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Beiträge  zur  Kenntnis 
der  altfranzösischen  Artusroraane  in  Prosa. 


Die  cyklische  Tendenz,  die  für  die  altfranzösische  Nationalepik 
charakteristisch  ist,  kommt  auch,  wenngleich  nicht  in  so  ausgedehntem 
Masse  wie  dort,  in  altfranzösischen  Texten  zur  Geltung,  die  zum 
hölischen  Sagenkreise  der  mattere  de  Bretagne  gehören ,  ti-eilich 
weniger  in  den  allgemein  bekannteren  Artus-  und  Grals epen  als  in 
den  zur  Artus-  und  Gralsage  gehörenden  Prosaromanen.  Die  Cyklen- 
bildung  wurde  hier  in  erster  Linie  dadurch  veranlasst,  dass  zwei 
Sagenkreise  verknüpft  wurden,  die  ursprünglich  nichts  mit  einander 
zu  thun  hatten.  —  Schon  Eobert  von  Boron  hatte  einen  Gediehts- 
cyklus  geplant ;  wie  weit  er  denselben  ausgef ühi't  hat,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen.  Bekanntlich  ist  uns  nur  der  ganze  erste 
Teil  dieses  Cyklus,  der  Joseph  von  Arimathia,  ferner  der  Anfang 
des  zweiten  Teiles  Merlin  im  Original  erhalten;  dagegen  besitzen 
wir  vollständige  Prosabearbeitungen  dieser  beiden  Teile  und  in  der 
Didot'schen  Handschrift  folgt  auf  diese  beiden  Teile  ein  Perceval- 
roman  in  Prosa,  der  trotz  mannigfacher  Bedenken  allgemein  für  die 
Bearbeitung  eines  verlorenen  dritten  Teiles  des  Gedichtscyklus  Eobert "s 
angesehen  wurde,  bis  Nutt,*)  namentlich  aber  Heinzel^)  gewichtige 
Kriterien  gegen  diese  Auffassung  vorbrachten.  Mag  dem  nun  sein, 
wie  es  will ,  das  Manuskript  Didot  enthält  den  Cyklus  Joseph 
von  Arimathia,  Merlin,  Ferceval.  Ein  anderer  Cyklus  wird  durch 
den  leider  nicht  vollständigen  codex  Huth  repräsentiert.  Derselbe 
umfasst  die  beiden  ersten  Teile  des  auch  im  Manuskript  Didot  ent- 
haltenen Cyklus,  d.  h.  den  Joseph  von  Arimathia  und  den  Merlin; 
anstatt  des  Perceval  aber  findet  sich  darin  eine  nur  in  dieser  Hand- 


')  A.  Nutt.  Studies  an  the  legend  of  the  Iloly  Grail.  London  1888. 
S.  89 f.  94. 

^)  R.  Heinzel.  l'bir  die  französischen  Gralromane.  Donkschriften 
d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  WIlii.  Philos.-liistor.  Kl.  JmI.  XL.  Www  1891. 
S.  118 ff.  Vor  Nutt  und  Heinzol  hatte  schon  Martin  (hiiauf  aulinerksaui 
gemacht,  dass  es  nicht  entfernt  walirsolioinlich.  geschweige  denn  erwiesen 
sei,  dass  dieser  Lrusa-Perceval  direkt  oder  indirekt  auf  Kobert  von  l^ornn 
zurückgehe;  s.  A.  f.  d.  A.  u.  d.  L.  V.  1879.     S.  81? f. 
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Schrift  enthaltene  Fortsetzung,  die  ich  im  Folgenden  der  Kürze 
wegen  mit  Merlin- Huth^)  bezeichne;  weiter  sollte  der  durch  diesen 
unvollständigen  codex  Huth  repräsentierte  Cyklus  eine  Grahuche 
enthalten ,  die  noch  vom  Tode  Lancelot's  und  demjenigen  March's 
erzählte.''^)  Diese  Gralsuche,  die  von  der  fälschlich  Walter  Map  zu- 
geschriebenen Queste  du  St.  Grcd  verschieden  war,  ist  uns  also  im 
Original  verloren  gegangen,  wohl  aber  besitzen  wir  davon  eine 
portugiesische  ümarl)eitung,  die  Demanda  do  Santo  Graall.^)  Heinzel 
glaubt,'*)  dass  der  in  der  Hs.  Huth  nicht  vollständig  erhaltene  Cyklus 
(Joseph  V.  Arimatliia,  Merlin,  Merlin-Hutli,  Gralsuche  mit  verkürzter 
Mort  d^ Artus)  ein  Auszug  aus  einem  umfangreicheren  Cyklus  sei, 
der  folgende  Teile  enthielt:  Grand  St.  Gral,  Merlin,  Merlin-Huth, 
Roman  du  JBrait,  Lancelot  und  jene  verlorene  Queste  du  St.  Gral 
nebst  verkürzter  Mort  d'' Artus  (die  direkte  Vorlage  der  portug. 
Bemanda.)  Ob  diese  Auffassung  Heinzel's  einwandsfrei  ist,  will  ich 
dahingestellt  sein  lassen;  jedenfalls  aber  hat  es  ganz  ähnliche  Cyklen, 
die  die  Artus-  und  Gralsage  verbanden,  gegeben  und  gar  Vieles 
davon  ist  zweifellos  verloren  gegangen^)  oder  bisher  unbekannt  ge- 
blieben. —  Abgesehen  von  der  im  Ms.  Didot  erhaltenen  Trilogie 
ist  uns  keiner  dieser  Cyklen  relativ  so  vollständig  überliefert  wie 
jene  Kette  von  Prosaromanen,  die  folgende  Glieder  umfasst:  Grand 
Saint  Gral,  Merlin,  Livre  d'AHus,  den  eigentlichen  Lancelot  (der 
sich  wiederum  in  mehrere  Teile  zerlegen  lässt),  ferner  die  fälschlich 
Walter  Map  zugeschriebene  Queste  du  Saint  Gral  nnd  endlich  die 
MoH  d'' Artus.  Die  Glieder  dieses  Cyklus  liegen  nur  zum  Teil  in 
neuereu  Ausgaben  vor,  ihren  Inhalt  aber  hat  P.  Paris  in  seineu 
Romans  de  la  Table  ronde^)  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht. 

Es  soll   hier   nicht   genauer   auf  die  Hypothesen  eingegangen 
werden,    welche    über   die    Entstehung    dieser    Romani'eihe    ausge- 


^j  Merlin  und  Merlin-Huth  sind  unter  dem  Titel  Merlin,  roman  en 
prose  du  Xllle  siede  .  .  .  herausgegeben  worden  von  G.  Paris  u.  J.  Ulrich. 
2  Bde.     Paris  1886.     (Publikation  der  Soc.  d.  anc.  textes  franrais.J 

^)  s.  Merlin  (die  eben  genannte  Ausgabe)  Bd.  I,  S.  L  ff.  und  S.  280. 

^)  A  historia  dos  cavalleiros  da  mesa  redonda  e  da  demanda  do 
Santo  Graall  her.  v.  K.  v.  Reinhardstöttner.  Bd.  I.  Berlin  1887.  s.  dazu 
G.  Paris  in  Momania  XVI  583 ff.,  ferner  Heinzel  1.  c.  162 ff. 

*)  s.  1.  c.  S.  168. 

^)  So  muss  der  Prosaroman  Perlesvaus  einen  Teil  eines  grösseren 
Romancyklus  gebildet  haben,  s.  Heinzel  S.  177.  —  Die  cyklische  Tendenz 
verrät  sich  übrigens  auch  deutlich  in  den  Versionen  des  Tristanrumanes; 
vgl.  dazu  Löseth.  Le  Ronum  en  ])rose  de  Tristan,  le  roman  de  Palamede 
et  la  compilation  de  Riistiden  de  Pise.  Analyse  critiqii:.  Paris  1890. 
S.  XII  und  Anm.  u.  s.  w. 

«)  5  Bde.     Paris  1868—1877. 
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«proclien  worden  sind,^)  noch  will  ich  mich  darüber  äussern,  dass 
diese  Romankette  keine  ununterbrochene  ist,  bezw.  dass  wahr- 
scheinlich weitere  Glieder  derselben  verloren  gegangen  sind,-)  sondern 
ich  möchte  zunächst  in  diesem  ersten  Beitrag  eine  Inhaltsangabe 
jener  bisher  weniü'  bekannten  Version  des  Livre  cV Artus  mitteilen, 
mit  welclier  ich  mich  bereits  in  einem  Aufsatz  in  Grröher^s  Zeitschrift 
beschäftigt  habe.  3)  Der  Analyse  schicke  ich  einige  allgemeinere 
Bemerkungen  über  die  beiden  Versionen  des  Livre  cV Artus  voraus,  in 
denen  ich  unter  anderem  zu  zeigen  versuche,  dass  der  Zusammenhang 
zwischen  den  Lais  brefons  und  den  Erzählungen  von  Artus  und 
seinem  Hof  kein  so  loser  ist ,   wie  wiederholt  behauptet  worden  ist. 

Abgesehen  von  P.  Paris,  der  den  Inhalt  der  in  mehreren 
Handschriften  und  in  lucunabeln  erhaltenen  Version,  also  den  Inhalt 
•der  Vulgata^)  des  Liüre  cV Artus  wiedergegeben  hat,^)  hat  sich  in 
neuerer  Zeit  kurz  über  diesen  Roman  geäussert  G.  Paris  (Merlin, 
Ed.  I,  S.  XXIII f.).  Nach  G.  Paris  sollte  der  Livre  cV Artus  die  Lücke 
ausfüllen,  die  sich  zwischen  den  Gliedern  Merlin  und  Lancelot  ein- 
stellen musste,  als  der  Lancelot  und  seine  Fortsetzungen  an  die 
Stelle  des  Perceval  traten;  es  handelte  sich  darum,  die  weiteren 
Schicksale  Merlin's  und  die  Geschichte  des  Artus  darzustellen,  die 
letztere  bis  zu  dem  Punkte  fortzuführen,  wo  der  Lancelot  beginnt, 
wo  Lancelot's  Jugendgeschichte,  sein  Erscheinen  an  Artus"  Hofe  etc. 
geschildert  wird.  Der  unbekannte  Verfasser,  der  sich  dieser  Aufgabe 
im  Livre  d' Artus  entledigte,  habe  —  so  meint  G.  Paris  mit  Recht  — 
für  sein  Werk  bestimmte  Hinweisungen  im  Prosa-Lancelot  verwertet 
und  weiter  ausgeführt,  er  habe  ferner  die  Historia  regiim  Britanniae 
des  Gottfried  von  Monmouth,  den  Perceval  Roberfs  von  Boron  be- 
nützt und  endlich  einzelne  Episoden  verschiedenen  Quellen  ent- 
nommen, die  G.  Paris  leider  nicht  näher  angiebt. 

Während  G.  Paris  schon  mit  diesen  Worten  dem  Livre  d'Arius 
eine  hervortretendere  Originalität  abspricht,  will  Foerster  demselben 
eine  für  die  Bearbeitungen  der  Artussage  erhebliche  Bedeutung  bei- 
messen. In  seiner  Kritik'')  von  G.  Paris'  Geschichte  der  alttranzü- 
.sischen  Litteratnr,  desgleichen  in  der  Einleitung  seiner  i'recausgabe') 


*)  s.  P,  Paris.  Bomans  V352ff.,  ferner  G.  Paris  in  der  Einleitung 
■der  Merlin-Ausgabe  und  in  seinem  allen  Romanisten  unentbehrlichen  Duehe 
La   littcruture   framaisc  au   moyin-äge.     2*^  edit.     Paris   18V'0.     .S.  ySff. 

•-')  s.  G.  Paris*  Merlin,  Bd.  I,  S.  XXII.     P.  Paris  1.  c.  11.  276  f. 

3)  Bd.  XVL  yu— 127. 

*)  Diesen  von  G.  Paris  [Merlin,  IUI.  I,  S.  XXVl  vorgeschlagenen 
Tenninns  behalte  ich  bei. 

^)  lioinans.     iL  IUI  ff. 

«)  Literat urblutt  /'.  genn.  u.  rom.  Fliilol.     1890.    e.  268 f. 

'i  Christian  0.  Troges  tiämtliclie  Wer/ce.  III.  Ercc  und  Euide.  Halle 
18i)0.     XXXVII  ff. 
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bekämpft  Foerster  von  neuem,  gestützt  anf  die  höchst  beaclitens- 
und  dankenswerten  Untersuchungen  des  Keltisten  Zimmer  die 
bekannte  Ansicht  G.  Paris'  über  die  unmittelbaren  Quellen  der  alt- 
französischen Artusgedichte;  er  macht  bei  dieser  Gelegenlieit  auf 
den  Inhalt  der  Prosaromane  aufmerksam  und  nennt  dabei  zwar 
nicht  speziell  den  Livre  cV Artus ^  aber  er  hat  in  erster  Linie  dieses 
und  das  letzte  Glied  der  Romankette,  la  Mort  cV Artus,  gemeint;  es 
ergiebt  sich  dies  aus  dem  Zusammenhang  der  Auseinandersetzungen 
Foerster's  und  aus  dem  Inhalt  der  beiden  genannten  Werke. 

Foerster  hebt  exakt  die  wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale 
der  Stoffe  in  den  Artusepen  einerseits,  in  den  genannten  Prosa- 
roman en  andererseits  hervor:  Die  Artusgedichte  seien  durchweg 
Abenteuerromane,  deren  Stoffe  stets  in  schablonenhafter  Weise  be- 
handelt werden;  nirgends  habe  einer  der  Helden,  geschweige  denn 
Artus  selbst  irgend  etwas  auszuführen,  was  ihn  mit  der  Geschichte 
des  Landes  und  seinen  Nachbarn  in  Verbindung  bringe.  Artus 
spiele  stets  nur  die  Rolle  eines  unthätigen  Protektors  und  Schieds- 
richters. Ganz  anders  in  den  genannten  Prosaromanen  Livre  cVAHus 
und  3Iort  cV Artus,  wo  Artus  als  siegreicher  Nationalheld  gefeiert 
werde  und  in  den  Vordergrund  trete,  wo  seine  Kämpfe  gegen  die 
Sachsen,  sein  Untergang  im  Kampfe  gegen  seinen  Neffen  resp.  Sohn 
Mordred  geschildert  werden.  Freilich  sei  auch  in  den  Prosaromanen 
von  abenteuerlichen  Unternehmungen  die  Rede,  aber  zu  denen, 
welche  dieselben  wagen,  gehöre  in  erster  Linie  Artus  selbst. 

Nachdem  Zimmer  auf  Grund  philologischer  und  historischer  Unter- 
suchungen nachgewiesen  hatte, ^)  dass  die  Namen  der  Ritter  in  den 
Artusgedichten  vorwiegend  (nicht  durchweg)  aremorikanische  Lautform 
aufweisen  und  nachdem  er  gezeigt  hatte,  dass  die  mauere  de  Bretagne 
den  altfranzösischen  Dichtern  grossenteils  aus  Aremorika,  aus  der 
Bretagne  zugegangen  ist,  meint  Foerster,  dass  die  hier  in  Betracht 
kommenden  altfranzösischen  Prosaromane  der  Niederschlag  der  münd- 
lichen, durch  die  aremorikanischen  Erzähler  populär  gewordenen 
Stoffe  sind.  Dabei  hat  Foerster  nicht  die  Prosaromane  im  Auge,  wie 
sie  uns  erhalten  sind,  —  denn  die  überlieferte  Form  sei  vielfach  inter- 
poliert —  sondern  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Erzählungen, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Zeit  Crestien's  noch  nicht 
niedergeschrieben,  sondern  mündlich  kolportiert  worden  seien. 
Gottfried  von  Monmouth,  der  selbst,  wie  das  Zimmer^)  gezeigt  hat, 
die  aremorikanische  Überlieferung  benützte,  dürfe  man  als  Quelle 
nicht  anführen. 


0  Gott.  Gel.  Anz.    1890.    No.  12,  besonders  S.  525 ff.:  ibid.  No.  20. 
S.  794ä.,  ferner  in  dieser  Zeitschritt  XIII  Iff. 
2)  s.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XII,  231  ff. 
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So  weit  Foerster;  seine  interessanten,  mitunter  m.  E.  zu 
extremen  aber  stets  anregenden  Auseinandersetzungen  werden  in 
einigen  Punkten  moditiziert  werden  müssen;^)  immerhin  bin  auch 
ich  davon  überzeugt,  dass  in  diesen  Prosaromanen,  wenigstens  im 
Livre  d' Artus  und  in  der  3Iort  d' Artus,  älteres  Sagengut  ver- 
borgen steckt  neben  vielen  relativ  jüngeren  Elementen,  die  zum 
Teil  auf  die  Artusgedichte  zurückgehen  oder  aus  denselben  Quellen 
herstammen,  aus  denen  die  Artusdichter  schöpften. 

Bevor  ich  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  durch  ein  oder 
zwei  Beispiele  zu  stützen  versuche,  wenden  wir  uns  zunächst  noch- 
mals speziell  dem  Livre  d' Artus  zu. 

Dieser  Prosaroman  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste 
allen  Handschriften  und  Incunabeldrucken  gemeinsam  zu  sein  scheint. 
Auch  die  noch  dem  XIII.  Jahrh.  angehörende  Handschrift  Bibl.  Nat. 
f.  f.  337,    die  ich   im  folgenden   mit  P  bezeichne,    hat  diesen 
ersten  Teil,   wenn   auch  mit   im   grossen   und   ganzen  nicht   erheb- 
lichen Änderungen   und  Erweiterungen.     Nahezu   zwei   Fünftel   der 
übrigens    nicht    vollständig    erhaltenen ,     durch    P    repräsentierten 
Version  sind  nichts  anderes  als  eine  Überarbeitung  des  ersten  Teils 
des  Livre  d' Artus.     Die  Übereinstimmung  mit  der  Vulgata  reicht  in 
P  bis  zu  f'^  115  r°,    d.  h.  bis   zu  dem  Punkte,    wo  Lot   und  seine 
Söhne  zu  den  Artus   nicht  anerkennenden  Baronen  gesandt  werden, 
um  dieselben  zur  Versöhnung  mit  Artus  zu  veranlassen ;  ^)  von  diesem 
Punkte  an  weichen  die  beiden  Versionen  völlig  von  einander  ab.  — 
Was   nun   zunächst   den  ersten  Teil   des  Livre  d' Artus  be- 
tritft,   so  glaube  ich,   von  P  ausgehend,   schliessen   zu  dürfen,   dass 
dem  Verfasser  desselben  fast  alle  Glieder  der  grossen  Prosaroman- 
kette   (teilweise    vielleicht    schon    in    einer    Kompilation)    bekannt 
waren;  jedenfalls  habe  ich  in  meiner  vorhin  bereits  genannten  Ab- 
handlung^) zu  zeigen  gesucht,  dass  der  Verf.  von  P  folgende  Ulieder 
gekannt  liat:  einen  Merlin-  vermutlich  denjenigen  Kobert's  v.  Borou 
oder  die  Prosabearbeituug  desselben,  einen  Prosa- Lancelot,  eine  Qucste, 
die   Mort  d'Artus.     Es   ist   schlechterdings   unmöglich   anzunehmen, 
dass   der  Verf.  von  Teil   I  der  Vidgata   zugleich  der  Verfasser  der 
ganzen   genannten  Roniankette   sei;   denn   schon   für   die   einzelnen 
eben  angeführten  (.irlieder  dieser  Kette  haben  wii'  sicherlich  gar  ver- 
schiedene   Verfasser    anzunehmen.      Will    man    ihm    aber   die    Rolle 
eines  Kompilators  zusprechen,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  er  ein 


')  Ausführlicher  habe  icti  mich  über  Foerster's  und  Zinnner's  Aus- 
einandersetzungen in  meinem  Beitrag  zu  Voll)iii>llcr'.<i  Jahresbericht  aus- 
gesprochen. 

*)  vgl.  P.  Paris,  Romans.    II.  271. 
=»)  Zs.  f.  r.  Ph.    XVI,  96  ff. 
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Mittelglied  der  Kette  (eben  den  Livrc  d' Artus,  der  von  zwei  ver- 
schiedenen Leuten  fortgesetzt  worden  ist)  unvollendet  gelassen 
hat.  —  Ich  teile  also  die  Überzeugung  von  G.  Paris,  dass  der  Livre 
d'Ädus  nachträglich  als  Zwischenglied  in  die  Kette  eingeschoben 
worden  ist,  um  einen  Übergang  zwischen  Merlin  einerseits  und 
Lancelot  andererseits  zu  bilden,  oder,  um  mich  andei-s  auszudrücken: 
der  Livre  d' Artus  ist  das  jüngste  Glied  der  Romankette; 
allerdings  muss  es  dabei  fraglich  erscheinen,  ob  zur  Zeit,  als  der 
Livre  d' Artus  in  die  Romankette  eingereiht  wurde,  der  Grand  Saint 
Gral  in  der  überlieferten  Form  bereits  das  erste  Glied  dieser  Kette 
bildete.^)  Auch  für  den  zweiten  Teil  der  Vnlgata  lässt  sich 
bereits  aus  der  von  P.  Paris  gegebenen  Analyse  schliessen,  dass 
dem  Verfasser  desselben  eine  Fassung  des  Prosaromans  Lancelot 
bekannt  war;  ich  verweise,  um  dafür  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
auf  P.  Paris,  Bomans  II  282 f.  und  ibid.  III  323 flf".,  ferner  lY  47 f, 
wo  von  dem  Abenteuer  Agravain's  mit  der  dame  rogneuse  die  Rede 
ist.  Vor  allem  aber  dient  der  Schluss  der  Vtdgata  dazu,  zum  Prosa- 
Laucelot  überzuführen.  Dass  der  zweite  Teil  der  Vulgata  direkt 
mit  Gottfried  von  Monmouth  gar  nichts  zu  thun  habe,  wie  das 
W.  Foerster  anzunehmen  scheint,  halte  ich  nicht  für  richtig;  viel- 
mehr erscheint  mir  für  einzelne  Episoden  eine  direkte  Abhängig- 
keit des  Livre  d' Artus  von  Gottfried  von  Monmouth  sicher.  Schon 
P.  Paris  hatte  darauf  hingewiesen, 2)  dass  die  Kriegserklärung  des 
römischen  Kaisers  Lucius,  die  sich  daran  knüpfenden  Verhandlungen, 
dann  das  in  den  Feldzug  eingeflochtene  Abenteuer  Artus"  mit  dem 
Riesen  vom  Mont  St.  Michel  aus  Gottfried  entlehnt  sind.  Gewiss 
ist  Gottfried  an  einigen  Stellen  ausführlicher  als  der  Livre  d' Artus, 
wenigstens  nach  der  Analyse  von  P.  Paris;  gewiss  finden  sich  Ab- 
weichungen verschiedener  Art,  von  denen  sich  aber  einige  leicht 
werden  erklären  lassen:  so  wenn  im  Livre  d''A)ius  nichts  davon 
steht,  dass  Artus  vor  dem  Feldzug  die  Obhut  seines  Landes  Modred 
überlässt.  Der  Verfasser  des  Livre  d^irtus  wird  gewusst  haben, 
dass  dies  Moment  bereits  verwertet  war  im  letzten  Glied  der  Roman- 
kette,  in  der  Mort  d' Artus  und   zwar  unmittelbar   bevor   von   der 


^)  Dass  der  Grand  Saint  Gral  in  der  uns  bekannten  Fassung,  die 
freilich  nicht  die  ursprüngliche  ist  (s.  Heinzel  I.  c.  124 ff.),  vielleicht  noch 
nicht  an  der  Spitze  der  Romanreihe  stand,  möchte  ich  daraus  entnehmen, 
dass  der  Verfasser  der  Version  P,  der  doch  sonst  wahrlich  die  anderen 
Teile  des  von  ihm  benützten  und  vervollständigten  Cjklus  genau  kennt 
und  der  häufig  auf  dieselben  anspielt ,  einen  längeren  Passus  aus  dem 
Grand  St.  Gral  abgeschrieben  zu  haljen  scheint .  was  er  kaum  getlian 
hätte,  wenn  diese  seine  Vorlage  bereits  einen  Teil  seines  Cyklus  gebildet 
Latte,  (s.  weiter  unten  die  Analyse  §  231  und  Anm.)  —  Ein  analoger 
Fall  findet  sich  übrigens  in  der  Queste:  s.  Heinzel  1.  c,  S.  128. 

^)  Romans.     II,  340  Anm.  und  352,  Anm. 
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grossen  Entscheidungsschlacht  die  Rede  ist;  er  wird  vermutlich  aus 
diesem  Grunde  diesen  Punkt  fortgelassen  haben  und  dadurch  von 
seiner  Vorlage  abgewichen  sein.  Im  übrigen  finden  sich  in  den  oben- 
genannten Episoden  so  viele  nahezu  wörtliche  Übereinstimmungen,^) 
dass  meiner  Überzeugung  nach  eine  direkte  Verwandtschaft  nicht 
geleugnet  werden  kann. 

Schon  im  zweiten  Teil  der  Vulgata  tritt  im  Vergleich  zum 
ersten  Teil  das  historische  oder  historisch  sein  sollende  Element 
—  die  K.ämpfe  gegen  die  Sachsen  und  gegen  Brittenkönige,  die 
Artus  nicht  anerkennen  wollen  —  etwas  in  den  Hintergrund,  um 
dem  Abenteuerlichen  mehr  Raum  zu  lassen.  In  noch  weit  höherem 
Masse  ist  das  im  zweiten  Teil  von  P  der  Fall;  dieser  zweite 
Teil  von  P  ist  in  erster  Linie  ein  Abenteuerroman.  Viele  der 
darin  enthaltenen  Abenteuer  sind  als  schablonenhaft  zu  bezeichnen; 
sie  sind  mit  geringen  Modifikationen  in  Artusgedichten  häufig  anzu- 
treffen, gehen  ganz  vereinzelt  auf  Crestien  de  Troges  zurück,  der  darum 
nicht  der  Erfinder  derselben  zu  sein  braucht,  oder  sie  sind  durch 
den  Prosa  -  Lancelot  und  seine  Fortsetzungen  veranlasst.  Anderer- 
seits finden  sich  neben  solchen  bekannten  und  verbreiteten  Abenteuern 
andere  interessante,  die  m.  W.  nur  in  dieser  Version  P  vorkommen. 

Diese  ausschliesslich  in  P  vorkommenden  Abenteuer  werden  nur 
ausnahmsweis  als  Erfindungen  des  unbekannten  Verfassers  von  P  zu 
betrachten  sein.  Er  ist  es  jedenfalls  nicht  gewesen,  der  die  echt 
mittelalterliche  Variante  der  Medusensage,  das  Abenteuer  der  Laide 
Semblance ,'^)  mit  dem  .Artuskreise  in  Verbindung  brachte.  Diese 
Verknüpfung  war,  wie  sich  aus  dem  folgenden  Passus  ergieljf,  schon 
dem  Verfasser  des  ersten  Teils  des  Livre  d' Artus  bekannt;  ja,  wenn 
wir  dem  Wortlaut  der  Stelle  Glauben  schenken  wollen,  handelt  es 
sich  um  eine  Sage,  die  von  alten  Leuten  mündlich  vorbreitet 
wurde.  Die  betreffende  Stelle  findet  sich  in  der  Schilderung  der 
Schlacht  bei  Neblaise,  in  welcher  Artus  wiederholt  dem  König  Rion 
kämpfend  gegenübersteht.  Rion  stellt  sich  Artus  mit  folgenden 
Worten  vor:  er  sei  [P  f^'  65  d]  Jüans  dirlaiide  Ja  grant  (lui  tleut  toide 
la  ierre  iusqna  la  terre  des  pastures.  et  oltre  fust  ele  male  encores  se 
len  i  polst  piasser.  mais  nus  ni  passera  ianiais  tant  quc  la  laide  scm- 
hlance  sera  ostee  du  flim  que  iudas  machaheus  i  gita.  et  ce  fu  unes 
de  ses  hornes  [Hs.  bonnes]  per  mostrer  as  genz  que  iusqinlec  aiioit  la 
terre  conquise.  et  H  ancien  home  dient,  que  ia  si  tost  la  figure 
ne  sera  ostee.  que  les  auentures  du  roiauine  de  logres  co- 
menceront.  et  si  couendra  que  eil  qui  lengitcra  hmport  u  goufrc  de 


*)   man    veigleithc    P.    Paris,    lioman.'i.    II,    H8Ü  fi"     mit    Gottfried 
von  Monmouth  Bucli  IX,  Kap.  löff. 

^)  s.  dazu  die  unten  fulgeiule  Analyse  von  1'  5<  121  IT. 
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sathenle.  si  qiie  iamais  ne  soit  neue  a  nul  ior.  car  ele  est  difel  maniere 
que  tout  icc  couient  a  perillier^)  quo  ele  twit  as  elz.  or  tat  dit  qui 
ge  siij.  Der  ganze  Passus  findet  sich  auch  in  anderen  Handschriften 
des  ersten  Teils  des  Livre  d' Artus,  so  in  Bibl.  Nat.  f.  f.  770.  f^  181. 
P.  Paris  hat  denselben  Passus  Romans  de  la  table  ronde  Bd.  II,  S.  193 
ziemlich  w(3rtlich  wiedergegeben.  In  einem  nicht  unwesentlichen 
Punkte  weicht  unsere  Handschrift  P  von  dem  Manuskript  ab,  das 
P.  Paris  benützte;  während  nämlich  nach  P  die  Abenteuer  des 
Königreichs  Logres  erst  nach  der  Entfernung  der  Laide  Semhlance 
beginnen  sollen,  sollen  dieselben  nach  der  Vorlage  von  P.  Paris 
mit  diesem  Zeitpunkte  aufhören.  Möglicherweise  ist  das  comen- 
ceront  in  P  ein  Lapsus;  jedenfalls  aber  war  dem  Verfasser  des 
zweiten  Teiles  von  P,  der  zugleich  den  ersten  Teil  des  Livre  d' Artus 
überarbeitet  hat,^)  die  Stelle  im  ersten  Teil  späterhin  nicht  melu' 
recht  gegenwärtig  oder  er  hielt  sich  absichtlich  nicht  an  das  dort 
Gesagte.  Denn  nach  seiner  Darstellung  sind  die  mit  der  Entfernung 
der  Laide  Semhlance  verknüpften  Abenteuer  weder  als  Anfang  noch 
als  Abschluss  der  aventures  du  roiaume  de  logres  anzusehen. 

Es  ist  das  nicht  der  einzige  Widerspruch  zwischen  dem  Bericht 
der  Episode  im  zweiten  Teil  von  P  und  den  Andeutungen  im  ersten 
Teil.  Nach  der  oben  mitgeteilten,  dem  ersten  Teil  entnommenen 
Stelle  befindet  sich  das  Monstrum  an  der  Grenze  der  terre  des 
pasticres ,  nach  P  II  dagegen  an  der  Grenze  von  Libe ;  Judas 
Macchabaeus  warf  nach  der  zitierten  Stelle  die  Laide  Semhlance  in 
den  Fluss,  um  zu  zeigen,  dass  er  auf  seinen  Siegeszügen  bis  an 
diesen  Fluss  vorgedrungen  sei,  nach  P  II  aber  that  er  es,  um  dem 
durch  das  Monstrum  bisher  hervorgerufenen  Unheil  ein  Ziel  zu  setzen; 
endlich  scheint  aus  der  Stelle  im  ersten  Teil  des  Livre  d' Artus  her- 
vorzugehen, dass  derselbe,  der  das  Ungeheuer  aus  dem  Fluss  ent- 
fernte,   es  in  den  Golf  von  Sathenie  schaifen  sollte,   während  nach 


^)  Im  Hinblick  auf  eine  sich  im  zweiten  Teil  von  P  P  200  r**  findende 
Stelle  und  mit  Eücksicht  auf  die  anderen  mittelalterliclien  Varianten  der 
Sage,  Avelclie  ich  z.  T.  weiter  unten  in  meiner  Anmerkung  zu  §  121  mit- 
teile ,  ist  ni.  E.  statt  des  handschriftlichen  apareilUer  a  perillier  einzu- 
setzen. Der  Schreibfehler  apareilUer  scheint  sich  in  mehreren  Handschriften 
des  ersten  Teils  des  Livre  cVArUts  vorzufinden;  vermutlich  wies  auch  die 
Handschrift,  welche  P.  Paris  zu  seiner  Darstellung  {Bomam  II.  193)  be- 
nützte, denselben  auf  und  daraus  möchte  ich  mir  den  bei  P.  Paris  wesentlich 
abweichenden  Schluss  der  Stelle  erklären.  Bei  ilim  heisst  es  nämlich :  eile 
[la  laide  semhlance]  donnera  ä  quicotique  osera  la  regarder  sa  hideuse  figiire. 

^)  Dass  der  Verf.  des  zweiten  Teiles  von  P  den  ersten  Teil  der 
Vrügata  überarbeitet  hat  —  seine  Überarbeitung  liegt  im  ersten  Teil  von 
P  vor  —  glaube  ich  daraus  schliessen  zu  sollen,  dass  in  beiden  Teilen 
von  P  die  Prosa  ab  und  zu  durch  Verse  unterbrochen  wird ,  auch  durch 
Langverse,  die  sonst  in  der  Artusdichtung  nicht  begegnen:  s.  dazu  Zs. 
f.  r.  Ph.  XVL  117  ff. 
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P  II  das  Monstrum  durch  Greu  aus  dem  Fluss  entfernt,  durch 
Merlin  aber  in  den  Golf  von  Satellie  versenkt  wird.  Alle  diese 
Widersprüche  zeigen,  dass  der  Verfasser  des  ersten  Teils  eine  Version 
des  Abenteuers  kannte ,  die  sicher  wenigstens  in  Einzelheiten  von 
der  in  P  II  enthaltenen  Episode  verschieden  war.  Der  ^'erfasser 
des  ersten  Teils  des  Livre  cV Artus  giebt  über  den  weiteren  Verlauf 
des  Abenteuers  nichts  Näheres  an,  auch  nennt  er  nicht  den  Helden, 
der  die  hässliche  Erscheinung  entfernte;  es  lässt  sich  also  nichts 
Bestimmtes  darüber  sagen,  ob  gleichwie  in  P  auch  in  der  ihm  be- 
kannten Version  des  Abenteuers  Greu  der  Hauptheld  desselben  war. 
Doch  sei  bemerkt,  dass  er  den  m.  W.  in  der  Artusepik  nicht  vor- 
kommenden Namen  Greu  kennt.  Unter  den  42  Eittern,  die  sich 
im  Kampfe  Artus'  und  Leodegan's  gegen  Eion's  Heer  besonders  aus- 
zeichnen, wird  auch  [Pf'iQr'^]  ganz  kurz  angeführt  G-reu  U  nies 
a  la  dame  de  la  forest  sanz  retor;^)  nach  P  II  (s.  weiter  unten  die 
Analyse  §  128)  heiratet  Greu,  der  prädestinierte  Held  des  Abenteuers, 
die  Nichte  der  sage  dame  de  la  forest  aiientureuse.  Die  Möglichkeit 
erscheint  also  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  dem  Verfasser  des 
ersten  Teils  Greu  als  Held  des  Medusenabenteuers  bekannt  war; 
aber  sicher  ist  das  keineswegs  und  es  lässt  sich  anderseits  ebenso 
wenig  bestimmt  eruieren,  ob  der  Verfasser  von  P  Einiges,  beziehungs- 
weise was  er  in  seinem  Bericht  des  Abenteuers  hinzugedichtet  hat. 
Ebenso  wie  in  diesem  Falle  wird  es  auch  sonst  schwer  sein, 
das  genauer  zu  bestimmen,  w'as  als  das  eigene  Gut  des  Verfassers 
von  P  zu  bezeichnen  ist.  Seine  Arbeit  war  hauptsächlich  die  eines 
Kompilators,  der  eine  ganze  Reihe  von  Quellen  verschiedener  Art 
verwertet  zu  haben  scheint.  Ab  und  zu  kommt  es  ihm  nicht  darauf 
an,  längere  Stücke  aus  anderen  Werken  in  seinen  Roman  aufzu- 
nehmen; s(t  scheint  er  einen  Absclinitt  aus  dem  Grand  Saint  Gral 
abgeschrieben  zu  haben ,  weiter  gie1)t  er  eine  vollständige  Über- 
setzung der  Gesta  Filatiß)  Gar  manche  der  von  ihm  gebrachten 
Abenteuer  scheinen,  wie  man  aus  meinen  Anmerkungen  zur  Inhalts- 
angabe ersehen  kann,  direkt  durch  den  Prosa-Lancelot  inspiriert  zu 
sein.  Wie  aus  der  oben  S.  7  f.  zitierten  Stelle  hervorgeht,  behält 
unser  Verfasser  die  im  ersten  Teile  sich  tindende  Berufung  auf  eine 


')  P.  Paris  giebt  t'olgcnile  Form  des  Namens  an:  Grevi,  ncvtit  de 
la  riche  dame  de  la  forct  sans  retour,  s.  liotnans  II,  144 f.  Anin.  Nach 
allem  zu  urteilen,  was  in  P  von  Greu  erzählt  wird,  galt  tireu  für  einen 
der  wackersten  Kitter  an  Artus'  Hof.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  dieser 
Name  Greu  in  den  altfranzösiseh»'n  Artusgcdieliten,  so  weit  ieh  dieselben 
kenne,  nicht  vorkommt.  Kiuinte  luan  ihn  vielleieht  mit  ilem  in  der 
kymriscben  Erziililung  Kulliwch  und  Olwen  mehrfach  genannten  Krieger 
Arturs  Greit,  dem  Sohne  Eri's,  zusammenl)ringen?  (s.  J.  Lotli.  J.es 
Mahinoglon.     Paris  1889.     Bd.  I.  S.  202  u.  s.  w.) 

'^)  s.  oben  S.   (5,   Anm.  1  nnd   §  204  der  Inhaltsangabe   nebst  .\nm. 
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mündlich  kolportierte  Sage  bei;  endlich  hat  er,  gleichwie  der  Ver- 
fasser des  ersten  Teiles  auch  Laistoffe  gekannt;  ich  werde  alsbald 
zu  zeigen  versuchen,  dass  eine  der  in  unserem  Text  enthaltenen 
Episoden,  die  Episode  von  Guiomar  und  Morgan,  in  mehrfacher  Be- 
ziehung an  erhaltene  Lais  erinnert. 

Wenn  ich  vorhin  sagte ,  dass  der  zweite  Teil  von  P  in 
erster  Linie  ein  Abenteuerroman  ist,  in  welchem  das  historische 
oder  das  dafür  geltende  Element  ■ —  Artus'  Kämpfe  gegen  die 
Saclisen  —  nebensächlicher  behandelt  wird  wie  in  der  Vulgata- 
Fortsetzung,  geschweige  denn  wie  im  ersten  Teil  des  Livre  d' Artus, 
so  muss  immerhin  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  unser 
Verfasser  das  Bestreben  zeigt,  die  von  ihm  mitgeteilten  Abenteuer 
mit  jenem  historischen  Element  in  Beziehung  zu  bringen.  Deu-tlich 
tritt  nämlich  im  zweiten  Teil  von  P  die  Tendenz  hervor, 
die  Gründung,  die  Einrichtung  verschiedener  mativaises 
coutumes,  schwer  zu  bestehender  Abenteuer,  die  wir  teilweis  aus 
den  Artusgedichten  kennen,  auf  die  verhassten  Sachsen  oder 
sonstige  Feinde  Artus'  zurückzuführen.  Ob  diese  Tendenz 
direkt  auf  den  Verfasser  von  P  zurückzuführen  ist ,  lässt  sich 
wiederum  nicht  beweisen.  A  priori  möchte  man  schliessen,  dass 
diese  Tendenz  einem  französischen  Korapilator  des  XIIL  Jahrh.'s 
nicht  gerade  nahe  lag,  zumal  derselbe  sonst  wenig  Eigenes,  Originelles 
zu  bieten  scheint  und  eine  grössere  Zahl  von  Quellen  benützte. 
Jedenfalls  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  unser  Kompilator  ein 
älteres,  heute  verlorenes  Werk  gekannt  und  benützt  hat,  in  dem 
derartige  Abenteuer,  durch  welche  die  Sicherheit  des  Landes  gestört 
wurde,  bereits  zusammengestellt  waren  und  den  Sachsen  oder  sonstigen 
Feinden  des  Landes  in  die  Schuhe  geschoben  wurden.  Wer  weiss, 
ob  nicht  Robert  von  Boron  ein  derartiges  Werk  an  seinen  Merlin 
hat  anschliesseu  Avollen?  Nur  in  einer  einzigen,  freilich  zugleich 
in  der  besten  Handschrift  der  Prosabearbeitung  des  Merlin  linden 
sich  am  Scliluss  einige  in  neuerer  Zeit  öfters  gedruckte^)  Worte, 
nach  welchen  Robert  im  folgenden  von  Alain  erzählen  und  aus- 
einandersetzen will,  por  quelles  choses  les  poines  de  Bretaigne 
furent  estahlies.  Von  einem  derartigen  Werk  Robert's  von  Boron 
hat  sich  bekanntlich  nicht  die  geringste  Spur  erhalten;  sollte  er  ein 
solches  wirklich  verfasst  haben,  so  war  dasselbe  darum  von  P,  unserer 
Version  des  Livre  d'Aiius,  wesentlich  verschieden,  weil  in  jenem 
Schlusswort  ausdrücklich  erklärt  ward,  dass  die  Auseinandersetzungen 
über  die  Gründe  der  Leiden  Britanniens  den  Berichten  über  Artus 


^)  P.  Paris.  Rovians  I,  357.  Birch-Hirsclifeld.  Die  Sage  vom  Gral. 
Leipzig  1877.  S.  179;  G.  Paris.  31erlin  I.  S.  XXI.  f.  vgl.  auch  Xutt 
1.  c.  S.  64  D. 
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von  seiner  Königswahl  au  vorausgehen  solltea,  während  der  üwe 
d' Artus  doch  unmittelbar  nach  Artus'  Königswahl  zu  erzählen  beginnt. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  je  möglich  sein  wird,  die  beiden  Versionen 
des  lÄvre  d' Artus  genau  zu  datieren.  G.  Paris  setzt  in  seinem 
Grundriss  der  altfranzösischen  Litteraturgeschichte  S.  251  f.  die  Con- 
tinuation  de  Merlin  —  worunter  er  zuvörderst  den  ersten  Teil  des 
Livre  d' Artus  versteht,  um  das  Jahr  1230,  ferner  um  das  Jahr  1250 
die  letzten  Redaktionen  der  Prosaromane,  die  von  der  Tafelrunde 
erzählen.  Mag  dem  nun  sein  wie  es  will,  jedenfalls  teile  ich  die 
Überzeugung  von  G.  Paris,  dass  die  erhaltenen  oder  bisher  bekannten 
Versionen  des  Livre  d' Artus  zu  dem  Zweck  verfasst  wurden,  um 
zwischen  Merlin  und  Prosa -Lancelot  das  fehlende  Mittelglied  zu 
bilden.  Wenn  der  lÄvre  d' Artus  somit  als  eine  relativ  junge  Kom- 
pilation zu  bezeichnen  ist,  so  ist  daraus  allein  selbstverständlich 
kein  Schluss  auf  das  Alter  der  in  diesem  Werke  verwerteten  Stoffe 
und  Episoden  zu  ziehen.  Der  Livre  d' Artus  enthält  vielmehr, 
wie  das  W.  Foerster  sehr  gut  erkannt  hat,  relativ  alte  Sagen- 
züge, von  denen  man  einige  auch  schon  ohne  Heranziehung  des 
gesamten  handschriftliclien  Materiales  herausfinden  kann.  — 

Ein  Zug  sei  hier  als  besonders  prägnant  hervorgehoben,  nämlich 
die  Rolle,  welche  Kei  im  Livre  d' Artus  zugedacht  ist.  Kei 
ist  besonders  im  ersten  Teil  des  Livre  d' Artus  einer  der  tüchtigsten 
Streiter  in  Schlachten  sowohl  wie  im  Kampfspiel.  In  der  Schlacht 
von  Bedingan^)  führt  er  das  erste  Treffen;  schon  vorher  war  er  auf 
Lebenszeit  zum  maistre  confannonier  des  Reiches  und  zum  Träger 
des  von  Merlin  geschaffenen  Draclienzeichens  ernannt  worden.  In 
dem  zu  Ehren  Ban's  und  Bohor's  an  Artus'  Hof  gegebenen  Turnier 
zeichnet  sich  Kei  derart  aus,  dass  ihm  der  erste  Preis  zuerkannt 
wird.^)  Neben  seinem  Vater  Autor,  dem  Erzbischof  Dubrice,  Urfin 
und  Bretel  gehört  Kei  dem  conscil  prive  Artus'  an,  er  ist  ein  Vor- 
trauter des  Königs.  Kurz,  es  wird  ihm  eine  Rolle  zugedacht, 
die  von  derjenigen  in  den  Artusgedichten  sehr  verschieden 
ist  und  an  diejenige  erinnert,  welche  er  in  der  welschen 
Sage  gespielt  zu  haben  scheint.-'') 


')  PfM2r<'. 

-)  In  diesem  Turnier  verteidigt  i*ich  Kti  wacker  gegen  mrlircre  der 
gefährlichsten  Gegner,  bis  Giflez  ihm  zu  Hülfe  kommt.  Diesen  Dienst 
vergass  Kei  dem  Gefährten  nie  [fScl:  .s/  peiisc  en  sox  coraigc  ([iir  ccste 
honte  li  uoudra  il  encorc  ffucrredomr  se  ü  en  puct  itenir  cn  Icu.  d  il  si 
fist  ne  deniom  mie  lonc  tans.  si  com  li  coutes  le  uos  dcttiscrn  cu  auuiit.  et 
eil  autresi  Inj.  et  porce  sentracoinfKiifjnerent  il  li  uns  de  lautre  et  avointc- 
rent  premiercvient  et  amerent  de  graut  amor  toz  les  iorz  de  lor  uics. 

*)  vgl.  hierzu  die  interessanten  Ausführungen  Zinmiei's,  (iött.  Gel. 
Am.    1890.    517 f.,  525,  830  und  diese  Zeitschrift  XIII,  27  f.  Am 


1111. 
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An  folgenden  zwei  Stellen  ist  ausführlicher  von  Kei  und 
seinem  Charakter  die  Rede :  P  f °  8  a ,  wo  jenes  eben  erwähnte 
Turniei'  an  Artus'  Hof  beschrieben  wird,  heisst  es:  et  hex  qui  uint 
poujnant  cleuant  toz  ses  compaignons  come  eil  qui  nioU  uolentiers  se 
penoit  clarmes  uint  la  fort  lance  poigwAant  et  lesen  enhracie  cleuant 
le  piz.  si  li  auindrent  molt  les  armes  car  ce  estoit  li  plus  biaus  armez 
quil  couenist  a  querre  en  nule  terre.  et  hons  cheualiers  [a  merueilles^)] 
estoit  il  se  ne  fust  un  poi  de  parole  qiie  il  auoit.  dont  il  estoit  auques 
mahaigniez.  car  li  sorparlers  et  li  mesdire  de  sa  houche  li  toli  molt 
de  sa  grace  et  de  son  hon  cur  j;ar  quoi  il  en  fii  molt  haiz  de  ses 
compaignons  qui  ne  le  conoissoient  e  destranges  Chevaliers  qui  en  ooient 
parier  qui  puis  en  refuserent  maintes  foiz  a  dler  en  sa  compaignie  es 
auentures  du  reaume  de  logres  qui  molt  longuement  durerent.  si  com 
li  contes  le  uos  deuisera  ca  auant.  et  cele  teche  que  kex  auoit  prist 
il  en  la  norrice  qui  lälaita.  que  il  ne  la  retint  mie  de  la  nature  sa 
mere.'^)  car  trop  estoit  hone  dame  et  sage  et  loiaus,  et  de  graut  honte 
et  poi  parlant.  mais  de  chose  que  Icex  deist  ne  chaloit  a  cels  qui  sa 
costume  sauoient.  car  il  ne  le  disoit  mie  por  mal  quil  i  pensast  enuers 
7iiduj.  mais  telx  estoit  sa  ceriiele.  car  quant  il  comencoit  a  parier,  il 
nen  sauoit  mot  tant  que  la  fole  parole  li  estoit  uolee  hors  de  la  houche. 
si  sen  rioient  eil  qui  le  conoissoient  molt  twlentiers.  car  trop  auoit  de 
deduiz  et  de  solaz  en  ses  paroles.  et  dautre  part  il  estoit  de  la  meilleur 
compaignie  que  mis  hom  poist  estre  .... 

Ganz  ähnliches  finden  wir  an  folgender  Stelle  P  f"  104  d,  wo 
Gavain  und  Kei  dem  im  Kampfe  gegen  Lot  in  Gefahr  schwebenden 
Artus  zu  Hülfe  kommen:  et  kex  li  seneschal  qui  molt  desiroit  lasemblee 
come  qui  molt  emprenoit  les  armes  uolentiers.  car  il  estoit  auques  hons 
cheualiers  et  hardiz  endroit  soi.  se  ne  fust  wie  sole  chose  que  il  auoit 
en  luj.  iP)  neust  meillor  cheualier  en  tonte  la  cort  du  roi  artus  se  ne 
fust  ce  quil  parloit  trop  uolentiers  par  la  ioliuete  qui  en  son  euer  estoit. 
et  gaherreres  estoit  il  li  uns  des  meilleurs  qui  onques  fust.  et  parce  quil 
gahoit  si  uolentiers  len  haoient  maint  cheualier  qui  hoide  auoient  de  sa 
parole.  et  par  ice  li  meschei  par  maintes  foiz  que  li  cheualier  que  il 
auoit  gabez  li  firent  en  mains  leus  de  granz  ennuiz.  mais  loiaus 
cheualier  estoit  uers  son  segneur.  et  uers  la  roine.  et  toz  iors  le  fu 
iusqua  la  mort.  ne  onques  en  sa  uie  ne  fist  traison  que  une  sole^) 


^)  Diese  beiden  Worte  finden  sich  an  den  entsprechenden  Stellen  in 
Bibl.  Nat.  f.  f.  770  und  747. 

^)  Dieser  Entschuldigungsgrund  ist  nach  G.  Paris,  Merlin  I,  Seite 
XVnif.,  XXI  eine  Erfindung  Robert's  von  Boren. 

^)  P.  Paris,  dem  bereits  Kei's  Rolle  im  Livre  d' Artus  aufgefallen 
ist,  hat  schon  diesen  Passus  teilweis  wiedergegeben :  \g\.  Romans  IL  105 f. 

*)  Diese  Schandthat  Kei's  kenne  ich  sonst  nur  aus  dem  Prosaroman 
Ferceval  le  Galois,  ed.  Potvin,  Bd.  I.,  S.  169—171  und  219—223.  Lohot  ist  hier 
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ce  fu  de  lohout  le  fil  du  roi  artiis  que  il  ocist  par  enuie  en  la  grant 
forest  perilleuse.  einsi  com  U  contes  le  uos  deuisera  ca  auant  molt 
hing,  qtiant  la  matire  mi  amerra.  Mais  tant  en  du  ore  li  contes  ici 
endroit  que  par  perceual  le  galois  en  fu  il  acusez  a  cort.  issi  come  li 
hennites  le  reconta  a  la  cort  qui  li  auoit  neu  odrre 

Abaeselieu  von  dem  an  Lohot  verübten  Verrat  wird  also  Keiens 
sonstige  Loyalität  und  seine  Tüchtigkeit  hervorgehoben ;  an  den  beiden 
angeführten  Stellen  wird  Kei  als  einer  der  tapfersten  Ritter  hin- 
gestellt; es  wird  auch  seiner  Schmähsucht  gedacht,  aber  zugleich 
versucht,  dieselbe  zu  entschuldigen.  —  ]\Ian  kann  m.  E.  daraus  er- 
sehen, dass  sich  der  Verfasser  des  Livre  d'Atius  bei  der  Charakteristik 
Kei's  in  einem  gewissen  Dilemma  befand;  seinen  Quellen  gemäss 
musste  er  Kei  als  einen  der  Haupthelden  beibehalten;  da 
er  aber  zu  einer  Zeit  schrieb,  in  der  Kei's  Charakter  in 
zahlreichen  Artusgedichten  wesentlicli  anders  geschildert 
worden  war,  musste  er  diesem  umstand  Rechnung  tragen. — 

Es  sei  mir  im  folgenden  noch  gestattet,  auf  eine,  wie  mir 
scheinen  will,  in  verschiedener  Beziehung  interessante  Episode  ein- 
zugehen. 

Im  ersten  Teil  der  Vulgata  und  in  P  ist  wiederholt  von 
Guiomar  oder  Guionmar  die  Rede,  der  als  Verwandter  Leodegan's 
und  dessen  Tochter  Guenievre  bezeichnet  wird. 

Pf^58v°  hat  Guionmarz,  ein  Jüngling  von  15  Jahren,  in 
Leodegan's  Namen  eine  Botschaft  an  Artus,  Ban  und  Bohor  auszu- 
richten.^) um  Guionmar's  willen,  so  heisst  es,  hatten  das  Königreich 
Logres  und  die  Ritter  der  Tafelrunde  viel  zu  erdulden  por  le  deuoil^) 
que  guenieure  sa  cousine  li  fist  des  amors  morgant  la  fee  suer  au  roi 
artus.  qui  tant  lama  de  grant  amor.  por  cuj  Guenieure  fu  puis  si 
meslee  a  luj.  que  cele  li  aleua  de  si  granz  blasmes  com  li  contes  le 
uos  deuisera  ca  auant  .  .  . 

Ferner  Pf^'  104  a:  Als  nach  seiner  Hochzeit  Artus  nach  Logres 
aufbrach,  nahm  seine  Gattin  unter  anderen  Guionmar,  ihren  \'etter 


Sohn  des  Artus  und  der  Guenievre,  im  Livre  d' Artus  aber  Sohn  des  Artus 
und  der  Lisianor,  Tochter  des  Graten  Scnaiii.  Pf*'17d;  vgl.  P.  Paris, 
Romans  II,  12H'..  aucli  die  intt'rcs.sante  Anmerkung  iliid.  111,  833f.,  wo 
P.  Paris  von  den  Erzählungtn  in  der  France  brctoumutte  siiridit. 

>)  vgl.  (\a/Ai  ItonKuis  II,  187;  hier  wie  auch  S.  190,  243,  250.  269  f. 
schreibt  P.  Paris  den  Namon  stets  (luinmar.  Diese  Furm  wird  ilnn  jeden- 
falls vorgelegen  haben;  mir  ist,  diesoUic  Form  (iuiomar  nur  vereinzelt  in 
P  [t«  187  b],  ilfrers  aber  in  der  Darnistiidter  Ils.  n*'  2034  des  Lirre  WArtus 
(so  f°  137a.  137d.  140d,  170)  begegnet,  die  ich  leider  nur  ganz  kurze 
Zeit  benutzen  konnte  und  auf  welche  icli  durch  die  Mitteilungen  von 
A.  Schmidt  in  Gräbers  Zcitsdirift  XIV,  521  f.  aufmerksam  wurde. 

^)  deuoil,  Entdeckung,  Enthüllung  möchte  ich  für  das  dct(oi  der 
Handschrift  einsetzen. 
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mit,  einen  tüclitigen,  hei  allen  beliebten  Ritter.  —  Pf*^114cl,  ziemlich 
am  Schluss  des  ersten  Teils  von  P,  wird  jene  Liebesscene  zwischen 
(Tuionmar  und  Morgan  beschriel)en,  welche  P.  Paris  ausführlich 
wiedergegeben  hat.^)  Die  Schilderung  Morgan's  schliesst  mit  den 
Worten,  dass  dies  schöne,  wollüstige,  gelehrte  Weib,  wenn  sie  Jemand 
hasste,  diesem  Hass  keinen  Einhalt  that;  das  zeigte  sie  auch  Guenievre 
gegenüber  et  fu  puis  bien  aparant  enuers  la  roine  Guenieure.  (ßie  ele 
deust  plus  amer  que  toictes  mdres  dames.  a  cuj  de  fist  mainz  ennuiz. 
et  U  aleua  tel  blasme  qiii  onques  puis  ne  U  chei  .  .  . 

Wie  formelhaft  Manches  in  P  wiederkehrt,  kann  man  unter 
anderem  aus  folgenden  Worten  ersehen,  die  f°  115a  diese  Episode 
beschliessen.  Guenievre  allein  erfuhr  das  Liebesverhältnis  zwischen 
Guionmar  und  Morgan  einsi  com  li  contes  le  uos  deuisera.  par  cui 
il  fiirent  puis  departi.  dont  morgue  en  liai  tant  la  roine  que  puis  Jen 
fist  assez  de  granz  contraires.  et  granz  hlasmes  li  aleua  qui  onques 
puis  ne  li  chairent.  tant  com  ele  uesqui  .  .  . 

Der  zweite  Teil  der  Vulgata  scheint  nun  die  Fortsetzung 
dieser  Episode  nicht  zu  enthalten,  wohl  aber  linden  wir  dieselbe  in 
P.  Da  heisst  es  f^  187b,  dass  während  der  Zeit,  da  die  Ritter 
ihre  Abenteuer  bei  Hofe  erzählten  —  namentlich  Gavain  und  Calo- 
grenant  diejenigen  bei  Lore  de  Branlant  beziehungsweise  an  der 
Wunderquelle  —  Guionmar  und  Morgan  oft  zusammenkamen  und  der 
Liebe  pflegten.  Dabei  wurden  sie  eines  Tages  von  Guenievre  über- 
rascht; die  Königin  fürchtete  für  ihren  Vetter  Guionmar  den  Zorn 
Artus',  sie  weckt  daher  Guionmar,  heisst  ihn  fortgehen  und  lässt 
sich  von  ihm  schwören,  dass  er  sich  Morgan,  so  lange  diese  bei  Hofe 
unter  ihrer  Obhut  wäre,  nie  mehr  nähern  werde;  sie  müsste  sonst 
Artus  davon  in  Kenntnis  setzen.  Morgan,  wegen  der  Trennung 
ausser  sich,  packt  ihren  Schmuck  und  ihre  Sachen  zusammen,  sie 
entfernt  sich  heimlich  von  Hofe  und  begiebt  sich  in  den  grossen 
Forst  von  Sarpenic.^)  Hier  bittet  sie  Gott,  ihr  Merlin  als  Ratgeber 
zuzusenden.  Der  allwissende  Merlin,  der  ihren  ganzen  Kummer 
kannte  und  ihr  öfters  zu  dienen  versprochen  hatte,  erscheint  und 
sucht  sie  zu  trösten;  er  lehrt  sie  seine  Künste,  sodass  selbst  Niniane 
nicht  mehr  davon  wusste;  Merlin  verliebte  sich  in  seine  gelehrige 
Schülerin^)  und  unterrichtete  sie  derart,  dass  sie  schliesslich  Alles 
kannte  und  fertig  brachte:  et  auint  lonc  tens  apres  ce  que  Merlins 
fu  perduz.  que  ele  [187  d]  fist  faire  sales  por  ester  les  plus  heles  du 
monde  en  maint  leus.   et  quant  eles  estoient  assouies.  et  li  ourier  sen 


1)  vgl.  Bomans  II,  269  ff. 

^)  Dieser  Name  wird  in  P  bald  mit  t,  bald  mit  c  im  Auslaut  ge- 
schrieben. 

^)  Davon  ist  auch  bei  F.  Paris,  Romans.  II  205  in  anderem  Zu- 
sammenhang die  Eede. 
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estoient  ale.  si  gitoit  son  enchantement  .  .  .  einen  Zauber  ohne  Gleichen. 
im  ior  se  porpensa  morganz  qiie  ele  corroceroit  Ja  roine  et  Ja  table 
roonde  et  feroit  tant  quelle  rauroit  son  ami  G-uionmar  en  sa  haillie 
tout  maugre  suen.  et  sil  auoit  Chevalier  nul  en  la  cort  qiie  ele  amast 
ele  li  toudroit  en  tel  maniere  que  iamais  nu  reuerroit.  Morgan  ging 
an  dem  festen  Schloss  Escalon  le  tenebreus  vorüber  an  den  Saum  des 
Forstes  Sarpenic,  den  schönsten  Punkt  der  Umgegend.  In  dem  dort 
befindlichen  Thale,  von  welcliem  aus  ein  Weg  nach  Sorelois,  der 
andere  nach  dem  Schmerzenturm  fdolereiise  tor)  führte,  erbaute 
Morgan  eine  wunderbare  Kapelle  und  verzauberte  sie  so,  dass  alle 
Ritter  und  Damen,  die  in  der  Liebe  gefehlt  hätten,  einmal  hinein- 
gekommen, nicht  mehr  herauskonnten,  bis  derjenige  kommen  Mürde, 
der  zeitlebens  in  der  Liebe  treu  gewesen  sei  u.  s.  w.  Dies  Tal 
hiess  val  sanz  retor  und  die  Lösung  des  damit  verbundenen  Zaubers^) 
war  erst  nach  dem  Bestehen  anderer  wunderbarer  Abenteuer  möglich; 
vorher  musste  nämlich  das  Abenteuer  am  Schmerzenturm  gelingen, 
es  mussten  die  Leichen  der  beiden  Liebenden  aus  dem  Wasser  geholt 
werden  und  endlich  musste  die  Dunkelheit,  in  die  das  Schloss  Escalon 
gebannt  war,  gehoben  sein. 2) 

Alle  diese  Abenteuer  werden  im  Prosa-Lancelot  ausführlich 
beschrieben  und  von  den  Titelhelden  überwunden.  Im  Prosa-Lancelot 
wird  auch  die  Einrichtung  des  val  sanz  retor  besprochen  und  zwar, 
wie  P.  Paris  hervorhebt,  etwas  anders  als  in  unserm  Text^);  auch 
von  dem  Ursprung  von  Morgan's  Hass  auf  Guenievre  ist  im  Prosa- 
Lancelot  —  nach  P.  Paris'  Analyse  zu  urteilen'*)  —  nochmals  die  Kede. 

Wahrscheinlich  ist  nun,  dass  der  ganze  oben  aus  P  augeführte 
Passus,  gerade  so  wie  manch  anderer,  durch  eine  Version  des  Prosa- 
Lancelot  inspirirt  ist;  möglich  ist  dauri  freilich,  dass  diese  Quelle  eine 
Version  repräsentiert,  die  von  der  geläufigen,  mir  leider  nur  dureh 
P.  Paris'  Analyse  bekannten  Version  wenigstens  in  Einzellieiten  ab- 
wich.^) Letzteres  anzunehmen  erscheint  mir  unter  anderem  dadurch  ge- 


')  Eine  matte  Rcniiniscenz  die.^es  Zaubers  findet  sich  in  dem  epigonen- 
haften Artusgedicht  Chiris  und  Laris;  ilie  beiden  Helden  finden  iu  Morgan's 
Feenschloss  Auhiahnie,  aus  welcliem  sie,  wie  Morgan  meint,  nielit  mehr 
herauskommen  S(dlten.  s.  V.  3()(i'2ft'. 

^)  s.  zu  alledem  die  folgende  Inhaltsangabe  i;  102  ff. 

')  vgl.  Bomans  IV.  238ff.,  besonders  239  Anin. 

*)  s.  1.  c.  292 f.  Der  Name  Bertolais,  den  P.  Paris  dort  in  der  An- 
merkung als  denjenigen  von  Morgan's  Geliebten  anführt,  dürfte  auf  einem 
Versehen  Deruhon. 

^)  Diese  Vermutung  liabe  ich  bereits  in  nu'inem  Aufsatz  Zs.  f.  r. 
Ph.  XVI.  98  ausgesprochen.  Ebendaselbst  teilte  ich  eine  Stelle  aus  P 
fo  82  v"  mit.  die  —  je  nachdem  man  iiiterpungiert  —  verschieden  erklärt 
werden  kann  und  event.  mit  dem  durch  P.  Paris  bekannten  Lancelot  in 
Widerspruch  stehen   würde.     Es  handelt  sich  darum,   ob  LanceK>t   nach 
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boten,  dass  nirgends  in  P  auf  die  Karrenepisode  hingewiesen  oder 
angespielt  wird,  obgleich  es  doch  in  diesem  Text  walirlicli  nicht  an 
Hinweisen  auf  Episoden  fehlt,  die  später  erzählt  werden  sollen  und 
die  sich  in  Prosa-Lancelot  finden.  —  Doch  kehren  wir  zu  dem  oben 
erwähnten  Passus  in  P  zurück.  Danach  errichtete  Morgan  den 
Zauber  des  val  sanz  retor  hauptsächlich  in  der  Absicht,  um  den  ge- 
waltsam durch  Guenievre  von  ihr  getrennten  Guionmar  wieder  bei 
sich  zu  haben,  dann  auch  zu  dem  Zweck,  um  sich  an  Guenievre 
noch  dadurch  besonders  zu  rächen,  dass  sie  Ritter,  die  Guenievre 
lieb  hatte,  dort  gefangen  hielt.  —  Nach  dem  Prosa-Lancelot  waren 
es  andere  Gründe,  die  Morgan  zu  dem  Zauber  des  wunderbaren 
Thaies  veranlassten.  Dies  Thal,  das  in  P  nur  val  sanz  retor  genannt 
wird^),  heisst  im  Prosa-Lancelot  auch  val  des  faux  amants  —  und 
Morgan  ersann  den  damit  verbundenen  Zauber,  um  daselbst  Guionmar, 
den  sie  auf  einer  Treulosigkeit  ertappte,  durch  seine  Gefangenschaft 
dafür  büssen  zu  lassen.  Dadurch  wird  im  Prosa-Lancelot  der  Name 
und  der  Zauber  des  val  des  faux  amants  in  der  That  ganz  gut 
motiviert. 

Allein  dies  Charakteristikum  des  Wunderthaies,  dass  nämlich 
letzteres  speciell  für  treulose  Liebende  bestimmt  sei,  ist  m.  E.  nicht 
ursprünglich,  sondern  vermutlich  erst  zu  einer  Zeit  in  die  Episode 
eingeführt  worden,  als  die  Liebe  mehr  und  mehr  zur  „treibenden 
Idee"  der  Artussage  geworden  war. 

Örtlichkeiten,  die  keine  Rückkehr  gestatten,  spielten  schon 
geraume  Zeit  vorher  in  Erzählungen,  die  an  Artus  und  später  an 
Lancelot  anknüpften,  eine  hervortretende  Rolle.  Ich  kann  mich  hier 
füglich  darauf  beschränken,  auf  die  bezüglichen  Auseinandersetzungen 
von  G.  Paris ■^)  hinzuweisen,  aus  denen  unter  anderem  hervorgeht, 
dass  wir  es  hierbei  mit  einem  uralten  Mythus^)  zu  thun  haben  und 
dass  jene  Gefilde  dont  uid  ne  retourne  ursprünglich  das  Reich  der 
Toten  bezeichnen.  Dies  Reich  der  Toten,  dies  Jenseits  w^ar  zugleich 
ein  Reich  der  Glückseligen,  ein  Feenland,  das  von  den  aremorikanischeu 
Bretonen  mit  der  fabelhaften,  im  Westen  gedachten  Insel  Avalon 


dem  Tode  Artus'  mit  Guenievre  nochmals  zusammentraf ;  das  würde  nicht 
zu  der  von  P.  Paris  gegebenen  Analyse  des  Lancelot  stimmen;  aber  eine 
Version,  in  welcher  das  erzählt  wurde,  hat  es  gegeben,  denn  in  Malorys 
Ristory  of  the  renowned  Prince  Arthur  etc.  London.  1816  findet  sich 
Ahnliches,  vgl.  Bd.  II.  chap.  172. 

*)  Freilich  heisst  es  auf  dem  von  Morgan  hergestellten  Wegweiser, 
dessen  Wortlaut  P.  Paris,  Romans  IV  240  Anm.  aus  P  übersetzt,  der 
Weg  links  führe  u  val  sanz  retor.  dont  nus  faus  amanz  ne  retorne  puis 
que  ü  ait  en  amor  fausse  ne  tant  ne  (juaiit  .  .  . 

2)  Bomania  XII.  508  ff. 

3)  vgl.  auch  Zimmer  in  Zs.  f.  d.  A.  u.  d.  L.  XXXIIL  257  ff'. 
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in  Verbindung  gebracht  wurde.  Der  durch  lateinische  und  altfran- 
zösische Stellen  belegte  Glaube,  dass  auf  diese  Zauberinsel  Avalen 
Männer  von  Feen,  so  von  Morgan,  entrückt  wurden,  ist,  wie  Zimmer 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  speziell  unter  den  aremorikanischen 
Bretonen  verbreitet  gewesen^);  desgleichen  hat  Zimmer  gezeigt,  dass 
die  Fee  Morgan  der  welschen  Sage  überhaupt  unbekannt,  dagegen 
eine  echt  aremorikanische  Sagenügur  ist.  —  Derselbe  Gelehrte  hat 
in  einem  weiteren  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift^)  unter  anderem  auf 
folgende  uns  hier  interessierende  Stelle  im  Erec  Crestien's  aufmerk- 
sam gemacht,  in  der  von  Morgan  die  Rede  ist.  Unter  den  lehns- 
pflichtigen  Fürsten,  die  von  Artus  entboten,  an  seinen  Hof  kommen, 
figuriert  neben  Graislemiers  de  Fine  Posterne  dessen  Bruder  Guingomars. 
Erec.  1954.  Et  Guingomars  ses  frere  i  vint; 

De  VIsle  d'Avalon  fu  sire. 

De  cestui  avons  oi  dire 

QitHl  fu  amis  Morgain  la  fee, 

Et  ce  fu  veritez  provee. 
Dieser  Guingomars  ist  nach  den  trefflichen  Untersuchungen 
Zimmer's  identisch  mit  Guingamuer,  Guingamor  und  Guigemar,  die 
alle  in  verschiedenen  bekannten  altfranzösischen  Texten  mit  dem- 
selben Sagenmotiv  verknüpft  werden  (Aufenthalt  eines  Sterblichen 
bei  einer  Fee  in  einem  Wunderland). 

Von  dieser  Person  ist  nun  der  in  unserem  Prosaroman  auf- 
tretende Guionmar^),  für  den  Morgan  das  Zauberthal  val  sans  retor 
gründet,  um  ihn  bei  sich  zu  behalten,  nicht  zu  trennen.  Denn  es 
thut  nichts  zur  Sache,  dass  in  P  hierbei  der  Name  Avalon  nicht 
genannt  ist,  ferner  dass  das  Zauberland  keine  Insel '^)  ist;  im  Lai 


>)  s.  diese  Zeitschrift  XII.  238  ff. 

^)  Bd.  XIII.  2  und  7  ff. 

")  An  mehreren  Stellen  unseres  Textes  —  so  P  f  227 d,  239a,  242 d 
und  243c  wird  neben  (iuioiiniar  ilessen  Bruder  Sadoine  kurz  angeführt; 
an  der  erstgenannten  Stelle  wird  Sadoine  bezeichnet  als  chantelaiiis  de  caro- 
aise  en  thamelide.  Ich  erinnere  mich  nicht,  diesem  Namen  in  den  Artns- 
epen  begegnet  zu  sein;  wohl  aber  ist  der  an  den  beiden  letztgenannten 
Stellen  angeführte  Guivret  de  Lamhalc  bekannt,  der  als  Vetter  der  beiden 
Brüder  (luioniar  und  Sad(»ine  liguricrt;  im  Prosatristan  ist  mehrfach  von 
ihm  die  Kede.  Der  Nainc  (Uiivret  begegnet  auch  sonst,  abgesehen  von 
Guivret  dem  Kleinen  im  Erec,  noch  ein  Gnivres  im  Guinglain  und  im 
Meraugis  de  Portlesguez;  welche  l\olle  ihm  in  diesen  beiden  Gedichten  zu- 
kommt, kann  ich  gegenwärtig  nicht  konstatieren.  Ist  es  reiner  Zufall, 
dass  das  La)id)<de  in  der  Namenslorm  von  (tuiomar's  Vetter  Guivret  de 
Laiidxdc,  an  Ijttnral  erinnert?  In  einer  Ifandscbrift  des  Prosatristan 
findet  sich  dafür  Ic  comtc  de  LamtndCy  was  freilich  nach  fjöseth  auf  einem 
Versehen  beruhen  soll.  (s.  Löseth  1.  c.  S.  48;')  und  521  f.) 

*)  Dass  Avalon  auch  als  Name  eines  Tales  vorkam,  lässt  sich  aus 
zwei  Stellen  in  Bobcrt's  von  Boron  Joseph  ron  Aiimathia  erschliessen, 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII'.  2 
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de  Guiiigamor  wird  das  Feeiischloss  ja  gleichfalls  nicht  auf  einer 
Insel  gedacht  und  möglicherweise  ist  Avalon,  wie  Zimmer  ausein- 
andersetzt^), nichts  anderes  als  eine  französische  Form  für  Ävaelloii 
oder  Avellon,  welchen  Namen  ein  am  Ocean  oder  Golf  von  Morhihan 
gelegener  Ort  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  führte. 

Die  Episode  von  Guionmar  und  Morgan  in  P  erscheint  mir 
nun  in  mehrfacher  Beziehung  bemerkenswert.  Betrachten  wir  zu- 
nächst die  Namensformen  Guiomar  und  Guionmar,  so  stehen  dieselben 
den  Formen  Wiuhomarch,  Guifiomarcus ,  Guihomar  u.  s.  w. ,  die 
Zimmer  in  dieser  Zeitschrift  XIII.  9  aus  Urkunden  der  Bretagne 
vom  Jahre  854  an,  dann  aus  Chroniken  bis  ins  XII.  Jahrhundert 
nachweist,  erheblich  näher  als  die  afz.  Namensformen  Guingomars, 
Guingamer ,  Guingamor ,  Guigemar  u.  s.  w.  Das  n  in  Guionmar 
stört  nicht;  es  dient  nur  dazu,  die  Nasalität  des  o  anzuzeigen.  In 
P  findet  sich  mehrfach  die  Nominativform  Guionmarz ;  dieselbe  hat 
ihr  Analogon  in  der  nach  Zimmer  allerdings  unrichtig  überlieferten 
Form  Guihomar  aus ,  die  in  einer  liedoner  Urkunde  aus  dem  Jalire 
1092  enthalten  ist. 

Was  dann  die  an  Guionmar  anknüpfende  Episode  betrifft, 
nämlich  sein  Liebesverhältnis  zu  Morgan,  die  um  des  Geliebten  willen 
den  Zauber  des  Thaies  gründet,  so  glaube  ich,  dass  unser  Text  P 
diesbezüglich  Ursprünglicheres  bietet  als  der  Prosa -Lancelot,  den 
P.  Paris  analysiert  hat;  wenigstens  erscheint  mir  die  in  P  gegebene 
Motivierung  für  die  Gründung  dieses  Zaubers  der  ursprünglichen 
Sage  näherstehend;  ausserdem  wird  das  Wunder thal,  abgesehen  von 
der  oben  (S.  16,  Anm.  1)  erwähnten  näheren  Bestimmung,  in  P  nur 
val  sanz  retor  genannt,  während  in  dem  durch  P.  Paris  analysierten 


obgleich  der  Name  dort  Avaron  lautet  und  wir  es  an  diesen  Stellen  nicht 
mit  einem  eigentlichen  Zauberland  zu  thun  haben.    Petrus,  Joseph's  Bruder, 
soll  sich  aui  höhere  Bestimmung  es  vaus  d' Avaron  begeben;  vgl. 
V.  3123.    es  vaus  d' Avaron  s'en  ira 

et  en  ce  pais  demourra. 

Ces  terres  trestout  vraiement 

se  treient  devers  occident. 
Ganz  ähnlich  heisst  es  ibid.  3219  ff. 

En  la  terre  vers  occident 

ki  est  sauvage  durement 

es  vaus  d' Avaron  m'en  irei  .  . 
Gerade  die  Bestimmung  vers  occident  veranlasste  mich  dazu,  dies  Avaron 
mit  Avalon  zusammen  zu  bringen;  nachträglich  sah  ich,  dass  schon  Birch- 
Hirschfeld  1.  c.  S.  193  und  Heinzel,  Gralromane  S.  45  Avaron  und  Avalon 
identifiziert  hatten.  Avalon,  als  Tal  gedacht,  wird  auf  volksetymologischem 
Einfluss  beruhen. 

^)  diese  Zeitschrift  XII.  248  ff. ;  vgl.  auch  dazu  noch  Pütz  in  dieser 
Zeitschrift  XIV.  S.  169  f. 
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Prosa-Laiicelot  dafür  bald  der  Name  val  sans  retour.,  bald  der  Name 
väl  des  faux  amants  gebraucht  wird.^) 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  1.  nach  den  Ausein- 
andersetzungen Zimmer's  Guingamor  und  Guigemar  identisch  sind, 
2,  dass  dieselbe  Person  in  unserem  Livre  d'Atius  mit  der  Namens- 
form Guiomar  oder  Guioninar  auftritt,  die  den  ältesten  belegten 
Formen  dieses  Namens  näher  steht;  3.  dass  die  G^eomar  -  Episode 
im  Livre  d' Artus  eine  Sage  enthält,  die  uns  aus  mehreren  der 
wenigen  erhaltenen  Lais  hretons^)  bekannt  ist  und  die  in  diesen 
Lais  zum  Teil  mit  den  gleichen  Personen  in  Verbindung  gebracht 
ist:  so  liegt  in  alledem  ein  m.  E.  nicht  abzuweisendes  Argument 
gegen  die  mit  Heftigkeit  verfochtene  These  vor,  dass  die 
lais  bretons  mit  den  Erzählungen  von  Artus  und  seinen 
Rittern  nichts  zu  thun  haben. 

Damit  will  ich  keineswegs  sagen,  dass  die  Artusgedichte  oder 
die  Prosaromane  insgemein  auf  Lais  zurückgehen,  aber  ich  sehe 
nicht  ein,  warum  das  nicht  wie  in  dem  vorliegenden  Fall  für 
einzelne  Episoden  zugegeben  werden  kann.  Man  wird  hier  nicht 
den  Einwand  vorbringen  können,  dass  die  Anknüpfung  an  Artus 
oder  vielmehr  an  ihm  nahestehende  Personen  erst  nachträglich  in 
die  in  Betracht  kommenden  Lais  eingeführt  worden  ist;  hier  handelt 
es  sich  nicht  allein  um  einzelne  Namen,  sondern  auch  um  den  den 
betreffenden  Lais  hauptsächlich  zu  Grunde  liegenden  Stoff. 

Dass  die  Verfasser  des  Livre  d' Artus  die  betreffende  Episode 
niclit  direkt  den  genannten  erhaltenen  Lais  entlehnt  haben,  ergiebt 
sich  zur  Genüge  schon  aus  den  trotz  der  Gleichheit  des  Grundmotivs 
erheblichen  Abweichungen  in  Einzelheiten.  Aber  dasselbe  Sagen- 
motiv kann  noch  zu  anderen  heute  verlorenen  Lais  verwertet  worden 
sein.  Man  vergesse  nicht,  dass  uns  doch  nur  wenige  Lais  erhalten 
sind.  Andererseits  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  er- 
haltenen afz.  Lais  keine  Originalschöpfungen  sind;  sie  gehen  doch 
auf  verlorene  in  bretonischer  Sprache  verfasste  Lais  zurück,  die  von 
den  doppelsprachigen  Bretonen  den  Franzosen  vermittelt  wurden  und 
vereinzelt  auch  nach  England  gelangten.  Häufig  wird  der  Inhalt 
dieser  Lais  auch  mündlich  in  Prosa  verbreitet  worden  sein,  sei 
es  dass   schon  ein   doppelsprachiger  bretonischer  Sänger  seinen  des 


»)  s.  Bomans  IV.  238. 

^)  Ausser  dem  Lai  de  Guigemar  und  dem  Lai  de  Guingamor  sind 
noch  der  Lai  de  Graelent  um!  der  Lai  de  l.anval  m  Botraclit  zu  zielten. 
Nach  Zimmer  kommt  in  diesen  verscliiedeiien  I-ais  die  lamlsohaftHcli  vor- 
sclüedene  Ilerkuni't  der  bretonisclien  Sago  zum  Ausch-uck.  Die  lioideu 
erstgenannten  Lais  rcpiäsenticren  dii'  in  tlor  I.andscliaft  Leon  lieiini^clic 
Variante  der  Sage,  wiiln'cnd  die  Graelcni -Yoxsww  aus  Oonuniaille  und 
endlich  die  Lanval-Y evüow  wahrscheinlioli  aus  Vannes  (Dcpartcniont  llor- 
bihan)  stammt.     S.  diese  Zeitschrift,  XIIL  16. 

2* 
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Bretonischen  niclit  milch tigen  Zuhörern  auf  deren  Wunsch  über  den 
Text  seines  Liedes  Aufschluss  gegeben  liaben  mag^),  sei  es  dureli 
seine  Zuhörer,  die  die  bretouisch  vorgetragenen  Lais  verstanden  und 
deren  Stoffe  französisch  weitererzählt  haben  mögen.  Die  Laistoffe 
mögen  also  vielfach  in  Prosaform  verbreitet  worden  sein;  anderer- 
seits aber  wurden  sie  vermutlich  auch  um  der  Melodien  willen  in 
entsprechender  Form  übertragen,  d.  h.  es  mögen  auch  den  bretonis(;hen 
Melodien  französische  entsprechende  Texte  untergelegt  worden  sein. 

Oben  S.  7  f.  und  S.  9  wurde  eine  Stelle  hervorgehoben,  in  welcher 
sich  der  Verfasser  des  ersten  Teils  des  Livre  d^Aiius  auf  einen 
mündlichen  Bericht  beruft;  wie  in  diesem  Falle,  so  wird  er  und 
sein  Fortsetzer  vermutlich  noch  manch  andere  Episode  der  münd- 
lichen Überlieferung  verdanken.  Allein  das  hindert  nicht,  dass  solche 
Episoden  nicht  auch  in  kurzen  Gedichten  existiert  haben  können, 
beziehungsweise,  dass  nicht  auch  einzelne  Episoden  des  Livre  d' Artus 
mehr  oder  weniger  direkt  auf  Lais  zurückgehen  können.  —  Dasselbe 
Grundmotiv  wurde  mitunter  verschiedenen  Lais  zu  Grunde  gelegt 
und  das  gilt  gerade  für  das  vorher  besprochene  Grundmotiv  „Aufent- 
halt eines  Sterblichen  bei  einer  Fee  in  einem  Wunderlande".  Diese 
weitverbreitete  Sage  wurde  in  gewissen  Gegenden  der  Bretagne  einige 
Zeit  vor  der  Abfassung  der  erhaltenen  Lais  an  Guiomar  und  Morgan 
geknüpft,  wie  sich  das  schon  aus  der  wertvollen  S.  17  zitierten 
Stelle  in  Crestien's  Erec  ergiebt.  — 

Durch  die  im  Vorstehenden  mitgeteilten  Ausführungen  über  Kei 
und  Guiomar  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  der  Livre  d' Artus 
und  speziell  die  nur  in  einer  Handschrift  erhaltene  Aversion  desselben 
mancherlei  Interessantes  bietet  und  dass  dieser  Text  gerade  so  wie 
die  anderen  Prosa-Artusromane  ein  eingehenderes  Studium  verdienen 
trotz  ihrer  —  ich  möchte  sagen  —  unbarmherzigen  Länge  und  trotz  der 
ihnen  eigenen  langweiligen,  kunstlosen  Art  und  Weise  der  Darstellung. 

Die  im  folgenden  mitgeteilte  Inhaltsangabe  von  P  dürfte  daher 
gerechtfertigt  erscheinen.  Dieselbe  wird  auch  dazu  dienen  können, 
die  Resultate  meiner  in  Gröber' s  Zeitschrift,  Bd.  XVI.  enthaltenen 
Abhandlung  nachzuprüfen;  freilich  hätte  ich  der  eben  erwähnten 
Arbeit  eine  Analyse  des  Textes  vorausgehen  lassen  sollen;  denn 
Heinzel  hat  Recht,  wenn  er  in  seiner  trefflichen  Schrift  über  OrendeP) 
verlangt,  Untersuchungen  dieser  iVrt  müssten  wenigstens  eine  für  die 


1)  Schon  der  echt  bretonische  Sänger  wird  manchmal  zugleich  Er- 
zähler gewesen  sein.  Zimmer  nimmt  zwar  (s.  Gott.  Gel.  Anz.  1890  S.  810  ff.) 
eine  schroffe  Abgrenzung  zwischen  einem  bretonischen  Sängerstand  und 
einem  bretonischen  Erzählerstand  an ;  allein  die  von  ilmi  dafür  vorgebrachten 
Gründe  erscheinen  mir  nicht  einwandsfrei. 

2)  E.  Heinzel,  Über  das  Gedicht  von  König  Orendel,  Wien  1892. 
(Sitz.-Ber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.  bist.  Kl.     Bd.  CXXVI). 
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Zwecke  der  betr.  Untersuchungen  gearbeiteten  Auszug  enthalten. 
Wenn  ich  dies  seinerzeit  unterliess,  so  geschah  es,  weil  Gr.  Paris 
die  \''ersion  P  für  die  Societe  des  anciens  textes  francais  heraus- 
zugeben gedenkt.  Herr  G.  Paris  teilte  mii-  auf  meine  Anfrage  mit, 
dass  diese  Ausgabe  vorderhand  anderer  Arbeiten  wegen  nicht  so 
bald  erscheinen  wird,  und  in  liebenswürdigster  Weise  erklärte  er 
sich  mit  der  von  mir  beabsichtigten  Inhaltsangabe  einverstanden. 
Ich  spreche  dem  hochverehrten  Gelehrten  hier  dafür  meinen  besten 
Dank  aus.  —  Meine  Inhaltsangabe  würde  geschmackvoller  und  durch- 
sichtiger ausgefallen  sein,  wenn  ich  dazu  etwa  Heinzel's  eben  ge- 
nannten Auszug  von  Orendel  zum  Muster  genommen  hätte.  Ein 
Hauptmangel  des  Livre  d' Artus  besteht  darin,  dass  kaum  irgend 
eine  Episode  fortlaufend  erzählt  wird;  mehrere  Handlungen  gehen 
stets  nebeneinander  her  und  die  Erzählung  der  einzelnen  Episoden 
wird  fortwährend  unterbrochen.  Es  hätte  somit  bei  der  Analj^se 
dieses  Textes  geboten  erscheinen  können.  Zusammengehörendes  zu- 
sammenzufassen. Allein  ich  zog  es  vor,  diesem  Modus  nicht  zu 
folgen,  zumal  wir  bereits  für  einen  ansehnlichen  Teil  des  Textes 
eine  derartig  angelegte  Inhaltsangabe,  diejenige  von  P.  Paris  be- 
sitzen, dann  aber  vor  allem  deswegen,  weil  ich  den  Charakter  des 
Romans  besser  wiederzugeben  glaubte,  wenn  ich  mich  genauer  an 
die  überlieferte  Reihenfolge  hielt.  Die  Episoden  und  Episodenteile 
habe  ich  beziffert,  um  durch  Verweise  Zusammengehörendes  zu  kenn- 
zeichnen. Die  Anmerkungen,  die  unter  anderem  zeigen,  dass  eine 
Reihe  von  Episoden  und  Hinweisen  in  P  durch  den  Lancelotroman 
inspiriert  sind,  machen  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit;  eine 
solche  zu  erreichen,  ist  mir  nicht  möglich,  da  mir  gegenwärtig 
ein  grosser  Teil  der  bekanntesten  Ausgaben  und  Werke  nicht  zu- 
gänglich sind.  — 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  ich  im  folgenden  den  Inhalt 
des  ersten  Teils  von  P,  der  sich,  wie  schon  öfter  gesagt  wurde, 
im  grossen  und  ganzen  mit  dem  ersten  Teil  der  Vidgata  des  Licre 
d' Artus  deckt,  kürzer  wiedergebe  als  denjenigen  des  zweiten  Teiles. 

I. 
Iiilijiltsjinj^Jibe  der  Version  P  des  Livre  iV Artus, 

(Bibl.  Nat.  f.  f.  337.) 
a)  Teil  I.i) 
Als  Artus,  [da  er  das  Schwert  aus  dem  Stein-)  hatte  heraus- §1. 


')  vgl.  P.  Paris,  llomans  II  102—271.  ibid.  102  wird  mit  Keclit 
hervorgehoben,  dass  der  Aiilang  des  Livre  d' Artus  mit  dini  Schluss  des 
Merlin  in  Widers])iucli  steht. 

■')  s.  ibid.  SGH  Merlin- Jiutit  1   IHölI 
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ziehen  können,]  vom  Bischof  Dubrices')  vaww  Köni^^  gekrönt  worden 
war  und  Hof  hielt,  hing  ihm  der  Klerus  und  das  Volk  an;  aber 
die  Könige  —  nämlich  Lot  von  Orkanie,  Urien  von  Gorre,  Neutre 
von  Garlot,  Karados  Briebeauz  von  Estregorre,  Aguiscant  von  Escoce 
und  Yder  —  wollten  trotz  der  Mahnungen  des  Bischofs  nicht  an 
die  durch  Merlin  und  Urfin  bezeugte  Herkunft  des  Artus  von  Uter- 
pendragon  und  Yguerne  glauben  und  sie  verweigerten  Artus  die 
Huldigung.  Die  Fürsten  werden  vom  Bischof  excommuniciert  und 
bei  Carlion  in  einem  heftigen  Kampfe,  in  welchem  sich  Artus  aus- 
zeichnet, geschlagen. 
§  2.  [f°  4.]  Artus  begibt  sich   nach  Logres ,   wo  er  viele  seiner  Getreuen 

zu  Eittern  schlägt.  Merlin  erzählt  dort  mancherlei  von  seinem 
Leben,  seinen  Gewohnheiten  und  von  Artus'  Familie;  schon  vorher 
hatte  er  Artus  Ratschläge  erteilt  und  er  verspricht,  ihm  weiterhin 
beizustehen.  Auf  seinen  Rat  sendet  Artus  Bretel  und  Urün  nach 
Kleinbritannien,  um  die  Brüder  Bau,  König  von  Benoyc,  und  Bohor, 
König  von  Gaunes,  nach  Logres  zur  Huldigung  zu  entbieten.  —  Die 
beiden  Brüder  waren  damals  vielfach  in  Kämpfen  gegen  Claudas, 
König  de  la  terre  desetie^)  que  nos  apelons  orendroit  boorges  en  berri, 
siegreich  gewesen  und  hatten  sein  Land  zerstört;  sie  machen  sich 
mit  Bretel  und  Urlin  auf  zu  Artus  und  überlassen  —  diesen  Rat 
hatte  ihnen  Merlin  übermitteln  lassen  —  ihre  Länder  der  Obhut 
ihres  Vetters  Leonce  beziehungsweise  Pharien's.  Gegebenenfalls 
sollten  diese  den  Königen  Hülfe  nachsenden ;  die  Boten  der  letzteren 
würden  sich  durch  einen  Ring  ausweisen.  —  Inzwischen  hatte  Artus 
auf  Merlin's  Rat  Befestigungen  anlegen  lassen  und  rüstete  sich,  Ban 
und  Bohor  würdig  zu  empfangen ;  denn  durch  den  allwissenden  Merlin 
hatte  er  deren  bevorstehende  Ankunft  erfahren.  —  Zu  Ehren  der 
Gäste  werden  dann  glänzende  Feste  veranstaltet  und  nachdem  Merlin 
und  Urfin  die  königliche  Herkunft  Artus'  bestätigt  hatten,  huldigen 
Ban  und  Bohor  dem  Artus;  durch  Merlin  dazu  bewogen,  erklären 
sich  die  beiden  Könige  dazu  bereit,  mit  Artus  an  den  Hof  Leodegan's 
zu  gehen  und  diesem  unerkannt  zu  dienen.  Artus  würde  alsdann 
—  so  sagt  Merlin  —  die  Hand  Guenievrens  von  ihrem  Vater  Leodegan 
angeboten  werden;  doch  vor  alledem  sollten  die  3  Könige  möglichst 
viele  Truppen  aufbieten,  da  ihnen  noch  ein  Kampf  gegen  die  Artus 
nicht  anerkennenden  brittischen  Fürsten  bevorstehe. 


*)  Zu  diesem  Namen  vgl.  die  Arbeit  von  Pütz  in  dieser  Zeitschrift  XIV, 
195 ff.,  in  welcher  noch  eine  Reihe  anderer  in  unserem  Text  vorkommender 
Namen  in  Urkunden  der  Bretagne,  Englands  u.  s.  w.  nachgewiesen  werden. 

2)  terre  deserte,  so  benannt,  weil  dies  Land  Berry  durch  die  Britten 
unter  Uterpendragon  verwüstet  Avorden  war;  vgl.  P.  Paris,  Eomaiis  111,4. 
Auch  im  Frosa- Tristan  ist  von  dem  mit  den  Römern  verbundenen  Claudas 
de  la  Deserte  öfters  die  Rede. 
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Merlin,  der  von  Zeit  zu  Zeit  verschwindet,  um  Blaise^)  in §3.  [t°10.] 
Nortliuuiberland  über  die  geschehenen  und  bevorstehenden  Ereignisse 
zu  dem  Zweck  zu  bericliten,  damit  dieser  dieselben  aufschreibe, 
gelangt  dann  auf  wunderbare  Weise  rasch  nach  der  Bretagne,  weist 
sich  bei  Leonce  durch  einen  Ring  als  Abgesandten  Ban's  aus  und 
geleitet  das  von  Leonce  zusammengebrachte  Heer  nach  Bedingran 
in  Grossbi'itannien,  wo  Artus  mit  einem  Heer  stand.  Die  von  Artus 
geschlagenen  6  brittischen  Fürsten,  denen  sich  noch  Herzog  Escaus  s.  §  1. 
von  Cambenic,  König  Tradelinant  von  Norgales,  König  Brangorre 
von  Estregorre,  König  Clarion^)  von  Northomberlande,  endlich  der 
König  der  100  Ritter,  Aguigens,  anschlössen,  hatten  nämlich  unter- 
dessen in  ihren  Ländern  starke  Truppen  aufgeboten  und  waren  gegen 
Artus  gezogen ,  den  sie  mit  Leichtigkeit  zu  besiegen  hofften ;  bei 
Bedingan  werden   sie  aber  in  einer  blutigen   Schlacht   geschlagen. 

Auf  Merlin's  Rat  sieht  Artus  von  einer  weiteren  Verfolgung  der§  4.  ff°  16.] 
Feinde  ab.  Merlin  weist  Artus  einen  Schatz,  durch  dessen  Verteilung 
die  Krieger  reiclilich  beschenkt  werden.  Die  Heere  werden  entlassen; 
nach  Merlin's  Aussage  würden  nämlich  die  Britten  Artus  einstweilen 
nichts  antliun  können;  denn  Iren  und  Sachsen  hatten  die  Abwesenheit 
der  brittischen  Fürsten  benützt,  um  in  deren  Länder  einzufallen  und 
dieselben  zu  verwüsten;  vor  Vandebere  in  Cornouaille  hätten  sie 
sich  festgesetzt. 

Artus,  Bau  und  Bolior  bleiben  noch  eine  Zeit  lang  in  Bedingran,  §  5.  [F17.] 
wohin  Merlin,  der  voiher  plötzlich  wieder  einmal  verschwunden  und 
zu  Blaise  gegangen  war,  als  gemeiner  Mann  verkleidet  zurückkonnnt. 
Artus  hat  grosse  Mühe,  ilin  zu  erkennen.  —  Lisianor,  die  Tocliter^) 
des  verstorbenen  Grafen  Senain,  kommt  um  Artus  zu  huldigen.  Artus 
findet  Gefallen  an  ihr  und  zeugt  mit  ilir  Lohot,  der  später  eines 
der  tüchtigsten  Mitglieder  der  Tafelrunde  werden  sollte. 

Gegen   Mittfasten    machen    sicli   Artus,    Ban    und   Bohor   auf  §  G.  [I°17il.] 
Merlin's  schon  vorher  erteilten  Rat  hin  mit  geringer  Begleitung  nach 
Carmelide  zu  König  Leodegan  auf,  um  diesem  einige  Zeit  im  Kriege 


')  Blaise  ist  bekanntlich  im  Merlinroman  jener  ^jrMtZ/towHU",  der  Rat- 
geber und  Beichtvater  Merlin's,  der  —  wie  es  lioisst  —  auf  Merlin's  \\'unsch 
die  Geschichte  .loseph's  von  Ariniathia,  Alain's  und  seiner  Genossen  auf- 
schreiben sollte.  Vgl.  MerUn-llutli  ?.(!.  I,  8.  XIV:  ferner  ibid.  301'.,  4(;ff., 
II,  KW.  Dieselbe  Rolle  ist.  ihm  auch  im  Didot'schcn  l'erceval  zugeteilt. 
(Birch-Ilirschfehl.  Sage  v.  Gral.  S.  177.)  —  S.  ferner  Külliing,  Arthoiird'Mvrliii 
CXIl  und  San  Marte's  Vermutung  {Zs.  f.  d.  Fhilol.  XXil,  448). 

")  Statt  des  sonst  üblichen  Namens  Clarion  findet  sich  an  dieser 
Stelle  die  Namensform  Panderai. 

^)  Sie  war,  so  heisst  es,  in  Compcrorantins  geboren,  d.  h.  in  Quimper- 
corentin;  vgl.  dazu  P.  Paris,  Eovians  III,  333 f.,  Anm. 
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gegen  Rion  Dienste  zu  leisten.  Artus  sollte  dann  um  Gnenievre, 
Leodegan's  Tochter,  freien.^) 

§  7.  [F  18.]  s.  Die  durch  den  schweren  Verlust  niedergeschlagenen  elf  hrittischen 

§  3.  4.  Fürsten  beraten  in  der  Urien  gehörenden  Stadt  Sorhaut,  Avie  man  den 
Einfällen  der  Sachsen  am  besten  begegnen  kijnne.  Da  von  keiner 
Seite  Hülfe  zu  erwarten  sei,  müsse  man  einig  bleiben  und  mit  An- 
spannung aller  Kräfte  die  Marken  schützen.  Häufig  kämpfen  mit 
Erfolg  Ider  in  Nantes,  ferner  Neutre  de  Garlot  in  der  Gegend  von 
Huidesan.  —  Neutre's  Sohn,  Galeschin,  von  Bewunderung  für  Artus' 
Siege  erfüllt,  erfährt  auf  seine  Anfrage  von  seiner  Mutter  Blaasine, 
dass  Artus  ihr  Bruder  sei;  er  wünscht  sehnlichst  von  seinem  Onkel 
den  Ritterschlag  zu  erhalten  und  vereinigt  sich  zu  diesem  Zweck 
mit  anderen  Jünglingen,  meist  Neifen  Artus'  und  Söhnen  jener 
brittischen  Könige,  die  seine  Begeisterung  für  Artus  teilen.  Es  sind 
das  Gauuenoit  (Gavain)  und  dessen  Brüder  Agravain,  Guerrehier 
und  Gahariet,2)  denen  sich  später  andere  anschliessen,  unter  ihnen 
Sagremoret,  der  aus  Constantinopel  herbeieilte. 
§  8.  [f°  22.]  Während  die  brittischen  Fürsten  nicht  alle  mit  gleichem  Er- 

folge die  Angriffe  der  Sachsen  zurückweisen,  machen  sich  Galeschin 
und  seine  Vettern  mit  geringer  Mannschaft  auf  nach  Logres  in  der 
Bretagne,  um  näheres  über  Artus  und  seinen  gegenwärtigen  Aufent- 
haltsort zu  erfahren;  sie  beschliessen  bis  zu  Artus'  Rückkehr  aus 
Carmelide  das  Land  zu  verteidigen.  Von  den  gegen  die  hausenden 
Sachsen  erzürnten  Landleuten  unterstützt,  besiegen  sie  bald  eine 
Schaar  von  Sachsen  und  L-en  und  bleiben  auch  Sieger,  nachdem 
eine  Flotte  neue  feindliche  Truppen  herbeigeführt  hatte.  In  Logres, 
von  woher  er  Hülfe  erhalten  hatte,  lässt  Gavain  die  Beute  durch 
Do  de  Carduel  verteilen. 

§  9.  [f°  26.]  s.  Artus  war  inzwischen  mit  Bau   und  Bohor  in  Taroiaise  von 

§  6-  Leodegan  freundlich  aufgenommen  worden;  sie  bitten  ihn,  ihre  Namen 

einstweilen  nicht  angeben   zu  brauchen.     Leodegan  war  seit  Jahren 

mit  König  Rion  in  Krieg  verwickelt;  er  wurde  in  seinen  Kämpfen 3) 


*)  Nach  Merlin -Huth  11,  61ff. ,  wählte  Artus  selbst  Guenievre  zu 
seiner  GemahUn  und  Merlin  trat  als  Werber  für  ihn  auf. 

^)  Ihr  Halbbruder  war  Mordret,  den  Artus  in  unbewusster  Blut- 
schande mit  seiner  Halbschwester  gezeugt  hatte.  {Blerlin-Hiith  I,  147  wird 
die  Episode  etwas  anders  erzählt.)  Obgleich  die  Gattin  Lot's  bald  über 
den  Sachverhalt  aufgeklärt  worden  war,  liebte  sie  darum  Artus  nicht 
weniger;  sie  bedauerte  vielmehr,  dass  Lot  Artus  nicht  anerkannt  hatte 
und  sie  ermunterte  Gavain  und  Agravain  dazu,  an  Artus'  Hof  zu  gehen 
und  zur  Versöhnung  Lot's  mit  Artus  beizutragen. 

^)  Leodegan  hatte  bei  Androhung  harter  Strafen  alle  seine  Leute 
aufbieten  lassen;  die  bei  dieser  Gelegenheit  angegebenen  Truppenzahlen 
sind  derartig  übertrieben,  dass  sich  der  naive  Verfasser  zu  der  unwillkürlich 
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durch  die  Eitter  der  Tafelrunde i)  unterstützt,  namentlich  auch  durch 
seinen  wackeren  Seneschall  Cleodalis,  der  seinem  Hen*n  treu  blieb, 
obwohl  dieser  ihn  hintergangen  und  seiner  Frau  Gewalt  ansrethan 
hatte.  Mit  ihr  hatte  Leodeg-an  eine  Tochter  gezeugt,  die  gleichfalls 
Guenievre  genannt  wurde  wie  Leodegan's  rechtmässiges  Kind.  Leodegan 
hielt  Cleodalis'  Frau  späterhin  jahrelang  gefangen,  um  jedes  Zusammen- 
sein mit  ihrem  Gatten  zu  verhindern^).  Die  beiden  Halbschwestern, 
die  beide  den  Namen  Guenievre  tragen,  hatten  an  einem  und  dem- 
selben Tage  das  Licht  der  Welt  erblickt. 

In  einer  furchtbaren  Schlacht  vor  Taroiaise  werden  Leodegan's  §  10.  [i"  30.] 
Feinde,  Sachsen  und  Iren,  grossenteils  Eiesen,  geschlagen,  besonders 
infolge  der  Heldenthaten  des  Artus  und  seiner  Gefährten;  zu  letzteren 
gehört  auch  Merlin,  der  mit  seinem  flammenspeienden  Drachenzeichen 
den  Feinden  Schrecken  einjagt  und  Leodegan  in  Staunen  versetzt.  — 
Eion,  von  der  Niederlage  unterrichtet,  lässt  aus  seinem  Lande  Däne- 
mark Hülfe  kommen;  mit  einem  gewaltigen  Heer  belagert  er  Nablaise. 
Artus,  Ban,  Bolior  und  ihre  Leute  werden  von  Leodegan  sehr  ge- 
ehrt. Artus  und  Guenievre,  die  rechtmässige  Tochter  Leodegan's, 
finden  Gefallen  aneinander  und  Leodegan  giebt  schon  zu  erkennen, 
dass  er  Artus,  auch  wenn  dieser  von  geringerer  Herkunft  wäre, 
gern  zum  Schwiegersohn  haben  würde.  Merlin  erzählt  von  dem 
Zuge  der  jungen  Neffen  Artus'  und  von  ihren  Erfolgen.  s.  §  8. 

Inzwischen  hatte  Tradelinant  de  Norgales,  von  Aguinier  unter- §11.  [i°35.]s. 
stützt,  bei  La  Eoche  und  Arondel  über  die  Sachsen  einen  Sieg  § ''■  •"^• 
davongetragen;  desgleichen  kämpfte  Aguiscant  bei  Vandeberes,  wo 
er  ohne  Urien's  Hülfe  geschlagen  worden  wäre.  Urien  besiegte  dann 
noch  eine  feindliche  Abteilung  bei  Sorhaut.  Seine  Söhne  Yvain  le 
grant  und  Yvain  l'avoutre  gehen  ohne  Wissen  ihres  Vaters  nach 
Logres,  um  sich  von  Artus  den  Ritterschlag  geben  zu  lassen.    Neutre 


komischen  Bemerkung  veranlasst  sieht:  [P  26d]  c  mais  taut  en  deuise  U 
eontes  que  au  tens  qtii  lors  estoit  faisoit  len  de  .V.  homes  un  millier.  et  li 
millierfi  qui  ore  est  a  noz  tens  feist  au  tcns  de  lors.  II.  M. 

')  In  unserem  Text  1°  2v°  sagt  Merlin,  die  Tafelrunde  sei  von  Utor- 
pendragon,  Artus'  Vater,  eingerichtet  worden;  die  Mitglieder  derselben  seien 
aber  wegen  der  an  Uter's  Hofe  aufkommenden  Treulosigkeit  zu  Leodegan 
von  Carmclide  gegangen.  Hier  wird  also  die  Translueierung  der  Tafehunde 
zu  motivieren  versucht;  vgl.  dazu  G.  Paris,  Merlin-Iluth,  Bd.  L  XXVi. — 
Zu  den  verschiedenen  Tafelrunden  s.  noch  P.  Paris,  liomans.  II,  OH  ff. 
MerUn-Huth.  I,  94 ff.  II,  Gl  ff.  Qitcsted.  St.  Gral,  (Birch-Hirsohfeld  1.  c.  41). 
Didot's  Ferceval  (ibid.  171)  Löseth.  Prosatristan,  §  311.  Ariosto,  Orl.  für. 
IV,  53  kennt  zwar  eine  )iova  und  eine  vccchia  tarola,  unterscheidet  aber 
nicht  genauer.  — 

^)  Wenig  verändert  wiederholt  sicli  diese  Episode  in  unserem  Text 
I°36v°  und  zwar  auf  Urien  und  die  Frau  des  Senesclialls  de  Gonc  über- 
tragen; mit  ihr  zeugt  Urien  Ycain  iavvutrc,  während  Ycain  Ic  grand 
Urien's  legitimer  Sohn  ist. 
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kämpft,  doch  ohne  eine  entscheidende  Sclilaclit  zu  liefern,  vor  dem 
Schlosse  Buolande.  Siegreicher  ist  Brangorre^)  in  der  Nähe  von 
Vindresore;  er  erhält  namentlich  von  Karados  Hülfe. 

Die  Hauptführer  der  Sachsen  beschliessen  Vandeberes  aus- 
hungern zu  lassen;  ein  Teil  ihres  Heeres  sollte  vor  Clarence  lagern. 
Clarion  von  Northuniberland  hatte  den  Herzog  Escaut  zu  Hülfe  ge- 
rufen; drei  Tage  kämpfen  sie  gegen  die  Sachsen  au  clestroit  de  la 
röche  margot  sus  la  riuiere  de  sauerne^). 
§12.  [f°42v°.]  Merlin,   der  wieder  einmal  bei  Blaise  Bericht  erstattet  hatte, 

s.  §  10.  eilt,  in  einen  Greis  verwandelt,  zu  Gavain,  um  diesen  auf  die  Ge- 
s.  §  7.  fahr  aufmerksam  zu  machen,  in  welcher  Sagremoret  schwebte. 
Letzterer  war  nach  seiner  Landung  in  Douure  in  der  Richtung  nach 
Kamaalot  gezogen,  wo  ihm  ein  zu  Oriolt  gehörendes  Sachsenheer 
entgegentrat.  Mit  Hülfe  der  durch  Merlin  angestachelten  jungen 
Helden  wird  ein  blutiger  Sieg  erfochten;  Sagremoret,  hocherfreut 
über  das  Zusammentreffen  mit  Gavain  und  den  anderen,  schliesst 
sich  ihnen  an  und  der  Sieg  wird  in  Kamaalot  gefeiert. 
§  13.  [P  46.]  Oriolt  zieht   mit  seinem  Heer  nach  Northumberland  und  nach 

Cambenic,  wo  sein  Vortrupp  durch  eine  Abteilung  von  Escaut's  Heer 
geschlagen  wird.     Oriolt  findet  dann  bei  Hargadebrant  freundliche 
Aufnahme.     Escaut    sendet    einem  Versprechen    gemäss    die    Hälfte 
seiner  Beute  an  König  Clarion. 
§  14.  [P  47v°.]  Die  beiden  Yuonet  (Yvain  le  grand  und  Yvain  Vavoutre)  wären 

s.  §  11  und  bei  Bedingan  von  den  Sachsen  unter  Bilas,  der  die  Avantgarde  von 
■^°°^-  Sorjonde's  Heer  führte,   gefangen  genommen  worden,  wenn  sich  der 

Feind  nicht  gegen  den  von  der  anderen  Seite  kommenden  Yder  ge- 
wandt hätte.  Ohne  dazu  von  den  beiden  Yvain  beauftragt  zu  sein, 
übergiebt  Merlin,  als  Greis  verkleidet,  dem  Gavain  einen  von  ihm, 
Merlin,  geschriebenen  Brief,  infolge  dessen  Gavain  mit  seinen  Genossen 


^)  Es  ist  schwer,  sich  in  diesen  Namen  zurecht  zu  finden.  Oben 
§3  wird  Brangorre  als  König  von  Estregorre  bezeichnet;  denselben  Titel 
führt  §  1  Karados  von  Briebeauz.  ^39  wird  als  Herr  der  marche  des- 
tregorre  et  de  norgales  König  Belinant  bezeichnet,  der  Bruder  Tradelinant's ; 
Belinant's,  des  Königs  von  Sorgales,  Sohn  ist  Dodinel  le  Sauuage;  Dodinel 
vereinigt  sich  Kex  destraus,  dem  Neffen  des  Karados,  um  nach  Logres  zu 
gehen  und  sich  dort  den  anderen  für  Artus  begeisterten  Jünglingen  an- 
zuschliessen.  —  Dieser  Zug  der  Jungen  hat  auf  gegnerischer  Seite  insol'ern 
ein  Analogen  als  auch  dort  mehrere  Jünglinge,  die  Gavain's  und  seiner 
Genossen  Thaten  erfahren  hatten,  sich  im  Felde  auszuzeichnen  wünschten. 
Oriol  [i0  4tr"]  Neffe  des  Sachsenkönigs  Brannague  unternimmt  einen  Fourage- 
zug  am  Humber;  desgleichen  zieht  Sorjonde.  Neffe  des  Magaat,  in  das  Land 
Yder's  von  Cornouaille,  um  dort  zu  plündern.  Ein  anderer  Neffe  Magaat's, 
Errant,  begiebt  sich  zu  gleichem  Zweck  nach  Leonois  und  Orkanie. 

2)  Dieser  bald  darauf  vorkommende  Name  Sauerne  Avird  statt  der 
sich  an  dieser  Stelle  findenden  Namensformen  Saonne  und  lauentie  ein- 
zusetzen sein. 
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und  Truppen  den  beiden  Yvain  zu  Hülfe  eilt.  Yder  kämpft  unter- 
dessen mit  ungleichem  Erfolg.  Dagegen  erlangen  die  vereinigten 
Heere  der  Jünglinge  in  der  Gegend  zwischen  Driaigue  und  Bedingan 
einen  grossen  Sieg  über  die  Sachsen,  welche  von  Sorjonde,  Morgalant, 
Pignoriz  und  anderen  geführt  werden.  Die  Besiegten  ziehen  nach 
Vandeberes.  —  Nur  kurze  Zeit  bleiben  die  Jungen  in  Bedingan;  denn 
bald  kommen  sie,  dazu  aufgefordert,  der  von  Errant  angegriffenen 
Stadt  Arundel  zu  Hülfe.  Hier  wären  sie  aber  der  feindlichen  Über- 
macht unterlegen,  wenn  sie  nicht  von  edelen  Altersgenossen  aus  der 
Stadt,  durchweg  Verwandten  Lot's  und  Braugorre's,  Beistand  erhalten 
hätten.  Auf  den  Bat  des  wiederum  verkleideten  Merlin  ziehen  sie 
sich  dann  nach  Arundel  zurück. 

König  Lot  war  unterdessen  durch  häufige  Sachseneinfälle  hart  §15.  [i°b3.] 
bedrängt  worden,  sodass  er  es  bitter  bereut,  Artus  seiner  Zeit  nicht 
anerkannt  zu  haben;  wegen  Artus  hatten  ihn  seine  Söhne  verlassen,    s.  §  1. 
Um    nun    seine    Frau    und    seinen    jüngsten    (vermeintlichen)    Sohn 
Mordret  zu  retten,  will  Lot  dieselben  nach  Glacedon  bringen,  allein  s.  §  7.  Anm.  2. 
er  wird    unterwegs  von  Sachsen  überfallen,    seine  Frau  wird   von 
Taurus    entführt    und    misshandelt,    bald  aber   von  Gavain  befreit, 
der   durch   den   als   Knappen   verkleideten   Merlin   auf  ihre   Gefahr 
hingewiesen  worden  war.     In  Arundel,   wohin   der  kleine   Mordret 
gebracht   wird ,    erholt  sich  Gavain's  Mutter   bald ,    und  sie   begiebt 
sich  darauf  mit   ihren  Söhnen  nach  Legres,    wo  Gavain  von  Do  de 
Carduel  darüber  aufgeklärt  wird,   dass  derjenige,  der  Gavain  unter 
verschiedenen    Gestalten   mehrfache    Ratschläge    erteilt   habe,    kein  s.  §  12.  14. 
anderer  als  Merlin  sei. 

Merlin  hatte  inzwischen  bei  Blaise  Bericht  erstattet  und  geht  §  16.  [1°  55.] 
dann  ins  Königreich  Benoyc  auf  den  Continent,  um  Leonce,  den  s.  §  2. 
Vetter  Ban's,  auf  die  bevorstehenden  Kämpfe  mit  Claudas  und  Cou- 
sorten  vorzubereiten.  Bei  diesen  Gelegenheiten  flieht  Merlin  Prophe- 
zeiungen ein,  die  sich  z.  T.  auf  ihn,  Merlin  selbst,  beziehen.  Die 
Länder  Ban's  und  Boliors  waren  durch  Tlaudas  und  den  Kihiig  von 
Gaule,  dem  Claudas  gehuldigt  hatte,  bedroht;  noch  andere  \'erbündete 
standen  diesem  zur  Seite,  nämlich  die  Römer  unter  Ponce  Antoine 
und  Deutsche  unter  Führung  des  Herzogs  Frollo.  Merlin  rät  Leonce 
sich  an  einem  bestimmten  Tage  mit  einem  Heer  im  Walde  von 
Darnances  zu  verbergen  und  dort  ruhig  abzuwarten. 

Merlin  begiebt  sich  dann  in  die  Nälie  des  Forstes  von  Briosque  §  17.  [{"oß.] 
auf  das  Schloss  des  Dyonas,  eines  Lehnsmanns  Ban's.  Diane,  die 
Königin  von  Sezile,  hatte  ihrem  Patenkind  Dyonas  ehedem  ver- 
sprochen, dass  die  erste  Tochter,  die  ihm  geboren  werden  würde, 
dereinst  den  weisesten  Mann  zur  Liebe  enlliamnien  und  sich  unter- 
würfig machen  würde.  Diese  Tochter  war  Niniane;  sie  zählte 
12  Jahre  als  Merlin,    in  einen  Jüngling   verwandelt,    zu   ihr  kam. 
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Durch  einige  Zauberkünste  nimmt  sie  Merlin  so  für  sicli  ein,    dass 

sie  ihm  ilire  Liebe  verspricht,  falls  er  sie  einige  seiner  Künste  lehre. 

s.  §  10.    Merlin  thut  dies  und  beliebt  sich  darauf  nacli  Taroiaise  in  Carmelide. 

§18.  [{"öTv".]  In  einer  zu  Leescestre  statttindenden  Versammlung-  beschliessen 

s.  §  15, 13, 11.  die  durch  die  Sachseneinfälle  stark  geschädigten  brittischen  Fürsten, 
sich  acht  Tage  vor  St.  Magdalena  mit  allen  aufzubietenden  Kräften 
in  der  Ebene  von  Leuezerp  zu  treffen  und  vereint  gegen  die  Sachsen 
zu  ziehen. 

§19.  [l°58.]s.  In  Taroiaise  giebt  Merlin  den  drei  Königen  Artus,  Ban,  Bohor 

§17.  Verhaltungsmassregeln   für  den  bevorstehenden  Kampf  gegen  Rion; 

s.  §  15, 16.  dann  orientiert  er  sie  über  die  Verhältnisse  in  Logres  und  in  Benoyc, 
sagt  seine  Hülfe  zu  und  weist  in  seinen  dunklen  Prophezeiungen, 
wo  von  dem  grossen  Drachen  aus  den  fernen  Inseln  i),  dem  gekrönten 
Löwen  von  Britannien,  dem  grossen  Leoparden  aus  Kleinbritannien 
u.  s.  w.  die  Rede  ist,  auf  allerlei  Unglück  hin,  das  sich  zu  Artus' 
Lebzeiten  ereignen  werde. 

§20.  [{"59.]  s.  Auch  dem  Leodegan,  der  die  drei  Könige  um  Eat  bittet,  erteilt 

§  10.  Merlin  Ratschläge.     Letzterer  macht  bei  dieser  Gelegenheit  einige 

s.  §  6.  Andeutungen  über  Artus'  Herkunft  und  Absichten,  sodass  Leodegan 
noch  bevor  er  Artus'  Namen  und  näheres  über  ihn  erfährt,  diesem 
Guenievrens  Hand  zusagt.  Merlin  stellt  dann  die  3  Könige  dem 
Leodegan  vor  und  am  gleichen  Abend  wird  die  Verlobung  von  Artus 
mit  Guenievre  gefeiert. 
§  21.  [i°  60.]  Am  nächsten  Morgen  wird  unter  Merlin's  Leitung  gegen  Rion 

aufgebrochen 2).  Die  Heere  treffen  sich  bei  Neblaise^),  wo  sich  eine 
blutige  Schlacht  entspinnt.  Merlin  macht  sich  für  alle,  ausser  für 
Artus,  Ban  und  Bohor,  unsichtbar.  Im  Kampfe  zeichnen  sich  be- 
sonders aus  Nascien  der  keusche,  der  später  Eremit  wurde,  ferner 
Bohor,  Ban,  vor  allen  aber  Artus,  welch  letzterer  zweimal  dem 
Riesen  Rion*)  gegenübertritt.   Beide  Male  weiss  Rion  zu  entweichen. 


^)  Vermutlich  beziehen  sich  diese  Prophezeiungen  auf  Galehaut,  den 
König  der  fernen  Inseln,  der  sich,  gefolgt  von  29  Königen  (29  Schlangen), 
gegen  Artus  (den  gekrönten  Löwen)  aufmachen  werde,  um  diesen  zu  unter- 
werfen. Allein  Lancelot  (das  ist  der  grosse  Leopard,  der  damals  noch 
nicht  geboren  ist)  wird  aus  Liebe  zu  Guenievre  (der  grossen  Schlange) 
Artus  verteidigen  und  Galehaut  wird  Artus  huldigen.  Alles  Prophezeiungen, 
deren  Inhalt  durch  den  Prosa-Lancelot  inspiriert  ist. 

-)  Hierbei  sei  auf  jene  von  mir  Zs.  f.  r.  Phil.  XVI,  116,  Anm.  1, 
mitgeteilte  Stelle  verwiesen,  in  der  auf  eine  Episode  der  Vengeance  Baguidel 
angespielt  wird. 

^)  Oder  auch  Danebloise. 

*)  Der  endgültige  Kampf  zwischen  Kion  und  Artus  wird  in  der 
Viilgata-Fortsetzuna;  beschrieben;  vgl.  P.  Paris,  Romans  II,  319  fi.,  s.  zu 
Rion:  Eist,  litter.,  XXX,  245,  Novati,  StudJ  di  filol.  vom.  fasc,  6.  S.  436  ff., 
Zimmer  in  dieser  Zeitschrift,  XIII,  32  f.  40  ff.  Im  Merlin-Huth,  I,  202, 
wird  Rion  sires  de  NorgaUs  genannt;    in  unserem  Text  wird  er   [^20] 
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Artus  erbeutet  Riou's  vSchwert  Marmiadoise.^)  Aber  auch  Leodegan 
kämpft  wacker  und  wird  von  seinem  Seneschall  Cleodalis  so  treu  s.  §  9. 
unterstützt,  dass  er  diesen  wegen  seines  früheren  Vergehens  gegen 
ihn  um  Verzeihung  bittet.  —  Unter  Merlin's  Mithülfe  werden  die 
Feinde  endlich  besiegt,  aber  auf  seinen  Rat  nicht  verfolgt.  Die 
Sieger  ziehen  in  Taroiaise  ein. 

Bohor  geht  nicht  mit  ihnen ,  sondern  begiebt  sich  nach  dem  §  22.  [f°  70. 
ihm  seiner  Zeit  von  Uter  geschenkten  Schloss  Charroc.  Diesen 
westlich  von  Rion's  Reich  liegenden  Platz  Chairoc  hatte  ehedem 
König  Uter  dem  Amant  entrissen,  der  nicht  sein  Lehnsmann  werden 
wollte.  Bohor  hatte  Charroc  seinem  Bnider  Guinebaut  zur  Obhut 
übergeben.  Während  nun  Bohor  im  Gefolge  Leodegan's  durch  die 
Kämpfe  gegen  Rion  in  Anspruch  genommen  war,  wollte  Amant  mit 
seinen  Verwandten  Guingambresil,  Brandeiis,  Grinomelant  wieder  in 
den  Besitz  Charroc's  gelangen;  allein  sie  werden  von  einem  Heer 
augegriffen,  das  unter  der  Leitung  des  mit  Rion  verbündeten  Königs 
Glaalant  steht.  Amant  erleidet  grosse  Verluste ;  er  muss  seinen  Plan, 
Charroc  zu  nehmen,  aufgeben,  um  so  mehr  als  er  erfährt,  dass  Bohor 
dort  eingetroffen  ist. 

Artus'  Hochzeit,  deren  baldige  Feier  Leodegan  wünscht,  wird §23.  [{"TL 
auf  Merlin's  Rat  noch  verschoben,  da  Artus  vorher  noch  in  Benoyc 
eine  Aufgabe  lösen  solle.    Bohor  wird  mitgeteilt,  dass  er  in  Bedingan 
zu  Artus  stossen  solle. 


bezeichnet  als  rois  de  la  terre  as  jaanz  et  de  la  terre  des  imstures  ou  nns 
nose  habiter,  tant  i  atdennent  merueilles  et  main  et  soir.  Auch  in  unserem 
Texte  heisst  es  von  Rion.  dass  er  sich  aus  den  Bärton  seiner  Gegner  einen 
Mantel  füttern  oder  säumen  Hess.  Bei  dieser  Gelegenheit  miichte  ich  auf 
eine  Stelle  in  P.  Paris,  lionmns,  V,  45,  hinweisen,  wo  Lancelot  einem 
Knappen  begegnet.  Derselbe,  so  heisst  es,  hatte  le><  cheveux  coupes  sur 
les  oreilles,  comme  tous  les  exilcs  hretons,  cur  les  tjcus  du  pai/s  exigcaient 
leurs  tresscs. 

')  Von  diesem  Schwerte  Marmiadoisc  |P  t'°  64  bj  du  li  contes  des 
estoires  quele  fu  hercules  qui  mena  iuson  cn  lisle  de  colquos  por  qiierre 
la  toison  du  mouton  qui  taute  estoit  [f  64  c]  dor.  et  dicele  espec  ocist 
hercides  maiut  iaiant  en  la  terre  ou  iason  enniena  medea  qui  tant  lama. 
mais  li  failli  il  la  ou  hercules  li  aida  par  sa  grant  deboneirete  cui  pitie 
il  emprist.  puisque  iason  tot  guerpic  et  laissiee.  et  li  contes  dit  quc  uulvaiis 
la  fia  [wohl  foria  zu  lesen]  qui  regna  au  tens  adrastus  Ic  roi  de  grcce. 
et  ot  cele  cspee  maint  ior  en  son  trcsor.  et  icele  espee  ot  ti/dcus  li  ßiz  au 
duc  de  calidoine  le  ior  quil  fist  Je  mcsage  a  ethiocles  le  roi  de  thebcs.  por 
pollinices  son  serorgc.  et  puis  ala  taut  les  per  de  main  en  main  et  doir  en 

oir   que  or   la   li   rois   qui   ,»  du   lignuge   bereutes et  lespee  auoit 

non  par  son  droit  )ion  mal  mi  adoiscs.  Vgl.  P.  Paris,  liomans,  11,  Pl'J  f. 
Ich  t'ülire  diese  Stelle  an,  weil  ans  ihr  liervorgelit,  dass  unser  Verfasser 
doch  auch  Darstellungen  des  antiken  Sagenkreises  kannte.  Die  Stelle 
enthält  am  Schluss  eine  Pcniiniscenz  aus  dem  Roman  de  Thebes.  Sielie 
Constans'  Ausgabe,  Paris  1890.   1,  V.  1557  ff. ;  ferner  ibid.  II,  S.  58,  V.  1583  ft". 
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§  24.  Am  nächsten  Morj^nn  brechen  Artus  und  Ban  mit  ihren  Truppen 

auf.  Cxuinebaut  bleibt  mit  seinem  liruder  Ban  etwas  liinter  dem 
Haupttrupp  zurück  und  sie  geraten  in  den  gefahrvollen  Forst  (forest 
periUeuse,  später  liiess  er  forest  sans  retor),  -wo  vor  einem  älteren 
Mann  und  einer  schönen  Jungfrau,  Honorable  geheissen,  ein  Eeigen 
(querole)  getanzt  wird.  Guinebaut,  der  sich  auf  allerlei  Zauber 
versteht,  verliebt  sich  in  Honorable,  die  dame  de  la  terre  soutaine, 
und  heiratet  sie.  Ihr  zu  Liebe  schuf  er  den  wunderbaren  Reigen, 
an  dem  ein  jeder  Hinzukommende  teilnehmen  musste,  ob  er  wollte 
oder  nicht;  ferner  verfertigte  er  das  selbstspielende,  stets  gewinnende 
Schachbrett.  Die  beiden  zauberhaften  Erlindungen  sollten  andauern, 
bis  der  in  der  Liebe  stets  treue  Königssohn i)  hinkommen  würde; 
derselbe  würde  dann  auch  den  damals  (bei  Guinebaut's  Hochzeit)  ge- 
schmückten Sessel  beanspruchen  und  die  bei  gleicher  Gelegenheit 
von  Ban  gestiftete  Krone  erhalten.  Guinebaut,  der  zeitlebens  bei 
seiner  Frau  Honorable  blieb,  schuf  unter  anderem  auch  noch  das 
sich  drehende  Schloss,  in  w-elchem  ein  Eeigen  getanzt  wurde,  jenen 
Zauber,  den  später  Meraugis  auf  seiner  Suche  nach  Gavain  kennen 
lernte  2).  Ban  nahm  Abschied  von  seinem  Bruder  Guinebaut,  um  das 
Hauptheer  unter  Artus  einzuholen.  Vor  Ban  erzählte  dann  der  all- 
wissende Merlin  Artus  von  den  Zauberkünsten  Guinebaut's  und  von 
dessen  Hochzeit,  obgleich  er  nicht  daran  teilgenommen  hatte. 
§25.  [^72.]  Inzwischen  war  Bohor,   nachdem  er  Charroc  verlassen  hatte, 

s.  §  22.  im  gefahrvollen  Walde  mit  Amant  zusammengetroffen.  Bohor  will 
diesem  Charroc  überlassen,  wenn  er  Artus  huldige;  allein  Amant 
verweigert  dies.  Ein  Zweikampf  zwischen  Bohor  und  Amant  soll 
über  den  Besitz  von  Charroc  entscheiden.  Als  der  unterliegende 
Amant,  von  Bohor  nochmals  zur  Huldigung  aufgefordert,  hartnäckig 
dieselbe  zurückweist,  wird  er  von  seinem  Gegner  getötet.  Ein  Teil 
der  Leute  Amant's  schliesst  sich  Bolior  an;  ein  anderer,  unter  ihnen 
Guingambresil,  Grinomelaut  und  Brandeliz  sagen,  sie  würden  zu  Artus 
und  den  Seinen  nie  eine  Zuneigung  fühlen  können.  An  der  Kampfes- 
stelle lässt  Bohor  ein  Hospiz  errichten.     Er  traf  dann  mit  Artus, 

s.  §  23.    Ban  und  Merlin  in  Bedingan  zusammen ;    Bohor  erzählt  von  seinem 
Zweikampf.    Diejenigen  Unterthanen  Amant's,  die  ihm  gefolgt  waren, 
huldigen  Artus. 
§  26.  [i°  74.]  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Bedingan  wird  auf  Merlin's  Weisung 

im  W^alde  ein  Schatz  gehoben,  der  12  prächtige  Schwerter  enthält. 
Auf  dem  Wege  nach  Logres  kommen  dem  Zuge  Artus'  die  helden- 

s.  §  14.  haften  Jünglinge,  Gavain,  seine  Brüder  und  Vettern,  Sagremoret 
u.  s.  w.  entgegen.     Sie  bitten  Artus,  ihm  dienen  zu  dürfen  und  von 


*)  Es  ist  das  Lancelot.     Vgl.  P.  Paris,  Bomans,  V.,  310  ff, 
2)  Vgl.  die  betreffende  Stelle  Zs.  f.  r.  Phil,  XVI,  116,  Anm.  1. 
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ihm  den  Ritterschlag  zu  empfangen.  Nachdem  sie  ihre  Namen  ge- 
nannt haben,  nimmt  sie  Artus  hocherfreut  in  sein  Gefolge  auf  und 
ehrt  besonders  Gavain.  In  Logres,  wo  Artus  nach  langer  Trennung 
seine  Schwestern,  die  Frau  Lot's  und  die  gelehrte  Morgan  wieder- 
sieht, werden  die  Jünglinge  zu  Rittern  geschlagen;  Gavain  wird 
mit  dem  trefflichen  Schwert  Escalibor  umgürtet.  Bei  der  glänzenden 
Feierlichkeit  zeigt  sich  Artus  sehr  freigebig.  Von  allen  Seiten 
strömen  ihm  Anhänger  zu. 

Damals  unterrichtete  Merlin  Morgan  vielfach  in  seinen  Zauber- §27.  [fTöv".] 
künsten.     Gavain  dankt  Merlin,   da  er  erfahren  hatte,   dass  dieser 
ihm  in  mannigfacher  Verkleidung  öfters  beigestanden  und  ihm  Rat-  s.  §  15. 14, 12. 
schlage  erteilt  habe. 

Nach  wenigen  Tagen  brechen  auf  Merlin's  Rat  Gavain,  dann  §  28.  [f  76.] 
Artus,  Ban,  Bohor  mit  ihren  Heeren  auf,  um  den  bedrohten  Ländern 
Benojx  und  Gaunes  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  Flotte  verlässt  Doure  s.  §  23. 
und  landet  in  La  Roche.  In  Benoyc  hatte  Leonce,  in  Gaunes  Pharien 
gemäss  den  Anweisungen  Merlin's  Sicherheitsmassregeln  getroffen. 
Die  Feinde  unter  Ponce  Antoine,  Claudas,  Randoles,  welch  letzterer  s.  §  Ifi. 
die  Truppen  des  Königs  von  Gaule  führte,  belagerten  die  Stadt 
Trebe,  wo  sich  Helaine  und  Evain,  die  Frauen  Ban's  und  Bohor's 
befanden.  Leonce,  Pharien  und  der  Seneschall  Antiaume^)  treffen 
sich  mit  ihren  Heeren  im  Walde  von  Darnances.  Gavain  rückt  bis 
zur  Loire  vor;  es  folgen  die  Abteilungen  unter  Ban,  Bohor  und 
Artus.  Wenige  Tage  vor  St.  Johannis  kommt  es  bei  Trebe  zu 
einer  furchtbaren  Schlacht,  in  welcher  zuerst  Gavain's  Heer  dem  des 
Herzogs  Froille,  dasjenige  Ban's  dem  des  Claudas,  dasjenige  Bohor's 
dem  des  Ponce  Antoine,  endlich  die  Truppen  Artus'  denen  Randors 
gegenüberstehen.  Dann  wird  die  Schlacht  allgemeiner.  Das  von 
Kei  getragene  Feldzeichen  mit  dem  feuerspeienden  Drachen^)  jagt 
den  Feinden  Schrecken  ein.  Da  treffen  Antiaumo.  Gracien  de  Trebes, 
Pharien  und  Leonce  mit  ihren  Truppen  ein.  Heftig  wütet  der 
Kampf  auf  allen  Seiten  3).  Viele  sterben  den  Heldentod  infolge  von 
Claudas'  Treulosigkeif*).  Artus,  Gavain,  Ban,  Bohor,  die,  um  sich 
zu  erholen,  den  Kampf  einige  Zeit  aussetzen,  werden  von  MerUn 
gerügt  und  angespornt.     Merlin  ergreift,  da  die  Feinde  vorgerückt 


*)  Antiaume  ist  vermutlich  mit  dem  Seneschall  Aloanme  des  Prosa- 
Lancelot  identisch,  der  durch  Clauihis  bestochen,  zum  Verräter  wird. 
Vgl.  P.  Paris,  Romans,  III,  6. 

"")  Vgl.  hierzu  die  Zs.  /.  r.  Pliil.,  XVI,  iH)  f..  angeführte  Stelle. 

^)  Es  lieisst  da  f^SK:  Hec  ot  graut  hataillc  et  fier.  ilec  noreut 
mestier  U  coart  gcngleor  qui  le  soir  se  uont  uanfant  as  cheminees.  qui  nont 
mie  le  euer  ne  Ic  hardemcnt  desgardcr  cels  nc  lor  proesccs.  qui  por  2)ris  et 
por  honor  conquerrc  ont  laissiees  lor  terrcs  et  lor  pais. 

*)  S.  die  Zs./.  r.  Phil,  XVI,  98  aus  f«82v<'  mitgeteilte  Stelle. 
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waren,  nun  selbst  das  Foldzeiclien  und  reitet  mutig  vor').  Der 
Kampf,  an  dem  nun  noch  Hülfstrnppen  aus  Trebe  unter  der  Leitung 
Banin's,  (iracien's  Sohn,  teilnelinien,  entspinnt  sicli  von  neuem  und 
endlicli  werden  die  Feinde  gänzlich  in  die  Flucht  geschlagen.  Artus 
und  seine  Verbündeten  ziehen  als  Sieger  in  Trebes  ein. 

§29.  ff  86.]  Ban   teilte   in   der  folgenden  Nacht   das  Lager   seiner  Gattin 

Helaine.  Helaine  hatte  folgenden  Traum:  aus  ihrem  Sclienkel  ging 
ein  Leopard'^)  hervor,  der  nach  einem  Streit  zwischen  einem  ge- 
krönten und  einem  ungekiönten  Löwen  nebst  anderen  Tieren  den 
ungekrönten  Löwen  zur  Huldigung  vor  dem  gekrönten  veranlasste. 
Rasch  wuchs  dann  der  Leopard  heran  und  alle  Tiere  in  Britannien, 
Benoyc,  Gaule  u.  s.  w.  beugten  sich  vor  ihm.  Ban,  dem  Helaine 
ihren  Traum  mitteilt,  geht  in  sich  und  erhält  durch  eine  Stimme 
die  Zusage,  dass  ihn  der  Tod  erreichen  werde,  sobald  er  es  wünsche;^) 
vorher  aber  werde  er  nochmals  und  zwar  in  nicht  ferner  Zeit  Ehe- 
bruch begehen.^) 

§  30.  [f**  87.]  Während  seines  einmonatlichen  Aufenthaltes  in  Benoyc  machte 

Artus  zahlreiche  Einfälle  in  das  Reich  des  Claudas,  der  später  Ban 
und  Bohor  soviel  Unglück  zufügen  sollte.^) 
s.  §  17.  Merlin   hatte  sich  inzwischen  zu  seiner  Geliebten  Niniane  be- 

geben, der  er  allerlei  Zauberkünste  beibringt,  so  z.  B.  einen  Menschen 
in  einen  so  tiefen  Schlaf  zu  versetzen,  dass  er  nicht  aufwache;  ferner 
giebt  er  ihr  ein  Mittel  an,  mit  dessen  Hülfe  sie  ihn,  Merlin,  stets  zu 
sich   rufen   könne.     Merlin   fügte  Niniane   nie   etwas  Böses   zu;   sie 


^)  Hier  [f  83d]  findet  sich  eine  ganz  interessante  Charakteristik 
Merlin's.  Ban  lobt  Merlin  gegenüber  Bohor:  niolt  a  preudome  en  Merlin, 
si  en  ixirole  molt.  et  sanz  faule  ü  estoit  xjlainft  de  mcrueiUeuse  proeace. 
et  estoit  forz  du  cors  et  de  menbres  et  granz  et  Ions  en  estature.  mais 
hruns  estoit  et  maigres.  et  plus  uelud  de  peus  uolages  que  autres  hotn. 
mais  molt  estoit  hien  forni  de  menbres  et  de  cors.  et  gentils  hom  de  par 
sa  mere.  de  son  pere  ne  uos  dirai  ge  riens  plus  car  assez  lauez  oi  autre 
foiz  qui  lengendra.  mais  nos  ne  trouons  pas  Usant  que  il  meist  onques 
main  sor  home  por  mal  faire  ne  li  contes  nen  parole  mie.  mais  souent 
auenoit  quant  il  estoit  en  presse  de  gent  atoute  la  baniere  quil  abatoit  dii 
piz  de  son  cheual  et  homes  et  cheuals.  .  .  . 

-)  Der  Leopard  deutet  auf  Lancelot,  den  Helaine  in  jeuer  Nacht 
empfing;  der  gekrönte  Löwe  ist  Artus,  der  ungekrönte  Galehaut.  Die 
anderen  in  diesem  Traum  figurierenden  Tiere  sind  die  von  Artus  bezw. 
von  Galehaut  unterworfenen  Fürsten.  Das  alles  ergiebt  sich  aus  den 
Deutungen,  die  Merlin  [f°87r'']  auf  Ban's  Bitten  mitteilt.  Vgl.  noch  oben 
S.   28,  Anm.  1. 

^)  s.  dazu  P.  Paris,  Romans  III,  14  f. 

*)  Dies  bezieht  sich  auf  die  Zeugung  Hector's  des  Mares;  die  be- 
treffende Episode  wird  in  der  Vtdgata  des  Livre  d' Artus  (vgl.  1.  c.  II  112 ff. 
und  318)  ausführlicher  erzählt  als  im  zweiten  Teil  von  P.  s.  §  93. 

»)  vgl.  die  Zs.  f.  rom.  Ph.  XVI,  98  aus  P  f<'87r''  mitgeteilte  Stelle; 
ein  ganz  ähnlicher  Passus  findet  sich  noch  P  f''87v°. 
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aber  war  argwöhnisch  uiul  suclite  nach  Mitteln  und  Wegen,  um  sich 
vor  ihm  zu  hüten.  Nach  achttägigem  Aufenthalt  bei  Niniane  kehrt 
Merlin  zu  Artus  zurück. 

Nachdem  auch  Gavaiu  dem  Claudas  viel  Schaden  zugefügt  §31.  [{°87v°. 
hatte,  brechen  Artus  und  die  Seinen  nach  Gaunes,  von  da  nach 
La  Rochelle  auf.  Hier  besteigen  sie  die  Schiffe,  welche  sie  nach 
Britannien  fahren.  Merlin  hatte  ihnen  noch  geraten,  nach  nur  zwei- 
tägigem Aufenthalt  in  Logres  mit  einer  auserlesenen  Schar  nach 
Carmelide  zu  gehen. 

Merlin  geht  nach  dem  Wald  von  Romenie,  wo  Julius  Caesar  §32.  [^88.] 
Kaiser  war,  derselbe,  den  später  Gavain  in  der  Schlacht  bei  Lengres 
tötete^).  In  einen  Hirsch  verwandelt,  auch  in  Gestalt  eines  Wald- 
menschen überzeugt  Merlin  nach  einer  Reihe  von  Abenteuern  ^j  den 
durch  einen  Traum  geängstigten  Kaiser  davon,  dass  ihn  die  Kaiserin 
hintergeht.  Sie  hielt  sich  zwölf  als  Mädchen  verkleidete  Jünglinge, 
welche  nach  der  Entdeckung  mit  der  Kaiserin  verbrannt  werden. 
Auf  Merlin's  Rat  heiratet  der  Kaiser  Avenable,  ein  Mädchen,  das 
ihm  in  Männertracht  unter  dem  Namen  Grisodoles  wesentliche  Dienste 
geleistet  hatte  und  des  Kaisers  Seneschall  geworden  war.  Avenablens 
Vater,  der  Herzog  Mathan  von  Soaue,  erhält  das  ihm  seiner  Zeit 
von  Frollo  geraubte  Erbe  wieder;  sein  Sohn  Patrice,  also  Avenablens 
Bruder,  heiratet  des  Kaisers  Tochter.^)  —  Nachdem  sich  Merlin  noch 
dem  Kaiser  zu  erkennen  gegeben  hatte,  war  er  zu  Blaise  geeilt,  um 
diesem  über  seine  Erlebnisse  in  Romenie,  sowie  über  die  Versammlung 
der  brittischen  Könige  in  Leuezerp  zu  berichten.  s.  §  18. 

Die  brittischen  Fürsten  ordnen  ihre  Reihen  und  einigen  sich  §33.  [f° 937°.] 
dahin,  den  Sachsen  vor  der  Stadt  Clarence  eine  Schlacht  zu  liefern. 
Obgleich  der  Kampf  zeitweise  zu  ihren  Gunsten  ausfällt,  werden 
sie  doch  und  zwar  mit  grossen  Verlusten  zurückgeschlagen;  sie  be- 
schliessen,  ein  jeder  solle  in  sein  Land  gehen,  um  dasselbe  gegen 
etwaige  Angriffe  zu  verteidigen.  Die  Sachsen  aber  hausen  und  ver- 
wüsten, wohin  sie  kommen. 


')  In  der  Fji/r/atofortsetzung  des  Liove  (V Artus  wird  erzählt,  dass 
Gavain  den  Kaiser  in  der  Schlacht  bei  Langres  tötete,  vgl.  P.  Paris, 
Romans  II,  H58;  aber  der  Kaiser  lieisst  hier  Lucius. 

2)  Einige  dieser  Abenteuer  Merlin's  sind  ilerart.  wie  sie  auch  in 
anderen  Texten  von  diesem  Zaulierer  erzählt  werden.  Jlerlin  ninnn!  ver- 
.scliicdene  Gestalten  an.  laclit  hei  dieser  oder  jener  (iejegenlieit  und  nach 
dem  (Irunde  seines  Laeliens  betragt,  macht  er  auf  Dinge  aufmerksam,  die 
anderen  verborgen  oder  unbekannt  geblielien  waren. 

^)  Diese  ganze  P^pisode  ähnelt  dem  Schhiss  dos  Homan  de  Marques 
d.  Borne  (her.  v.  J.  Alton,  Stuttgarter  llttcnir.  ]'erei»,  N'o.  187.  Tübingen  1889). 
ohne  demselben  jedoch  so  nalie  zu  stehen,  wie  dies  P.  Paris,  BiniHiu.'i  II.  21M 
vermutet.  Alton  ist  dies  entgangen;  immerhin  verweise  ich  auf  seine  An- 
merkung zu  !)-li'l.  S.  17Ö. 

Ztsehr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XVll«.  3 
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§34.  [f^gBY".]  Genau  wie  os  ihnen  Merlin   geraten  liatte,   lialtcii  sirli  Arfus, 

s.  t?31.  (iavain  und  die  anderen  .Tiinp'linge  nur  kurze  Zeit  in  Logres  auf 
und  zielien  dann  nach  Carnielidc,  wo  sie  von  Leodepan  mit  Freuden 
auffjenomnien  werden.  Aitus  sieht  endlich  Guenievre  wieder  und 
da  Merlin  versichert  hatte,  er  werde  sich  zu  rechter  Zeit  einfinden, 
wird  der  Hochzeitstaj2j  festgesetzt. 

§  35.    \V  97]  Als  die  brittischen  Fürsten,  ein  jeder  in  sein  Land,  heiinp-ekehrt 

s- V?  3:J.        waren,    vernehmen    sie    die  Kunde   von  Artus'  Tliaten   jenseits    des 

s.  §28.  30 f.     Meei-es;   ferner  hören  sie,   dass  Lot's  Fiau  von  Gavain  gerettet  und 

s.  §  15.    nach  Logres  gebracht  worden  sei,  und  dass  Gavain  und  seine  Brüder 

geschworen   hatten,   Lot  nicht   zu   dienen,   bis   er  Artus  gehuldigt 

s.  §  1.    hätte.    Die  bnttischen  Fürsten  bereuen  es  nach  alledem,  Artus  seiner 

Zeit  die  Huldigung  verweigert  zu  haben  und  sie  bitten  Gott,  ihnen 

zu  einer  ehrenhaften  Verständigung  mit  Artus  zu  verhelfen. 

§  36.  So   sehr  sich   auch  Lot  über  die  Rettung  seiner  Frau  freut, 

so  verdriesst  ihn  doch  das  Verhalten  seiner  Söhne  Gavain  u.  s.  w. 

Er  sinnt  darauf,  seine  Gattin  und  seinen  kleinen  Sohn  Mordret  durch 

List  in  seine  Gewalt  zu  bekommen. 

§  37.  s.  §  32.  Über  diese  Absicht  Lot's  orientiert  Merlin  seinen  alten  Freund 

Blaise,  dem  er  noch  alles  andere,  was  inzwischen  geschehen  war, 
mitteilt.  Da  er  weiss,  dass  Artus  ihn  gern  bei  der  Hochzeitsfeier 
haben  möchte,  macht  sich  Merlin  auf  und  trifft  am  Abend  vor  dem 
Hochzeitstage  in  Taroiaise  ein.  —  Verwandte  und  Freunde  des 
Seneschalls  Cleodalis  ersinnen  ohne  dessen  Mitwissen  eine  Intrigue, 
s.  §  9.  \\m  die  Cleodalis  und  seiner  Frau  ehedem  von  Leodegan  zugefügte 
Schande  zu  rächen;  sie  wollen  am  Hochzeitsabeud  die  falsche 
Guenievre,  die  natürliche  Tochter  Leodegan's  zu  Artus  ins  Braut- 
gemach führen,  die  richtige  Guenievre  aber  fortschaffen.  Allein 
Merlin  durchschaut  ihren  Plan  und  instruiert  Bretel  und  Uiiin, 
[f°98.]  welche  den  beabsichtigten  Betrug  verhindern  sollen.  —  Am  nächsten 
Tage  wird  die  Hochzeit  Artus'  mit  Guenievre  in  glänzender  Weise  ge- 
feiert. Die  Trauung  findet  im  Münster  St.  Estienne  Je  martyr  statt  und 
wird  vom  Erzbischof  Dubrice  vorgenommen,  dem  der  Kaplan  Amistaut^) 
assistiert.  —  Während  des  darauf  folgenden  festlichen  Mahles  pro- 
ducieren  sich  Spielleute  und  Tänzerinnen.  Dann  wird  ein  Turnier- 
spiel veranstaltet,  in  welchem  sich  die  jugendlichen  Helden,  besonders 
Gavain,  derartig  vor  den  Rittern  der  Tafelrunde  auszeichnen,  dass 
diese  neidisch  sich  vornehmen,  die  Scharte  gelegentlich  auszuwetzen. 
Von  dieser  Zeit  an  gilt  Gavain  für  den  Meister  und  Obersten  unter 
allen  seinen  Gefährten  und  unter  den  Rittern  der  Tafelrunde,  zu 
der  er  noch  nicht  gehört.  —  Nach   einem  zweiten  Festmahl  findet 


')  Derselbe    tritt    auch    im    Vro9di.-Lancelot    auf.     Vgl.    P.    Paris, 
Eomans  IV,  196. 
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der  Vespergottesdienst  statt  und  darauf  wird  das  Ehebett  gesegnet. 
Gruenievre,  Artus'  Braut,  wird  von  der  bestochenen  Dienerin  in  den 
Garten  geführt  und  von  den  Verrätern,  welche  die  falsche  Gueuievre 
unterschieben  wollen,  festgenommen.  Da  stürzen  sich  ürlin  und 
Bretel  aus  Verstecken  hervor;  sie  töten  5  der  Verräter;  die  übrigen 
entkommen.  Die  Dienerin  wird  vom  Felsenufer  in  die  Tiefe  geworfen, 
die  falsche  Guenievre  aber  wird  in  ihres  Vaters  Haus  geführt ;  Urfin 
und  Bretel  wollen  die  ganze  Sache  geheim  halten.  —  Merlin,  der 
ohne  dabei  gewesen  zu  sein,  den  Verlauf  der  geschehenen  Dinge 
wohl  kennt,  rät  Leodegan,  seiner  Tochter  drei  Jungfrauen  ins 
Brautgemacli  zu  schicken.  Leodegan,  darüber  erstaunt,  erfährt  von 
Merlin  den  Sachverhalt.  Er  begiebt  sich  zu  Guenievre,  die  er  an 
einem  Körpermal  als  seine  legitime  Tochter  erkennt.  —  Nachdem 
Leodegan  das  Gemach  verlassen,  wird  Artus  nunmehr  mit  seiner 
Frau  vereinigt.  —  So  wird  der  verräterische  Plan  der  Verwandten 
des  Senesclialls  Cleodalis  vereitelt.  —  Durcli  die  falsche  Guenievre 
aber  und  durch  den  Verräter  Bertolais  sollte  später  über  Artus, 
seine  Gattin  und  sein  Land  schweres  Unglück  einbrechen.^) 

Dieser  Bertolais  hatte  lange  Zeit  Leodegan  treffliche  Dienste  §38.  [^102.] 
geleistet.  Einer  seiner  Vettern  war  von  einem  anderen  Ritter  getötet 
worden.  Anstatt  sich  bei  Leodegan  zu  beschweren  und  von  ihm 
Strafe  des  Schuldigen  zu  verlangen,  will  sich  Bertolais  selbst 
Recht  verschaffen.  Am  Abend  nach  Artus'  Hochzeit  tötet  er  jenen 
Ritter.  Die  falsche  Guenievre,  deren  Vaterschaft  Cleodalis  leugnet, 
wird  von  diesem  auf  Leodegan's  Wunsch  ausser  Landes  geführt  und 
in  einer  einsamen  Abtei  untergebracht,  wo  sie  später  mit  Bertolais 
zusammen  lebt.  Bertolais,  dessen  That  bald  Leodegan  bekannt 
wurde,  wird  enterbt  und  verbannt;  er  denkt  daran,  sich  später 
furclitbar  an  Leodegan  und  Artus  zu  rächen. 

Nur  eine  Woche  bleibt  Artus  nach  seiner  Hochzeit  in  Taroiaise.  §39.  rfoi03v°,] 
Er    schickt  Gavain    mit    der   grossen    Melirzahl   des  Gefolges  nach 
Logres,  um  dort  alles  zu  einer  reichen  Hoflialtung  auf  St.  Magdalena 
vorzubereiten.     Dann  bricht  er  selbst  mit  Guenievre  auf,   die  sich 
einige  ihrer  Getreuen,  unter  anderen  Guionmar,  mitnimmt. 

Im   Walde    von    Sarpenic    lauert   auf    sie    der   durcli    Spione  §40.  [[«104.] 
orientierte  König  Lot,    der  Guenievre   entführen    will;    Artus  und    s.  §  36. 
die  Seinen  hätten  der  Übermacht  weichen  müssen,  wenn  nicht  Gavain 
und   Kei^),    welche   Artus   entgegengehen   wollten,    hinzugekommen 
wären.    Gavain  kämpft,  ohne  ilin  zu  erkennen,  mit  seinem  \'ater  Lot. 


')  Ich  verweise  liierzu  auf  die  Zv.  /'.  r.  Ph..  XVI.  5)8  f.,  mitgotciltc 
Stelle,  in  welclior  auf  Episoden  ang('Si)ielt  wird,  die  im  Prosa-7.(U((Wo< 
ausführlich  erzählt  worden.     Vgl.  V.  Paris,  Rotnatis  IV,  i)7  ff..  147  ff. 

-)  Hier  findet  sich  die  oben  S.  12  f.  angeführte  Charakteristik  Keiens. 
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Dieser  wird  besiegt;  aucii  iiiuli  dem  Wiedererkennen  will  Ciaviun  nicht 
Gnade  an  ihm  üben,  bis  Lot  schliesslich  alles  (Jewünschte  zn  thnn  ver- 
spricht. Gavaiu  weint  unter  dem  Helm  und  bereut  es,  seinen  Vater 
so  schwer  verwundet  zu  haben.  Artus  verzeiht  Lot  um  Gavain's 
willen  und  Lot  leistet  darauf  Artus  den  Eid  der  Treue;  seitdem 
s.  §  Hö.  waren  sie  zeitlebens  Freunde.  Als  diejenig^en,  die  noch  mit  Artus 
in  Streit  lebten,  von  dieser  Vereinicung  hörten,  sagten  sie  sich,  sie 
thäten  besser  daran,  sich  gleichfalls  mit  ihm  zu  versöhnen. 

§  41.  [i"  106.]  Bei   der  Mitte  August  stattlindenden  glänzenden  Hofhaltung 

s.  §  9.  organisiert  oder  vielmehr  reorganisiert  Artus  die  Tafelrunde.  So  oft 
er  Hof  halte,  wolle  er  sich  nicht  setzen,  bevor  nicht  eine  neue  Auf- 
gabe gestellt,  ein  neues  Abenteuer  aufgegeben  würde.  Seine  Ritter 
sollten  diese  Abenteuer  dann  bestehen  und  darauf  an  den  Hof  zurück- 
kehren, an  welchem  Preis  und  Ehre  zu  erlangen  sei.  Im  Namen 
der  Ritter  der  Tafelrunde  gelobt  Nascieu,  die  am  Hofe  um  Hülfe 
bittenden  Jungfrauen  und  Ritter  allezeit  zu  unterstützen  und  ihnen 
zugefügtes  Unrecht  zu  bestrafen.  Auf  Artus'  Wunsch  geloben  alle 
Ritter  der  Tafelrunde  das  Gleiche.  Nachdem  sich  Gavain  der  Zu- 
stimmung seiner  jugendlichen  Genossen  vergewissert  hatte,  wendet 
er  sich  an  Guenievre  mit  der  Bitte,  dass  er  und  seine  90  Gefährten 
sich  ihre  Ritter  nennen  dürften.  Guenievre,  hocherfreut,  gewährt 
diese  Bitte.  Die  Chevaliers  de  la  reine  geloben,  einem  jeden,  der 
sich  an  den  Hof  darum  wende,  gleichviel  ob  Mann  oder  Frau'),  zu 
helfen.  Der  um  Hülfe  Bittende  könnte  jeweils  einen  unter  ihnen 
auswählen;  käme  der  betreffende  Chevalier  de  la  reine  nicht  binnen 
Monatsfrist  zurück,  so  würden  ihn  alle  ein  Jahr  und  einen  Tag 
lang  suchen,  dann  heimkehren  und  wahrheitsgetreu  ihre  Erlebnisse 
berichten 2).  Artus  ist  bereit,  die  neue  Institution  zu  unterstützen; 
Guenievre  solle  zu  diesem  Zweck  frei  über  seinen  Schatz  verfügen. 
Auf  Guenievi'ens  Wunsch  sollen  fortan  vier  Clercs  alle  Abenteuer 
der  Ritter  niederschreiben  2). 

§  42.  [f°  107.]  Bei  der  allgemein  herrschenden  Freude  renommiert  nach  seiner 

verrückten  Gewohnheit  Daguenef*)  von  Carlion.  Das  war  ein  feiger 
Kerl,  der  unter  anderem  wiederholt  in  den  Wald  ging,  dort  seinen 
Schild  an  einen  Baum  hing  und  nun  darauf  losschlug;   an  den  Hof 


*)  Merlin-Huth,  II,  99,  wird  Gavain  als  Sühne  dafür,  dass  er  eine 
Dame  tötete,  die  Pflicht  auferlegt,  fortan  jeder  bedrängten  Dame  bei- 
zustehen. Er  entledigte  sich  seines  Eides  derart,  dass  ihm  der  Beiname 
U  Chevaliers  as  damoiseles  beigelegt  wurde. 

2)  Vgl.  ähnliches  im  Merlin-Huth.  II.  97. 

^)  Merlin- Htith,  II,  100,  werden  50  Clercs  mit  dieser  Aufgabe 
betraut. 

*)  Dagonet  tritt  auch  im  Fvosa-Lancelot  auf :  s.  P.  Paris,  Eomans, 
V,  103;  eine  .grössere  Rolle  spielt  er  im  Prosa- Tr/s?««, 
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zurückgekehrt,  schwindelte  er  und  behauptete,  einen  oder  zwei  Ritter 
erschlagen  zu  haben. 

Zwischen  den  Rittern  der  Tafelrunde  und  den  Chevaliers  de  Za§43.[f°107v°.] 
reine  findet  ein  Tnruierspiel  statt.  Vor  Beginn  desselben  versichert 
Gavain  Artus  auf  dessen  Wunsch,  nach  Kräften  dafür  sorgen  zu 
wollen,  dass  der  Kampf  nicht  ernst  werde  und  kein  Unglück  ent- 
stehe. Allein  Gavain  durchschaut  den  Neid  der  Gegner,  welche 
diese  Gelegenheit  benützen  wollen,  um  die  seinerzeit  erlittene  Schlappe  s.  §  37. 
wieder  gut  zu  machen.  Als  sie  sich  im  Nachteil  sehen,  suchen  sie 
sich  dadurch  zu  helfen,  dass  sie  sich  scharfer  Lanzen  bedienen;  an 
die  ihnen  deswegen  gemachten  Vorstellungen  kehren  sie  sich  nicht; 
Gavain  und  seine  Gefährten  ergreifen  daher  auch  scharfe  Waffen  und 
das  Turnier  artet  in  einen  blutigen  Kampf  aus.  Gavain,  der  Artus 
von  der  Treulosigkeit  der  Gegner  unterrichten  lässt,  meint,  da  er 
stets  trotziger  und  ungestümer  wird,  weder  der  König  noch  die 
Königin  sollten  sich  um  den  Streit  kümmern;  er  achtet  auch  nicht 
auf  die  versöhnenden  Worte  Nascien's  und  Hervis',  sondern  er  kämpft 
wie  ein  Wütender.  Endlich  wird  der  Kampf  durch  Artus,  Lot  und 
andere  beigelegt.  Erst  nachdem  die  Ritter  der  Tafelrunde  Gavain 
demütig  um  Verzeihung  gebeten,  willigt  dieser  in  die  Versöhnung. 
Seitdem  galt  Gavain  für  den  Herrn  und  Meister  aller  Gefährten. 
Fortan  sollten  die  Genossen  nie  mehr  einander  im  Kampfe  gegenüber- 
treten, es  sei  denn  jeweils  Einer  gegen  Einen,  an  anderem  Orte  und 
unerkannt,  in  der  Absicht,  durch  die  Thaten  in  die  Gemeinschaft 
der  Tafelrunde  aufgenommen  zu  werden.  Damals  gab  es  250  Ritter 
der  Tafelrunde;  400  aber  waren  es,  bevor  die  Gralsuche  beendet 
war,  durch  welche  sie  viel  auszuhalten  hatten. 

Damals  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  sich  im  Lande  §  44.  [f  113. 
Logres  befänden:  der  Gral,  in  welchem  Joseph  von  Arimathia  das 
Blut  Christi  sammelte,  als  er  und  Nicodemus  ihn  vom  Kreuze 
nahmen,  ferner  das  heilige  Gefäss,^)  welches  vom  Himmel  in  die  Stadt 
Sarraz  kam,  in  welchem  Christi  Blut  und  Fleisch  zum  ersten  Mal 
durcli  den  Bischof  Joseph  geopfert  wurde,  endlich  die  heilige  Lauze, 


')  Die  in  Pf°  113b,  wie  es  scheint,  nicht  tadellos  überlieferte 
Stelle  lautet  folgendcrmassen:  voirs  fu  cune  nuuele  sespandi  pur  la  terre 
du  roiaumc  de  loffirs.  que  li  sai)itis)iics  graals  en  quoi  ioseph  darimathie 
auoit  recoillu  le  degoitt  du  saiic  du  coste  de  ihesucrist.  qucuit  H  Ic  despendi 
de  la  seintisme  cruis  entrc  Inj  et  Nicodemus.  et  li  saiidismea  f(tissiau.'<  qui 
tiint  du  cid  eii  larchc  en  la  cite  de  sarra:  en  quoi  il  sacirjia  jircmicremetd 
non  sanc  et  sa  char  par  soii  euesque  io.'iepit.  que  il  .sacra  de  sa  main  propre, 
et  la  saintisme  lancc  de  quoi  ihesucrist  ot  trespercie  le  coste.  cstoient  en  la 
terre  de  logre-!  arestc.  que  ioseph  i  auoit  aportez  ....  Her  \'oitasser 
nimmt  also,  abgesehen  von  der  jioiligen  Lanze,  zwei  verschiedene  Ciefässe 
an;  das  zweitgenanntc  wird  mit  der  in  nielireren  liraltcxten  vorkomuieuden 
patent  zu  identiftcieren  sein;  vgl.  Hcinzel,  Gralromane,  S.  7  IV.   \21. 
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welche  einstiiuils  Cliristi  Seite  durclibi»lirt  hatte.  Niemand  aber 
wusste,  an  welchem  Orte  diese  heiligen  Gegenstände  la^en.  Nach 
einer  Prophezeiung  sollten  diese  Wunder  durch  den  besten  Ritter 
der  Welt  gefunden  werden.  Um  nun  zu  wissen,  wer  dieser  beste 
Ritter  der  Welt  sei,  machten  sich  die  Ritter  auf  die  Su(;h(;,  sie 
nahmen  an  Turnieren  teil,  folgten  Rittern,  die  sie  rühmen  hörten, 
ein  Jahr  und  einen  Tag,  ohne  sich  länger  als  eine  Nacht  am  gleicdien 
Orte  aufzuhalten.  Dann  kehrten  sie  heim  und  ihre  Abenteuer  wurden 
niedergeschrieben.     So  wurden  die  Suchen  {questes)  eingerichtet. 

(45.  [FlLSv"]  Die  Ritter  der  Tafelrunde  waren   über  ihre  Niederlage   doch 

s-  §  43.        sehr  gedrückt;   sie  suchten  häulig  die  Gelegenheit,   den  Rittern  der 
Königin   einzeln   gegenüber   zu   treten,   namentlich   Gavain,   Yvain, 
Sagremor,  bevor  diese  selbst  zur  Tafelrunde  gehörten. 
§  46.  Als  sich  Artus   nach  dem  Malile  mit  den  drei  Königen  Lot, 

Ban  und  Bohor  im  Garten  erging,  riet  ihm  Ban,  für  die  Zukunft 
nie  mehr  Turniere  seiner  Ritter  untereinander  zuzugeben;  diese  sollten 
sich  vielmehr  mit  den  Rittern  aus  der  Umgegend  im  Turnierspiel 
üben.  Artus  billigt  diesen  Rat.  Lot  macht  dann  Artus  auf  das 
s.  §  33.  Unglück  aufmerksam,  welches  die  fortwährenden  Einfälle  der  Sachsen 
über  das  Land  brächten.  Auf  Bohor' s  Vorschlag  soll  Lot  mit  seinen 
Söhnen  zu  den  christlichen  Königen  gehen  und  behufs  gemeinsamer 
Bekämpfung  der  Landesfeiude  einen  zeitweiligen  Vertrag  mit  ihnen 
schliessen.  Lot  ist  dazu  gern  bereit.  Als  sich  Gavain  von  Gueuievre 
verabschiedet  und  seine  Gefährten  dem  Schutze  der  Königin  an- 
empfiehlt, verspricht  sie  ihm,  dass,  solange  die  Sachsen  noch  im 
Lande  wären,  keine  Turniere  am  Hofe  stattfinden  sollten. 

147.  [flUv".]  In   der   folgenden   Nacht    geben   sich  Guionmar,   Guenievrens 

Vetter,  und  die  w^ollüstige,  gelehrte  Morgan^)  der  Liebe  hin.  Dies 
Verhältnis  blieb  lange  unbemerkt,  bis  die  Königin  davon  erfuhr  und 
das  Paar  trennte.  Aus  Hass  darüber  fügte  Morgan  der  Königin 
später  viel  Leid  zu. 


*)  S.  oben  S.  13  ff.  Auch  in  Robert's  von  Boron  Merlin,  wenigstens 
in  der  Prosabearbeitung  dieses  Textes,  ist  von  dieser  gelehrten  Zauberin 
die  Rede,  welche  besonders  iu  astrenomie  und  fisiJce  bewandert  ist;  vgl.  die 
Ausgabe  von  G.  Paris  &  J.  Uh-ich,  I,  120;  sie  wird  dort  Morgue  genannt 
und  von  ihrer  an  Neutre  verheirateten  Schwester,  die  den  gleichen  Namen  in 
der  Form  Morgans  trägt,  wohl  unterschieden.  Das  zeigt  schon  m.  E.  ein 
merkwürdiges  Durcheinander  der  an  Morgan  anknüpfenden  Episoden.  Nicht 
besser  steht  es  damit  in  der  im  ms.  Hnth  enthaltenen  Fortsetzung  des 
Robert'schen  Merlin.  Hier  ist  Morgue  nicht  die  Frau  Neutre"s,  sondern 
diejenige  ürien's;  ihr  Sohn  ist  Yvain.  Manche  der  der  Zauberin  Morgan 
sonst  zugeschriebenen  Künste  und  Verhältnisse  sind  auf  diese  Gattin 
Urien's  übertragen.  S.  3Ierlin-Huth,  I,  266  ff,  IL  168,  179  ff.  In  unserem 
Texte  P  lautet  der  Name  der  Zauberin  fast  durchweg  Morgant;  nach  P 
heisst  ferner  Neutre's  Gemahlin  Blaasine,  endlich  diejenige  Urien's  Hcrmesan. 
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b)  Teil  II. 

Die  Erzählung-  schweigt  jetzt  von  alledem,  wovon  vorher  die  §48.  [f°115.] 
Eede  war  und  kehrt  zu  Artus  zuinick,  ferner  zu  Gavain"s  und  seiner 
Genossen  Versöhnung  mit  den  Mitgliedern  der  Tafelrunde.    Bei  dieser    s.  §  43. 
Versöhnung  w'urden  Gavain  und   seine  Gefährten  in  die  Tafelrunde 
aufgenommen,    und  Gavain  wurde  von  diesem  Zeitpunkt  an  Meister 
und    Herr    aller   Gefährten    der   Tafelrunde    genannt.^)     Während 
grosse   Freude    an   Artus'    Hof   herrschte,    traf  die   Nachricht   ein, 
dass  Hardagrauans  und  die  Sachsen   die  Stadt  Clarence  belagerten,    s.  §  33. 
welche   sich  an  Artus    um   Hülfe    wandte.     Artus    macht   sich   mit 
seinem  Heere  auf  und  kommt  in  die  Nähe  der  Stadt.    Gavain  über- 
fällt   mit   einer   Schar    das   Sachsenlager,    er   vernichtet  zahlreiche 
Feinde,  muss  sich  aber  zurückziehen.  —  In  der  Schlacht  bei  Clarence 
zeichnet  sich  unter  anderen  Artus  aus.     Merlin  setzt  die  Feinde  in 
Schrecken  durch  das  Drachenzeichen,   welches  er  Kei  nimmt.     Die 
Sachsen  erbitten  sich  Hülfe  von  Vandeberes. 

Die  brittischen  Fürsten,  die  schon  vorher  bei  Clarence  ver-§49.  [1°  124.] 
einigt  gegen  die  Sachsen  vorgehen  wollten  und  die  sich  nunmehr 
an  der  Schlacht  beteiligen,  beklagen  sich  an  einem  Ruhetage  bei 
Merlin,  dass  Artus  und  die  Seinen  ihnen  in  der  Not  nicht  zu  Hülfe 
gekommen  seien.  Merlin  rät  ihnen  wiederholt  aber  vergebens,  sich 
mit  Artus  zu  versöhnen.  —  Gavain  schneidet  den  Sachsen  die  von 
Vandeberes  kommende  Zufuhr  ab;  Artus  macht  ihm  mehrmals  Vor- 
würfe, dass  er  unvorsichtig  sich  in  Gefahren  begebe,  worauf  Gavain 
erwidert,  man  müsse  dem  Feind  stets  zu  schaden  suchen.  —  Die 
Einwohner  von  Clarence  eignen  sich  die  von  Artus  gemachte  Beute 
an.  Artus,  darüber  erzürnt,  schickt  Galetcondet  zur  Stadt  mit  dem 
Auftrag,  die  Beute  zurück  zu  verlangen.  Jeconias  antwortet,  man 
würde  dieselbe  nur  dem  König  ürien  herausgeben. 

Infolge  eines  durch  Merlin  hervorgerufenen  Staubwirbels  ge-§50.  [f°126.] 
lingt  es  Artus,  in  Clarence  einzuziehen.  Er  schenkt  die  Stadt  dem 
Galeschin  und  entschuldigt  sich  förmlich  bei  Yvain,  dass  er  Galeschiu 
so  auszeichne;  er  sagt  dafür  Yvain  den  Besitz  von  Vandeberes  zu. 
Yvain  verspricht  Jeconias,  der  die  Stadt  ("larence  so  lauge  verteidigt 
hatte,  das  Amt  eines  Seneschalls  von  Vandeberes;  Yvain  und  Jeconias 
w^aren  mit  einander  verwandt  und  wurden  seither  die  zwei  Freunde 
genannt.  —  König  Urien  grollt,  weil  Artus  die  Stadt  Clarence  ver- 
geben hatte.  —  Auf  Merlin's  Rat  sucht  Artus  die  brittischen  Könige 
persönlich   auf,    um   eine    Versöhnung   herbeizuführen;   die   Sachsen 

'j  Der  Verfasser  von  Teil  11  gielit  also  keine  Fortsetzung  der 
Episode  (vgl.  §  46j,  in  weicher  Lot  und  seine  Söhne  den  Auftrag  erhalten, 
die  brittischen  Fürsten  aufzusuchen  und  sie  zur  Versöhnung  mit  Artus 
aufzufordern;  vielleicht  hatte  er  eine  Fassung  vor  sich,  die  diese  Episode 
nicht  enthielt. 
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sollten  nämlich  —  das  wnsste  Merlin  —  Verstärkunfr  erhalten, 
welche  den  christlichen  Heeren,  die  in  einer  Eljene  lagerten,  ver- 
hängnisvoll werden  konnte.  Mit  Freuden  wird  Artus  von  den 
brittischen  Fürsten  aufgenommen,  die  ihm  nunmehr  alle  mit  Aus- 
nahme TIrien's  huldigen.  Wohl  will  Urien  mit  ihnen  in  die  Stadt 
gehen,  aber  Artus'  Lelinsmann  werde  er  nie  werden.  Als  ihm  Merlin 
erwidert,  er  werde  dazu  gezwungen  werden,  schilt  Trien  den  Merlin 
einen  Zauberer.  —  Guenievre  wird  von  Malehaut  nach  Clarence 
geführt. 

§öl.  [t°127v''.]  Die  Sachsen  ärgern  sich,    als  sie  am  nächsten  Morgen  sehen, 

dass  die  Christen  in  die  Stadt  gegangen  waren  und  daher  von  ihnen 
nicht  mehr  überfallen  werden  konnten.  In  den  nun  folgenden  Kämpfen 
um  Clarence  werden  die  Sachsen,  obwohl  sie  von  Vandeberes  aus 
Verstärkungen  erhalten  hatten,  geschlagen;  viele  ilirer  Könige  Werden 
getötet,  so  Sinagon,  Pinogre,  Sypharin,  Thoas,  Lucien,  Santipns, 
Cristamant,  Briamont,  Plantamour  und  andere.  Artus  zeichnet  sich 
wiederum  aus.  Die  Sachsen  fliehen  in  der  Eichtung  nach  Vandeberes. 
Gavain,  von  El3'ezer  wacker  unterstützt,  verfolgt  die  Feinde  bis 
Mitternacht.  Artus,  in  die  Stadt  heimgekehrt,  verraisst  Gavain  und 
ist  besorgt.  Merlin  beruhigt  ihn  ^) :  Gavain  werde  am  nächsten 
Morgen  zurück  sein.  Und  so  ist  es;  Gavain  legt  sich  erschöpft 
zur  Ruhe.  Artus,  Ban,  Bohor  und  Merlin,  die  ihn  zu  sprechen 
wünschen,  wecken  ihn  nicht  und  empfangen  ihn  dann  herzlich,  als 
er  zur  Mahlzeit  kommt. 

§52,[f''132v''.]  Auf  Artus'  Anfrage    lün    beschliessen   die    christlichen   Heer; 

führer,  am  dritten  Tag  nach  Vandeberes  aufzubrechen,  um  der  Be- 
lagerung dieser  Stadt  durch  die  Sachsen  ein  Ende  zu  machen.  Die 
Sachseukönige  Aminaduf,  Brannaguez  und  Magaas  treffen  Sicherheits- 
massregeln, als  sie  die  Ankunft  der  Christen  erfahren.  Aminaduf 
lässt  ein  Schiff  ausrüsten  und  verproviantieren,  um  eventuell  darauf 
entkommen  zu  können.  Artus  lässt  die  Königin  von  Vandeberes 
fragen,  ob  er  und  sein  Heer  in  die  Stadt  einziehen  dürfen.  Die 
Königin  gestattet  es.  Der  Einzug  der  Truppen  währt  einen  ganzen 
Tag;  Guenievre  und  ihre  Gefährtinnen  befinden  sich  unter  denen, 
die  zuletzt  einziehen. 

§53.  [f°133.]  Ein  Bote  meldet  Artus  die  bevorstehende  Ankunft  des  Königs 

Alain  von  Escavalon,  d^r  von  Giromelant,  Guingaubresil  und  Greoreas 

^)  P  f^'lSlb:  Merlin  sagt:  ne  uos  esfreez  ia  de  luj.  que  le  maiin 
le  rauroiz  aiiant  que  uos  soiez  leuez.  il  nest  2)0,8  fait  Merlins  de  cels  qui 
toz  iors  gaitent  lorillier.  et  se  uantent  as  cheminees  et  dient  quil  uencheront 
forre.  que  auant  que  il  reiciegne  fera  il  toute  paor  au  ■plus  gros  roi  de 
cels  de  lost.  Vgl.  hierzu  die  oben  mitgeteilte  ähnliche  Stelle  S.  '6\,  Anm.  3. 
ferner  W.  Foerster's  Anmerkungen  zu  Yvain,  V.  597,  (Grosse  l'mm-Aus- 
gabe,  S.  284). 
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begleitet  sei  und  ihm  helfen  solle.  Gosengos  ist  darüber  hocherfreut: 
denn  die  Angemeldeten  sind  Verwandte  von  ihm.  Er  geht  zu  Artus, 
um  sich  über  die  Eichtigkeit  der  Meldung  zu  vergewissern  und  wird 
von  Artus  und  Guenievre  freundlich  empfangen.  Gosengos  findet 
Gelegenheit,  der  Königin  Guenievre  eine  Liebeserklärung  zu  machen, 
die  nicht  ungern  aufgenommen  wird.^j  Merlin  lobt  Artus  und  einigen 
anderen  gegenüber  den  König  Alain,  der  es  mit  Artus  gut  meine. 
nicht  so  seine  Verwandten  Giromelant,  Guinganbresil  und  Greoreas.  s.  §  2^. 
die  neidisch  und  auf  die  Thaten  der  Artusritter  neugierig  seien.  — 
Merlin  schreibt  dann  für  den  nächsten  Morgen  die  Aufstellung  und 
Leitung  der  Schlachtreihen  vor.  Artus  geht  König  Alain  entgegen 
und  führt  ihn  in  den  für  ihn  zurecht  gemachten  Palast.  Nach  dem 
Festmahl  wird  Alain  der  von  Merlin  ausgesonnene  Schlachtenplan 
mitgeteilt;  Alain  billigt  ihn.  —  Auch  auf  gegnerischer  Seite  wird 
die  Schlacht  vorbereitet. 

Am  nächsten  Tage  beginnt  der  furchtbare  Kampf  um  Van-^54.  [f''134v°.] 
deberes.  Gosengos  zeichnet  sich  durch  seine  Thaten  aus  und  wird 
von  der  zuschauenden  Guenievre  beobachtet.  Zum  Siege  tragen 
hauptsächlich  Gavain  und  einige  andere  Mitglieder  der  Tafelrunde 
bei.  Die  Sieger  ziehen  in  die  Stadt;  ihre  Thaten  werden  am  Abend 
viel  besprochen;  die  Ritter  der  Tafelrunde  werden  gepriesen.  Merlin 
bemerkt  dazu,  dass,  solange  nicht  Neid  und  Verrat  unter  ihnen  auf- 
komme, es  mit  ihnen  gut  stehen  werde.  Am  folgenden  Tage  wird 
nicht  gekämpft;  die  Stadtthore  werden  tagsüber  offen  gelassen;  die 
Helden  erholen  sich  und  spazieren  auf  den  Mauern  der  Stadt  herum. 
Inzwischen  denken  die  Sachsen  daran,  ihre  Niederlage  wieder  gut 
zu  macheu;  sie  beschliessen ,  dass  am  nächsten  Tage  vor  allem  die- 
jenigen Truppen  in  den  Kampf  gehen  sollten,  die  sich  bisher  nicht 
daran  beteiligt  hätten.  So  wird  am  nächsten  Morgen  die  Schlacht 
wieder  aufgenommen.  Im  ersten  Treffen  stehen  die  Genossen  der 
Tafelrunde.  Merlin  blendet  die  Feinde  durch  einen  Staubwirbel,  den 
er  aufgehen  lässt.  Schon  sind  6  sächsische  Treffen  vernichtet,  da 
erscheinen  Brannague  und  Magaat  mit  f risclien  Truppen ;  sie  werfen 
die  Christen  bis  an  die  Stadt  zurück. 

Sagremor   kämpft  wie   ein  Wütender;   die  Könige  Brannague  §  55,  [f^lHS.] 


*)  Nach  einem  Passus  der  Liel)esoiklärung  zu  urteilen,  hätte 
Guenievre  schon  vcirhcr  mehrere  Verehrer  gehabt,  aber  nicht  beaditet;  die 
Stelle  lautet  f  13Hc:  et  il  [Gosengos]  disl  quil  7ie  sauuit  dame  que  U 
autretant  peust  amer  come  Inj.  ne  que  il  taut  iiolsist  seruir.  se  ele  mesticr 
auoit  de  son  seruise.  mais  uos  esies  fuit  il  taut  riche  dame.  que  uos  nauc: 
mais  eure  de  eels  qid  amee  uos  ont  ea  en  diriere.  Gosengos  wird  wdIiI 
mit  Gasozein  de  Dragö;  in  der  Kröne  Urin  rieh's  von  dem  Tilrlin  zusaiiimen 
zu  bringen  sein;  freilich  liebt  Gasozein  Ginover,  ohne  Gegenliebe  zu  linden. 
Zu  Gosengos  sei  noch  auf  i;  97  verwiesen. 


42  i'>-  Frejimond, 

und  Magaat  verwundet  er  tiidlicli.  Vergebens  ruft  iliin  (iuenievre 
zu,  sich  zu  scliout'ii;  sie  fordert  daher  Gavain  auf,  ihm  zu  helfen. 
Gavaiu  stürzt  sich  nun  mit  seinen  Gefährten  in  den  Kampf,  der 
wacker  ausg:ehalten  wird,  bis  Artus,  Ban,  Bolioi'  hinzukommen. 
Endlich  weiden  die  Sachsen  zum  Weichen  gebracht  und  Artus 
kehrt  mit  den  anderen  Siegern  abends  in  die  Stadt  zurück.  Da 
plötzlich  wird  Sagrenior  kiank;  er  sagt  zwar  selbst,  dass  es  ihm 
bald  besser  gehen  werde,  sobald  er  nur  etwas  zu  sich  genommen 
hätte,  allein  alle  sind  um  ihn  besorgt.  Merlin  beruhigt  sie  und 
heilt  den  Kranken;  er  erklärt  auch  die  Krankheit:  sie  stamme  daher, 
dass  Sagremor's  Mutter,  als  sie  den  Knaben  nährte,  wegen  der  Sünde 
des  Kaisers  Adrian  von  Constantinopel  nach  Rom  fliehen  musste 
und  in  einem  Schifte  auf  der  Tiber  ohnmächtig  wurde.  Artus  ist 
hocherfreut,  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfahren,  dass  Sagremor  der 
Sohn  des  Kaisers  von  Constantinopel  ist.  König  Brangorre  erklärt, 
er  sei  mit  Sagremor  verwandt;  denn  seine  (Brangorrens)  Frau  sei 
die  Schwester  des  Kaisers  von  Constantinopel.  Guenievre  meint, 
Sagremor  solle  sich  mehr  zurückzuhalten  wissen.  Die  alte  Königin 
von  Vandeberes  ist  der  Ansicht,  Sagremor  solle  U  desreez  genannt 
werden  und  dieser  Beiname  verblieb  ihm  fortan.  Kei,  der  stets 
eine  scharfe  Zunge  hatte,  meint,  der  beste  Beiname,  den  man 
Sagremor  geben  könne,  sei:  li  morz  ieuns^)  (derjenige,  der,  wenn  er 
nüchtern  ist,  stirbt).  Gavain  ist  über  diese  Bemerkung  Keiens  auf- 
gebracht und  meint,  Artus  dürfe  derartigen  Schimpf  in  seinem  Hause 
nicht  dulden.  Als  Kei  nichtsdestoweniger  weiter  höhnt,  wird  er  von 
Gavain's  Bruder  Gaheriet  zu  Boden  geschlagen.  Gaheriet  sagt,  er 
hätte,  wenn  nicht  Artus  und  seine  Gemahlin  zugegen  gewesen  wären, 
Kei  zum  Fenster  hinausgeworfen;  wenn  Kei  jene  höhnende  Be- 
merkung nur  zum  Spass  gemacht  habe,  so  sei  auch  sein  Schlag  nur 
spasshaft  gemeint  gewesen.  Artus  ist  darüber  empört,  dass  man 
seinen  Seneschall  geschlagen  hat  und  er  sichert  ihm  Sühne  zu  2). 
Kei  lehnt  dies  ab  und  behauptet,  nach  dem  Königreich  Benoyc 
gehen  zu  wollen,  um  Ban  und  Bohor  zu  dienen;  diese  würden  ihn 
besser  zu  schützen  wissen.  Brangorre  verlacht  Kei,  den  er  für 
verrückt  hält;  Merlin  kommt  der  ganze  Streit  thöricht  vor  und  er 
stellt  sich,  als  ob  er  schliefe.  Als  Sagremor  hinzukommt  und  den 
Grund  des  Streites  erfährt,  lacht  er  darüber.     Aber  Artus  wünscht. 


^)  Die  beiden  Beinamen  Sagremor's  werden  auch  im  Trossi-Lancelot 
erklärt;  vgl.  P.  Paris,  liomans ,  IV,  28  f.     S.  noch  Merlin-Euth,  I,  206. 

2)  Artus'  Langmut  Kei  gegenüber  wird  in  P  dadurch  erklärt,  dass 
Artus  Keiens  Vater  Antor  zu  Dank  verptiichtet  war.  Robert  v.  Boren 
motiviert  dieselbe  dadurch,  dass  Artus  auf  Merlin's  Veranlassung  durch 
Keiens  Mutter  genährt  worden  sei,  während  Kei  einer  Amme  übergeben 
wurde,     S.  d.  Ausgabe  v.  G.  Paris  &  Ulrich.  I,  140,  s.  noch  ibid.  S.  XXI. 
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dass  Kei  dem  Galieriet  zur  Wiedervergelumg-  einen  gleichen  Schlag 
versetze.  Gavain  bittet,  die  Angelegenheit  am  nächsten  Tage  zu 
regeln;  Artus  solle  Kei  streng  verbieten,  anderen  die  tüchtiger  als 
er  seien,  Spottnamen  zu  geben. 

Schliesslich  kündigt  Gavain  mit  seinen  Brüdern  Artus  die  Ge-§56.  [PUO.J 
folgschaft;  wer  sein  Freund  sei,  solle  ihm  folgen;  wer  mit  Gaheriet 
kämpfen  wolle,  solle  in  die  Ebene  kommen.  Sagremor  schliesst  sich 
Gavain  an;  er  werde,  so  sagt  er,  Kei  noch  bestrafen,  weniger  um 
die  ihm  persönlich  zugefügte  Beleidigung  zu  rächen,  als  vielmehr 
darum,  weil  Keiens  wegen  Gavain  und  andere  treffliche  Ritter  sich 
von  der  edelsten  Gesellschaft  trennen  und  die  Gunst  der  edelsten 
Dame  (Guenievre)  verlieren  sollten.  Das  erfüllte  sich  später;  denn 
an  einer  Furt  zerschmetterte  Sagremor  Kei  den  linken  Arm;  dieser 
wäre  ohne  Sagremor's  Hülfe  ertrunken. 

Gavain ,  seine  Brüder  und  Sagremor  verlassen  den  Hof.  §  57. 
Guenievre  eilt  ihnen  nach  und  bittet  darum,  sie  mitzunehmen;  ver- 
gebens versucht  sie,  Gavain  versöhnlich  zu  stimmen.  Merlin  macht 
inzwischen  Artus  bittere  Vorwürfe  wegen  seines  Verhaltens;  er 
solle  Kei  strafen,  ihn  nach  etwaigen  weiteren  Schmähungen  ein- 
sperren lassen  und  den  Beleidigten  Sühne  verschaffen;  thue  Artus 
das  nicht,  so  werde  er  noch  alle  seine  Genossen  verlieren. 

Das  Gerücht   von   diesem  Streit   gelangt   zu  Urien ,   der  sich  §  58.  s.  i?  .")Ü. 
darüber  freut  und  Spione  ausschickt,  um  nocli  genaueres  darüber  zu 
erfahren. 

Antor  schilt  seinen  Sohn  Kei  und  rät  ihm,  um  Entschuldigung  §  59.  [PUl.J 
zu  bitten  und  die  Versöhnung  herbeizufüliren ;  allein  Kei  schweigt. 
Lot,  die  beiden  Yvain,  Galeschin  und  andere  gehen  zu  Gavain,  um 
sich  von  ihm  den  ganzen  Streit  erzählen  zu  lassen;  nach  seinen 
Absichten  befragt,  erklärt  Gavain,  unter  anderem  Namen  zu  GaJahot 
des  isles  loiniaines  gehen  zu  wollen,  um  diesem  zu  dienen;  Lot  solle 
bei  Artus  bleiben.  Die  beiden  Yvain  und  andere  sind  bereit,  Gavain 
zu  folgen.  Guenievre  nimmt  sich  alles  dies  sehr  zu  Herzen.  Am 
nächsten  Morgen  soll  aufgebrochen  werden;  vorher  will  sich  noch 
(lavain  in  Logres  von  seiner  Mutter  verabschieden. 

Inzwischen  treifen  die  Sachsen,  welche  die  gefallenen  Könige §60.  [P  14"2.] 
hatten  beerdigen  lassen,  die  anderen  Leichen  aber  verbrannt  hatten,    «•  >?  •'^•'• 
Vorbereitungen   zu    weiteren   Kämpfen.      Die   Nachricht   vom   Zank 
an  Artus'  Hof  erfreut  König  Aminaduf.  s.  J?  02. 

Artus,   der   über  Merlin's  Worte   nachdenkt,   wird   am  Abend  ij  Ol.  s.  §  07. 
von  schweren  Sorgen  lieimgesurlit^);  alsdann  bcrnuuliigt  ihn  folgender 
Traum:   er  sieht,  wie  sein  Sohn  Lohot  am  Tage,  da  er  den  Kitter- 


*)  An  dieser  Stelle  findet  sich  eine  naive  Hyperbel.     Artus  weinte 
so  qtw  h'ii  poist  ses  malus  lauer  kiiz  snu  incntaii. 
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schlaff  einpfanpeii ,  in  einen  finsteren  Wald  {:eht  und  dort  ein 
wildes  Tier  bekämpft;  vom  Kampf  erschöpft,  schläft  Loliot  ein  und 
Kei  kommt  hinzu,  der  Lohot  einen  weissen  Vofjel  fortnimmt  und 
ihn  Hieben  lässt.  Dann  erhebt  sich  ein  Nebel,  sodass  Artus  Lohot 
nicht  mehr  sehen  kann.  Zunächst  denkt  Artus  nicht  mehr  an  den 
Vogel;  erst  durch  einen  unbekannten  Ritter  wird  er  wieder  daran 
erinnert.  Kei  wii'd  alsdann  über  die  That  ausgefragt  und  niuss  die- 
selbe nach  vergeblichem  Leugnen  endlich  zut^eben.  Kei  soll  ausser 
Landes  gehen;  da  schien  es,  als  ob  er  Artus  die  Krone  vom  Haupte 
nehmen  wollte,  welche  ihm  aber  von  Gavain  wieder  aufgesetzt 
wurde  ^). 
§  62.  Auf  Merlin's  Rat  geht  Artus  am  nächsten  i\Iorgen  zu  Gavain. 

Dieser  hatte  nur  auf  Guenievrens  Bitten  hin  seine  Abreise  ver- 
schoben. Gavain  willigt  endlich  in  die  Versöhnung  ein,  nachdem 
Antor  in  Keiens  Namen  um  Verzeihung  gebeten  hatte,  Kei  vor 
Gavain  niedergekniet  war,  nachdem  ferner  Artus  sich  selbst  demütig 
entschuldigt^)  und  Guenievrens  Absicht  gutgeheissen  hatte,  Gavain 
ihr  Land  Carmelide  zu  überlassen.  Über  diese  Versöhnung  Gavain's 
mit  Artus  herrscht  grosse  Freude;  nach  dem  Mahl  wird  beschlossen, 
am  nächsten  Tage  gegen  die  Sachsen  zu  kämpfen. 

§63.  [f°144Y<*.]  In    dieser    Schlacht    kämpft    Artus    persönlich    gegen   König 

Amiuaduf.  Gavain,  von  Guenievre  auf  Artus'  Gefahr  aufmerksam 
gemacht,  kommt  seinem  Oheim  zu  Hülfe  und  verwundet  Aminaduf 
schwer;  dieser  wird  von  seinen  Kriegern  in  ein  Zelt  gebracht  und 
s.  §  52.  entkommt  dann  —  so  erzählt  abends  Merlin  den  christlichen  Heer- 
führern —  auf  einem  Schilfe ;  an  seiner  Statt  führt  König  Mohyanadapus, 
Aminadufs  Onkel,  die  feindlichen  Truppen.  Die  Sachsen  werden  in 
die  Flucht  geschlagen  und  auf  Merlin's  Rat  lindet  dann  noch  ein 
nächtlicher  Überfall  des  feindlichen  Lagers  statt;  zahllose  Sachsen 
kommen  dabei  um;  Mohyanadapus  entweicht  auf  einem  Schiff. 

§  64.  [146v°.]  Nach   Verteilung    der   reichen   Beute    verabschieden    sich    die 

Kämpen  von  Artus  und  versprechen  im  Falle  der  Not  wieder- 
zukommen. Urien  nimmt  seinen  Beuteanteil  in  Empfang,  versteht 
sich  aber  trotz  mehrfacher  Ermahnungen  nicht  zu  einer  völligen 
s.  §  50.  Aussöhnung  mit  Artus.  In  Clarence  wird  Urien  nicht  eingelassen ; 
grollend  geht  er  in  sein  Land.  Yvain  wird  mit  Vandeberes  be- 
lehnt; die  alte  Königin  von  Vandeberes  soll  er  ihr  Leben  lang 
ehren.  Yvain  macht  Jeconias  zu  seinem  Seneschall.  Merlin  geht 
s.  §  37.    zu  Blaise,  um  Bericht  zu  erstatten. 


*)  Dieser  ganze  Traum  bezieht  sich  jedenfalls  auf  eine  Episode,  die 
im  Prosaroman  Perceval  le  Gallois  erzählt  wird.     S.  oben  S.   12  f. 

2)  Artus  bedauert  sein  Verhalten  (s.  §  55)  und  sagt  [fUHd]:  car 
ce  fu  apres  uin  si  en  ol  un  poi  plxs  beu  que  raison  naporta  qui  me  fist 
[faire]  tel  chose  dont  garde  ne  me  pris. 
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Artns  beg-iebt  sieh,  von  den  Königen  Ean  nnd  Bohor  begleitet, §65. [{°147v*'.] 
nach  Logres  und  bereitet  für  Pfingsten  ein  Fest  vor.  Ban  und 
Bohor  verabschieden  sich  von  ihm;  sie  setzen  über  das  Meer  und 
landen  in  La  Rochelle  in  Poitou;  sie  reiten  dann  nach  Gaunes,  wo 
sie  ihr  Heer  entlassen;  dann  führt  sie  wieder  ihr  Weg  über  Tours 
nach  Trebe.  Claudas  befindet  sich  in  Deutschland  bei  Verwandten  s.  §  30. 
seiner  verstorbenen  Frau,  die  ihm  einen  zweijährigen  Sohn  Dorin 
hinterlassen  hatte.  Ban  und  Bohor  können  sich  somit  ungestört 
ihren  Frauen  widmen. 

Auf  die  am  Pringstfest  eintreffende  Nachricht  hin,  dass  ßaolais,  §  66. 
der  rote  Ritter  von  Estremore,  der  Bruder  Madoc's  des  Schwarzen, 
in  Carmelide  eingefallen  sei  und  die  Umgegend  von  Bedingan  ver- 
wüste, zieht  Artus  mit  einem  Heere  nach  Estremore.  Guenievre 
geht  nach  Karduel  en  Gales,  um  den  Truppen  näher  zu  sein.  In 
der  au  destroit  de  hi  räche  stattfindenden  Schlacht  wird  Galesohin,  s.  §  50. 
der  im  Kampfe  einen  Neffen  des  Raolais  getötet  hatte,  gefangen 
und  soll  am  Galgen  sterben.  Artus  unterhandelt  persönlich  mit 
Raolais.  Dieser  stellt  folgende  Bedingungen:  nicht  mit  Galeschin, 
sondern  mit  Gavain,  demjenigen  Neffen  Artus',  den  dieser  am  meisten 
liebe,  wolle  er,  Raolais,  einen  Zweikampf  eingehen;  werde  Gavain 
besiegt,  so  müsse  Galeschin  hängen;  siege  Gavain,  so  wolle  Raolais 
Artus'  Lehnsmann  werden.  Gavain  bringt  Artus  dazu,  auf  diese 
Bedingungen  einzugehen.  Der  Zweikampf  soll  nach  vier  Tagen 
stattfinden. 

Inzwischen  entführte  Urien  Guenievre  aus  Karduel,   während g 67.  [flöC] 
gerade   ein  Brand  diese  Stadt   einäscherte.     Merlin  aber,   der  nach    s.  §  64. 
kurzem  Aufenthalt  bei  seiner  Geliebten  Niniane  und  bei  Blaise  zurück- s.Sl".30.u.§3. 
gekehrt  war,  benachrichtigte,  als  Bettler  verkleidet,  Artus  von  jener 
Entführung*).    Urien  wird  verfolgt,  weiss  aber  nacli  heftigem  Kampf 
mit  Gavain  zu  entkommen.     Guenievre  wird  immerhin  gerettet  und 
Artus   nimmt   sich   vor,    sie    fürderhin,    ausser   wenn   er    über  das 
Meer  müsse,   stets  mit  sich   zu  nehmen  und  in  seiner  Nähe  zu  be- 
halten.    Merlin  eilt  zu  Blaise,  um  ihm  zu  berichten.     Dieser  schrieb 
alles  Wort  für  Wort  auf  und  durch  ihn  wissen  wir  es,  wie  das  Meister 
Gautier  Mape  bezeugt,  der  dies  auf  die  Bitten  des  Königs  Henri  für 
reichen  Lohn  aus  dem  Lateinischen  ins  Französische  übertrugt). 


*)  Über  s<mstige  Entliihrnngen  (iiu  nievrcns  s.  G.  Paris,  üumimia, 
XII,  502  ff.  Es  ist  nicht  uninteressiiiit,  zu  sehen,  da*s  auch  in  P  der 
Entführer  Urien  der  Erbauer  gefahrlidier  llrückcn  ist;  vgl.  weiter  unten 
§  113.  —  Meleaguant.  Giienievreiis  Entfiilirer  im  Lancelot  C'restien's  de 
Troyes  ist  der  Sohn  des  üadi  magiis.  Königs  von  (iorre  (s.  V.  H37  ft'.) 
Nach  unserem  Text  P  §  113  ist  Iladcinagus  der  Neffe,  Meieagant  der 
Grossiieffe  Urien's. 

'-)  Vgl.  die  Zs.  f.  r.  F/iil.,  XVI,  S.   lOS  oben  mitgeteilte  Stelle. 
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S  68.  Iflö'i-I  Artus  war  i);uli  Estromore,  zuriickeccilt.    AinTa^'-e.  auf  woIcIhmi 

H.  §  HG.  man  den  Zweikampf  zwischen  Gavain  nnd  Ifaolais'j  festiü^esetzt  hatte, 
liess  sicli  Gavain,  der  znfällis"  auf  ein  Wildsdiwein  gestossen  war, 
durch  die  Jagd  auf  dasselbe  aufhalten.  Schon  drängte  Raolais; 
Galeschin  wird  geholt,  um  am  Galgen  zu  sterben.  Raolais  weist 
das  Anei'bieten  mehrerer,  die  für  Gavain  eintreten  wollen,  zurück, 
(ialeschin  will  sein  letztes  Gebet  sprechen,  da  kommt  Gavain  auf 
seinem  Pferd  dahergestürzt.  Die  Kämpfer  lassen  sich  auf  eine  Insel 
übersetzen ,  auf  welcher  der  Kampf  stattfinden  soll.  Raolais  wird 
von  Gavain  besiegt,  huldigt  Artus  und  vi'ird  Mitglied  der  Tafel- 
runde. Sein  Bruder  Madoc  aber,  der  Artus  nicht  huldigen  wollte, 
begab  sich  in  den  grossen  Forst  von  Sarpenic  in  das  Land  der 
Dame  desfroif.  Hier  errichtete  er  eine  starke  Veste  und  setzte  den 
Hraucli  (costume)  ein,  dass  ein  jeder  dahin  kommende  Ritter  mit 
ihm  kämpfen  musste;  war  es  ein  Artusritter  und  wurde  er  besiegt, 
so  wurde  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  und  auf  einen  Pfahl  gesteckt^). 

i?69.  [f''154v*'.|  Den  Rest  des  Jahres  verbringt  Artus  mit  Guenievre  und  den 

s.  jj  67.    Rittern    der   Tafelrunde    in   Karlion    und    er   lässt  Karduel    wieder 
aufbauen. 
§  70.  Bei  der  Hofhaltung  zu  Weihnachten  verweigert  Artus  seine 

Teilnahme  am  Mahle,  weil  bisher  keine  Nachricht  von  einem  Aben- 
teuer eingetroffen  sei.  Da  sieht  er  vom  Fenster  aus,  wie  eine  von 
einem  hässlichen  Zwerg  begleitete  Dame  von  einer  Reiterschaar 
misshandelt  und  fortgeführt  wird;  sie  soll  nach  dem  Schloss  der  tor 
perrine  (später  dölereuse  tor  genannt)  gebracht  werden.  Artus  selbst 
eilt  zu  Hülfe;  er  stürzt  aber  vom  Pferd,  wird  entwaffnet  auf  ein 
Ross  gebunden  und  davongeführt.  Gavain,  der  gleichfalls  aus  der 
Ferne  den  Überfall  der  Dame  gesehen  hatte,  legt  eiligst  seine  Waffen 
an,  reitet  dann  in  der  Richtung,  wo  der  Überfall  stattgefunden  hatte, 
und  begegnet  zunächst  dem  Bruder  des  Karacados  de  la  tor  perrine, 
den  er  bekämpft  und  tötet.  Die  beiden  Yvain,  Dodinel,  Sagremor 
und  Gaheriet  hatten  Gavain  davoneilen  sehen  und  folgen  ihm.  Als 
die  Artus  davonführenden  Reiter  den  ihnen  nachsetzenden  Gavain 
erblicken,  bleibt  die  Hälfte  von  ihnen  am  gue  Mabon  stehen,  um 
Gavain  nicht  über  die  Furt  zu  lassen;  die  übrigen  reiten  weiter  nnd 
übergeben  Artus,  die  Dame  und  den  Zw'erg  einem  grösseren  im 
Hinterhalt  gelegenen  Trupp.  Gavain  schlägt  sich  durch  die  erste 
Reihe  durch;  er  erhält  dann  Hülfe  von  seinen  Genossen  und  nach 
heftigem  Kampfe  wird  Artus  befreit.     Obgleich  sich  die  Gegner  in 


')  Von  ihm,  dem  grausamen  und  gefürchteten  Raolais  ist  —  so 
heisst  e.s  —  im  conte  de  la  loisne  zu  lesen,  dass  er  im  Kampfe  stets,  auch 
einer  doppelt  so  starken  Macht  gegenüber.  Sieger  geldieben  sei. 

'')  S.  dazu  W.  Foerster's  iVec  -  Ausgabe ,  S.  XV.  und  in  unserem 
Text  §  111. 
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der  Mehrzahl  befinden,  werden  sie  mit  sclnveren  Verlusten  in  die 
Flucht  geschlagen.  Auf  Artus'  Fragen  giebt  sich  die  Dame  als 
Botin  der  Lore  de  Branlant^)  zu  erkennen;  sie  sollte  au  Artus'  Hof 
einen  Ritter  dazu  veranlassen,  ihrer  Herrin  gegen  Gaudin  de  Valesfroiz 
beizustehen.  Gaudin  wollte  Lore  zur  Ehe  zwingen,  um  zugleich  in 
den  Besitz  ihres  Landes  zu  gelangen.  Artus  erklärt,  Gaudin,  einen 
Verwandten  des  Aguiscant  von  Schottland,  recht  wohl  zu  kennen; 
er  schätze  ihn  als  wackeren  Ritter,  er  werde  aber  nicht  dulden, 
dass  man  edelen  Damen  in  seineu  Landen  Gewalt  anthue.  Gavain 
erhält  von  Artus  die  Erlaubnis,  das  Abenteuer  zu  wagen.  Die  Botin 
berichtet  noch  auf  Artus'  Frage,  dass  der  Ritter,  vor  dessen  Miss- 
handluugen  Artus  sie  habe  befreien  wollen  und  den  dann  Gavain 
getötet  habe,  sie  ehedem  geliebt  hätte;  sie  aber  hätte  ihre  Liebe 
einem  anderen  geschenkt,  der  dann  von  jenem  vielfach  verfolgt 
worden  sei.  Die  Botin  ersucht  Artus  noch  darum,  ihre  Herrin  liore 
niclit  zu  vergessen;  dieser  Botin  gegenüber  behauptet  Gavain,  Bagnenet 
le  coart  zu  heissen.  Letztere  macht  sich  mit  dem  Zwei'g  auf  den 
Heimweg  und  meldet  ihrer  Herrin  die  bevorstehende  Ankunft  des 
Daguenet  (d.  h.  Gavain's);  sie  verschweigt  aber  seinen  Beinamen  Ic 
coart.  Artus,  der  seine  Wunden  verheimlichen  möchte,  wird  von 
Yvain  und  Gavain,  die  darum  wissen,  zu  Bett  gebracht.  Gavain 
macht  sich  am  nächsten  Tage  auf  zu  Lore  de  Branlant. 

Urien,  erbittert  über  seinen  Misserfolg,  sammelt  ein  Heer  und  §71.  [f°157. 
belagert  Clarence,  das  von  den  Brüdern  Aces  und  Ales  verteidigt  s-  §  *^^- 
wird.  Aces  geht  nach  Karlion,  um  Hülfe  zu  holen ;  unterwegs  wirft 
er  drei  Ritter  von  Gorre,  die  ihn  angreifen,  von  ihien  Pferden  und 
verwundet  sie.  In  Karlion  werden  Aces  die  nötigen  Truppen  zu- 
gesagt, an  deren  Spitze  Yvain  und  Galeschin  gestellt  werden;  Artus 
selbst  kann  sich  seiner  Wunden  wegen  nicht  an  dem  Zuge  be- 
teiligen. Ales  sieht  die  Hülfe  nahen  und  benützt  diese  Gelegenheit, 
um  einen  Ausfall  aus  der  Stadt  zu  machen.  Aus  Liebe  zu  Yvain 
will  niemand  dessen  Vater  Urien  im  Kampfe  gegenübertreten;  da 
kämpft  er  selbst  mit  ihm,  er  nimmt  Urien  gefangen  und  zwingt 
ilm  endlich  dazu .  Artus  huldigen  zu  wollen. 2)  Inzwischen  war 
Artus,  wiederhergestellt,  auf  Guenievrens  Rat  mit  weiteren  Hülfs- 
truppen  nach  Clarence  nachgekommen.  Urien  huldigt  ihm  und  wird 
Mitglied  der  Tafelrunde. 

Gavain,    gefolgt    von    seinem    Knappen    Eliezer,    lässt    diesen  i<72.  [I^KJO. 
warten,    um    mit  drei    riesigen  Sachsen    zu   kämpfen,    welche    einer    •"<•  §  70. 


')  Eine  Person  dieses  Namens  tritt  auf  im  Coitte  fiel  Gral  \.  lUWJ, 
ferner  im  Chevalier  as.  II.  espec-f.  V.  3170.  s.  noch  J^  75,  Anm. 

^)  Ungeschickte  W'iederliohing  der  in  §  40  mitgeteilten  Kpisode,  die 
zugleich  d:is  luicli  (hircli  Luis  liekannte  Sagenmutiv  vom  Kampt  zwischen 
Vater  unil  Soliii  entliiilt. 
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Jiiiipfran  Floreo  Gfwalt  aiithuii  wollten.  Er  tötet  die  (Jegiier  und 
verspriclit  Floree  auf  ihre  Bitten,  sie  nacli  ihrem  väterlichen  Schloss 

s.  i?  03.     Hrion  zu   führen.     Floree  war  die  Tochter  Alain's,   in  dessen  Land 

s.  5;  12.  Escavalon  Oriol,  der  Sohn  des  D<änenkönigs,  eingefallen  war;  unter- 
wegs erklärt  sie  ihrem  Eetter,  dass  sie  keinen  Mann  geliebt  habe, 
bis    sie    durch    ihren    Vater    von    Gavain's    herrlichen   Thaten    vor 

8.  i^  n4.  \'andeberes  gehört  hätte;  sie  glaubt,  der  stolze  Gavain  werde  sie 
seiner  Liebe  nicht  würdigen.  Ihr  Begleiter  (Gavain),  der  sich  nicht 
zu  erkennen  gibt,  beruhigt  sie  deswegen  und  behauptet,  Gavain  von 
ihrer  Liebe  Mitteilung  machen  zu  wollen.  Darauf  erzählt  Floree, 
dass  Gavain  von  einer  anderen,  nämlich  von  Guingambresil's  Schwester 

s.  §  37.  noch  inniger  geliebt  werde  und  zwar  seit  dem  Turnier  nach  Artus' 
Hochzeit,  in  welchem  sich  Gavain  so  sehr  ausgezeichnet  hätte;  um  ihrer 
Liebe  zu  Gavain  willen  hätten  sie  beide  von  dem  neidischen  Guin- 
gambresil  manches  zu  ertragen  gehabt;  dieser  habe  seine  eigene 
Schw'ester  in  einen  Turm  im  Walde  von  Brequehan  eingesperrt. 
Gavain  lässt  sich  den  Ort  zeigen.  Gavain  und  Floree  treffen  Eliezer 
wieder  an ,  den  sie  vorher  an  dem  Orte ,  wo  ihn  Gavain  zurück- 
gelassen, vergeblich  gesucht  hatten.  Dieser  erzählt  ihnen,  dass 
er  inzwischen  fünf  Sachsen,  die  ihm  seine  Pferde  rauben  wollten, 
getötet  habe. 
73.  [i"lC2.[  Auf  Alain's  Schloss  angelangt,  begiebt  sich  Gavain,  der  uner- 

kannt bleiben  will,  alsbald  zur  Ruhe.  Floree  erzählt  von  ihrer  Rettung; 
Guingambresil  zweifelt  an  der  Wahrheit  dieses  Berichtes  und  ver- 
dächtigt den  Retter,  für  den  Floree  wacker  eintritt.  Alain  entfernt 
Guingambresil,  um  einem  Streite  vorzubeugen,  allein  dieser  beschliesst 
mit  seinen  Brüdern,  sich  am  nächsten  Morgen  dem  Unbekannten 
(Gavain)  in  den  Weg  zu  stellen.  Alain  erfährt  davon  und  sendet, 
um  es  zu  verhüten,  seineu  Neffen  Arcais  mit  4  Gefährten  dem 
Guingambresil  nach.  Gavain,  durch  Elyezer  über  die  feindselige 
Haltung  Guingambresil's  unterrichtet,  weigert  sich,  als  ihm  dieser 
am  nächsten  Tage  wirklich  entgegentritt,  seinen  Namen  anzugeben. 
Ln  Streite  wird  Guingambresil  von  Gavain  abgeworfen  und  sein  Pferd 
wird  ihm  genommen.  Empört  darüber,  fordert  der  Besiegte  von 
dem  dazu  kommenden  Arcais,  ihm  sein  Pferd  zurückzuholen.  Arcais 
lacht  ihn  aus;  es  kommt  zum  Kampfe,  an  dem  sich  einei-seits 
Guingambresil,  seine  Verwandten  und  noch  weitere  10  Ritter, 
andererseits  Arcais,  seine  4  Begleiter  und  Gavain  nebst  Elj-ezer 
beteiligen.  Die  letzteren  siegen.  Während  Gavain  mit  seinen 
Knappen  weiterreitet,  führt  Arcais  den  verwundeten  Guingambresil 
und  die  übrigen,  die  den  Kampf  überlebten,  nach  Brion,  wo  Alain 
gerade  im  Begriff  war,  feindlichen  Sachsen,  die  in  sein  Land  ein- 
gefallen waren,  die  Beute  abzunehmen.  Arcais  unterstützt  Alain 
und    nachdem   sie   ihren   Zweck   erreicht   hatten,    berichtet   er   den 
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Vorfall  mit  Guingambresil.  Alain  vermutet  richtig,  dass  der  Ritter, 
der  sich  nicht  habe  nennen  wollen,  kein  anderer  als  Gavain  sei. 
Alain  ist  über  das  Benehmen  Guingambresil's  äusserst  ungehalten; 
dieser  und  seine  Genossen  wären  zur  Strafe  gehängt  worden,  wenn 
nicht  Greoreas  zu  ihnen  gehört  hätte.  Guingambresil  schwört,  sich 
an  dem,  der  ihn  besiegt  habe  (Gavain)  zu  rächen  und  nach  seinem 
Namen  zu  forschen;  er  will  ihm  auflauern.  Sobald  er  von  seinen 
Wunden  geheilt  war,  verliess  er  den  Hof  Alain's,  an  welchem  er 
viel  geneckt  wurde. 

Nachdem  Gavain  und  Elyezer  bei  einem  Eremiten  übernachtet  §74.  [fieöv". 
haben,  gelangen  sie  am  folgenden  Tage  nach  Branlant.  Alles  ist 
in  der  Stadt  besetzt;  endlich  finden  sie  ein  Unterkommen  bei  einem 
Fleischer,  der  ihnen  auf  Veranlassung  seiner  Frau  eine  Scheune 
einräumt.  Sie  gehen  alsdann  in  das  Schloss,  wo  Lore  gerade  auf 
Mittel  und  Wege  sinnt,  was  gegen  ihren  Feind  Gaudin  de  Valesfroiz  s.  §  70. 
zu  machen  sei.  Als  keiner  ihrer  Ritter  für  sie  einzutreten  wagt, 
erbietet  sich  Gavain  dazu.  Lore  aber  ist  enttäuscht,  als  sie  den 
von  Gavain  angenommenen  Namen  Daguenet  le  coart  hört;  sie  meint, 
Artus  schätze  sie  nicht,  dass  er  einen  solchen  zu  ihr  gesandt  habe; 
sie  wird  aber  deswegen  von  ihrem  Seneschall  Brun  de  Branlant 
getadelt.  Man  vergisst  es,  Gavain  abends  zum  Mahle  einzuladen; 
dieser  lässt  in  seiner  Wohnung  ein  grosses  Essen  herrichten,  zu 
welchem  er  Arme,  Bettler,  Spielleute  und  Huren  bitten  lässt.  Das 
laute  heitere  Treiben  lockt  auch  Ritter  heran,  die  absichtlich  von 
Gavain  nicht  beachtet  werden.  Brun  de  Branlant  wirft  Lore  ihr 
Versehen  Daguenet  gegenüber  vor  und  erhält  den  Auftrag,  die 
Sache  möglichst  wieder  gut  zu  machen.  Am  nächsten  Tage  wagt 
es  Gavain  mit  Eliezer  allein  gegen  40  eintreffende  Feinde,  Leute 
Gaudin's,  zu  kämpfen.  Die  meisten  derselben  werden  getötet.  Als 
Gavain  auf  der  Verfolgung  nahe  daran  ist,  in  einen  Hinterhalt  zu 
fallen,  wo  noch  mehr  Feinde  liegen,  reiten  ihm  unter  Brun's  Leitung 
Ritter  zu  Hülfe.  An  dem  sich  darauf  entspinnenden  Kampfe  be- 
teiligt sich  Gavain  erst  wieder,  als  die  Ritter  Lorens  trotz  der 
Tüchtigkeit  des  sie  führenden  Seneschalls  zum  Rückzug  gezwungen 
sind.  Die  Feinde  werden  alsdann  besiegt.  In  die  Stadt  zurück- 
gekehrt, verschenkt  Gavain  die  von  ihm  erbeuteten  Pferde  und  lässt 
auf  den  Abend  Ritter  und  Bürger  zum  Schmause  einladen.  Loren 
und  Brun,  die  ihn  aufsuchen,  lässt  er  sagen,  er  schlafe.  Kaum 
sind  diese  fort,  so  wird  das  Essen  aufgetragen,  an  dem  sich  so  viele 
Ritter  beteiligen,  dass  nur  vier  auf  dem  Schloss  bei  Lore  zurück- 
bleiben. Lore  und  der  Seneschall,  der  in  Daguenet  richtig  Gavain 
vermutet,  gehen  nochmals  zu  dem  Beleidigten  und  bitten  ihn  um 
Verzeihung.  —  Gaudin  erneuert  am  folgenden  Tage  mit  vermehrten 
Kräften  den  Kampf.  Gavain  verhilft  zum  Sieg.  Als  Brun  mit 
Ztschr.  f.  Irz.  Spr.  u.  Litt.    XVIl'.  4 
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vielen  CTefanp:enen  in  die  Stadt  zieht,  wird  Gavain  vf^rmisst.  Dieser 
war  Gaudin  nachfj^eritten,  Viesiegt  ihn  im  Zweikampf  und  übergiebt 
ihn  Loren  als  Gefangenen. 

§  75.  [f  172.]  Im  Freudentrubel,  der  infolge  dessen  herrscht,  verlässt  Gavain 

die  Stadt.  Als  seine  Abwesenheit  bemerkt  wird,  niaclit  i^run  wieder- 
holt Loren  wegen  ihres  Verhaltens  Daguenet  gegenüber  Vorwürfe. 
Lore  ist  unglücklich;  sie  will  selbst  an  Artus'  Hof  gehen,  dort  ihr 
Unrecht  eingestehen  und  dafür  büssen;  erst  jetzt  wird  sie  sich 
ihrer   Liebe    zu    dem   Daguenet   sich    nennenden    Kitter   bewusst*). 

§76.  [f''172v°.]  Sie  hörte  nie  auf,  ihn  zu  lieben  und  um  dieser  Liebe  willen 

fügte  sie  später  gar  manchen  Rittern  Unrecht  zu ;  so  hielt  sie  Gavain's 
Brüder  gefangen,  um  diesen  dadurch  zu  sich  zu  locken. 
§  77.  Gavain  findet  bei  einem  Eremiten   die   herzlichste   Aufnahme 

und  zwar  weil  er  ein  fahrender  Ritter  ist;  denn  diese,  besonders 
die  Mitglieder  der  Tafelrunde,  waren  damals  sehr  angesehen,  zumal 
sie  es  sich  angelegen  sein  Hessen,  die  Missbräuche  im  Lande  auf- 
zuheben. 

§  78.  s.  §  73.  Darauf  begiebt  sich  Gavain  wieder  auf  das  Schloss  Brion  und 

wird  von  König  Alain  von  Escavalon  gefeiert.  Gavain  bittet,  nicht 
nach  seinem  Namen  zu  fragen.  In  der  folgenden  Nacht  sucht 
Alain's  Tochter  Floree  ihren  einstigen  Retter  an  seinem  Lager  auf, 
sie  erzählt  ihm  mancherlei  von  Guingambresil,  wünscht,  dass  dieser 
ihm  kein  Leid  anthue.  Gavain  fordert  sie  auf,  sich  zu  ihm 
zu  legen;  sie  lehnt  das  ab,  ersucht  aber  dafür  Gavain,  ihr  in  ihr 
Schlafgemach  zu  folgen.  Die  beiden  Liebenden  zeugen  einen  Sohn, 
der  ein  sehr  tüchtiger  und  angesehener  Ritter  werden  sollte'');  das 
wird  Floreen  durch  einen  Traum  angezeigt,  den  Gavain  ihr  deutet. 
Auf  ihren  Wunsch  nennt  Gavain  Floreen  seinen  Namen  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  ihn  nur  im  äussersten  Notfalle  angebe.  Aus 
Liebe  zu  Floree  bleibt  Gavain  noch  zwei  Tage  in  Brion. 


*)  Lore  de  Branlant,  die  in  P  auch  als  dame  du  grantdestroit  be- 
zeichnet wird,  ist  zweifellos  mit  der  demoiselle  de  Gautdestroü  identisch, 
welche  sich  in  dem  Gedichte  Vengeance  de  liaguidel  in  Gavain  verliebt, 
ohne  ihn  je  gesehen  zu  haben.  Auch  die  unten  §110  erzählte  Episode 
findet  sich  in  der  Vengeance  de  Baguidel.  Im  Roman  Gunbaut  ist  gleich- 
falls von  dem  Liebesverhältnis  zwischen  Gavain  und  der  demoiselle  du 
Gautdestroü  die  Rede.     S.  Hist.  litt.  XXX.  70. 

')  Damit  ist,  wie  ich  vermute,  Guinglain  oder  *Guigalois=Wigalois 
gemeint.  Die  Eltern  des  Wigalois  heissen  im  Gedichte  Wirufs  von  Grafen- 
berg Gavain  und  Florie.  Eine  ganze  Reihe  von  Punkten  in  unserem  Text 
erinnern ,  was  ich  hier  nicht  weiter  ausführen  will ,  an  ähnliches  in  den 
verschiedenen  Versionen  des  Guinglain.  Ist  meine  VermutuEg  richtig,  so 
möchte  die  Bildung  des  Namens  Guinglain  vielleicht  nicht,  wie  Zimmer 
in  dieser  Zeitschrift  XIII.  18  vermutet,  aus  *Gui[n]galois+Gavain  zu  er- 
klären sein,  sondern  aus  *Gui[n]galois-F Alain.  Alain  ist  nach  unserem  Text 
der  Grossvater  des  *  Guigalois.     Im  Farzifal  der  Elsässer  Claus  Wisse  und 
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Als  er  dann,  von  Arcais  begleitet,  fortgegangen  war,  trifft§79. [P174vo.] 
er  alsbald  mit  den  ihm  auflauernden  Verwandten  Guingambresil's  s.  §  73. 
zusammen,  nämlich  mit  lUesgaleroni),  Greoreas  und  Brandeliz. 
Gavain  besiegt  dieselben  und  Alain,  zu  dem  sie  von  Arcais  ge- 
bracht werden,  lässt  sie  einsperren;  sie  sollen  sterben,  falls  Guin- 
gambresil  und  Guiromelant,  die  nach  ihrer  Aussage  immer  noch  in 
einem  Hinterhalt  liegen,  um  Gavain  zu  überfallen,  Gavain  ein  Leid 
zufügen  würden.  Guingrambresil  wird  davon  benachrichtigt,  und 
bedauert,  nun  nicht  gegen  Arcais  kämpfen  zu  können.  Arcais  hatte 
sich  aufgemacht,  um  Gavain's  Namen  zu  erfahren. 

Gavain  und  Elyezer  gelangen  an  ein  befestigtes   Schloss  in  §  80.  [f°176.] 
einem   dichten  Walde  und   werden  dort,    weil   sie   aus  Logres   von 
Artus'    Hof   kommen,    freundlich    aufgenommen;    denn    die   in   dem 
Schloss  gefangene  Dame  ist  Guingambresil's  Schwester,  die  Gavain    s.  §  72. 
liebte,   ohne  ihn  je  gesehen  zu  haben.     Gavain,   der  sich  auch  hier 
den  Namen  Daguenet  beilegt,  verspricht  ihr,  ihre  Neigung  dem  von  s.  §  74.  70. 
ihr  Geliebten   mitzuteilen,   der   sie   alsdann  aufsuchen  würde.     Und 
in  der  Tliat,   Gavain  kam  später  nochmals  zu  ihr  und  zeugte  mit    s.  §  217. 
ihr  einen  Sohn.     Deswegen  hasste  ihn  Guingambresil  nur  um  so  mehr 
und  käm])fte  mit  ilim  vor  Artus   im  chastel  de  la  marche.     Guin- 
gambresil's Schwester   stellte    sich   mit   ihrem   Kinde    zwischen   die 
Kämpfer. 


Philipp  Colin  wird  (s.  Schorbach's  Ausgabe  c.  572,  36  ff.)  Gringelens  als 
Sohn  Gawan's  und  der  Schwester  Brandelin's  bezeichnet.  In  unserem  Text 
ist  Floree  zwar  nicht  Brandeliz'  Schwester,  aber  Brandeliz  lebt  am  Hofe 
ihres  Vaters.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  auf  einige  Ähnlich- 
keiten zwischen  dem  oben  Erzählten  und  Episoden  im  Conte  du  Gral  hin- 
weisen. Schon  Crestien  spricht  von  dem  Hass  Guingambresirs  auf  Gavain, 
aber  er  motiviert  ihn  anders  als  unser  Koinpilator;  vgl.  oben  §  72,  53, 
ferner  §  81  mit  Conte  du  Gral  V.  6133  ff.  Ähnlich  wie  weiter  oben  i;  80 
Guingambresil's  Schwester  ihr  Kind  zwischen  die  Kämpfenden,  Bruder 
und  Geliebten,  stellt,  thut  das  Brandeliz'  Schwester  im  Conte  du  Gral 
V.  17905  ff.  Brandeliz  sucht  im  Zweikampf  mit  Gavain  den  Tod  seines 
Bruders  Morre  de  Lis  und  seines  Vaters  Mclian  de  Lis  zu  rächen; 
s.  ibid.  17455  fi'.  (vgl.  hierzu  Histoire  litteraire  XXX.  192.  Anm.  2,  wo 
gleichwie  in  SelfferVs  Namenbuch  zu  den  afz.  Artusepen  S.  38  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird,  dass  im  Conte  du  Gral  diese  Geschichte  Gavain's 
und  seiner  (ieliehtcn  zweimal  und  zwar  mit  einigen  Abweichungen  erzählt 
wird).  Nach  unserem  Text_  P  heiratet  jene  Floree  Meleant  delis.  Man 
sieht  aus  alledem,  dass  die  Ähnliclda'iten  deutlich  irgend  einen  /usanimen- 
hang  verraten,  die  Verschiedenheiten  aber  derart  sind,  dass  die  Annahme 
einer  direkten  Abhängigkeit  des  einen  Textes  vom  anderen  unzulässig  ist. 
')  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI.  116  vermutete  ich,  dass  das  Vorkounnen 
dieses  Namens  vielleicht  durch  eine  dunkle  Keminiscenz  von  Ille  et  Galeron 
des  Gautier  d'Arrcus  veranlasst  sei.  Ich  kann  nicht  constatieren.  ob  unser 
Illesgaleron ,  der  übrigens  in  P  eine  nur  sekundäre  Rolle  spielt,  mit 
Galleron  de  Galway  zusammengebracht  werden  kann  (s.  zu  diesem  Histoire 
litteraire  XXX.  97,  und  Löseth ,  Le  Eoman  en  prose  de  Tristan ,  S.  277). 

4* 
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§81.  [flTGv".]  Guinf^ambresil  gab  seinen  Groll  gegen  Gavain  nicht  auf;    nm 

seinetwillen   verlor  er  seine  Ansprüclie  auf  Alaiii"s  Tochter  Floree. 
Diese  heiratete  später  den  tüchtigen  Meliant  delis,   Guiiigambresil's 
Schwester  aber  ward  die  Frau  des  Meliant  le  gai. 
§  82.  s.  §  71.  Nachdem  Artus  in  Clarence  mit  Freuden  aufgenommen  worden 

war,  trifft  dieNachricht  ein,  dass  IJrandus  im  Lande  Raubzüge  ver- 
anstalte. Dieser  Brandus  besass  einen  Hafenplatz  Chaneviere  am 
Hombre,  ferner  eine  Festung  Neuue  j'eHe,  die  auch  la  dolereuse 
chartre  oder  dolereuse  garde  hiess,  weil  Brandus  dort  Artus'  Leute, 
die  er  in  seine  Hände  bekam,  einkerkerte^).  JBrehus  saus  pitie  rät 
s.  §12f.  seinem  Vetter  Brandus,  den  Sachsenführer  Oriot,  der  in  Karadigan 
eingefallen  war,  um  Hülfe  zu  bitten  und  ihm  Gefolgschaft  zu  ver- 
sprechen. Das  geschieht;  Oriot  giebt  dem  von  Brandus  abgesandten 
Brehus  bedeutende  Truppen  mit,  mit  denen  dieser  dem  Artus,  der  am 
Hombre  lagerte,  in  den  Rücken  kommt.  Für  den  nächsten  Tag 
wird  eine  Schlacht  vorbereitet  und  Brandus  wird  verständigt. 
§83.  ff°177v°.]  Nachdem  sich  Gavain,    ohne  seinen  Namen  zu  nennen,    von 

s. §80.    GuingambresiFs   Schwester  verabschiedet  hatte,   schickt  diese  einen 
Knappen  an  Artus'  Hof,   um  die  Ritter  daselbst  kennen  zu  lernen. 
§  84.  Gavain  war  in  eine  morastige  Gegend  geraten ,  durch  w^elche 

nur  ein  Pfad  führte;  hier  lauern  auf  ihn  Guingambresil  und 
Giromelant,  die  sich  mit  je  5  Rittern  in  einiger  Entfernung  von 
einander  aufgestellt  hatten.  Gavain  wappnet  sich  und  schickt  einst- 
weilen seinen  Knappen  Elyezer  voraus,  der  das  ehedem  Guingam- 
bresil gehörende  Pferd  führt.  Es  kommt  zum  Streit,  in  welchem 
Gavain  zunächst  Guingambresil  mit  seiner  Begleitung,  darauf 
Giromelant  mit  den  anderen  5  Rittern  besiegt.  Elyezer  führt  die 
erbeuteten  Pferde  mit.  Am  Abend  treffen  Gavain  und  sein  Knappe 
in  Bedingan  in  der  Mark  Cornoaille  ein.  Gavain  wird  hier  geehrt; 
s.  §71.  er  vernimmt,  dass  sich  Urien  mit  Artus  versöhnt  habe  und  dass 
Artus  mit  seinen  Genossen  in  der  Richtung  gegen  Karlion  aus- 
gezogen sei.  In  Karlion  angelangt,  lässt  Gavain  hier  seinen  Tross 
zurück  und  folgt  dann  Artus  nach. 
§85.[f°179v'».]  Am  5.  Tage  trifft  er  vor  der  dolereuse  garde  ein.     Über  der 

Freude  des  Wiedersehens  wird  ganz  daran  vergessen,  die  nötigen 
Wachen  auszustellen.  Durch  aufregende  Träume  erschreckt,  lassen 
Artus  und  Gavain  ihre  Leute  alarmieren;  dazu  hört  man  eine 
laute  Stimme,  die  zu  den  Waffen  ruft.  Es  ist  diejenige  Merlin's, 
der  von  Blaise  in  Northumberland  hergeeilt  war  und  auf  den  bevor- 
s.  §  82.  stehenden  Überfall  der  Sachsen  aufmerksam  macht.  Auf  Gavain's 
Geheiss  wird  Guenievre  in  Sicherheit    gebracht;    Elyezer  führte  sie 


^)  Die  mauvaise  coustume  dieses  Platzes  wurde  später  durch  Lancelot 
beseitigt.     Vgl.  P.  Paris,  Eomans  III.  154  fi.  194  ff. 
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durch  eine  Furt.  An  diesem  Orte,  der  seitdem  gue  la  ro'ine  hiess, 
besiegte  später  Lancelot  den  Alibon,  bevor  er  das  schwierige  Aben- 
teuer an  der  dolereuse  garde  bestand  ^).  Die  Feinde,  die  Artus  in  den 
Rücken  fallen  wollten,  werden  mit  starken  Verlusten  geschlagen; 
auf  der  Flucht  ertrinken  ihrer  nahezu  20000  im  Honibre.  Da 
stürzen  neue  Feinde  aus  der  dolereuse  garde  liervor;  Merlin  macht 
auch  auf  diese  Gefahr  aufmerksam,  und  auch  diese  Scharen  werden 
besiegt.  Artus  lässt  Guenievre  durch  Galetcondet  den  Sieg  verkünden 
und  sie  zurückholen.  Die  Freude  im  Lager  ist  gross;  darin  ist 
man  einig,  dass  das  Heer  ohne  jene  geheimnisvolle  Stimme,  die  zu 
den  Waffen  gerufen  hat,  verloren  gewesen  wäre.  Man  kann 
nicht  erfahren,  von  wem  sie  gekommen  ist;  denn  Merlin  war  in- 
zwischen wieder  zu  Blaise  und  von  da  zu  seiner  gelehrigen  Ge- 
liebten gegangen.  —  Nachdem  Artus  die  Beute  verteilt  hatte,  wird 
beschlossen,  die  Belagerung  des  sehr  stark  befestigten  Kastells  auf- 
zuheben, dagegen  in  den  umliegenden  Marken  gute  Wachen  zurück- 
zulassen, um  feindliche  Plünderungszüge  zu  verhindern. 

Artus  zieht  nach  Logres,  wo  zu  Ostern  eine  glänzende  Hot- §86.  [f'lSl.] 
haltung  stattfinden  soll.  Boten  mit  Einladungen  dazu  werden 
herumgeschickt,  so  an  König  Karados^)  von  Estregor,  an  Belinant 
von  Sorgales,  an  Tradelinaut  von  Norgales  u.  s.  w.  Nach  Benoyc 
werden  Bretel,  Jordain  und  Urfin  gesandt;  sie  treffen  unterwegs  zu 
ihrer  Freude  Kalogrenant,  einen  Ritter  der  Königin  und  Mitglied 
der  Tafelrunde,  der  in  der  Bretagne  einen  Vetter,  einen  Lehnsmann 
des  Herzogs  Clinarant  von  Bretagne,  aufsuchen  wollte.  Kalogrenant 
schliesst  sich  ihnen  an;  sie  landen  in  Poitou,  kommen  dann  an  den 
Forst  von  Breceliande,  wo  sich  die  Boten  von  Kalogrenant  trennen. 

Inzwischen  führte  Merlin  bei  Niniane^)  ein  angenehmes  Leben;  §  87. 
sie  zeigte  sich  ihm  nur  darum  so  geneigt,  weil  sie  so  viel  von  ihm  lernte;    s.  §  67. 
denn  jedesmal,  wenn  er  sie  berührte,  versetzte  sie  ihn  in  einen  tiefen 
Schlaf.     Wenn  Merlin  sie  alsdann  verlassen  hatte,  wurde  es  ihm  klar, 


')  Vgl.  die  Episode  im  Prosa-ia«ceZo/,  P.  Paris,  Eoinans  III.  152  f. 
Nach  dem  MerUn-Huth  verdankte  der  gue  de  la  reine  seinen  Namen  einer 
anderen  Begebenheit,  bei  der  es  sich  gleichwohl  auch  darum  handelte, 
Guenievre  vor  Feinden  in  Sicherheit  zu  bringen. 

^)  Statt  des  liandschrii'tlichen  Karaquados  wird  man  wohl  Karados 
Briebeauz  einzusetzen  liaben. 

^)  Ich  gebe  absichtlich  die  folgenden  Episoden,  in  welchen  die 
Gründung  der  Wiinderquelle  und  Kalogrenant's  Abenteuer  au  derselben 
geschildert  werden,  ausfülulich  wieder.  Zur  wenig  raotivierteu.  aber 
vielfacli  vtirkonnnenden  Identilicierung  Ninianens  mit  der  Dame  du  lac 
verweise  ich  auf  Eajna,  Fonli  delV  Orlando  furloso,  IIH,  Anni.;  ferner 
auf  G.  Paris,  3Ierlin  Bd.  1.  S.  XLV  f.  —  s.  noch  ibid.  II.  lM(i  f  Das 
Liebesverhältniss  zwischen  Merlin  und  Niviene  ibid.  U.  139  ff.  Niviene 
ist  hier  Tochter  des  Königs  von  Northumberiand. 
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was  sie  ihm  zugefügt.  Dann  wurde  er  tiefbetrübt,  trotzdem  konnte 
er  ihre  Gesellschaft  nicht  entbehren.  —  Gerade  an  demselben  Tage, 
da  sich  Kalogrenant  von  seinen  Geführten  getrennt  hatte,  begiebt  sich 
auch  Merlin  in  den  Forst  von  Breceliande.  Er  will  etwas  scliaffen, 
wovon  man  alle  Zeit  sprechen  soll.  Er  nimmt  die  Gestalt  eines 
langen,  mageren,  hässlichen  Hirten  an,  ergreift  eine  grosse  Keule  und 
hüllt  sich  in  ein  langes  Fell.  Seine  Ohren  hängen  ihm  bis  zum 
Gürtel  herab;  Augen  hat  er  wie  ein  Jagdhund,  einen  Kopf  wie 
ein  Büffel.  Dazu  langes,  schwarzes  Haar,  ein  Maul  wie  ein  Drachen 
und  wülstige,  offene  Lippen,  sodass  man  die  weissen  Zähne  sieht. 
Auch  hat  er  einen  hohen  Buckel;  die  Füsse  stehen  ihm  verkehrt, 
sodass  die  Zehen  nach  hinten  zeigen;  ähnlich  ist  es  mit  den  Händen, 
kurz,  dies  hässliche  Monstrum  von  18  Fuss  Höhe  und  entsprechender 
Breite  muss  mit  seiner  gewaltigen  Stimme  jedem,  der  es  sieht  und 
hört,  Furcht  und  Schrecken  einjagen.  —  So  steht  Merlin  da,  auf 
dem  Wege,  den  Kalogrenant  betreten  hatte;  der  grausige  Hirt 
zaubert  sich  noch  eine  ungeheuer  grosse  Herde  von  Kehen,  Hirschen 
und  anderen  Tieren  hin,  die  um  ihn  herum  weiden  und  nur  fressen, 
wenn  er  es  erlaubt.  So  erwartet  er  Kalogrenant.  Da  es  etwas 
regnet,  bedeckt  er  sein  Haupt  und  seine  Schultern  mit  einem  seiner 
Ohren,  mit  dem  anderen  umhüllt  er  sich^). 


•)  Merlin  ist  in  dieser  Gestalt  ein  mixtum  compositum  verschieden- 
artiger Monstren,  welche  die  weitverbreitete  Sage  im  Orient,  besonders  in 
Indien,  leben  lässt.  Es  ist  interessant,  dass  der  grausige  Hirt  in  der 
walisischen  Erzählung  von  Owen  und  Lunet  zwar  andere  Charakteristika 
der  monstra  hominum  aufweist,  aber  doch  auch  zwei  Merkmale  derselben 
zu  gleicher  Zeit  besitzt,  die  sonst  gewöhnlich  gesondert  auftreten.  Nach 
Loth's  Übersetzung  (s.  Les  Mahinogion,  Paris  1889,  t.  II.  p.  8j  heisst  es : 
il  n^a  qu'un  pied  et  un  seul  oeil  au  milieu  du  front;  der  Hirt  ist  also  zu 
gleicher  Zeit  monocölos  und  cyclops.  Allein  dergleichen  Kombinationen 
kommen  auch  anderwärts  vor,  so  in  dem  mhd.  Gedicht  Ecinfrit  von 
Braunschweig ;  s.  dazu  wie  überhaupt  zu  den  Monstren  K.  Bartsch'  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Herzog  Ernst,  Wien  1869.  S.  CXXXIV  f.; 
CLXVI  ff.  —  Von  Leuten,  die  ähnlich  wie  Merlin  in  unserem  Text  mit 
ihren  grossen  Ohren  ihren  Körper  verhüllen,  weiss  Isidor  zu  erzählen. 
Vgl.  Isidor l  Hispalensis  Etymologiarum  lihri  XX.  1472.  f  CXLIX  v": 
Panothios  apud  Scithiam  esse  ferunt  tarn  diffusa  aurium  magnitudine  ut 
[f  GL]  omne  corpus  ex  iis  contegant.  Pan  eniin  greco  Sermone  omne. 
othi  aures  dicuntur.  Wörtlich  findet  sich  dieser  Passus  wieder  bei 
Vineentius  Bcllovacensis ,  Speculum  naturale,  lib.  82.  CXXVI.  Doch  die 
Panotii  begegnen  bereits  im  Altertum,  wie  zu  ersehen  ist  aus  den  Aus- 
führungen von  E.  Rohde,  Der  griechische  Eoman  und  seine  Vorläufer. 
Leipzig  1876.  S.  172  ft'.  —  Der  Aufsatz  von  L.  Tobler,  Über  sagenhafte 
Völker  des  Altertums  und  des  Mittelalters  (Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
XVIII.  225  ff.)  ist  mir  gegenwärtig  nicht  zugänglich.  —  Bekannter  als 
die  Panotii  sind  die  Sciapodes,  die  Schattenfüssler,  und  die  schon  er- 
wähnten Monocöloi.  Vgl.  Isidor.  Hispal.  1.  c ;  Vincent.  Bellovac.  1.  c. 
CXXVII. ,   ferner   Gautier  de  Mets,   Image   du   monde.     Bill.    Xat.   l   f. 
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Kalogrenant  erschrickt  beim  Anblick  des  Waldmenschen,  geht§88.[f°181v°. 
aber   auf  ihn   zu.     Auf  die   an   ihn   gerichteten  Fragen   antwortet    s.  §  86. 
Merlin,  er  sei  der,  der  er  sei,  Herr  dieses  Forstes,  dessen  Tiere  ihm 
aufs  Wort  gehorchen  und  wenn  er  es  wolle,   an  einer  in  der  Nähe 
befindlichen  Quelle  getränkt  werden.    Diese  Quelle  werde  von  einem 


No.  1548.  foi8b;  No.  1608.  f<'52b;  No.  1609.  f^eod;  Xo.  1822.  flöTa; 
No.  2173.  f021a;  No.  2177.  inW;  No.  2480.  foSBy»;  No.l4964.  f041vO. 
Den  Abschnitt  über  Indien  aus  der  Image  du  monde  hat  übrigens  Le  Roux 
de  Lincy  in  seinem  Livre  des  legendes,  Paris,  1836,  S.  207,  abgedruckt; 
ferner  sei  verwiesen  auf  Gossonin's  Prosaversion  der  Image  du  monde, 
Bibl.  Nat.  f.  f.  574.  f''52d;  No.  25,344.  fMÖa;  auf  die  kürzere  Prosa- 
version, Incunabeldruck  o.  D.  u.  J. ,  Bibl.  Nat.  D.  3782.  fCl.,  endlich 
auf  Le  Mirouer  du  monde  nouuellement  imprime  a  Genesue  1517,  f°.  IV.  v". 
Über  alle  diese  Monstren  berichtet  auch  Jean  de  Preis,  dit  d'Outremeuse, 
Ly  myreurs  des  histors  ed.  Borgnet.  I.  283;  ferner  kurz  Schedel's  Buch 
der  Chroniken  und  Geschichten,  Nürnberg,  1493,  Blatt  XII.  Einzelnes 
davon  findet  sich  in  der  Alexandersage  und  in  der  Rrandanlegende. 
S.  übrigens  auch  Suchier,  Denkmäler  provenzalischer  Litt.  u.  Spr.  I.  344 
und  564;  ferner  F.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde.  Heilbronn  1879,  S.  90  f.; 
dann  den  unedierten  Artusroman  jRir/omer  (s.  Histoire  litteraire  XXX.  90); 
den  italienischen  Prosaroman  Fortunato  (Florenz,  Bihl.  Nazion.  Ms. 
Panciatich.  36.  1*^78  ff.  XV.  Jahrb.)  auf  den  mich  Herr  P.  Rajna  auf- 
merksam machte,  desgleichen  wie  auf  den  ügone  d'Avernia  des  Andrea 
da  Barberino  (her.  von  Zambrini  &  Bacchi  della  Lega.  Scelta  di  curiositä 
letterarie  . . .  CLXXXVIII.  Bologna  1882).  In  diesem  Roman  wird  (s.  S.  232) 
von  dem  Riesen  Marabus  eine  Schilderung  gegeben,  die  einigermassen  an 
die  obige  Schilderung  Merlin's  erinnert.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Romans 
kommen  allerlei  Monstra  vor;  s.  die  bisher  nur  auf  den  ersten  Band  ge- 
diehene Ausgabe  S.  308  ff. ;  ferner  die  von  mir  benützte  Hs.  des  Romaus, 
Bibl.  Naz.  Cod.  Magliabechiano.  Cl.  VI.  81,  P.  III.  No.  59  10  47  8. 
Specieller  die  Rede  von  diesen  Monstren  ist  in  dem  Roman  des  monstres 
d'hommes  en  Orient  et  en  Inde  (Bibl.  Nat.  f.  f.  15106J.  Von  denen,  deren 
Füsse  wie  diejenigen  Merlin's  nach  hinten  gerichtet  sind  —  Isidorus  nennt 
sie  Antipodes  —  heisst  es  da,  sie  lebten  fortwährend  in  Streit  und  Hader ; 
mit  ihnen  werden  in  dem  Gedicht  diejenigen  verglichen,  die,  anstatt  geordnet 
zu  leben,  sich  in  Wirtshäusern  und  Bordellen  herumtreiben  und  dort  streiten. 
Dieser  Roman  bringt  also  die  aus  verschiedenen  Quellen  entnommenen  Schilde- 
rungen monströser  Völkerschaften ,  um  mit  ihnen  allerlei  Sünder  zu  ver- 
gleichen. Es  handelt  sich  hier  um  ein  moralisierendes  Gedicht,  das  eine 
Reihe  von  scharl'eu  Ausfällen  gegen  die  (ieistlichkeit  und  gegen  Rom 
enthält.  Nach  meinem  Dafürhalten  haben  vielleicht  an  diesem  Gedicht,  das 
1810  paarweis  gereimte  Achtsilbner  zählt,  zwei  verschiedene  Autoren  ge- 
arbeitet. Ich  benütze  schliesslich  noch  diese  Gelegenheit,  um  darauf  hin- 
zuweisen, dass  ähnliche  monströse  Vorstellungen  wie  die  oben  genannten 
auch  in  der  echten  walisischen  Sage  vorkonmien;  vgl.  die  Erzählung  von 
Kulhwch  und  Olwen,  wo  (s.  Les  Mabinogion  I.  219)  ein  gewisser  Gwevyl 
auftritt,  der,  wenn  er  traurig  war,  die  eine  seiner  Lippen  bis  auf  den 
Nabel  herunterhängen  liess.  während  die  andere  über  seinem  Kopf  gleich- 
sam eine  Kapuze  bildete.  Von  Ähnlichem  weiss  schon  Isidor  zu  erzählen; 
s.  1.  c.  CXLIX.  r":  Aliae[getitcs]labro  superiore  adeo  promincnti  ut  in 
solis  ardoribus  totam  ex  eo  faciem  contegaut  dormietites.  —  Auf  alle  diese 
Dinge  werde  ich  in  einer  besonderen  Untersuclmng  zurückkommen. 
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seiner  (Merlin's)  Verwandten  und  Freunde  bewacht.  Jeder  Ritter, 
der  es  wage,  aus  einem  an  einer  Sykomore  anpreketteten  Becken  auf 
den  Stein  bei  der  Quelle  Wasser  zu  giessen,  verliere  sein  Pferd  an 
den  Quellenbeschützer;  weigere  er  sich  das  Pferd  herzugeben,  so 
müsse  er  mit  dem  Verteidiger  der  Quelle  kämpfen.  Siege  dieser 
letztere,  so  führe  er  das  Pferd  des  Besiegten  fort;  gehe  dagegen  der 
hinzujickommene  Kitter  aus  dem  Kampfe  siegreich  hervor,  so  falle 
ihm  das  wunderbare  Schloss  im  Walde  zu,  zugleich  dann  auch  die 
Geliebte  des  bisherigen  Verteidigers,  Lunete,  die  Cousine  der  gelehrten 
Niniane.  Dem  neuen  Schlossherrn  liege  alsdann  die  PÜicht  ob,  die 
Quelle  zu  verteidigen.  Kalogrenant  fragt,  woher  der  Verteidiger 
wisse,  dass  Jemand  etwas  an  der  Quelle  berühre;  ob  er  denn  fort- 
während bei  der  Quelle  wache.  Merlin  antwortet,  dass  jedesmal  wenn 
ein  Ritter  das  Abenteuer  wage,  Dunkelheit  eintrete  und  ein  furcht- 
bares Gewitter  entstehe.  Nach  dem  Gewitter,  wenn  die  Vögel  an 
der  Quelle  wieder  ihren  schönen  Gesang  anhöben,  erscheine  der 
Hüter  wohl  gewappnet  zum  Kampfe.  Auf  seine  Aveiteren  Fragen 
erhält  Kalogrenant  noch  Auskunft  über  das  Leben,  das  Merlin  im 
Walde  führt,  und  nachdem  er  erfahren,  dass  es  bis  zur  Quelle  nicht 
weit  sei,  beschliesst  er  hinzugehen.  Unterwegs  findet  er  in  einer 
Einsiedelei  gute  Aufnahme. 
j89.  [f"182v°.]  Über  den  Ursprung  der  Quelle  wird  folgendes  erzälilt:  Niniane 

.  lehrte  ihre  schlaue,  wegen  ihrer  Schönheit  Lunete  genannte  Cousine 
viele  von  den  Zauberkünsten,  die  sie  selbst  von  Merlin  gelernt  hatte. 
3.  §  82.  Lunete  hatte  dem  sie  liebenden  Brehus  sans  pitie,^)  einem  Ritter  aus 
Benoyc,  Vetter  des  Branduz  des  ysles,  des  Herrn  von  Neuue  ferte 
am  Hombre  in  Grossbritannien,  Gegenliebe  zugesichert  unter  der 
Bedingung,  dass  er  thue,  was  sie  befehle.  Um  ihn  nun  an  sich  zu 
fesseln,  ging  sie  an  die  Quelle,  die  man  die  Quelle  von  Breceliande 


^)  Im  Prosa- Tr/sian  und  im  Guiron  le  CouHois  spielt  Brehus  sans 
pitie  eine  eigenartige  Rolle;  ich  verweise  hierzu  ausser  auf  Löseth  noch 
auf  Eajna,  Fonti  delV  Orlando  furioso  lOG  ff.  Zur  ganzen  Episode  von 
der  Wuuderquelle  in  unserem  Text  s.  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI.  124  ff.  Dem  dort 
Gesagten  sei  hier  noch  hinzugefügt,  dass  die  Rolle  des  Waldnienschen. 
den  Crestien  in  seinem  Yvain  unbenannt  lässt,  auf  niemand  liesser  passt, 
als  auf  den  Zauberer  und  Waldmenschen  Merlin.  Unmöglich  wäre  es 
nicht,  dass  hier  wie  auch  sonst  noch  in  unserem  Texte  (s.  oben  S.  11  ff.) 
ein  ursprünglicherer  Sagenzug  vorliegt;  sollte  dem  nicht  so  sein,  so  muss 
man  doch  sagen,  dass  unser  Verfasser  das  in  Frage  kommende  Motiv  ge- 
schickt verwertet  hat.  —  Zum  AValdmenschen  s.  noch  Holland's  An- 
merkung zu  Ycain  V.  286.  (Li  Romans  dou  Chevalier  au  lyon  von 
Crestien  von  Troyes.  3.  Aufl.  Braunschweig,  1886.  S.  17).  —  Schliess- 
lich will  ich  noch  auf  einen  Punkt  hinweisen,  der  freilich  auf  blossem  Zufall 
beruhen  kann.  Nach  unserem  Text  ist  die  Freundin  der  dame  de  la  fontaine 
(s.  dazu  G.  Paris,  Romania  XVII.  335)  die  Geliebte  Merlin's,  Niniane, 
welche  später  mit  der  dame  du  lac  identificiert  wurde.    [S.  noch  Nachtrag  2]. 
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nannte;  über  der  Quelle  erbaute  sie  eine  Kapelle,  sie  setzte  den 
Stein  hin,  brachte  das  Becken  an  und  verzauberte  den  Ort  derart, 
dass  sich  jedesmal,  wenn  ein  fahrender  Ritter  Wasser  aus  dem 
Becken  auf  den  Stein  goss,  ein  furchtbares  Gewitter  erhob;  Brehus 
aber  sollte  dann  jedesmal  kämpfen  und  des  Gegners  Pferd  fort- 
nehmen; würde  Brehus  besiegt  werden,  so  sollte  der  Sieger  mit  ihm 
anfangen  was  er  wollte.  So  führte  Lunete  diesen  Brauch  an  der 
Quelle  ein,  der  alle  Zeit  Gültigkeit  haben  sollte. 

Brandus,  niedergeschlagen  wegen  der  Besiegung  der  Sachsen,§90.s.§§85.82. 
die  ihm  helfen  sollten,  Avill  den  Abzug  Artus'  dazu  benützen,  um 
seinen  Vetter  und  dessen  Geliebte  in  der  Bretagne  aufzusuchen. 
Nachdem  er  sein  Schloss  der  Obhut  eines  Onkels  überlassen  hatte, 
führt  er  seinen  Plan  aus  und  findet  bei  seinem  Vetter  Brehus 
freundliche  Aufnahme.  Lunete  bittet  Ninianen  zu  sich,  um  ihr  den 
Gast  zu  zeigen.  Niniane  verliebt  sich  in  Brandus  und  belehrt  ihn 
in  ihren  Künsten.  So  oft  aber  Merlin  bei  Niniane  weilte,  ver- 
kehrte Brandus  mit  seinem  Vetter  und  beide  gaben  sich  dem  Jagd- 
vergnügen hin. 

So  lebten  die  beiden  Vettern  lange  fröhlich  und  vergnügt  mit  §91. 
den  beiden  Cousinen.  Um  sie  zu  trennen,  schickte  Merlin  den  Kalo-  s.  §  88. 
grenant  zur  Quelle;  denn  er  wusste  wohl,  dass  dieser  das  Abenteuer 
herumsprechen  würde.  Merlin  durchschaute  recht  gut  Ninianen,  die 
ihm  seine  Liebe  schlecht  vergalt ') ;  trotzdem  konnte  er  nicht  von 
ihr  lassen.  Um  ihretwillen  sollte  er  dereinst  schwere  körperliche 
Qualen  erdulden;  allein  den  Geist ^j  Merlin's  wollte  Gott  nicht  ver- 
derben lassen;  Merlin  sollte  daher  von  einem  keuschen,  getreuen 
Spross  aus  dem  Geschlechte  David's  befreit  werden,  wie  das  noch 
berichtet  werden  wird,  wenn  Walter  Map  mit  Gottes  Hülfe  die  auf 
Bitten  des  Königs  Henri  begonnene  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
so  weit  gefördert  haben  wird.  3) 

Die  drei  Boten,  die  Ban  und  Bohor  zu  Artus'  Hofhaltung  ein-§92,  [foi83]s. 
laden   sollten ,   waren   nach  Gaunes    gelangt.     Bohor 's   Unterthanen    §  86. 
waren  gegen  ihren  Herrn  aufgebracht,   weil  er  seinen   langjährigen 
Connetable  Pharien  seines  Besitzes  enterbt  hatte.     Es   geschah  dies 
aus  folgendem  Grunde:  Pharien's  Onkel  liebte  eine  Dame,  die  noch 


')  S.  dazu  Merlin-Huth  U.  193  ff. 

^)  In  den  Propheties  de  Merlin  (Berner  codex  388j  fragt  die  dame 
du  lac  I^Ierlin,  nachdem  sie  ihn  im  (irabe  eingeschlnsscn  hatte,  wie  hinge 
sein  Geist  noch  im  Körper  leben  werde.  Merlin  antwortet  [f°76a]  li  vhars 
desor  moi  sera  porrie  ains  que  .1.  mois  soit  jxisscs.  mais  mes  esperit  ne 
faudra  de  parier  a  tons  cex  qui  ci  veitront.  Vgl.  dazu  nuch  Ariosto,  Orl. 
für.  III.  8  ff.     Merlin's  Grab  enthält  col  corpo  morto  ü  riro  spirto. 

3)  g  hierzu  schon  oben  §  67;  vgl.  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI  108  ff.;  ferner 
Nutt,  Studies  an  the  legend  of  the  holy  Grail.  119. 
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von  einem  anderen  Ritter  verehrt  wurde.  Dieser  letztere  forderte 
den,  der  im  Namen  von  Pharien's  Onkel  beim  König  um  die  Dame 
werben  sollte,  dazu  auf,  dies  zu  unterlassen.  Der  Abgesandte,  der 
sich  darauf  nicht  einlassen  wollte,  wurde  überfallen  und  getötet. 
Filarien  versprach  seinem  Onkel  Rache  dafür  zu  nehmen.  Nachdem 
der  Ritter  vor  dem  König  die  That  beziehungsweise  sein  Mitwissen 
geleugnet  hatte,  tötete  ihn  eines  Tages  Pharien  in  Gegenwart 
anderer.  —  Pharien  hielt  sich  eine  Zeit  lang  bei  Leonce,  dem 
Vetter  Ban's  und  Bohor's,  auf,  fühlte  sich  aber  dort  niclit  sicher  und 
s.  §  BO  f.  ging  schliesslich  zum  Feinde  König  Claudas  über,  der  ihn  freundlich 
aufnahm.  Claudas  verliebte  sich  in  Pharien's  Frau  und  diese  er- 
widerte die  Zuneigung.  Pharien,  der  es  merkte,  hielt  sich  von 
seiner  Frau  etwas  fern,^)  sodass  Claudas,  dem  die  Frau  dies  mit- 
teilte, vorsichtiger  wurde.  —  Leonce  war  über  den  Verrat  Pharien's 
tiefbetrübt  und  mied  2  Jahre  lang  den  Hof  der  Brüder  Bau  und 
Bohor.  Den  Verwandten  des  von  Pharien  getöteten  Ritters  suchte 
er  aber  Schaden  zuzufügen  und  diejenigen,  die  er  von  ihnen  in  seine 
Hände  bekam,  schickte  er  an  Pharien,  der  sie  einsperren  Hess. 
§93.  [f°  184.]  Artus'   Boten,   Urün,   Bretel  und  Jordain  richten  Bohor  und 

Ban  ihre  Botschaft  aus;  Bohor  zögert  etwas,  der  Einladung  Folge 
zu  leisten  aus  Furcht  vor  Claudas.  Ban  bestimmt  seinen  Bruder 
Bohor  dazu,  ihre  Länder  Leonce  zur  Obhut  zu  überlassen.  Die 
Könige  reisen  zunächst  nach  La  Roche,  setzen  dann  über  das  Meer 
und  gelangen  zum  Herrn  des  Marcs,  in  dessen  Nichte  sich  Ban 
verliebt.  Er  zeugt  mit  ihr  einen  Sohn,  der  später  eines  der  tüchtig- 
sten Mitglieder  der  Tafelrunde  wurde  2).  Der  Herr  des  Marcs  be- 
gleitet die  Könige  dann  zu  seiner  Cousine,  der  Dame  von  Roestoc, 
welche  auf  Ban's  Bitten  die  Nichte  bis  zu  seiner  Rückkehr  bei  sich 
behielt.  Das  Mädchen  hatte  drei  Brüder,  wackere  Ritter;  die  Dame 
vom  pui  de  Maleliaut^)  und  diejenige  von  Norhaut  waren  ihre  Cousinen. 
§94.  s.  §88.  Kalogrenant,    der    die  Nacht   über    beim   Eremiten    gut    auf- 

gehoben war,  reitet  am  nächsten  Morgen  zur  Quelle.  Er  that  Un- 
recht daran,  dass  er  sich  nicht  vorher  mit  einem  neuen  Sattelgurt 
versah.  Bei  der  Quelle  angelangt,  steigt  er  ab  und  bindet  sein  Pferd 
an  die  Fichte,  die  neben  der  Sykomore  stand.  Kaum  hat  er  aus 
dem  Becken  Wasser  auf  den  Stein  gegossen,  als  sich  ein  schweres 
Unwetter  erhebt;  dann  scheint  die  Sonne  wieder,  die  Vögel  singen 
und     mit    grossem    Lärm     stürzt     der     Quellenverteidiger     hinzu. 


1)  Im  Frosa-Lancelot  heisst  es  (s.  P.  Paris,  Bomans  III  28  f.)  Pharien 
habe  seine  treulose  Gattin  in  einen  Turm  gesperrt. 

2)  S.  hierzu  §  29  und  die  dazu  gehörende  Anmerkung  4,  S.  32. 

3)  Die  Dame  de  Malehaut  spielt  bekanntlich  im  Lancelot  eine  grosse 
Rolle.     Vgl.  P.  Paris,  Bomans  III.  215  ff. 
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Kalogrenant  ergreift  seine  Waffen  und  besteigt  sein  Pferd.  Im 
Kampfe  reisst  der  Sattelgurt  und  Kalogrenant  wird,  den  Sattel 
zwischen  den  Beinen,  abgeworfen;  sein  Pferd  wird  von  dem 
Gegner  fortgeführt. 

So  muss  Kalogrenant  zu  Fuss  fortgehen;  gegen  Abend  ruht  §  95.  [f  185.] 
er  etwas  aus;  da  sieht  er  eine  starke  gewappnete  Schaar  daher- 
kommen, die  von  Pharien  geführt  wird.  Pharien  hatte  soeben  s.  §92. 
mit  Leonce  einen  Waffenstillstand  geschlossen.  Er  erkennt  Kalo- 
grenant, ist  sehr  erstaunt  über  dessen  Abenteuerbericht  und  be- 
stimmt Kalogrenant  dazu,  wenigstens  eine  Nacht  bei  ihm  im  Schlosse 
desiis  Arsie  zu  rasten.  Auf  Kalogrenant's  Vorschlag,  mit  an  Artus' 
Hof  zu  kommen,  vermag  Pharien,  da  er  Claudas  Lehnstreue  ge- 
schworen hat,  nicht  einzugehen,  er  bittet  aber  seinen  Gast,  sich 
gegebenenfalls  seiner  zu  erinnern. 

Kalogrenant  macht  sich  am  nächsten  Morgen  auf  nach  Burgund  §  96. 
zu   seinem  Vetter,    dem  Lehnsmann   des  Herzogs  Clinarant^).     Von    s.  §86. 
da  begiebt  er  sich  wieder  nach  Britannien. 

Guenievre   ist   traurig  darüber,   dass  an  der  bevorstehenden,  §97.  [f°  186.] 
glänzend  vorbereiteten  Hofhaltung  ihr  Vater  Leodegan  krankheits- 
halber fehlen  muss,   noch  mehr  aber  schmerzt  sie,   dass  Gosangos 
ausbleibt,  dem  sie  ihre  Liebe  zugesagt  hatte.     Gosangos  hatte  ge-    s.  §  53. 
schworen,  bevor  er  Artus'  Hof  wieder  betrete,  an  Gavain  Rache  dafür 
zu  nehmen,  dass  er  seine  Freunde  (Guingambresil  u.  s.  w.)  verwundet    s.  §  84. 
habe.    Gosangos  und  Guenievre  waren  später  eines  Tages  nahe  daran, 
ihre  Liebe  ganz  zu  geniessen,  allein  Gavain  überraschte  und  trennte 
sie.     Der  heftige  Streit,  der  damals  zwischen  Gosangos  und  Gavain 
entstand,   wurde  durch   die  Mitglieder  der  Tafelrunde  geschlichtet. 

An  der  Hofhaltung  Artus'  nehmen  auch  Alain  von  Escavalon  §  98.  s.  §  86. 
und   Arquais   teil.     Dieser   hatte   Gavain    erkannt   und    somit   seine    §  "^2  f. 
Suche  vollendet;  doch  veranlasst  er  Alain  dazu,  einstweilen  Gavain    s.  §  79. 
gegenüber  nichts   davon  merken  zu  lassen,   weil  dadurch  Gavain's 
Thaten,    die  dieser  gern  verheimliche,   bekannt  würden.     Während 
des  glänzenden  Festes  werden  500  Jünglinge  zu  Eittern  geschlagen. 
Nach  der  Messe  produzieren  sich  Spielleute  aller  Art.     Da  erscheint 
plötzlich  Kalogrenant,  der  mit  um  so  grösserer  Freude  aufgenommen 
wird,  als  er  lange  vergebens  gesucht  worden  war.     Nach  dem  Mahle 
unterhalten  sich  die  Festgenossen  dui'ch  Mitteilung  von  Erzählungen 


')  Der  Schreiber  von  P  schreibt  die  Namen  gar  sehr  verschieden; 
neben  dem  zweimal  vorkommenden  CHnarant  findet  sich  aucli  die  Namens- 
form  Elinant.  Bemerkt  sei  hei  dieser  Geltgeiilieit,  dass  ich  in  meiner 
Inhaltsangabe  auf  eine  Uniformierung  der  Nauiensformen  kein  Gewicht 
gelegt  habe,  vielmelu-  absichtlicli  hie  und  da  die  verschiedenen  Graphien 
für  ein  und  denselben  Namen  angebe:  so  GuiromeUint  neben  G iromelant, 
Gosengos  neben  Gosangos  u.  s.  f. 
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u.  dergl.  Artus  fordert  Gavain  dazu  auf,  seine  Abenteuer  zu  be- 
richten. Gavain  lliut  dies,  nachdem  er  j^esclnvoren,  nur  Walires 
zu  erzälilen.  Als  er  geendet  liat,  springen  Ahiin  und  Arquais  auf 
lim  zu,  um  ilim  ihre  Freude  und  iliren  Dank  auszusprechen;  sie 
machen  ihm  Vorwürfe,  dass  er  sich  bei  ihnen  so  verstellt  habe, 
s.  §  41.  —  Die  erzählten  Abenteuer  werden  von  den  Clercs  wörtlich  nieder- 
s.  §  78.  geschrieben;  doch  brachten  diese  in  ihren  Berichten  nichts  davon, 
dass  Gavain  das  Lager  Floreens,  der  Tochter  Alain's,  geteilt  hatte. 
Dies  kam  erst  später  heraus,  als  sie  ein  Kind  gebar,  und  dann 
glaubte  man  an  das  Abenteuer. 

§  99.   s.  §  94.  Dann    berichtet    Kalogrenant   auf   Artus'   Wunsch    seine   Er- 

lebnisse an  der  Quelle  im  Walde  von  Breceliande.  Die  Zuhörer 
sind  darüber  nicht  wenig  erstaunt  und  sprechen  den  Wunsch  aus, 
das  Abenteuer  zu  versuchen;  Yvain  versichert,  dass  er,  so  walir 
ihm  Gott  helfe,  hingehen  wolle,  wenn  auch  nur,  um  das  zu  sehen. 

§100.  [t"187.]  Acht   volle   Tage   dauern   die   Festlichkeiten.     In   dieser  Zeit 

kommt  Guionmar  viel  mit  Artus'  Schwester  Morgant  zusammen*), 
einer  der  heissblütigsten  Frauen  von  ganz  Grossbritannien;  willig 
giebt  sie  sich  dem  schönen  Jüngling  hin,  bis  das  Paar  von 
Guenievre  überrascht  wird.  Die  Königin  fürchtet  für  ihren  Vetter 
den  Zorn  Artus'  und  sie  zwingt  Guionmar,  ihr  zu  schwören,  dass 
er  sich  Morgant  in  dieser  Weise  nie  mehr  nähern  werde;  sie  müsse 
sonst  Artus  davon  in  Kenntnis  setzen.  Morgant,  traurig  darüber, 
packt  ihre  Habe  und  ihren  Schmuck  zusammen,  und  verlässt  heim- 
lich den  Hof,  um  sich  in  den  Forst  von  Sarpenic  zu  begeben.  Hier 
bittet  sie  Gott,  ihr  Merlin  als  Berater  zuzusenden, 
§101.  Merlin  kommt  auch  hin  und  belehrt  sie,  sodass  Niniane  bald 

s.  §  91.  von  seinen  Künsten  nicht  mehr  weiss,  als  Morgant.  Um  ihretwillen 
vernachlässigt  Merlin  Niniane  und  diese  letztere  fesselt  ihn  nur, 
wenn  sie  ihn  zu  längerem  Verweilen  beschwört.  Merlin  findet  an 
Morgant  eine  so  gelehrige  Schülerin,  dass  sie  bald  alles  weiss  und 
fertigbringt  2). 
§  102.  Lange  Zeit  nachdem  Merlin  verschollen  war,  errichtete  Morgant 

herrliche  Wundersäle,  wie  sie  noch  niemand  gesehen  hatte.  Eines 
Tages  dachte  sie  daran,  die  Königin  Guenievre  und  die  Mitglieder 
der  Tafelrunde  zu  erzürnen  und  es  soweit  zu  bringen,  dass  sie 
ihren  Geliebten  Guionmar  bei  sich  hätte;  Ritter,  welche  von  der 
Königin  geliebt  wurden,  wollte  Morgant  ihr  auf  Nimmerwiedersehen 
entfühi-en.  Sie  ging  noch  über  Escalon  le  tenebreus  hinaus  in  ein  tief- 
gelegenes Thal,   das  vom  Walde  von  Sarpenic  begrenzt  war.     Von 


1)  S.  zu  alledem  oben  S.  13  ff. 

2)  Alles  dies  wird  auch  im  Vvosa-Laneelot  erzählt.     Vgl.  P.  Paris, 
Bomans  IV.  292  f. 
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diesem  Thal  aus  führte  ein  Weg  nacli  Sorelois,  der  andere  nach  dem 
Schmerzenturm  (dolereuse  tor).  In  diesem  schönen  Thal,  dort  wo  die 
Wege  auseinandergingen,  liess  sie  eine  Kapelle  erbauen  und  sie  ver- 
zauberte sie  so,  dass  alle  Ritter  und  Damen,  die  je  in  ihrer  Liebe 
gefehlt  hätten,  einmal  hineingelangt,  nicht  mehr  heraus  konnten,  so 
lange  bis  derjenige  hinkäme,  der  nie  in  seiner  Liebe  gefehlt  hätte. 
Jungfrauen,  Knappen  und  Ritter,  die  nie  geliebt  hatten,  konnten  frei 
ausgehen,  sie  konnten  aber  die  Gefangenen  nicht  befreien.  Dort 
blieb  Morgant  lange.  Oben  auf  dem  Hügel  liess  sie  ein  Kreuz  an- 
bringen, mit  einer  Weisung  an  die  Vorübergehenden:  Der  Wanderer 
solle  den  Weg  wählen,  der  ihm  passe;  wolle  er  schwere  Abenteuer 
meiden,  so  solle  er  den  Weg  rechts  gehen,  der  ihn  nach  Sorelois 
führen  werde;  der  mittlere  Weg  leite  zum  Schmerzenturm  und  der 
links  zum  val  sanz  retor,  den  noch  keiner,  der  in  der  Liebe  gefehlt 
hätte,  zurückgekommen  sei.  Derjenige,  der  das  Abenteuer  des  Thaies 
nicht  bestehen  würde,  werde  auch  nicht  über  dasjenige  beim  Schmerzen- 
turm obsiegen,  noch  aus  dem  Wasser  bei  der  Klippe^)  die  beiden 
keuschen  Liebenden  herausholen.  Derjenige,  der  ohne  das  Aben- 
teuer bei  Escalon  le  tenebreus  bestanden  zu  haben,  ins  val  sanz  retor 
komme,  werde  darin  bleiben  müssen,  bis  endlich  der  Befreier  er- 
scheinen werde,  der  zugleich  der  Sohn  des  vor  Schmerz  gestorbenen 
Königs   und  der  Königin  mit  den  grossen  Schmerzen   sein  werde  2). 

In  der  Zeit  da  Merlin  viel  mit  Morgant  verkehrte,  liebte  ein§103.  [f"188. 
Ritter  in  der  Herrschaft  Escalon  2)  die  Tochter  des  Schlossherrn  und 
wurde  von  ihr  wiedergeliebt.  Sie  konnten  nicht  zu  einander  kommen- 
An  einem  Ostermittwoch,  als  die  Tenebrae  gefeiert  wurden,  pflegten 
sie,  nachdem  die  Licliter  verlöscht  waren,  in  der  Kirche  der  Liebe. 
Das  bemerkte  ein  frommer  j\Iann;  entsetzt,  bat  er  in  seinem  Zorn 
Gott  darum,  Schloss  und  Kirche  in  tiefste  Finsternis  zu  versetzen. 
Das  geschah  und  dies  Dunkel  währte  lange  an^). 


')  Desoz  la  falaise.  Falaise  ist  übrigens  bekanntlich  der  Name 
einer  Stadt  in  Calvados.  Die  interessante  Episode,  die  in  Einzelheiten 
an  mehrere  weitverbreitete  Sagen  erinnert,  wird  im  Prosa-X'(«<:'c/o<  erzählt; 
s.  P.  Paris,  Bomans  IV  .407  ff.  Der  Stoff,  ein  ociiter  Laistoff,  ist  kurz 
folgender:  Ein  Ritter  ertränkt  aus  Eifersucht  den  früheren  Geliebten 
seiner  Frau,  obgleich  letztere  die  Treue  nie  verletzt  hat;  ihr  (xatte 
selbst  unterrichtet  sie  von  dieser  That ;  darauf  stürzt  sie  sich  ins  Meer, 
nacbdem  sie  (lott  gebeten,  ihr  zu  verzeihen  und  sie  nach  ihrclu  Tod  für 
ihre  eheliche  Treue  durch  eine  Vereinigung  mit  dem  immer  noch  geliebten, 
ins  Meer  Versenkten  zu  belohnen.     Die  Bitte  wird  erhört. 

^)  Es  ist  das  Lancelot,  der  dem  Zauber  des  val  saus  retour  ein 
Ende  bereitet;  s.  P.  Paris,  liomatts  IV.  284  ff.  Vgl.  ausserdem  noch 
ibid.  2.36  ff. 

^)  Vgl.  zu  dieser  Episode  die  Darstellung  ibid.  229  ff. 
■*)  Bis  Lancelot  den  Zauber  lüste ;  s.  ibid.  271)  ff. 
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§  104.  Der  steinerne  Turm  im  Walde  von  Sarpenic  wurde  aus  folf^enden 

(j runden  .Sclimorzenturm,  dolereuae  tor,  ^^jnanut:  im  Forst  von 
Sarpenic  wolinten  eliedem  fünf  Brüder;  sie  waren  Saclisen,  aber  doch 
Christen.  Drei  von  ihnen  besassen  Sclilösser,  die  10  Meilen  von  ihrem 
Stammsitz  entfernt  waren.     Den  vierten  tötete  Gavain  an  dem  Tage, 

6,  §  70.  da  Lore  von  T3ranlant  Artus  um  Hülfe  bitten  Hess;  der  fünfte  fiel 
durch  die  Hand  Driant's  le  p:ai,  weil  er  diesem  die  Geliebte  rauben 
wollte.     Driant  le  e;ai  war  der  Sohn  Trahant's  le  gai  und  der  Hruder 

s.  §81,  Meliant's  le  gai.  Als  der  jüngste  der  3  überlebenden  Sachsenbrüder 
den  Driant  schwerverwundet  daliegen  sah,  wollte  er  ihn  töten,  um 
seinen  Bruder  zu  rächen;  allein  seine  Mutter,  die  sich  auf  allerlei 
Zauber  verstand,  Hess  es  nicht  zu;  sie  wollte  nicht,  dass  Driant  so 
schnell  stürbe,  er  sollte  vielmehr  i'eeht  lange  gequält  werden.  Sie 
Hess  ihn  daher  in  einen  Schrein  einsperren,  aus  dem  er  nur  durch 
den  besten  Ritter  befreit  werden  könnte^).  Die  Mutter  übergab 
Driant's  Schwert  ihrem  Sohn  Karacados  mit  der  Weisung,  es  zu 
hüten,  da  er  nur  durch  dies  Schwert  sterben  würde.  Als  sie  dies 
noch  mit  ihrem  Sohn  bespricht,  begegnen  sie  Meliant  le  gai  mit 
seiner  Geliebten.  Alsbald  kommt  es  zum  Kampfe  zwischen  Karacados 
und  Meliant.  Der  Sachse  trifft  den  Gegner  mit  seiner  Lanze,  deren 
Schaft  aber  abbricht,  sodass  die  Spitze  im  Körper  steckt;  ausserdem 
verwundet  er  Meliant  in  ähnlicher  Weise  am  Kopfe;  denn  ein  Stück 
des  Schwertes  blieb  im  Haupte  zurück.  Die  Alte  aber  ist  mit  ihren 
Zauberkünsten  gleich  bereit  und  will  dafür  sorgen,  dass  niemand 
den  Splitter  haben  soll.  Dann  ruft  sie  Karacados  zu,  er  möge  mit 
seinen  Schlägen  einhalten  und  sie  bestimmt,  dass  die  Waffensplitter 
aus  Meliant's  Körper  nicht  entfernt  werden  sollen,  bis  der  Sohn  des 
vor  Schmerz  gestorbenen  Königs  dieselben  herausziehen  würde ^). 
Meliant  ist  leblos  zu  Boden  gefallen.  Seine  Geliebte  wird  trotz  ihres 
Jammers  von  Karacados  entführt  und  sie  lebten  lange  zusammen; 
sie  liebte  Karacados  nie,^)  er  hätte  ihr  daher  das  Schwert  nicht  an- 
vertrauen sollen.-*)  um  sich  die  Zuneigung  der  Geliebten  zu  er- 
halten, ferner  um  die  Ritter  der  Tafelrunde  durch  die  schwer  zu 
lösende  Aufgabe  hinzulocken,  besonders  auch  um  Gavain^)  heran- 
zuziehen, den  Karacados  töten  möchte,  weil  er  durch  ihn  einen 
Bruder   verloren   hat:    aus   allen   diesen  Gründen  richtet  Karacados 


')  Das  geschieht  durch  Lancelot.    Vgl.  P.  Paris,  Bomans  lY.  256  ff. 

*)  Der  Sohn  des  vor  Schmerz  gestorbenen  Königs  ist  Lancelot. 
Die  oben  erwähnte  Episode  findet  sich  im  Prosa-XanceZof  und  zwar  mit 
gewissen  Abweichungen.     S.  ibid.  III.  120—132. 

3)  S.  ibid.  IV.  261. 

*)  S.  zu  alledem  ibid.  316  ff. 

5)  Gavain  kam  auch  später  hin  und  wurde  eingekerkert;  s.  ibid.  263  fi.; 
vgl.  ferner  noch  ibid.  310  ff. 
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folgendes  Abenteuer  ein :  Sein  Schloss  wird  von  einer  doppelten  Mauer 
umgeben.  Am  Tlior  der  ersten  Mauer  muss  jeder  dahin  gelangende 
Ritter  mit  10  der  besten  Gegner,  dann  mit  Karacados  kämpfen. 
Bei  dem  zweiten  Thor  führt  ein  schmales,  schwankendes  Brett 
über  einen  tiefen  Graben.  Am  Ende  des  Brettes  steht  demjenigen, 
der  bis  dahin  alles  glücklich  ausgeführt  hat,  ein  schwerer  Kampf 
bevor,  zuerst  mit  einem,  dann  mit  zwei  u.  s.  w.,  endlich  mit  5  Eittern, 
schliesslich  muss  derselbe  noch  einen  neuen  Kampf  auf  Leben  und 
Tod  mit  Karacados  eingehen.  Ist  auch  dies  überstanden,  so  ist  der 
Sieger  Herr  des  Schlosses  und  des  Schmerzenturmes;  in  diesem 
letzteren  werden  alle  diejenigen  eingekerkert,  welche  ohne  Erfolg 
das  Abenteuer  hatten  versuchen  wollen. 

Nachdem  es   bekannt  geworden   war,    dass  Morgant  den  Hof§105.  [flSO.] 
verlassen  hatte,  lässt  Artus  sie  überall  suchen.    Guenievre  lässt  sich    ^-  §  100- 
von  Guionmar  eidlich  versichern,  dass  er  nichts  über  ihren  Aufenthalt 
wisse;  Guionmar  will  aber  nicht  eher  ruhen,  als  bis  er  näheres  darüber 
erfahren  haben  werde. 

Während   der  Hofhaltung  in  Logres  zu  Ostern  werden  neue  §  106. 
Sachseneinfälle  gemeldet.     Der  Herzog  von  Cambenic,  König  Aguis- 
cant  und  Ydier  von  Cornoaille  gehen  heim,  um  ihre  bedrohten  Länder 
zu  verteidigen.     Artus,   der  in  Logres  verbleibt,   verspricht  ihnen, 
nötigenfalls  Hülfe  zuzusenden. 

Bald  darauf  meldet  Banin,  der  Sohn  des  Gracien  von  Trebes,  §  107.  s.  §  95. 
im  Namen  Leoncens,  dass  Claudas  den  Waifenstillstand  gebrochen 
habe,  den  Leonce  mit  Pharien  geschlossen  hatte;  sein  Bundesgenosse, 
der  König  von  Gales^)  sei  in  die  Touraine  eingebrochen,  Pharien  be- 
kriege die  Bretagne  und  unternehme  Raubzüge  bis  in  die  Nähe 
von  Gaunes. 

Bohor  und  Ban  verlassen  Logres.     Bau  belelint  unterwegs  die  §  108.  s.  §  93. 
von  ihm  geliebte  Nichte   des  Herrn  des  Marcs  mit  den  Schlössern 
Charrot  und  Oeleuant  bei  Karadigan.     Artus,  der  ihnen  das  Geleite    s.  §  25. 
giebt,  billigt  das.  —  Nach  glücklicher  Meeresfahrt  landen  die  Brüder 
Ban  und  Bohor,  ferner  Antor  in  La  Röchele.    Bohor  bleibt  in  Gaunes, 
Ban  geht  nach  Benny c,  Antor  nacli  Trebes  und  von  da  nach  Tt)urs. 
Claudas   wird   von   Antor    besiegt   und    sein   Land   wird   verwüstet. 
Claudas  zieht  mit  einem  neuen  Heer  vor  die  Stadt  Trebes,  wo  sich 
die  Königin  Helaine  befand.     Ban  eilt   zu  Hülfe  und   macht  reiche    s.  §  29. 
Beute.     Inzwischen    rückt  Bohor  vor    und    brandschatzt    das   Land 
Claudas'  gegen  Monlaus  hin.    Der  vernicliteiKle  Krieg  dauerte  4  Jahre 
lang;   schliesslich   zogen   Ban   und   Bohor  dabei   den   kürzeren.     Sie 
waren  alt,  Bohor  auch  gichtleidend,  und  sie  konnten  das  Reiten  nicht 
mehr  vertragen.     Claudas   ward  Lehnsmann   des  Königs   von  Gaule 


^)  Es  wird  Gaule  zu  lesen  sein. 
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und  erhielt  weite  Ländereien  /upresprodien ;  audi  erliielt  er  Hülfe 
von  Deutsclilaiid,  ferner  von  Kom  aus  dmcli  Poiiice  Antlioine. 

§109.  [Fl 90.]  Baifs  Frau  gebiert  einen   Sohn;    in   Ti-ebes   wird   dieser   auf 

den  Namen  Galaad  getauft,  die  Muttor  aber  lässt  ihn  fortan  zur 
Erinnerung  an  ihren  Vater  Lancelot  nennen.  Bald  darauf  schenkte 
Bohor's  Gattin  2  SiJhnen  das  Leben,  von  denen  der  ältere  wegen 
eines  auf  seiner  Schulter  sicli  findenden  einem  roten  gekrönten  Löwen 
ähnlichen  Zeichens  Leonce,  der  andere  nach  seinem  Vater  Bohor 
genannt  wird.  Dieser  wurde  seiner  Zeit  nächst  Lancelot  der 
tüchtigste  Eitter;  er  war  in  den  himmlischen  Abenteuern  glücklicher 
als  Lancelot;  denn  er  bekam  mehr  vom  Gral  zu  sehen. ^)  Ban  und 
Bohor,  der  Vater,  hatten  ihr  Leben  lang  zu  kämpfen;  durcJi  Poince 
Antlioine  verloren  sie  alles.  Artus  konnte  ilinen  nicht  helfen,  er 
hatte  selbst  genug  zu  thun.  Alles  dies  wird  noch  wörtlich  erzählt 
werden,   wie  es  Walter  Map  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  hat.^) 

§110.  [P 191.]  Als  Artus,   der  Ban  und  Bohor  bis  Malohaut  begleitet  hatte, 

s.  §  75.  nacli  Logres  zurückgekehrt  Avar,  langt  Lore  de  Branlant  mit  ihrem 
s.  §  70.  74.  Seneschall  bei  Hofe  an.  Sie  übergiebt  Artus  den  Gaudin  de  Vales- 
froiz  unter  der  Bedingung,  dass  er  dessen  Leben  schone.  Gaudin 
wird  von  den  Rittern  der  Könige  Lot  und  Neutre  mit  Freuden  auf- 
genommen. Lore  berichtet  dann  reuevoll,  wie  sie  sich  Baguenet  le 
coaii  (Gavain)  gegenüber  benommen  habe;  seines  Namens  wegen 
habe  sie  ihn  nicht  genügend  geehrt,  sie  will  diesen  daher  um  Ver- 
zeihung bitten.  Die  Anwesenden  lachen  beim  Namen  dieses  ver- 
.s.  §  42.  rückten  Ritters.  Lore  merkt  wohl ,  dass  sie  zum  besten  gehalten 
worden  war.  Der  richtige  Daguenet  wird  herbeigeholt.  Endlich 
wird  Gavain,  der  sich  zurückgezogen  hatte  und  mit  Sagremor 
Schach  spielte,  von  ihr  als  Retter  erkannt.  Demütig  bittet  sie  ihn 
um  Verzeihung,  die  ihr  gewährt  wird;  auf  Artus'  Wunsch  nimmt 
Gavain  das  ihm  von  Lore  zugesprochene  Land  an.  Auch  Gaudin 
des  Valesfroiz  wird  sein  Benehmen  verziehen  und  er  sowohl  wie 
s.  §  98.  Arquais,  der  Neffe  des  Königs  von  Escavalon,  werden  unter  die  Mit- 
glieder der  Tafelrunde  aufgenommen.  Lore  lässt  sich  von  Gavain 
seinen  Besuch  in  der  Stadt  au  grant  destroit  zusichern.  —  Heim- 
gekehrt, lässt  Lore,  nachdem  sie  lange  vergebens  auf  den  von  ihr 
geliebten  Gavain  gewartet  hat,  an  einer  Kapelle  ein  Schiebefenster 
mit  einem  Fallbeil  anbringen,  um,  wenn  Gavain  zu  ihr  komme,  ihn 
und  sich  selbst  damit  zu  köpfen  3);    sie   wünscht  auf  diese  Weise 


*i  Die  Stellung,  die  den  Söhnen  Bohor's  in  der  grossen  Prosa- 
XanceZoiconipilation  zugedacht  ist,  braucht  kaum  ausdi'ücklicb  hervor- 
gehoben zu  werden. 

2)  Vgl.  oben  S.  57.  Anm.  3. 

^)  Diese  Episode  findet  sich  im  Artnsgedicht  Vengeance  de  Baguidel 
wieder;  s.  noch  oben  g  75,  Anm.;  ferner  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI.  94. 
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wenigstens  nacli  dem  Tode  mit  ihm  vereint  zu  sein  und  hat  schon 
einen  steinernen  Sarg  für  sie  beide  vor  dem  Altar  der  Kapelle  bereit- 
stehen. 

Maduc  der  schwarze ,  der  Lorens  Lehnsmann  g'eworden  war,  §  111.  s.  §  68. 
richtet  auch  seinerseits  einen  schlimmen  Brauch  ein:  jeder  zu  ihm 
kommende  Eitter  muss,  ob  bewaffnet  oder  nicht,  mit  ihm  kämpfen; 
siegt  ]\[aduc,  so  schlägt  er  jenem  das  Haupt  herunter,  lässt  es  auf 
eine  Stange  stecken  und  alsbald  wird  ein  neuer  Pfahl  errichtet. 
Häutig  überlistet  er  die  zu  ihm  Koimnenden.  Er  hielt  nämlich 
stets  ein  Essen  bereit;  kam  nun  ein  Ritter,  der  lange  nichts  zu  sich 
genommen  hatte  und  löste  er  seinen  Helm,  um  seinen  Hunger  zu 
befriedigen,  so  trat  Maduc  hinterlistig  hinzu  und  tötete  den  Ahnungs- 
losen.    So  richtete  Maduc  grossen  Schaden  an. 

Während   Artus    in    Logres    weilt,    werden    wieder   Einfälle§112.  [f°192.] 
von  Sachsen   gemeldet;   die   Ritter   der   Tafelrunde  versichern   dems-§§ll^-106- 
König  ihre  Hülfe.     Als  das  die  Leute  erfahren,    welche  Artus  und 
seinen  Rittern  übel  wollen,  führen  sie  allerlei  üble  Bräuche  ein,  die 
jenen  schaden  sollen. 

Zuerst  tliut  dies  Urien,  der,  in  sein  Land  zurückgekehrt,  §  113.  s.  §  67. 
auf  Mittel  und  Wege  sinnt,  um  dasselbige  zu  befestigen  und 
zu  bevölkern.  Er  berät  sich  zu  diesem  Zweck  mit  seinem  Neffen 
Bademagu,  dem  er  die  Verwaltung  seines  ganzen  Landes  über- 
geben hat.  Bademagu  besitzt  aus  erster  Ehe  eine  Tochter,  aus 
zweiter  Ehe  einen  Sohn  Namens  Meleagant.  Auf  Bademagu's 
Rat  errichtet  Urien  zwei  Brücken  i),  um  den  Eintritt  in  das 
Königreich  Gorre  zu  erschweren.  Die  eine,  die  Schwertbrücke  (ponz 
de  lespee),  führt  bei  der  Stadt  Sorhan  über  einen  breiten,  schwarzen 
und  tiefen  Fluss.  An  seinen  beiden  Ufern  wird  je  ein  Eichen- 
stamm eingerammt;  auf  ihnen  ruhen  die  Enden  einer  aus  Eisen  und 
Stahl  zusammengeschweissten  Metallplatte,  die  einen  halben  Fuss 
breit  war,  und  zwar  wird  diese  Metallplatte  so  angebracht,  dass 
ilire  so  scharf  wie  ein  Rasiermesser  geschliffenen  Schneiden  nach 
oben  und  unten  liegen.  Am  Brückenende,  das  der  Stadt  zunächst 
liegt,  halten  zwei  wunderbare  kupferne  Löwen  Wache,  die  lebendig 
zu  sein  scheinen.  Hinter  ilmen  hat  ein  Ritter  seinen  Stand,  mit  dem 
ein  jeder,  der  weiter  will,  kämpten  muss.  Die  Besiegten  und  die- 
jenigen, die  nicht  über  die  Brücke  wollen,  müssen  schwören,  in  der 
Stadt,  die  man  die  Stadt  der  Verbannten  nennt,  wie  Gefangene  zu 
bleiben,  bis  ein  Retter  erscheine.    Dasselbe  Schicksal  trifft  diejenigen, 


')  I\lelircie  der  oben  mitgeteilten  Züge  sind  aus  Crestion's  Lancdot 
und  aus  dein  Prosa- /v«<u;e/o/  bekannt ;  ich  verweise  auf  P.  Paris,  Romatis 
IV  lH8ff.  V.  27  l.:  ferner  G.  Paris,  Homauia  XII,  467  f..  473  f.,  ÜÜ2  ff., 
508  ff.;  Eist.  litt.  XXX.  84;  Baist,  Zs.  /'.  r.  Fh.  XiV.  159  f.  S.  auch 
noch  oben  S.  45,  Anm.  1. 

ZtscLr.  f.  frz.  Spr.  ii.  Litt.  XVII".  6 
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welche  über  die  andere  lirücke  wollen  und  von  dem  dort  aufgestellten 
Ritter  besiegt  werden.  Diese  zweite  Brücke  (ponz  souz  aiue)  besteht 
aus  einem  anderthalb  Fuss  breiten  Brett  ^),  das  unter  dei-  Oberfläche 
des  Wassers  angebracht,  die  beiden  Ufer  verbindet.  Die  Gefangenen 
dürfen  ilire  Geliebten  bei  sich  behalten,  müssen  aber  für  ihren  Unter- 
halt selbst  sorgen,  sei  es,  dass  sie  etwa  ihre  Knappen  ausschicken 
können,  um  im  eigenen  Lande  das  nötige  zu  holen,  sei  es,  dass  sie 
innerhalb  eines  abgegrenzten  Gebietes  arbeiten  und  sich  dadurch 
einen  Verdienst  schaffen. 
§  114.  Sein  Land   überliess  Urien   seinem  Neffen  Bademagu,    den   er 

krönen  Hess;  seiner  Tochter  aus  erster  Ehe  schenkte  er  Ländereien. 
Er  selbst,  Urien,  ging  in  das  Land  seiner  Frau.     Wenn  Urien  und 
.    Bademagu  an   den  Hof  wollten,    mussten    sie  den  Fluss  Assurne 2) 
hinabfahren. 

§115.s.  §112.  Als  Artus  zu  Himmelfahrt  Hof  hielt  und  vielen  Jünglingen 

den  Ritterschlag  erteilte,   treffen  wiederum  Nachrichten  von   neuen 
Verheerungen  durch  die  Sachsen  ein;    ein  jeder  geht  heim,  um  sein 
Land  zu  verteidigen. 
§  HG.  Artus  erfährt  auch  von  dem  siegreichen  Vorgehen  des  14jährigen 

Galaot,  des  Sohnes  der  schönen  Riesin  von  den  fernen  Inseln.  Galaot 
galt  für  den  freigebigsten  Menschen  der  Welt;  er  schwor  nicht  zu 
ruhen,  bis  er  30  Königreiche  erobert  hätte.  Trotz  seiner  Jugend 
war  er  stark,  treu,  verständig;  er  sprach  sehr  gut  und  war  massig; 

s.  §  109.  91.  andererseits  war  er  grausam  3).  Nach  Aussage  des  Walter  Map 
kam  ihm  nur  Gavain  gleich.  Galaot  machte  verschiedene  Er- 
oberungen; so  unterwarf  er  die  Könige  Avadoan,  Claniade,  ferner 
den  Herzog  von  Rognes,  den  Seneschall  Aguinguernon.  Dann  er- 
oberte er  das  Königreich  Sorelois,  dessen  Bewohner  um  die  Königin 
trauerten,  die  kurz  zuvor  im  Wochenbett  gestorben  war.  Des 
Königs  Gloier's*)  Tochter  aus  erster  Ehe  besass  Ländereien  in 
Burgund  in  der  Gegend  des  heutigen  CMlons  sur  Saöne;  ihr  3  Meilen 
von  Chalons  entferntes  Schloss  hiess  Vaconbes  und  ihr  Gebiet  reichte 
bis    an   die   Thore    von   Autun^).     Diese   Tochter   half  dem   Vater 


')  Von  einem  schwer  sichtbaren  Holzsteg  ist  auch  im  Merlin-Huth 
die  Rede;  s.  I  201,  ferner  II  37.  In  demselben  Text  wird  noch  i^s.  II  59) 
eine  weitere  Zauberbrücke  erwähnt;  das  an  dieselbe  geknüpfte  Abenteuer 
erinnert  einigermassen  an  Artus'  Schwertprobe. 

^)  Dieser  Fluss  Assurne  wird  auch  im  Yvoän-Lancelot  (s.  P.  Paris, 
Romans  IV.  91)  und  im  Palamede  genannt.  S.  Löseth's  Prosatristan  §  631  b. 

3)  S.  die  folgende  Stelle  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI.  109. 

*)  Der  in  den  Artusgedichten  m.  W.  niclit  vorkommende  Name 
findet  sich  im  Prosa-LonceZof  1.  c.  IV.  95. 

^)  Absichtlich  habe  ich  diese  Stelle  ausführlicher  mitgeteilt,  weil 
der  Verfasser  des  Textes  diese  Gegend  genauer  gekannt  zu  haben  scheint 
und  wie  ich  vermute,  nicht  weit  von  dort  herstammte. 
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gegen  Galaot,  aber  ohne  Erfolg;  denn  Gloier  starb.  Galaot  war 
darüber  betrübt  und  sorgte  für  die  kleinen  Kinder  des  Verstorbenen. 
—  Darauf  wandte  sich  Galaot  gegen  seinen  Vetter,  den  König  der 
100  Ritter,  der  ihm  bald  sein  Land  übergab  und  Seneschall  wurde. 
In  Orkauie  wurde  noch  Lac  Galaot's  Lehnsmann. 

Danach  betrat  Galaot  das  Reich  Alain's,  des  Bruders  der§  117.  [foi93. 
Könige  Pellinor  und  Felles  von  Corbenic;  ihr  Vetter  war  Pellinor, 
der  reiche  Fischerkönig,  der  am  Schenkel  durch  die  rächende  Lanze 
verwundet  war.  Dieser  konnte  nicht  reiten;  er  musste  sich  auf 
einem  Schitif  fahren  lassen,  wenn  er  Unterhaltung  suchte  oder  zum 
heiligen  Gefäss  unseres  Herrn  gelangen  wollte,  um  dem  Gottesdienst 
beizuwohnen.  Diesen  Gottesdienst  hielt  dort  täglich  der  heilige 
Geist  selbst  ab  und  er  gab  denen,  die  an  der  Tafel  sassen,  das 
Saki-ament,  welches  der  Menschen  Herz  und  Geist  erquickt.  In 
dieser  Zeit  sassen  an  jener  Tafel  nur  Pellinor,  dessen  Sohn  Perceval 
damals  erst  ein  halbes  Jahr  alt  war,  und  der  gleichfalls  durch  die 
Lanze  verwundete  König  Alain,  ferner  der  kranke  König,  von  dem 
ausführlich  im  Anfang  der  Erzählung  berichtet  worden  ist,  Mordrain 
von  Sarraz,  der  sich  nur  von  der  Hostie  nährte,  welche  ihm  täglich 
ein  Engel  reichte.  Das  Gefäss  hütete  ein  Mädchen  von  5  Jahren 
und  die  noch  jüngere  Tochter  Pellinor's.  Alles  dies  wird  noch  be- 
richtet und  erklärt  werden,  wenn  von  der  Suche  der  umher- 
wandernden Ritter  die  Rede  sein  wird^). 

Als  Galaot  das  Land,  in  welchem  sich  dies  Heiligtum  befindet,  §  118. 
zu  zerstören  beginnt,  erhebt  sich  ein  furclitbares  Unwetter,  welches 
einen  Monat  andauert  und  Galaot  nachdenklich  macht.  Da  er- 
scheint ihm  Merlin  als  Eremit  verkleidet  und  macht  ihm  Vorwürfe, 
dass  er  Gott,  der  ihm  so  viele  Güter  gegeben,  entehre;  er  werde 
das,  was  er  begonnen,  nicht  vollenden.  „Denn"  —  so  fährt  Merlin 
fort  —  „der  wunderbare  Leopard  ist  geboren,  der  dich  an  der 
Vollendung  deines  Unternehmens  hindern  wird  durch  die  Macht  des 
dir  Unbekannten,  dem  du  in  deinem  Traumgesicht  dein  Herz  als 
Nahrung    darbotest."^)     Als   Merlin   Galaot's  Gedanken,    die    dieser 

^)  Diese  Stelle,  die  ich  vollständig  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI  105  wieder- 
gegeben habe,  bewei  -  dass  die  Ooinpilatioii  auili  eine  Queste  du  Gral  ent- 
lialtcn   sollte;    ob   d  e  mit  (Ut  Walter  Map  zugesciiriebenen  identisch 

war,  ist  um  so  fi  'her,  als  an  der  erwähn:  rn  Stelle  Perceval  nicht 
Pellclian's  Sohn  ist.  sondern  als  Sohn  Pcllinor'.s  ncoi-hnet  wird,  d.  h. 
geradeso  wie  im  Merlin-Huth  und  in  der  portugiesischen  Deinamia  do 
Santo  Graall.  Vgl.  hierzu  1.  c.  i».T  Anni.  und  MerUti-lluih  Bd.  1.  S.  LVllI. 
Zu  diesen  Namen  vgl.  noch  Heinzel,  Gralromanc.  S.  üö  f.  Auui. 

-)  Der  wunilerbare  Leopard  ist  hier  wie  auch  anderwärts  (s.  oben 
§  29  und  Anni.)  Lancelot,  der  vor  kurzem  zur  Welt  gekonnnen  war 
(vgl.  §  1U9).  Im  Vvo'a^-LaHcdot  wird  hckamitlich  davon  erzählt,  dass 
Laucelüt  Ualaot  dazu  veranlasst,  den  Krieg  gegen  Artus  aufzugeben  und 
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niemand  mitpeteilt  hatte,  errät,  Littet  ihn  (lalant  um  Rat.  Merlin 
erklärt:  „Kein  Sterblicher  hat  ein  Anreclit  auf  dies  Land.  Gott 
s.  §  44.  hat  es  sich  ausersehen,  und  liier  befindet  sicli  das  lieilige  Gefäss,  in 
welchem,  als  der  Glaube  auf  die  Erde  kam,  sein  Leib  zum  ersten 
Mal  geopfert  wurde.  Hier  weilt  noch  der  heilige  Geist  und  sättigt 
täglich  diejenigen,  die  an  der  Tafel  sitzen,  an  w'elcher  einst  Joseph 
von  Arimathia  sass,  nachdem  er  das  heilige  Gefäss  hierher  gebracht 
hatte.  Es  ist  nicht  recht,  den  Ort  des  Heiligtums  anzugeben. 
Dasselbe  wird  mit  seinen  Wundern  von  niemand  gesehen  werden, 
bis  der  kommt,  der  die  gefährlichen  Abenteuer  zu  Ende  führen  wird. 
Und  es  wird  dieser  jungfräulich  an  Leib  und  Seele  sein  müssen; 
zwei  Gefährten  wird  er  haben,  von  denen  der  eine  jungfräulich,  der 
andere  keusch  sein  wird.  Nur  vereint  werden  die  drei  die  Aben- 
teuer vollenden  können  und  diese  drei  —  ein  Sj^mbol  der  Dreieinig- 
keit, weil  alle  ihre  Abenteuer  auf  eines  hinauskommen  —  werden 
nach  der  Erreichung  ihres  Zieles  zusammenbleiben  und  das  Heilig- 
tum hüten,  bis  zwei  von  ihnen  sterben  werden;  dann  wird  es  vor 
[f  194. j  den  Augen  des  dritten  zum  Himmel  aufsteigen.  Noch  andere  werden 
die  Wunder  sehen,  aber  um  ihrer  Sünden  willen  werden  sie  ver- 
blendet sein  und  nicht  nach  denselben  fragen.  Erst  wenn  ein  Ritter 
danach  fragen  wird,  werden  die  verwundeten  Könige  Alain  und 
Pellinor  geheilt  werden.  Der  König,  der  durch  den  heiligen  Gral 
bedient  wird,  wird  nicht  genesen,  sondern  400  Jahre  leben ^),  bis 
das  Abenteuer  zu  Ende  getührt  sein  w'ird;  und  er  wird  in  den 
Armen  des  ruhmreichen  Ritters  sterben,  der  es  bestehen  wird.  Der 
Vater  dieses  Ritters  aber  ist  erst  ein  halbes  Jahr  alt;  es  wird  also 
noch  lange  dauern.  Und  in  nicht  ferner  Zeit  wird  ein  König  2)  das 
Land  des  Fischerkönigs  mit  grossem  Heer  überziehen  und  demselben 
grossen  Schaden  zufügen,  denn  er  wird  wenigstens  14  Erben  des 
Fischerkönigs  töten;  nur  drei  werden  davon  übrigbleiben,  ein  Ritter, 
ein  kleiner  Knabe  und  ein  schönes  Mädchen;    aber  schliesslich  wird 


diesem  zu  huldigen.  Es  ist  nicht  recht  klar,  welche  Bewandnis  es  damit 
bat,  dass  Galaot  im  Traume  sein  Herz  als  Nahrung  darzuuieten  meint; 
vermutlich  s<dl  dadurch  auf  Galaot's  spätere  Freundschai't  mit  Lancelot 
hingewiesen  werden.  In  den  späteren  Visionen  Galaot's,  die  im  Prosa- 
Lancelot  erzählt  werden,  scheint  ähnliches  nicht  vorzukommen.  Das  Bild 
als  solches  begegnet  in  unserem  Text  weiter  nuten  (s.  §  1^54  Anm.)  in 
anderem  Zusammenhang  nochmals  und  dies  sind  die  einzigen  mir  aus  der 
altfranzösischen  Litteratur  gegenwärtigen  Beispiele  für  dies  aus  Dante's 
erstem  Sonett  bekannte  Gleichnis. 

')  Damit  ist  offenbar  Mordrain  gemeint;  sein  Retter  ist  Galaad, 
Lancelot's  Sohn.  Galaad's  Gefährten  sind  bekanntlich  in  der  Qiieste  de 
St.  Gral  Perceval  und  Bohor. 

^)  Vgl.  weiter  unten  §§  190  ff.,  wo  von  den  Verheerungen  durch 
König  Agripe  und  von  dem  Tod  der  14  Söhne  PelUnor's  die  Rede  ist. 
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der  König  getötet  werden.  Das  Gleiche  kann  dich  treffen,  wenn  du 
noch  weiter  vordringst".  Das  Vorausgehende  behauptet  Merlin  aus 
Mitleid  für  Galaot's  Volk  mitgeteilt  zu  haben,  welches  mit  ihm  zu 
Grunde  gerichtet  werden  würde.  Als  Beweis  für  die  Wahrheit  des 
Gesagten  werde  der  Sturm  und  das  Blitzen  andauern,  solange  Galaot 
noch  au  diesen  Orten  verweile.  Das  Unwetter  würde  von  Tag  zu 
Tag  schlimmer  werden;  endlich  würde  Galaot  mit  all'  den  Seinen 
vom  Blitz  erschlagen  werden.  Nachdem  Merlin  noch  Galaot  Gott 
empfohlen ,  verschwindet  er  und  geht  zu  Blaise  nach  Northomber-  s.  §  67. 
lande,  um  diesem  Bericht  zu  erstatten.  —  Galaot  will  die  Mit- 
teilungen des  Eremiten  (Merlin),  die  ihn  nachdenklich  machen,  auf 
ihre  Richtigkeit  hin  prüfen;  er  bleibt  noch  drei  Tage  dort,  muss 
aber  des  mehr  und  mehr  zunehmenden  Unwetters  wegen  weiter- 
ziehen; zuletzt  hatte  es  rote  Steine  geregnet.  Er  lagert  am  Fluss 
Saverne,  bittet  Gott  wegen  der  Prüfung  um  Gnade  und  begiebt  sich 
dann  nach  Sorelois. 

Zum  Schutze  gegen  das  Wasser  lässt  Galaot  dort  einen  Damm  §  119. 
errichten,  an  dessen  Ende  er  einen  hohen  steinernen  Turm  erbauen 
lässt.  Einer  seiner  tüchtigsten  Ritter  hat  denselben  gegen  hinzu- 
gelangende Abenteurer  zu  verteidigen;  wird  er  besiegt,  so  muss 
der  Gegner  alsdann  10  Kämpen  entgegentreten;  werden  auch  diese 
überwunden,  so  ist  der  Sieger  so  lange  zur  Verteidigung  des 
Turmes  genötigt,  bis  ein  neuer  Ritter  und  10  neue  Kämpen,  von 
Galaot  abgesandt,  ihn  ablösen.  Versucht  einer  das  Abenteuer 
ohne  Erfolg,  so  wird  er  ins  Gefängnis  geworfen.  Ausserdem  baut 
Galaot  noch  ein  versteckt  gelegenes,  stark  befestigtes  Schloss  mit 
zwei  Drehbrücken,  in  welchem  er  sich  gern  aufhält,  ferner  —  er 
verhehlt,  zu  welchem  Zweck  —  gründet  er  an  der  Grenze  seines 
Stammlandes  ein  weiteres  Schloss  mit  grossem  Säulensaal.  Galaot 
begiebt  sich  in  das  erste  Schloss,  welches  die  „verlorene  Insel"  lieisst. 
Er  bekriegt  seine  Nachbarn,  die  er  sich  alle  unterwerfen  will; 
auch  Artus  wünscht  er  mit  Krieg  zu  überziehen.  28  Könige  be- 
siegt er;  er  will  sich  erst  krönen  lassen,  wenn  er  sich  30  Könige 
unterthänig  gemacht  haben  würde.  So  denkt  dieser  unternehmende 
Mann.  Meister  Walter  Map  erzählt  an  dieser  Stelle  nichts  mehr  s.  §  116. 
von  ihm. 

Am  Tage  nach  Himmelfahrt  kommt  eine  Jungfrau,  die  Nichte§120.  [f°195.] 
der  weisen  Dame   vom  abenteuerliduMi  Walde,    an  Artus'  Hof  und    ^-  §  ^^^ 
verlangt  einen  von  ilir  zu  nennenden  Ritter  der  Tafelrunde  zu  ilircm 
Herrn  und  Gatten;  sollte  dieser  ihre  Werbung  abweisen,  so  wünsche 
sie  die  Hülfe  irgend  eines  anderen  Ritters,  um  ihr  Land  zu  befreien, 
dessen  Eintritt  durch  die  laide  semhlancc  versperrt  werde. 

Es  hamlele  sich  um  eine  sehr  schwierige  Aufgabe:  derjenige,  der  >:;  121. 
dies  scheussliche  Wesen  glücklich  erreiche,  müsse  es  sorgfältig  mit  einem 
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Tuche  nmhüllßii,  denn  sein  Anblick  brinprc  den  Tnd.  Auf  Artns' Frajren 
macht  die  Junf^frau  noch  weitere  An-zaben:  „Das  Wesen  ist  einem 
dreijährigen  Kinde  ilhnlich;  es  wurde  {gezeugt  von  einem  Ritter  und 
einer  Frau,  die  jener  nach  ihrem  Tode')  beschlief.  Als  einstens 
dies  Wesen  durch  die  Tliorheit  einer  Frau  aus  dem  Schrein,  wo  es 
deren  Gemahl  versteckt  hielt,  entfernt  wurde,  braclite  es  diesem  und 
mehr  als  60000  Leuten,  die  mit  ihm  eine  Stadt  belagerten,  den 
Untergang.  Das  geschah,  wie  ich  von  meiner  Tante  weiss,  in 
Cypern.  Judas  Machabaeus  beschloss,  als  er  davon  erfuhr,  der 
Gefahr  ein  Ziel  zu  setzen.  Damit  das  scheussliche  Wesen  den 
Leuten  der  Umgegend  nicht  mehr  verderblich  sein  könnte,  nahm  er 
es  von  dem  hoch  gelegenen  Ort  herab,  wo  es  sich  befand,  und  er 
warf  es  in  einen  Fluss  auf  den  Grund.  Dort  blieb  es  bis  vor  kurzem, 
da  es  durch  die  Wogen  dorthin  getrieben  wurde,  wo  man  in  das 
Königreich  Libe,  mein  Stammland,  gelangt.  Der  Weg  dorthin  ist 
somit  versperrt  und  nach  Aussagen  meiner  Tante  soll  von  diesem 
Hofe  der  Ritter  ausgehen,  der  die  laide  setnblance  von  ihrem  gegen- 
wärtigen Aufenthaltsort  entfernen  wird". 2) 


^)  Das  femme  mortel  der  Hs.  ist  zweifellos  in  femme  mortc  zu  ver- 
bessern; f  200 a  heisst  es  von  der  Erscheinung:  figure  .  .  cngendree  dorne 
charnal  en  cors  mort  en  qiwi  deables  conuerse. 

^)  Dass  wir  es  bei  diesem  merkwürdigen  Abenteuer,  von  welchem 
schon  oben  S.  7  if.  die  Rede  war,  mit  einer  Variante  der  Medusensage 
zu  thun  haben ,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Abgesehen  von  dem  haupt- 
sächlichsten Charakterikum ,  dass  der  Anblick  der  laide  setnblance  tod- 
bringend ist,  spricht  dafür  die  Lokalisierung  nach  Libe.  Libyen,  wohin 
im  Altertum  die  gorgoneiscben  Gefilde  verlegt  Avurden.  Der  besagte  Zu- 
sammenhang ergiebt  sich  aber  noch  deutlicher  ans  der  sich  bei  Gervasius 
von  Tilbury  findenden  Darstellung  der  Sage.  Bevor  ich  dieselbe  mitteile, 
will  ich  in  wenigen  Worten  den  weiteren  Verlauf  des  Abenteuers  in 
unserem  Text  angeben:  Nachdem  Greu  das  Abenteuer  bestanden,  übergab 
er  die  laide  semblauce  äer  Dame  vom  abenteuerlichen  Walde,  welche  das 
Monstrum  in  einen  Eichenschrein  steckte  und  in  einen  unterirdischen  Raum 
schaffen  Hess.  Allein  ein  furchtbares  Unwetter  erhob  sich  und  hielt  so 
lange  an,  bis  Merlin  das  unheilvolle  Wesen  im  Golf  von  Satellie  ins  Meer 
versenkte  (s.  weiter  oben  §§  128,  131).  —  Auch  nach  anderen  Texten  be- 
fand sich  das  Monstrum,  das  nach  der  Auffassung  des  Mittelalters  nur 
auf  scheussliche  Weise  gezeugt  worden  sein  konnte,  an  diesem  Orte 
Satalia.  Gervasius  von  Tilbury  erzählt  in  seinen  um  das  Jahr  1211  ver- 
fassten  Otia  imperialia  (s.  Liebrechfs  wertvolle  Ausgabe,  Hannover  1856, 
S.  11)  die  Sage  folgendermassen:  Liter  hanc  [die  Insel  Rhodus]  et  Cyprum 
sunt  Syrtes,  qiiae  vulgo  Gidfus  Sataliae  nominantur,  nbi  caput  Gorgonis  in 
mare  projectum  dicunt,  respticiimtqiie  Sataliam  urbem  quae  ad  Soldaman 
Jconü  dicitur  pertinere.  Tradunt  atitem  Gorgonem  meretricem  fuisse.  quae 
sua  pidcliritudine  homines  mentis  impotes  reddebat.  Ejus  Caput  Perseu.s  in 
mare  projecit.  Indigenae  referunt  militem  qucndam  rcginam  adainasse, 
cujus  stujyro  cum  frui  non  posset,  ipsam  mortuam  et  sepultam  furtivo  coitu 
cognovit,   ex  qua  gcnuit  capmt  tarn  monstrosum.    In  conceptione  miles  per 
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Artus  will  den  sehr  ehren,  der  dies  Abenteuer  ausführt.  Auf  §  122. 
seine  Fragen  giebt  die  Jungfrau  dann  Greu,  den  vSohn  des  Königs 
von  Aleine,  ihres  Nachbarn,  als  ihren  Auserwählten  an.  Artus  ist  mit 
dieser  Wahl  einverstanden.  Gfreu  weist  die  Jungfrau  nicht  zurück, 
aber  er  meint,  sie  müsse  noch  eine  Zeit  lang  warten ;  er  wolle  sich 
nicht  so  rasch  an  eine  Frau  binden  und  habe  einstweilen  ein  anderes 
Unternehmen  vor.  Artus  sagt  daraufhin,  er  könne  auf  Greu  keinen 
Zwang   ausüben;    er    fordert   die  Jungfrau    auf,    eine  Zeit  lang  am 


vocem  in  aere  audivit:  ,.Qu(hI  pariet,  suo  intuitu  omnia  conspecta  perdet  et 
consumet!^'  Post  novem  mensium  decursum  miles  aperto  cumulo  Caput 
reperit,  a  cujus  facie  se  sempcr  avertit,  et  cum  hostibus  illud  ost endebat, 
ipsos  statim  cum  urbibus  perdebat.  Tandem  in  mari  navigans,  in  grcmio 
amasiae  obdormivit.  quae  clanculo  clavem  scrinii,  in  quo  repositum  erat 
capid,  subripuit,  et  cum  stulta  sp)eculatrix  caput  respexerat,  statim  obiit. 
Expergefactus  miles,  re  comperta  dolor eque  tactus,  caput  erexit  et  ah 
erecto  vultu  conspectus,  cum  nave  periit.  Hinc  tradunt  in  capite  septennii 
Caput  faciem  ad  snperiora  vertere,  et  hoc  pcriculum  in  mari  navigantibus 
generare.  Vgl.  noch  die  von  Liebrecht  1.  c.  S.  93  citierte  Stelle  aus 
Roger  von  Hovcden,  an  welcher  Gorgo  nicht  erwähnt  wird.  Nach 
Roger's  Darstellung  hieb  ein  Soldat  das  gefährliche  Haupt  seinem 
Sohne  ab,  den  er  mit  der  toten,  vom  Satan  besessenen  Yile  gezeugt 
hatte.  Mit  Hülfe  des  unseligen  Hauptes  brachte  der  Soldat  seinen 
Gegnern  den  I'ntergang.  Nachdem  er  geheiratet  hatte,  wünschte  seine 
Gattin  hinter  sein  Geheimnis  zu  kommen;  in  seiner  Abwesenheit  ent- 
deckte sie  das  scheussliche  Haupt  und  warf  es  in  den  Golf  von  Satalia. 
Et  dicunt  nautae  quod,  quandocunque  caput  illud  fuerit  resupinum, 
commotus  est  gidfus  ille  adeo  quod  nulla  navis  potest  transire  ilhnn;  et 
quando  capmt  supinum  est,  tunc  potest  navis  transire  illum.  Mandeville, 
auf  den  Liebrecht  gleichfalls  aufmerksam  macht,  bringt  die  Sage  kürzer 
und  seine  Fassung  ähnelt  im  Ganzen  mehr  der  Darstellung  fies 
Gervasius  als  derjenigen  Koger's;  doch  erwähnt  auch  er  nicht  den 
Namen  Gorgo.  Ich  tei]e  die  Stelle  nach  dem  Berner  Codex  No.  125  mit; 
i°  100b  ist  von  der  Insel  Ühodus  die  Rede,  dann  heisst  es  f°  100c:  Et 
passe  len(t)  en  alant  vers  cypre  par  Ic  goufrc  de  sathalie  ou  il  soidoit 
auoir  vne  bonne  ylle  et  unc  belle  cite  qui  auoit  uom  sathalia.  laquelle  cite 
et  pays  estoient  perdus  pour  la  folie  dun  iouenceau  lequel  amoit  vne 
damoiseUe  belle  et  fetisse  laquelle  mourui  soudainement  et  fut  mise  en  vng 
sarqueid  de  marbre  et  pour  la  graut  aviour  qtie  le  ieuncs  äo/mä  auoit  a 
ly  il  ala  de  nuit  a  sa  tombe  et  louurit  et  iut  auecques  ly  et  j^uis  sen  parti. 
et  quant  il  vint  au  chief  de  .  IX.  mois  si  venoit  vne  voix  a  ly  et  ly  dist. 
va  a  la  tombe  de  celle  femme  et  leuure  et  regarde  ce  que  tu  as  engendrc 
en  ly  et  gardes  bieu  que  tu  ne  le  laisses.  car  se  tu  ny  vas  mal  ten  vendra. 
lequel  y  ala  et  ouurit  la  tombe  dont  il  sailli  hors  vne  teste  mault  deffiguree 
et  hideuse  a  veoir.  laquelle  teste  remira  la  cite  et  le  pays  et  tantost 
fondi  iusques  en  labisme.  et  la  il  y  a  [f°  lOOd]  moult  perilleux  juissaige. 
Im  vorletzten  Satze  wird  remira  zu  lesen  sein,  (d)gleich  der  (irundstrich 
des  i  mit  einem  Häkchen  versehen  ist  und  dem  folgenden  r  ganz  gleich 
ist;  vgl.  die  in  der  italienischen  Version  an  der  entsprechenden  Stelle  sich 
findenden  Wi)rte  la  quäl  [testaj  subito  die  ebbe  riguardata  la  cittä. 
Aus  den  beiden  anderen  Berner  Handschriften  des  Mandeville  Hess  sich 
für  dies  Wort  nichts  ersehen;  denn  cikI.  öH  hat  das  verderbte  rcmuyonna 
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Hofe  zw  verweilen,  bis  sirli  Gieu  die  Sadie  etw.is  überlegt  hätte. 
Die  .Junp:frau  dankt  Aitns  für  diese  Einladunf^,  will  aber  unter 
keinen  umständen  warten;  die  Abweisung  seitens  (ireu's  beschäme 
sie  nicht,  denn  wenn  er  ein  Edelmann  und  Königssohn  sei,  so  sei 
sie  eine  Edelfrau  und  Königstochter.  Bevor  sie  fortgeht,  fragt  sie 
noch,  ob  einer  der  anderen  Ritter  an  Artus'  Hofe  das  Abenteuer 
mit   der   laide  semblance    wagen    wolle.     Alles   schweigt,    bis    sich 


und  in  cod.  A  280  fehlt  das  Blatt,  auf  welchem  die  betr.  Stelle  stehen 
müsste.  In  dem  schlechten  Incunabeldruck  (Paris  o.  J.),  von  welchem 
die  Berner  Stadtbibliothek  ein  Exemplar  besitzt,  befindet  sich  an  der 
entsprechenden  Stelle  (Blatt  C  1  r°)  ruyne.  Y\i)..  noch  die  von  Halliwell 
London  1839  edierte  englische  Version  S.  26  sowie  die  in  der  Scelta  di 
curiositä  Bd.  113,  114  enthaltene,  von  F.  Zambrini,  Bologna  1870 
herausgegebene  italienische  Version.  Bd.  I.,  S.  35.  —  Weiter  sei  noch 
hingewiesen  auf  die  Erzä,hlung  aus  den  Ntigae  Curialium  des  Gualterus 
Mape  bei  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  S.  49.  —  Zu  Einzelheiten  der  Sage 
vgl.  noch  Atlante's  Schild,  welches  Verderben  bringt,  sobald  das  seidene 
Tuch,  mit  dem  es  gewöhnlich  bedeckt  war,  fortgenommen  wurde;  Ariosto, 
Orlando  furioso  IL  55.  —  Im  irischen  Text  Imram  curaig  Ua  Corra  ist 
von  der  Höllenbestie  die  Rede,  bei  deren  Anblick  die  Menschen  sterben 
würden.  S.  Zimmer,  Keltische  Beiträge.  Zs.  f.  d.  A.  u.  d.  L.  Bd.  XXXIII. 
S.  185.  —  Ein  todbringendes  Haupt  trägt  ein  Ungeheuer  in  Stricker's 
Daniel  (s.  Hist.  litt.  XXX,  137  f.)  —  Die  Gorgo  meretrix  bei  Gervasius 
von  Tilbury  erinnert  an  Skylla  als  Hetäre  aufgefasst,  und  dies  ist 
nicht  die  einzige  Beziehung  zwischen  Gorgo  und  Skjila;  s.  dazu  0.  Waser, 
Skylla  und  Charyhdis  in  der  Literatur  und  Kunst  der  Griechen  und  Römer. 
Diss.  Zürich  1894.  S.  18,  34  fi".  Die  heutige  griechische  Volkssage  kennt 
noch  die  ro^yore?  als  Meerwesen;  s.  ibid.  S.  20.  —  Zur  Beschlafung  toter 
Frauen  s.  noch  F.  Liebrecht's  Notiz  in  Germania  XXXIII,  S.  248.  Wie 
in  unserem  Texte  Judas  Machabaeus  dazu  kommt,  mit  der  Sage  in 
Verbindung  gebracht  zu  werden,  ist  mir  nicht  ganz  klar.  Sollte  hier 
etwa  eine  Verwechslung  mit  Judas  Ischarioth  vorliegen,  der  nach  der 
Brandanlegende  auf  einem  einsamen  Felsen  den  anprallenden  Mcereswellen 
ausgesetzt  ist?  Gegen  das  Anstürmen  der  Wogen  schützt  ihn  einiger- 
massen  ein  Tuch,  das  er  sich  vor  das  Gesicht  bindet.  Ich  verweise,  da 
mir  momentan  dazu  nichts  anderes  zur  Hand  ist,  auf  Auracher's  Abdruck 
des  afrz.  Brandan  in  Zs.  f.  r.  Ph.  IL  S.  451.  V.  1165  ff.;  ferner  auf  die 
fast  identische  Episode  in  der  Chanson  d'Esclarmonde;  s.  dazu  M.  Schweingel. 
Über  die  Chanson  d^Esclarmonde,  die  Chanson  de  Ciarisse  et  Florent  und 
die  Chanson  d'Yde  et  Oliue,  drei  Fortsetzungen  der  Chanson  von  Huon 
de  Bordeaux.  Diss.  Marburg  1888.  S.  42.  Der  Zug,  dass  die  Nähe  der  Laide 
Semblance  Überschwemmung  und  Unwetter  hervorruft,  erinnert  daran,  dass 
der  Aufenthalt  von  Pilatus'  Leiche  bei  Eom  von  ähnlichen  Erscheinungen 
begleitet  war;  s.  dazu  Schönbach  im  A.  f.  d.  A.  u.  d.  L.,  IL  1876,  S.  172, 
190.  (Auf  Schönhach's  Arbeit  hat  mich  Herr  College  Singer  aufmerksam 
gemacht).  —  Die  oben  mitgeteilte  Episode  der  Laide  Semblance  weist, 
wenn  man  sie  mit  den  verwandten  Darstellungen  vergleicht,  einige  wesent- 
liche, nicht  uninteressante  Abweichungen  auf,  so  das  Gebot,  Greu  solle 
(s.  §  128),  bevor  er  das  Abenteuer  wagt,  13  Mal  gegen  Osten  niederknieen, 
beten  und  einen  ihm  von  der  Dame  vom  abenteuerlichen  Walde  ein- 
geprägten Eid  dreimal  hersprechen.     [S.  noch  Nachtrag  3]. 
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Kalogrenant  dazu  bereit  erklärt:  er  habe  ja  erst  vor  kurzem  eine 
so  hässliche  Gestalt^)  erblickt.  Artus  billigt  das  Vorhabeu  Kalo- 
grenant's,  da  er  (Artus)  der  Jungfrau  Hilfe  zugesagt  hätte;  nur 
wünscht  er,  dass  niclit  mehr  als  ein  Ritter  mit  ihr  gehe. 

Kalogrenant  reitet  also  der  Jungfrau  nach;  als  sie  behauptet,§  123.  [f  196] 
nicht  an  den  Fluss  in  Libe  zu  wollen,  trennt  er  sich  von  ihr.  Er 
kommt  an  den  Fluss,  sieht  die  hässliche  Erscheinung  und  macht  sich 
das  Tuch  zurecht,  um  damit  das  Wesen  einzuhüllen,  sobald  er  es 
erreicht  haben  würde.  Allein  der  Fluss  beginnt  zu  rauschen,  Wellen 
zu  schlagen  und  er  wächst  an.  Der  Ritter  sieht  das  Wesen  mit 
den  grossen,  schwarzen  Augen,  mit  dem  grossen  Haupt,  an  welchem 
ein  armdicker  roter  Zopf  hängt;  die  Angst  überkommt  den  Abenteurer, 
er  wendet  sich  zur  Flucht;  allein  das  Wasser  steigt  immer  mehr 
und  reicht  ihm  bereits  bis  zum  Leib.  Immer  grösser  werden  die 
Wogen;  da  gelangt  er  endlich  über  einen  Hügel  und  ist  durch  . 
diesen  vor  dem  Anblick  des  Scheusals  gerettet;  wäre  er  seinen 
Blicken  noch  länger  ausgesetzt  gewesen,  so  wären  er  und  sein 
Pferd  ertrunken.  Im  Thale  angelangt,  trocknet  er  sich  und  sein 
Ross,  das  er,  neben  ihm  hergehend,  weiterführt,  damit  es  sich 
erwärme.  Noch  einmal  blickt  er  hinter  sich  und  er  sieht,  dass  das 
Wasser  wieder  seinen  alten  Lauf  nimmt.  Da  steigt  er  zu  Pferde 
und  er  wünscht  die  Erscheinung  zum  Teufel,  von  dem  das  Un- 
geheuer abstamme.     Er  kelu't  dann  an  Artus'  Hof  zurück. 

Die  Jungfrau  war  inzwischen  zu  ihrer  Tante,  der  weisen  §  124. 
Dame  vom  abenteuerlichen  Walde  zurückgekehrt  und  erzählt  ihr 
ihre  Erlebnisse.  Als  diese  erfährt,  dass  Greu's  Lieblingsbeschäftigung 
die  Jagd  ist,  richtet  sie,  um  ihn  davon  abzubringen,  Adler  ab,  die 
sich  auf  Grreu's  Jagdfalken  herabstürzen  und  dieselben  töten.  Greu 
giebt  die  Vogeljagd  auf,  um  nunmehr  auf  Hasen  und  wilde  Tiere 
zu  pirschen.  Allein  auch  dies  wird  ihm  verleidet,  denn  Jagdwölfe, 
welche  die  weise  Dame  dressiert  hatte,  vernichten  ihm  seine  schönen 
Hunde.  Traurig  begiebt  sich  Greu  wieder  an  Artus'  Hof,  wo  bald 
darauf  auch  Kalogrenant  eintrifft.  s.  §  123. 

Auf  die  Abenteuerberichte  des  letzteren  versuchen  mehrere  §  125. 
Ritter  der  Tafelrunde  das  Abenteuer  der  laide  semblance,  aber  sie 
alle  ohne  Erfolg.  Endlich  wünscht  Greu  selber  das  Wunder  zu 
sehen.  So  macht  er  sich  denn  auf.  Je  mehr  er  sich  dem  Scheusal 
nähert,  um  so  hiUier  steigt  das  Wasser.  Er  muss  zurück  und  will 
sich,  da  auch  ein  zweiter  Versuch  missglüikt,  den  wilden  Thieren 
im  abenteuerlichen  Walde  pi'eisgeben.  Tagelauges  Fasten  ermattet 
ihn    derart,    dass  er  schliesslich  leblos  hinfällt;    in  diesem  Zustande 


*)  Das  ist  Merlin;  s.  oben  §  87  I'. 
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fin(l(3n  ihn  Förster  dor  weisen  Dame.  Diese  Iflsst  ihn  zu  sifh  hring'cn 
nnd  unter  ihrer  PHege')  erholt  sicli  Greu  wieder.  Dann  erzälilt 
er,  wie  es  ilini  erp:aiigen  und  er  giebt  als  seinen  Namen  Grex  li 
mcscheanz  an.  Die  Dame  erinnert  ihn  nun  an  die  Junirfrau,  die 
seine  Hülfe  erbeten  habe,  und  sie  sichei't  ilim  das  Bestehen  des 
Abenteuers  zu,  wenn  er  die  Jungfrau,  ihre  Nichte,  zu  heiraten 
schwöre.  Greu  reizt  namentlich  die  sichere  Aussicht  auf  Lösung 
der  schwierigen,  von  vielen  ohne  Erfolg  unternommenen  Aufgabe; 
er  leistet  daher  den  Eid.  Darüber  herrscht  grosse  Fi'eude  im  Hause 
der  Dame,  die  nunmehr  für  Greu  allerlei  Massnahmen  trifft;  so  be- 
reitet sie  ihm  eine  Wundersalbe  von  grosser  Wirkung. 

§!:!(;.  [i^l'JH.]  Bei  Artus'  Hofhaltung  zu  St.  Johannis  fehlen  zum  Leidwesen 

der  Teilnehmer  Greu  und  Galegantis  le  galois.  Auch  dieser  letztere 
hatte  das  Abenteuer  der  laide  semblance  erfolglos  versucht  und 
s.  {5  116  ff.  hatte  sich  dann  aufgemacht,  um  Galaot  zu  suchen.  Als  die  Fest- 
genossen auseinandergehen,  beschliessen  sie,  Greu  zu  suchen,  wenn 
er  nicht  bald  zurückkehre. 
§  127.  Als  sich  Nabunal,  der  Seneschall  des  Königreichs  Tharmandaise 

s.  §  97.  von  Guenievre  verabschiedet,  erkundigt  sich  diese  nach  Gosangos. 
Sie  erfährt,  dass  derselbe  sie  noch  liebe  und  dass  er  wegen  des  Streites 
zwischen  König  Alain  und  Guinganbresil  so  lange  nicht  an  den 
s.  §  79.  Hof  gekommen  sei.  Dieser  Streit  entstand  darüber,  dass  Alain  die 
drei  Vettern  Guinganbresil's  noch  länger  gefangen  hielt,  als  Strafe 
dafür,  dass  sie  den  seinerzeit  von  der  Dame  de  Branlant  zurück- 
kehrenden Ritter  angegriffen  hatten.  Doch  nunmehr  solle  der  Streit 
geschlichtet  sein.  Guenievre  bedauert,  dass  Guinganbresil  und 
dessen  Verwandte  auf  andere  Ritter  so  neidisch  seien;  sie  hofft, 
dass  im  Gegensatz  zu  ihnen  Gosangos  stets  zuvorkommend  und 
höflich  bleiben  werde  und  sie  wünscht,  ihn  recht  bald  wiederzusehen. 
Nabunal  verspricht,  Gosangos  diesen  Wunsch  auszurichten,  sonst 
aber  gegen  jedermann  zu  schweigen.  Er  reitet  heim,  erzählt  alles 
dem  Gosangos  und  verspricht  auch  ihm  striktes  Stillschweigen. 
Nabunal  lässt  sich  dann  näheres  über  die  Befreiung  der  Gefangenen 
mitteilen  und  erklärt  Gosangos,  dass  es  Gavain  gewesen  sei,  den  die 
Gefangenen  angegriffen  hätten.  Gosangos  erwidert  darauf,  diese 
würden  ihren  Neid  noch  einmal  teuer  bezahlen  müssen  und  zwar 
bei  einer  Gelegenheit,  wo  er  ihnen  nicht  würde  helfen  können. 

§  128.  [f°199.]  Als  Greu  eine  ihm  von  der  Dame  vom  abenteuerlichen  Walde 

s.  §  125.      eingelernte    Beschwörungsformel     so     herzusagen    wusste    wie    das 

Paternoster,   war  alles  so  weit  bereit,   Tim  das  Abenteuer  mit  der 

laide  semblance  zu  wagen.     Die  Dame    giebt   ihm    noch  eine  Tonne 


^)  Es  werden  Greu  die  Schläfen  gesalbt  [P  197  c]  et  li  desserrerent 
les  dem  a  nn  costel  et  li  aualcrent  im  chaudel  damandes  u  cors. 
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voll  Wundersalbe  und  sie  rät  ihm  folgendes:  wenn  er  den  Hügel 
erreicht  hätte,  von  dem  aus  man  den  Fluss  und  das  Monstrum  sähe, 
solle  er  vom  Pferde  steiaen,  sich  entkleiden  und  seinen  ganzen 
Körper  einsalben;  dann  die  Waffen  wieder  anlegen,  sich  nochmals 
Kopf  und  Hals  salben  und  etwas  von  dem  Wundermittel  in  die 
Nasenlöcher  und  in  die  Ohren  stecken;  darauf  müsse  er  auch  das 
Pferd  einsalben,  dann  dreizehnmal  gegen  Osten  hin  niederknieen, 
sich  an  die  Brust  schlagen,  beten  und  dreimal  die  Beschwörungs- 
formel hersprechen.  Mit  einer  Binde,  die  sie  ihm  giebt,  solle  er  dem 
Pferde  die  Augen  verbinden,  dann  eiligst  auf  die  laiäc  semhJance 
losreiten,  sie  ergreifen,  ihren  Rücken  an  seine  Brust  drücken,  rasch 
das  Tuch  über  ihren  Kopf  ziehen  und  ihren  ganzen  Körper  damit 
einhüllen.  Dann  müsse  er  möglichst  rasch  dorthin,  wo  er  die  Tonne 
gelassen,  zurückkehren  und  die  laide  semblance  mit  dem  Kopfe 
zuerst  in  die  Tonne  stecken,  dabei  müsse  er  darauf  achten,  dass 
das  Tuch  recht  fest  gebunden  sei  und  nicht  herabgleite;  nachdem 
auch  dies  vollbracht,  solle  er  dann  endlich  ohne  irgendwelchen 
Aufenthalt,  ohne  zu  essen  noch  zu  trinken,  zu  ihr,  der  weisen 
Dame,  zurückkommmen.  Am  nächsten  Morgen  bricht  Greu  auf. 
Er  befolgt  aufmerksam  die  Vorschriften  der  weisen  Dame  und 
achtet  der  Wogen  des  Flusses  nicht,  die  noch  höher  gehen  wie 
die  ersten  beiden  Male,  als  er  das  Abenteuer  wagte.  Er  reitet 
gerade  auf  die  hässliche  Erscheinung  zu,  wirft  ihr  das  Tuch  über 
den  Kopf  und  hüllt  sie  ein.  Als  er  das  .Scheusal  von  ihrem  bis- 
herigen .Aufenthaltsorte  entfernt,  scheint  es  ihm,  als  ob  die  gesamten 
Wassermassen  in  einen  Abgrund  stürzen;  dazu  herrscht  ein  Tosen, 
ein  Durcheinander  von  grässlichen  Stimmen,  dass  Greu  beinahe  seine 
Fassung  verloren  hätte.  Allein  die  Genugthuung,  das  Monstrum  in 
seinem  Besitz  zu  haben,  giebt  ihm  den  nötigen  Mut,  eiligst  zurück- 
zureiten. Die  Überschwemmung  tritt  zuiück  und  Greu  erreicht 
glücklich  den  Hügel,  wo  er  die  Tonne  zurückgelassen  hatte.  Er 
steckt  die  sorgfältig  verhüllte  hässliche  Erscheinung  in  die  Tonne 
und  nimmt  seinem  guten  Pferd  die  Binde  von  den  Augen.  Darauf 
reitet  er,  ohne  sich  durch  das  heftige  Unwetter,  das  sich  plötzlich 
erhebt,  behelligen  zu  lassen,  weiter  zurück  und  hält  die  Tonne 
immer  vor  sich.  Nach  langem  Ritt  trifft  er  endlich  ganz  erschöpft 
bei  der  weisen  Dame  wieder  ein,  die  ihn  mit  Freuden  empfängt. 
Drei  Tage  lang  wird  er  gebadet  und  er  erholt  sich  bald  vollends 
von  seinen  Strapazen.  Die  Dame  verschliesst  die  Tonne  in  ciiuMi 
festen,  von  breiten  Eisenbändern  umgebenen  Eisenschrein,  der  in 
einen  unterirdischen  L'aum  geschafft  wird.  Von  der  Dame  dazu 
aufgefordert,  heiratet  dann  Greu  deren  Nichte.  Die  llochzeitsfeier 
wäre  noch  glänzender  ausgefallen,  wenn  nicht  weithin  das  furcht- 
bare Unwetter  angedauert  hätte. 
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§  129.  Das    Unwetter   ist   auch   der  (trund   dafür,    dass   Artus'   Hof- 

haltung zu  Sta.  Maj^dalena  wenip-  besuclit  war.  Die  von  Artus  um 
ihre  Meinung  befragten  Clercs  durt  hsuchen  vergeblich  ihre  Bücher; 
sie  wissen  die  Erscheinung  nicht  zu  deuten  mit  Ausnahme  von  Helye, 
einem  weisen  Meister,  der  vor  kurzem  von  Rom  zurü(;kgekommen 
war.  Er  sagt  aus,  dass  dies  tun  htbare  Unwetter  andauern  werde, 
bis  das  Wesen,  welches  von  einem  Mann  mit  einer  vom  Teufel  be- 
sessenen Leiche  gezeugt  worden  sei,  in  das  die  ganze  Welt  um- 
gebende Meer  versenkt  sei;  das  Wesen  müsse  sich  seiner  Bestimmung 
nach  im  Wasser  aufhalten.  Nur  Merlin  köune  das  zu  stände  bringen; 
käme  das  Wesen  anderswohin,  so  könne  das  ganze  Land  in  Gefahr 
kommen  und  auch  selbst,  wenn  es  ins  Meer  versenkt  sein  werde, 
werde  es  noch  grosses  Unheil  anrichten;  denn  alles  gehe  unter  vor 
seinem  Anblick. 
§1.30,  [F  200.]  Merlin,  der  wohl  wusste,  dass  Artus  nach  ihm  verlangte,  ver- 

s.  ft  118.  101.  lässt  Niniane,  besucht  erst  Morgant,  dann  Blaise  und  kommt  an  den 
Hof.     Helye  ist  entzückt,   Merlin  zu  sehen   und  die  beiden  führen 
eine  Unterhaltung  in  lateinischer  Sprache, 
g  i;jl.  s.§128.  Auf  Artus'  Fragen  berichtet  der  allwissende  Merlin,   dass  die 

hcässliche  Erscheinung  aus  dem  Fluss  in  Libe  entfernt  sei,  dass  Greu 
sein  Abenteuer  glücklich  bestanden  und  jene  Jungfrau  geheiratet 
habe;  ferner  teilt  er  mit,  wo  sich  die  laide  semblance  befindet;  so 
lange  dieselbe  auf  Erden  wäre,  würde  das  Unw^etter  nicht  aufhören. 
Artus  möchte  das  Wesen  sehen;  Merlin  entgegnet  ihm,  dass  jeder, 
der  es  sehe,  sterben  müsse.  Merlin  will  in  Begleitung  von  Gavain, 
Yvain  und  Galeschin  zur  weisen  Dame  gehen,  sich  von  ihr  das 
Scheusal  geben  lassen  und  dasselbe  an  einen  Ort  versetzen,  wo  es 
am  wenigsten  schaden  könne.  Es  werden  die  nötigen  Vorbereitungen 
getroffen.  Am  Abend  hat  Merlin  noch  ein  längeres  Zwiegespräch 
mit  Helye;  auf  die  Bitten  des  letzteren  geht  Merlin  darauf  ein,  dass 
Helye  selbst  künftighin  Merlin's  Aussagen  niederschreibe.  Am  folgenden 
Tage  macht  sich  Merlin  mit  Gavain,  Yvain  und  Galeschin  auf,  um 
die  laide  semblance  zu  holen.  Bei  der  weisen  Dame  angelangt, 
bittet  sie  Gavain  im  Namen  der  übrigen,  ihnen  das  Wesen  zu  über- 
geben. Sie  will  dies  gewähren,  sobald  Greu  von  der  Jagd  zurück- 
[t°201.]  gekehrt  wäre  und  sie  identificiert  hätte.  Als  Greu  heimkommt, 
herrscht  grosse  Freude  über  das  Wiedersehen.  Greu  ward  auf- 
gefordert, wieder  einmal  au  den  Hof  zu  kommen,  und  zwar  mit 
seiner  Frau.  Am  Abend  unterhält  sich  die  weise  Dame  mit  Merlin, 
der  ihr  mittheilt,  dass  er  die  hässliche  Gestalt  fortbringen  werde. 
Er  erhält  den  Eichenschrein,  verschwindet  damit  und  versenkt  ihn 
ins  Meer  in  den  Schlund  von  Satellie.  Dort  befindet  sich  die  laide 
semblance  noch  und  sie  wird  allezeit  dort  bleiben.  Und  es  heisst 
in  den  Historien,   dass  sie,   wenn  sie  an  die  Oberfläche  gelangt,  in 


Beiträge  zur  Kenntnis  der  alifranzös.  Artusromane  in  Prosa.     11 

der  Nähe  befindlichen  Schiffen  den  Untergang  bereitet.  Das  ist  gar 
gut  bekannt,  namentlich  in  jener  Gegend.  Merlin  kehrt  dann  noch 
vur  seinen  Begleitern  an  Artus'  Hof  zurück. 

Als  diese,  von  Greu  und  dessen  Frau  begleitet,  sich  auf  der  §  132, 
Heimkehr  befinden,  merken  sie  an  der  Abnahme  des  Unwetters, 
dass  Merlin  die  Aufgabe  gelöst  hatte.  Gavain  würdigt  Merlin's 
Verdienste;  das  Land  und  sie  selbst  seien  eben  in  grosser  Gefahr 
gewesen;  Merlin  habe  sie  davor  bewahrt;  wenn  dieser  nicht  so  ein 
Ehrenmann  wäre,  würde  er  [Gavain]  sagen,  dass  ein  Teufel  den 
anderen  in  die  Hölle  gebracht  hätte.  Man  müsse  Merlin  lieb  haben, 
der  sich  um  das  Land  und  um  Artus  grosse  Verdienste  erworben 
habe.  Greu  und  seine  Frau,  die  hinter  den  drei  Vettern  herreiten, 
singen  unterwegs  schöne  Lieder.  Gavain  will  auf  sie  warten, 
allein  Galeschin  meint,  man  solle  das  Paar  nicht  stören.  So  kommen 
sie  bei  Hofe  au,  wo  sie  mit  Freuden  aufgenommen  werden.  Greu's 
Berichte  werden  aufgeschrieben. 

Im  Gespräch  erfährt  Artus  von  Merlin,    dass  er  es  war,  der  §  133.  s.  §85. 
seinerzeit  vor  Neiiue  ferte  auf  den  bevorstehenden  Angriff  der  sieben 
Könige  durch  seinen  Alarmruf   aufmerksam  gemacht  hatte,    ferner, 
dass   er  ihm  auch  in  Estremore  die  Entführung  Guenievrens  durch    s.  §  67. 
Urien  mitteilte.     Artus  dankt  ihm  für  alles  und  bedauert,   es  ihm 
nicht    erwidern    zu    können.     Neckend    fordert    Merlin    Artus    auf, 
Gavain   zu   fragen,    wer  Floree,    die  Königstochter   von  Escavalon,    s.  §  78. 
bedient  habe.     Gavain  meint,  derjenige  sei  ein  Thor,  der  etwas  vor 
Merlin  verbergen   wolle.     So   plaudern    sie    und  Merlin    prophezeit, 
dass  Gavain  von  Floree  einen  Sohn  haben  werde,  der  ein  tüchtiges 
Mitglied   der   Tafelrunde   werden   würde.     Floree   werde   oft   Hülfe 
brauchen;    man  solle  sie  nicht  vergessen  und  solle  sie  mit  Meliant 
delis  verheirateil.     Guingambresil  und  seinem  Geschlecht  müsse  man    :».  §  81. 
misstraueii,  seine  Schwester  werde  um  ihrer  Liebe  zu  Gavain  willen 
viel    zu    ertragen    haben;    sie    solle   Meliant's  le   gai  Frau   werden. 
Gavain  verspricht,   ihr  beizustehen   trotz   des  Hinterhalts,   der  ihm 
durch  einen  von  Guingambresil  dazu  beauftragten  Ritter  gelegt  wird. 

Merlin  geht  zu  Blaise  und  berichtet  ihm  auch  über  zukünftige^  134.  [t" 202.  | 
Dinge,  da  er  ahnt,  dass  er  bald  nicht  mehr  werde  zu  ihm  kommen    s.  §  K-iü. 
können.     Wie   die    F^rzälilung   berichtet,    schreibt    Hel3'ei),    solange    s.  §  129. 
Merlin  bei  Hote  weilt,  dessen  Pruphezelhuugen  auf.     Helyeiis  Buch 
heisst:    Frophetics  de  Merlin.     Auch  Blaise  fügt  sie  dem   von    ihm 


•)  Vgl.  hierzu  Zs.  f.  r.  Ph.  XVI.  114,  ferner  G.  Paris,  Merlin-Huth. 
Rd.  I.  XXXII.  Amu.  In  der  Bernor  Hamlsclirift  der  Propheties  (cod. 
N°  388)  ist  ültrigens,  gleicliwie  in  der  italienischen  ('bertiaguiig,  der 
Name  des  Eremiten,  der  Perceval  Merlin's  Prüphezeilmngen  mitteilt,  ge- 
nannt; er  heisst  Helyans  li  hermilcs  de  la  forest  danunitef!. 
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begonnenen  Werke  bei.     Merlin  sagt  zu  Blaise,  er  wolle  zur  WölHn, 
die   den   wunderbaien  Leoparden   nähren    sollte,    der   die   Bretagne 
vei'teidifien  werde  n.  s.  w.') 
%\;\'u  st?  I.W,  Merlin  begiebt  sicli  zunächst  zu  Morgant,  welcher  die  Gattinnen 

t?  lUüf.        des  Königs  Trudelinant  und  des  Herzoizs  Escaut,   seitdem  sie  deren 
Land  betreten  hatte,  häutig  Gesellschaft  leisten;  diese  beiden  Damen 
sowie  noch  andere  unterrichtet   in  ihren  Künsten  Morgant,  die  in 
der  Umgegend  Morgant  la  fee  genannt  wurde. 
§  1:50.  Naclidera  Merlin   Morgant  verlassen   hatte,    sucht  er  Niniane 

in  Kleinbritannien  auf,  deren  Untreue  und  List  er  durchschaut;  er 
macht  ihr  deswegen  bittere  Vorwürfe  und  sagt  ihr  voraus,  dass 
sie  schliesslich  dafür  noch  werde  büssen  müssen.  Allein  Niniane 
s.  §  90.  kehrt  sich  wenig  daran  und  weiss  es  so  einzurichten,  dass  Brandus, 
ihr  Geliebter,  von  Merlin  nicht  gesehen  wird. 
§137.  s.§183.  Artus  sitzt  bei  Hofe  zu  Gericht  und  waltet  als  Schiedsrichter, 

s.  §  86.    was  seinen  Vasallen  sehr  gefällt.     Er  beauftragt  dann  Urtin,  Bretel 
und  Jordain  damit,  an  seiner  statt  zu  richten. 
§138.  ^203.]  Er  selbst  begiebt  sich,  von  Gavain  und  Sagremor  begleitet,  auf 

die  Jagd.     Bis  zum  Mittag  des  folgenden  Tages  verfolgen  sie  einen 


')  Die  hier  folgenden  Prophezeiungen  beziehen  sicli  zweifellos  auf 
Ereignisse,  die  im  Prosa-Lanceio^  und  in  der  Mort  d' Artus  erzählt  werden. 
Danach  ist  m.  E.  die  Wölfin  Niniane,  die  merkwürdigerweise  als  Dame 
du  lac  ihren  Charakter  ändert  und  Lancelot  (d.  i.  den  Leoiiarden)  erzieht. 
Der  Leopard  (Lancelot)  wird  die  Bretagne  gegen  den  wunderbaren  Üiegenden 
s.  §  115.  Drachen  aus  den  fernen  Inseln  (d.  i.  Galaot)  verteidigen;  vor  ihm.  dem 
Leoparden,  wird  sich  die  gekrönte  Schlange  (d.  i.  vermutlich  Guenievre;  vgl. 
P.  Paris,  Bomans  IV.  207  f.)  beugen  und  ihn,  ohne  zu  sterben,  mit  ihrem 
Herzen  nähren.  Die  Schlange  wurde  allezeit  von  dem  grossen  gekrönten 
Löwen  (d.  i.  Artus)  gehütet;  sie  ging  diesem  durch  den  Leoparden  verloren, 
den  er  (Artus)  verjagen  wird.  Dann  wird  der  Löwe  (Artus)  mit  dem  grossen 
gekrönten  Eber  von  Romenie  (dem  Kaiser  von  Rom)  kämpfen;  diesen 
Avird  ein  Junges  (wold  Gavain)  töten,  das  er,  der  Löwe  (Artus)  erzog. 
Dann  wird  der  Löwe,  heimgekehrt,  den  Leoparden  erfolglos  im  Walde 
umzingeln  lassen.  Zurückgekehrt  werden  sich  alle  Tiere,  die  sich  vordem 
vor  dem  Löwen  zu  beugen  pflegten,  auf  ihn  losstürzen  und  ihm  einen 
heftigen  Kampf  (wohl  die  Schlacht  bei  Camlan)  bereiten,  der  den  gri)ssten 
Tieren  auf  beiden  Seiten  den  Untergang  bringen  werde.  Eins  der  Tiere, 
die  der  Löwe  am  meisten  geliebt  liabe  (Mordret),  werde  ihn  töten,  zugleich 
aber  selbst  lallen.  So  wird  es  um  der  grossen  Schlange  (Guenievre) 
willen  ein  grosses  Sterben  geben.  Dann  werden  aus  fremden  Landen 
Scharen  von  Hunden  kommen  und  werden  über  die  Weide  der  Schlange 
herfallen;  allein  der  wunderbare  Leopard  wird  über  das  Meer  kommen 
und  die  Eindringlinge  verjagen.  Die  letzten  Prophezeiungen,  die  auf 
die  Entscheidungsschlacht  folgen,  scheinen  auf  eine  Version  der  Mort 
d'Artus  hinzuweisen,  die  von  der  durch  P.  Paris'  Analyse  bekannten 
verschieden  ist.  Zu  diesen  Prophezeiungen  vgl.  noch  Galaot's  Traum  und 
dessen  Deutung  durch  die  Weisen  an  Artus'  Hof  (P.  Paris,  Bomans, 
IV,  116  ff.),  ferner  s.  schon  oben  die  Anmerkung  1  zu  §  118. 
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Hirsch;  da  werden  sie  von  heftigem  Sturm  und  Regen  übeiTascht, 
der  bis  zum  Abend  andauert.  Und  bald  sollten  ihnen  drei  Furcht 
erregende  Abenteuer  begegnen^):  Das  eine  war  der  Schrei  in 
der  Luft,  durch  den  viele  Leute  starben  oder  die  Besinnung  ver- 
loren 2).  Das  andere  war  das  Feuer,  das  man  hoch  oben  in  dem 
Palast  anzündete,  wo  die  umherziehenden  Ritter  häutig  Schande  er- 
fuhren; bevor  sie  nämlich  dort  die  gewünschte  Unterkunft  und  Er- 
holung fanden,  mussten  sie  mit  einem  Ritter  kämpfen.  Das  dritte 
Abenteuer  war  der  Krieg  im  Lande  der  Grätin  von  Orofaise,  das 
von  einem  Riesen  heimgesucht  wurde,  weil  ihn  die  Grätiu  nicht 
zum  Mann  nehmen  wollte.  —  Die  Strasse,  auf  welcher  Artus,  Gavain 
und  Sagremor  einherreiten,  teilt  sich  in  drei  Wege.  Eine  auf  einem 
Kreuz  angebrachte  Inschrift  besagt,  dass  die  auf  diesen  Wegen 
zu  erreichenden  Abenteuer  nur  von  mutigen  Rittern  bestanden 
werden  können,  dass  sie  aber  grossen  Ruhm  und  reiche  Ehren  ein- 
bringen werden.  Der  Weg  links  führe  dahin,  wo  der  grosse  Schrei 
zu  hören  ist,  der  jedem  Menschen,  er  sei  denn  Königs-  oder  Kaisers- 
sohn, die  Sinne  verwirre.  Der  zweite  Weg  leite  in  das  Land  Orofaise, 
dessen  verwittwete  Herrin  von  einem  Riesen  bedrängt  werde.  Auf 
dem  dritten  Wege  würden  die  daherkommenden  Ritter  getäuscht 
und  betrogen,  und  zwar  durch  den  Verrat  des  Sachsen  Aminaduf,  s.  §  63. 
der  diese  drei  Abenteuer  eingerichtet  habe,   um   die  Gefährten  der 


*)  So  umschreibe  ich  die  Worte:  et  lors  lur  auindrent  .III.  auen- 
tures  qui  molt  faisoient  a  douter.  Der  Text  sclieint  an  dieser  stelle  und 
im  folgenden  nicht  immer  ganz  riclitig  überliefert  zu  sein,  oder  vielleiclit 
hat  der  Verfasser  selbst  die  verschiedenen,  allerdings  verwickelten  Aben- 
teuer etwas  durcheinander  geworfen.  Nach  der  Inschrift  auf  dem  Weg- 
weiser sollen  die  drei  Abenteuer  (Schrei  —  Feuer  —  Krieg  im  Lande  der 
Gräfin)  vom  Sachsen  Aminaduf  eingerichtet  worden  sein.  Weiter  unten 
§§  145  —  147  ist  von  drei  Abenteuera  (Schrei  —  (iebell  zweier  Kiesen  — 
Zaubergarten)  die  Rede,  welche  OrioFs  Mutter,  das  ist  Aminadufs  Frau, 
einführte.  §  242  .sind  ausführlich  die  Motive  angegeben,  welche  Oriol's 
Mutter,  die  Dame  von  Dänemark,  zur  Gründung  zweier  dieser  maumises 
coutumes  (Zaubergarten  —  Schrei)  veranlassten.  Das  §  140  genannte 
Abenteuer  (Schrei)  ist  nun  dasselbe,  wie  das  oben  an  erster  Stelle  ge- 
nannte. Dadurch,  dass  man  an  der  oben  wiedergegebeneii  Stelle  statt 
Aminaduf  etwa  femme  Aminaduf  setzen  würde,  wären  die  Schwierig- 
keiten nicht  gehoben.  ^lag  dem  nun  sein  wie  es  will,  vermutiicli  wird 
sich  das,  was  auf  der  Inschrift  über  den  dritten  Weg  (Täuschung  der 
Abenteurer)  gesagt  wird,  eher  auf  das  §  147  erwähnte  Abenteuer  vom 
Zaubergarten  als  auf  das  oben  vorhergeiiannte  Abenteuer  von  dem  im 
Palaste  brennenden  Feuer  beziehen;  denn  dies  letztgenannte  Abenteuer 
ist,  wie  bald  darauf  §  148  auseinandergesetzt  wird,  vim  Helaes  auf  den 
Hat  ihres  Onkels  Meleager  eingerichtet  worden. 

'')  Auch  anderwärts  ist  noch  die  Rede  von  einem  ähnlich  wirkenden 
Geschrei,  so  in  der  Queste  de  St.  Gral  und  in  Strickers  Daniel  (s.  Birch- 
Hirschfeld,  Sage  cum  Gral  S.  39  und  Hi.sl.  litt.  XXX.  137j. 
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Tafelnindp  zn  verderben;    denn  er  {glaubte,   dass  keiner  von  Artus' 
Hof  die  Abenteuer  bestehen  würde. 
§  139.  Artus,    Gavain    und   Sagreraor    sind   eini{^,    sich   zu   trennen. 

Artus  meint,  er  werde  den  We^  nehmen,  den  sein  Pferd  willilen 
werde  —  es  ist  das  der  zweite  Weg;  er  wolle  nicht  an  den  Hof 
zurück,  bis  er  jenen  Eiesen  gesehen  oder  die  sonstigen  ihm  bevor- 
steliendeu  Aufgaben  gelöst  haben  werde.  Gavain  wählt  den  letzten 
Weg',  sodass  für  Sagremor  der  erste  Weg  übrig  bleibt. 
§  140.  Guenievre    ist    inzwischen    über    das    Ausbleiben    Artus'    und 

seiner  Gefährten  bestürzt;  man  wartet  bis  zum  nächsten  Morgen. 
Dann  machen  sich  die  Ritter  der  Tafelrunde  einzeln  auf  die  Suche 
und   von  jedem   einzelnen   wird   genau   berichtet   werden.     Es   war 

s.§41.§44.    damals  Sitte,  dass  die  auf  einer  Suche  betindlichen  Ritter,  wenn  sie 
ihren  Zweck   nicht   erreichten,    ein  Jahr  und   einen  Tag  vom  Hofe 
fernblieben  und  nirgends  länger  als  eine  Nacht  Aufenthalt  nahmen. 
§141.  Agioval,    ein   Mitglied   der   Tafelrunde,    begegnet  im   Walde 

einem  Boten  seiner  Mutter,  der  verwittweten  Dame  de  la  gaste 
[f°204.]  forest  soutalne  und  erfährt  von  ihm,  dass  sie  von  König  Agrippa 
belagert  wird;  sie  lässt  den  Sohn  um  Hülfe  bitten,  er  solle  noch 
andere  Gefährten  mitbringen.  Agioval  nennt  sich  nicht;  er  will, 
wie  er  sagt,  die  Botschaft  ausrichten  und  für  Hülfe  sorgen.  Er 
fordert  den  Boten  dazu  auf,  sich  seinen  Schild  zu  merken,  um  den- 
selben der  Dame  (seiner  Mutter)  beschreiben  zu  können.  Der  Bote 
thut,  wie  ihm  geheissen  und  vermutet  richtig,  Agioval  selbst  ge- 
sprochen zu  haben. 

§  142.  s.  §  72.  Agioval,  der  seinen  Weg  fortsetzt,  trifft  dann  den  roten  Ritter 

^2.  Oriol,   den  Sohn  Aminaduf's  von  Dänemark,   der  ihn  angreift,  weil 

Agioval  eingestandenermassen  zu  Artus  gehört.  Agioval  ist  im  Be- 
griff, den  besiegten  und  schweiverwundeten  Oriol  zu  töten,  als 
zehn  Ritter  auf  ihn  losstürzen,  die  die  Aufgabe  hatten,  Oriol  stets 
zu  folgen  und  ihm  im  Notfalle  zu  helfen.  Agioval  wendet  sich 
gegen  die  neuen  Angreifer  und  wirft  zwei  von  ihnen  ab. 

§  143.  [f°205.]  Da  kommt  eine  tiefversclüeierte  Dame  hinzugeritten,  an  deren 

Schulter  eine  Harfe  hängt.  Sie  wendet  sich  an  den  jammernden 
Oriol,  führt  ihm  sein  Pferd  zu,  das  sie  eingefangen  hatte,  und 
bittet  ihn,  vom  Kampfe  mit  Agluval  abzustehen  und  mit  ihr  weiter 
zu  reiten.  Oriol  thut  dies  und  erfährt  von  ihr  auf  seine  Fragen, 
dass  ihre  Herrin  ihn  noch  liebe;  um  ihre  Hand  zu  gewinnen,  solle 
er  mit  stärkeren  Gegnern  als  Agioval  kämpfen,  mit  diesem  selbst 
aber  dann,  wann  sie  es  verlangen  würde;  zunächst  müsse  er  von 
seinen  Wunden  genesen  und  wieder  zu  Kräften  kommen,  denn  ihre 
Herrin  erwarte  von  ihm,  dass  er  sie  an  ihren  Feinden  räche.  Das 
alles  aber  waren  nur  Ausflüchte;  denn  die  Herrin  fürchtete,  der 
mächtige  Oriol  könnte  sie  um  ihr  Land  bringen.     Oft  schon  hatte 
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er  sie  um  Gegenliebe  gebeten;  sie  sagte  ilira  dieselbe  unter  der 
Bedingung  zu,  dass  er  an  drei  Rittern  Rache  nehme,  die  einen  ihrer 
Onkel  getötet  hätten.  Sie  hoffte,  ihn  auf  diese  Art  hinzuhalten  bis 
ein  Ritter,  etwa  Gavain,  Yvain,  Sagremor  oder  Galeschin,  käme, 
der  ihr  Land  von  den  Heiden  befreite.  Die  Dame  mit  der  Harfe 
führt  Oriol  mit  sich  auf  ein  Schloss  und  pflegt  ihn  drei  Monate 
lang,  bis  er  von  seinen  im  Kampfe  mit  Agloval  erhaltenen  Wunden 
völlig  geheilt  ist. 

Agloval  wäre  inzwischen  im  Kampf  gegen  die  zehn  Ritter§144.  s.  §142. 
unterlegen,  wenn  ihm  nicht  fünf  Mitglieder  der  Tafelrunde,  nämlich 
Aiglin  des  vals,  Galescondet,  Blioblieris,  Kalogrenant  und  Helys  li  blois 
zu  Hülfe  gekommen  wären,  welche  den  Kampf  siegreich  beenden. 
Sie  freuen  sich  dann  sehr,  als  sie  Agloval  erkennen,  der  ihnen  seine  [f<*  206.] 
Erlebnisse  mitteilt.  Einer  der  verwundeten  Gegner  muss  die  Ge- 
schichte Oriol's,  des  Königssohnes  von  Dänemark  erzählen:  derselbe 
bekriegte  die  schöne  Helaes,  die  Schwester  Clapor's  des  Reichen  und 
Nichte  Meleager's  des  Roten,  wurde  aber  dann  von  Liebe  zu  ihr 
ergriffen.  Sie  sagte  ihm  Gegenliebe  zu,  wenn  er  Gavain  als  Ge- 
fangenen an  ihren  Hof  brächte  und  mit  ihm  kämpfte.  Daher  passte 
Oriol  diesem  auf;  Oriol's  Vater  und  seine  Freunde  aber,  die  für  ihn 
fürchteten,  schickten  ihm  stets  zehn  Ritter  nach,  die  ihm  im  Notfall  s.  §  142. 
helfen  sollten.  Nach  diesem  Bericht  wird  der  Verwundete  unter 
der  Bedingung  freigelassen,  dass  er,  sobald  seine  Wunden  geheilt 
wären,  zu  Guenievre  au  den  Hof  gehe,  sich  im  Namen  der  sechs 
Artusritter  bei  ihr  stelle  und  sein  Erlebnis  berichte.  Agloval 
giebt  dem  Verwundeten  auf  dessen  Wunsch  seinen  Namen  an. 
Dieser  macht  Agloval  noch  auf  drei  in  der  Nähe  befindliche  Aben- 
teuer aufmerksam:  als  Oriol's  Mutter  die  Pläne  ihres  Sohnes  er- 
fahren hatte,  dass  sich  dieser  nämlich,  um  sein  Liebesziel  zu  er- 
reichen, an  den  Wegen  aufstellte  und  die  daherkommenden  Ritter 
abpasste,  sei  sie  hierher  gekommen,  um  am  Ende  dieses  Waldes 
ihren  ständigen  Aufenthalt  zu  nehmen;  sie  hätte  dann  drei  Aben- 
teuer hingezaubert,  und  noch  keiner,  der  dieselben  versucht  habe, 
sei  zurückgekehrt. 

Das  eine   ist  der   furchtbare   Klageschrei,   der   hoch   aus   der  §  145. 
liUft    kommt;    wer    i'   i    hört,    erbleicht    und    fällt    bewusstlos    zu 
Boden. 

Das  zweite  ist  das  an  einem  Kreuzwog  ertönende  Gebell,  das  §  14(5. 
zwei   Riesen    hören    lassen,    sobald    ein    fahrender    Ritter    vorbei- 
kommt; keiner,  der  dahin  ging,  kam  lebend  zurück. 

Das  dritte  ist  ein  verzaubei'ter  Garten,   den  die  Eintretenden  t?  147, 
nicht  melir  verlassen  kiuinen,  sobald  sie  von  der  Frucht  eines  darin 
stehenden  Apfelbaumes  gekostet  haben.     Drei  Männer  werden  diesen 

Ztschr,  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XVII  >.  6 
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Abenteueni   ein   Ziel   setzen,    von   denen   der  eine   ein   Kaiserssolin, 
die  anderen  beiden  nahe  Verwandte  sein  weiden. 
§  148.  Ob}?leich    schon    viele    diese    Abenteuer    vergeblich    versuclit 

haben,  sclirecken  Agloval  und  seine  Gef'älirten  niclit  davor  zurück 
und  sie  wollen  ihren  Weg  nicht  aufgeben.  Über  Helaes  weiss 
der  Verwundete  nichts  zu  sagen;  daher  niuss  es  die  Erzählunji-  hier 
berichten:  als  Oriol  in  Helaes'  Land  eingefallen  wai-,  wusste  sie 
sich  nicht  zu  helfen;  ihr  Bruder  Clapor  war  noch  ein  Kind;  ihn 
schickte  sie  zu  ihrem  Onkel  Meleager,  um  diesen  zu  sich  zu  bitten. 
Oriol,  der  viel  von  ihrer  Schönheit  gehört  hatte,  brachte  eine  Zu- 
sammenkunft mit  ihr  zustande,  verliebte  sich  in  sie  und  bat  sie 
um  Erwiderung  seiner  Liebe.  Die  Bedingung,  dass  er  Christ  würde, 
schlug  Oriol  aus;  da  verlangte  sie  von  ihm  drei  Tage  Bedenkzeit, 
die  ihr  gewährt  wurden.  Inzwischen  kam  Meleager  zu  seiner 
Nichte  Helaes  und  riet  ihr,  Oriol  folgende  Bedingung  zu  stellen: 
er  sollte  sie  an  dem  von  ihr  gehassten  Gavain  rächen  und  ihn  ein 
Jahr  lang  suchen;  fände  er  ihn  nicht,  so  sollte  er  Sagremor,  weiter 

[f  207.]  dann  eventuell  Yvain  aufsuchen.  Diese  drei  Eitter  Avären  an  dem 
seinem  (Meleager's)  Vater  zugefügten  Unrecht  schuld.  Wenn  Oriol 
auf  diese  Bedingung  einginge,  sollte  sie,  um  Eitter  anzulocken,  vor 
dem  Saal  jeden  Abend  ein  grosses  Feuer  brennen  lassen,  keinen 
aber  beherbergen,  der  nicht  zuvor  den  Eitter  niedergeschlagen 
hätte,  den  er  (Meleager)  ihr  zusenden  würde.  Mit  dem  Sieger  sollte 
sie  dann  ihr  Lager  teilen,  aber  im  Augenblick,  da  dieser  sie  ganz 
würde  besitzen  wollen,  würde  ihre  Cousine,  die  Dame  mit  der  Harfe, 
dazukommen  und  ihn  fortführen.  So  könnte  man  Oriol  lange  hin- 
halten. Helaes  folgte  dem  Eate  Meleager's,  sie  teilte  Oriol  diese 
Bedingungen  mit  und  dieser  nahm  dieselben  an. 
§  149.  Agloval   und    seine  Gefährten    reiten   den   ganzen  Tag,   ohne 

dass  ihnen   ein  Abenteuer  begegnet.     Da  klagt  er,    dass  er  seinen 

s.  §  141.  Brüdern  und  seiner  Mutter  zu  Hülfe  gehen  müsse;  das  wenige  Land, 
welches  ihnen  ihr  Onkel  Joseph  hinterliess,  sei  vom  König  Agripe 
vollständig  zerstört  worden.  Die  Gelahrten  wollen  mit  ihm  gehen, 
was  Agloval  gern  annimmt.  Abends  kommen  sie  zu  einer  Einsiedelei, 
wo  Agloval's  Wunden  untersucht  und  verbunden  werden. 
§  150.  s.  §  139.  Gavain  wird  unterwegs  durch  ein  heftiges  Gewitter  überrascht; 

er  reitet  trotzdem  weiter  bis  zu  einem  Hügel,  von  wo  aus  in  ziem- 
licher Entfernung  ein  grosses  Feuer  zu  erblicken  war.  Dorthin  will 
er,  um  sich  zu  trocknen  und  Obdach  zu  linden.  So  gelangt  er  zu 
einem  grossen  Palast,  in  dessen  Saal  zahlreiche  Teilnehmer  au 
einem  Mahl  versammelt   sind.     Eine  Dame   fragt   nach   seinem  Be- 

s.  §  148.  gehr  und  macht  ihn  auf  die  dort  herrschende  Sitte  aufmerksam: 
Er  müsse  mit  einem  Eitter  in  der  Nähe  des  mitten  im  grossen 
Saal  brennenden  Feuers  einen  Zweikampf  eingehen;  besiege  er  diesen 


Beiträge  zur  Kenntnis  der  altfranzös.  Artusromane  in  Prosa.      83 

Ritter,  so  werde  er  ein  Unterkommen  finden  und  sogar  das  Lager 
der  Sclilossbesitzerin  teilen ;  werde  er  aber  von  diesem  Ritter  besiegt, 
so  werde  er  auf  der  Wange  ein  Brandmal,  rot  wie  eine  Erdbeere, 
davontragen,  daran  man  ihn  allezeit  erkennen  werde ;  ausserdem  müsse 
er  im  letzteren  Falle  seine  Waffen  und  sein  Pferd  abgeben.  Nachdem 
sich  Gavain  vergewissert  hat,  dass  sein  Gegner  nicht  dem  Hofe 
Artus'  angehört,  e-rklärt  er  sich  zu  dem  Kampfe  bereit. 

Es  gelingt  ihm,  den  Gegner  vom  Pferde  zu  stossen;  dieser§  151.  [f° 208. 
fällt  ins  Feuer,  wird  aber  glücklich  herausgezogen  und  zu  Bett 
gebracht.  Gavain  wird  nun,  da  er  die  ihm  gestellte  Bedingung 
erfüllt  hatte,  im  Palast  aufgenommen.  Beim  Mahle  sitzt  Gavain 
neben  der  tief  verschleierten  Dame^);  zu  essen  giebt's  genug,  doch 
zu  trinken  bekommt  er  erst  etwas,  nachdem  er  seiner  Nachbarin 
versprochen  hatte,  ihr  jederzeit  zu  folgen,  wohin  sie  ihn  führen 
würde.  Gavain  lässt  es  sich  gut  schmecken,  er  denkt  mehr  an 
die  Abenteuer  dieses  Tages  als  daran,  dass  er  noch  das  Lager  der 
Schlossherrin  teilen  sollte.  Gegen  das  Ende  des  Mahles  holt  die 
Dame  ihre  Harfe  herbei  und  entlockt  den  Saiten  wunderbare  Weisen. 
Gavain  hört  zuucächst  aufmerksam  zu;  bald  aber  fröstelt  er  in 
seinen  nassen  Kleidern,  er  setzt  sich  daher  ans  Feuer  und  dort 
schläft  er,  ermattet  wie  er  war,  ein.  Helaes  kommt  dann  zu  ihrer 
Cousine,  der  Dame  mit  der  Harfe,  und  die  beiden  halten  sich  über 
den  schlafenden  Gavain  auf.  Bevor  sich  Helaes  zur  Ruhe  begiebt, 
bittet  sie  ihre  Cousine,  ihrer  zu  gedenken,  da  es  sich  um  ihre  Ehre 
handele.  Die  Dame  mit  der  Harfe  ermahnt  ihrerseits  Helaes, 
sich  mit  dem  Ritter  (Gavain)  nicht  zu  vergessen;  denn  die  Aufgabe, 
die  sie  von  ihm  erwarte  (die  Befreiung  von  Oriol),  werde  er  lieber 
vollenden,  wenn  er  sie  mit  ungestillter  Sehnsucht  verlasse.  Sobald 
der  Ritter  bei  ihr  liegen  und  sie  ganz  werde  besitzen  wollen,  solle  s.  §  148. 
sie  die  Glocken  am  Bett  läuten,  darauf  werde  der  Zwerg,  der  in 
ihrem  Auftrag  wachen  werde,  ein  Hörn  blasen  und  sie  (die  Dame 
mit  der  Harfe)  werde  erscheinen,  um  Gavain  an  sein  Versprechen 
zu  erinnern 2).  Sie  möchten  wissen,  wer  der  fremde  Ritter  eigent- 
lich ist  und  mutniassen  richtig,  dass  er  der  Tafelrunde  angehören 
müsse,  weil  er  sicli,  bevor  er  auf  den  Kampf  mit  dem  ihm  gestellten 
Gegner  einging,  dan di  erkundigte,  ob  dieser  ein  Mitglied  der  Tafel- 
runde wäre. 

Die  Dame  mit  der  Harfe  führt  dann  Gavain  an  Helaes'  Bett  §  152. 
und  sagt  ihm,  dass  er  der  erste  Ritter  sei,  der  das  Abenteuer  soweit 
durchgeführt    habe;    von   jetzt    an    würden    hinzukommende   Ritter 

')  Die  verschleierte  Dame  ist,  wie  sicli  das  aus  dem  folgenden  er- 
giebt,  die  Dame  mit  der  iiarfe;  vgl.  §  14H. 

^)  d.  h.  um  (Javain   aufzufordern,    ihr  seinem  Versprechen  gemäss 
zu  folgen. 
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freien  Einlass  in  das  Schloss  liaben,  keiner  aber  von  ilinen  würde 
das  Lager  mit  der  Dame  teilen.  Nachdem  sie  sieli  nocli  davon  über- 
zeugt hatte,  dass  Helaes  wirklich  fest  schlief,  veilUsst  sie  das  Ge- 
mach. Gavain  schläft  ein  und  erwacht  erst  gegen  Mitternacht  zu- 
gleich mit  der  Dame.  Sie  erwidei't  zuerst  seine  Liebkosungen;  als 
er  aber  mehr  zugestanden  haben  will,  zieht  sie  die  Glocke;  alsbald 
bläst  der  Zwerg  so  stark  in  das  Hörn,  dass  alles  erzittert.  Dies 
wiederholt  sich,  als  Gavain  trotzdem  seinen  Willen  durchsetzen  will. 
Beim  dritten  Mal  ertönt  das  Hörn  so  laut,  dass  alles  im  Umkreis 
von  einer  halben  Meile  davon  erschrickt.  Auch  Gavain  fragt  ent- 
setzt, was  das  zu  bedeuten  habe.  Helaes  verspottet  und  beschämt 
Gavain  wegen  seiner  Furcht.  Da  erscheint  Helaes'  Cousine  und 
erinnert  Gavain  an  sein  Versprechen.  Widerstrebend  nimmt  dieser 
von  Helaes  Abschied. 
§  153.  Er  folgt  der  Dame   mit   der  Harfe   und   sie   verlassen ,   vom 

Zwerg  begleitet,  das  Schloss.  Unterwegs  spottet  die  Dame:  er  sei 
wohl  müde,  die  Dame  habe  ihn  wohl  nicht  genug  schlafen  lassen. 
Kaltblütig  antwortet  Gavain  und  setzt  seine  Begleiterin  durch  seine 
Ruhe  in  Staunen;  sie  fragt  ihn  nach  seinem  Namen;  er  will  den- 
selben erst  nach  8  Tagen  angeben.  Sie  gelangen  an  eine  Furt;  die 
Dame  thut,  als  ob  sie  erschrecke;  denn  diesseits  hält  dort  ein  Ritter, 
jenseits  verwehren  ihrer  zwei  den  Durchgang.  Die  Ritter  lassen 
wohl  die  Dame  und  den  Zwerg  unbehelligt  durch,  nicht  aber  Gavain, 
der  sich  einen  Weg  suchen  solle.  Gavain  will  das  thun,  er  fordert 
aber  die  Dame  und  den  Zwerg  zurück.  Da  ihm  dies  verweigert 
wird,  kommt  es  zum  Kampf,  in  welchem  Gavain  die  drei  Gegner 
besiegt.  Da  bläst  der  Zwerg  dreimal  in  sein  Hörn  und  kündet  so 
Helaes  an,  dass  das  Abenteuer  der  gefahrvollen  Furt  überstanden 
ist.  Helaes  macht  sich  auf  und  ertährt  von  den  Verwundeten,  wie 
wacker  ihr  Gegner  (Gavain)  gekämpft  habe;  sie  hofft,  dass  dies  der 

s.  §  148.    Ritter  sei,  der  sie  von  Oriol,  dem  roten  Ritter,  befreien  werde  und 

sie  fordert  die  Verwundeten  auf,  mit  ihr  zu  reiten. 

§  154,  Inzwischen   gelangen  Gavain,   die   Dame   mit  der  Harfe  und 

der  Zwerg  an  eine  Quelle;  diese  ergiesst  sich  in  der  Nähe  in  einen 

Fluss,   an  dessen  Ufer  ein  grosses  Zeltlager  aufgeschlagen  ist,   das 

[f°211.]  man  aber  von  der  Quelle  aus  nicht  sehen  kann.  Da  kommt  mit 
blutigen  Waffen  ein  Ritter  herangeritten,  begleitet  von  einer  ver- 
schleierten Dame,  in  der  Gavain  Helaes  zu  erkennen  glaubt.  Die 
Dame  mit  der  Harfe  rät  Gavain,  sofort  aufzusitzen,  um  sich  und 
sie  zu  verteidigen.  Er  thut  es,  vermag  aber  seinen  Blick  nicht 
von  der  verschleierten  Dame  abzuwenden,  sodass  der  Gegner  auf 
ihn  einschlägt  und  ihn  verwundet*);    nun  erst  erwidert  Gavain  die 


')  Ein  ähnlicher  Zug  findet  sich  bekanntlich  im  Lancelot. 
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Schläge  und  schilt  den  Gegner,  dass  er  halbtot  den  Kampf  mit  ihm 
gewagt  habe.  Da  ergreift  die  verschleierte  Dame  die  Zügel  von 
Gavain's  Pferd  und  dieser  ergiebt  sich  ilir  auch  auf  ihre  Aufforderung. 
Der  Verwundete  reitet  zu  den  Zelten. 

Gavain  verspricht,  demnächst  mit  einem  gesunden  Eitter  zu  §  155. 
kämpfen,  sei  es  mit  dem,  der  sie  eben  verlassen  hat  oder  mit  irgend 
einem  anderen.  Er  war  inzwischen  mit  den  beiden  Damen  und  dem 
Zwerg  in  ein  schön  ausgestattetes  Zelt  getreten,  wo  er  gewaschen 
wird.  Gavain  bedauert,  des  Schleiers  wegen  das  Antlitz  der  Dame, 
der  er  sich  ergeben,  nicht  sehen  zu  können.  Nach  dem  gemein- 
schaftlich eingenommenen  Mahl  legt  sich  Gavain  in  das  mittlere  der 
drei  im  Zelt  aufgeschlagenen  Betten.  Als  er  schläft,  begeben  sich 
auch  die  Damen  zur  Kühe ;  die  Dame  mit  der  Harfe  hatte  sich  nicht 
vollständig  entkleidet  aus  Furcht  vor  dem  Ritter,  der  ihr  schon 
lange  nachstellte  und  sie  mit  Gewalt  zu  seinem  Weibe  machen  wollte. 

Nach  Mitternacht  weckt  der  Zwerg  die  Dame  mit  der  Harfe  §  156. 
und  meldet  ihr  das  Herannahen  einer  Reiterschaar,  geführt  vom 
raus  de  la  faloise.  Gavain  hört  wohl  ihr  Angstgeschrei  und  die 
Worte,  mit  denen  sie  ihn  um  Hülfe  bittet,  allein  schlaftrunken  er- 
wacht er  erst  völlig,  als  der  Eindringling  die  Dame  au  den  Haaren 
aus  dem  Zelte  gezogen  und  sie  entführt  hatte.  Gavain  will  ihr 
nach.  Helaes  erinnert  ihn  nochmals  an  das  ihr  gegebene  Ver-  s.  §  155. 
sprechen;  sie  gestattet  ihm,  ihre  Cousine  zu  befreien,  dann  aber 
solle  er  zu  ihr  zurückkehren.  Gavain  wappnet  sich  rasch,  eilt 
dann  zu  Pferd  den  schon  ziemlich  weit  entfernten  Räubern  nach, 
die  sich  in  drei  Abteilungen  getrennt  hatten.  Der  Trupp  au  der 
Spitze  fülirt  die  Dame  in  seiner  Mitte.  Endlich  erreicht  Gavain 
die  letzte  Schaar;  er  kämpft  mutig  und  tötet  den  grossen  Ritter, 
ihren  Führer.  Glücklich  schlägt  er  sich  auch  durch  die  zweite  Ab- 
teilung hindurch,  erreicht  die  Dame  aber  erst  in  der  Stadt,  in  [f»  213.] 
welche  man  sie  geschleppt  hatte;  er  war  nahe  daran,  sie  zu  be- 
freien, da  stürzt  er,  von  den  Bürgern  der  Stadt  angegriffen,  mit 
seinem  Pferd.  Doch  rasch  erhebt  er  sich,  er  lässt  sein  Pferd  stehen 
und  folgt,  rechts  und  links  wuchtige  Hiebe  austeilend,  der  ent- 
fliehenden Dame  in  einen  starkbefestigten  Turm,  den  er  hinter  sich 
verschliesst. 

Er  steigt  die  Treppe  hinauf  und  erblickt  im  Mittelstock  eine  §  157. 
schöne  Dame,  die  sich  mit  einem  elfenbeinernen,  mit  Gold  verzierten 
Kanmi  ihr  Haar  kämmt');  vor  ihr  kniet  ein  Mädchen  mit  einem 
Spiegel  in  der  Hand,  ein  anderes  steht  hinter  ihr,  kämmt  und 
schmückt  sie.  Gavain  ist  von  der  Schönheit  der  Dame  ergriffen. 
Sie  will  ihn  willkommen  heissen,   wenn  er  nicht  der  Ritter  sei,  der 


')  Vgl.  hierzu  P.  Paris,  nonuiiis  III.  29;{. 
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in  der  Nacht  dif  Rülforufc,  der  Dame  mit  der  Ifarfe  nicht  gehört 
habe.  Das  Mädclien,  welches  den  Spiegel  hält,  verspottet  den 
s.  §  152.  Ritter,  der  eine  ganze  Nacht  bei  Helaes  gelegen  habe,  ohne  ihr 
etwas  anzuthun ;  das  andere  Mädchen  fügt  hinzu,  dass  derjenige,  der 
vor  einer  Jungfrau  Angst  gehabt  habe,  sich  wohl  vor  zehn  Rittern 
sehr  fürchten  werde  ^).  Gavain  entgegnet  dazu  nur,  sie  wüssten  ja 
nicht,  ob  er  nicht  einer  anderen  Dame  Treue  geschworen  hätte, 
übrigens  sei  er  der,  den  sie  meinten.  Die  Damen  weisen 
ihn  an  die  Dame  mit  der  Harfe.  Diese  beobachtete  inzwischen 
von  einem  Fenster  aus  das  Anstürmen  der  Menge.  Die  Leute 
—  das  sagte  sie  Gavain  —  seien  empört  und  wollen  Gavain 
gefangen  nehmen,  weil  er  den  Herrn  des  vSchlosses,  ihren  Ver- 
folger, den  Bruder  der  Jungfrau  mit  dem  Elfenbeinkamm,  getötet 
habe 2);  ein  Entkommen  sei  für  ihn  unmöglich,  sie  selbst  sollte  nach 
einer  Bestimmung  ihres  Verfolgers  im  Falle  des  Todes  des  letzteren 
frei  ausgehen.  So  lange  die  Jungfrau  mit  dem  Elfenbeinkamme  in 
seiner  (Gavain's)  Nähe  sein  werde,  werde  er  nicht  angegriifen  werden, 
noch  werde  es  ihm  an  dem  nötigen  Unterhalt  fehlen;  er  solle  nur 
genau  darauf  achten,  dass  sie  nicht  aus  dem  Turme  entkomme  oder 
die  Feinde  einlasse.  Sie  selbst  (die  Dame  mit  der  Harfe)  wolle  bei 
[f°214.]  Helaes  Hülfe  zu  seiner  Befreiung  holen.  Gavain  weist  sie  an 
Artus'  Hof  und  nennt  ihr  seinen  Namen  mit  der  Bitte,  denselben 
geheim  zu  halten.  Als  die  Dame  mit  der  Harfe  den  Namen  hört, 
ist  sie  bestürzt;  sie  entfernt  ihren  Schleier  und  bittet  knieend  für 
s.  §  152.  sich  und  Helaes  wegen  ihres  Benehmens  um  Verzeihung.  Nachdem 
s.  §  154.  sie  Gavain  aufgehoben,  teilt  sie  ihm  noch  mit,  dass  der  rote  Ritter, 
s.  §  148.  mit  dem  Gavain  kämpfen  solle,  Oriol,  der  Sohn  Amiuadufs  sei, 
der  ihr  Land  verwüstet  und  sich  dann  in  ihre  Cousine  verliebt 
s.  §  143. 144.  habe ;  diese  hätte  ihm  ihre  Liebe  zugesagt  unter  der  Bedingung, 
dass  er  ein  Jahr  lang  mit  allen  ihm  begegnenden  Rittern  kämpfte; 
ihre  Cousine  hätte  nämlich  gehofft,  dass  auch  Gavain  in  diese 
Gegend  kommen  würde.  Auf  Gavain's  Fragen  teilt  die  Dame  mit 
der  Harfe  Gavain  noch  mit,  dass  Oriol  durch  Agloval,  einen 
anderen  Ritter  der  Tafelrunde,  so  schwer  verwundet  worden  sei. 
s.  §  142.  Agloval  hätte  ihn  sogar  getötet,  wenn  dem  Schwerverwundeten 
nicht  zehn  Ritter  zu  Hülfe  gekommen  wären.  Sie  wolle  nun  zu 
ihrem  Onkel  Meleagan^)  und  zu  ihrer  Cousine  gehen,  um  Hülfe  zu 
holen.     Gavain  solle  sich  von  jener  Schönen  mit  dem  Elfenbeinkamm 


*)  Man  erfährt  nicht,  woher  die  geschmückte  Dame  und  ihre  beiden 
Vertrauten  diese  Abenteuer  kennen. 

'^)  Einige  Züge  dieser  Episode  erinnern  einigermassen  an  ähnliches 
in  Crestien's  Conte  du  Gral,  s.  V.  7259  ff. 

^)  Meleagan;  vorher  lautet  der  Name  Meleager,  s.  §  148. 
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hüten;  denn  sie  entstamme  dem  verräterischen  Geschlecht  Giromelant's. 
Von  diesem  Tadel  will  Gavain  Guinganbresil's  Schwester  ausge- 
nommen wissen.  s.  §  80.  §  72. 

Durch  einen  geheimen  Gang  yerlässt  die  Dame  den  Turm  und  §  158. 
die  Stadt;    sie  eilt  dann  zu  Helaes,   die  rasch  Gavain  eine  Truppe 
von  500  Mann  unter  der  Leitung  ihrer  Cousine  zu  Hülfe  schickt. 

Sagremor^)  liat,  nachdem  er  sich  von  Artus  und  Gavain§  159.  s.  §  139. 
getrennt  hatte,  mehrfach  Gelegenheit,  Opfer  des  furchtbaren 
Geschrei's  zu  sehen,  welches  die  Menschen,  die  es  hören,  in  Angst 
und  Schrecken  versetzt,  sie  ihres  Verstandes  und  ihres  Gedächtnisses  [f0  215.] 
beraubt,  sodass  sie  schliesslich  sterben.  Ein  auf  der  Flucht  be- 
griffener Mann  giebt  Sagremor  über  die  furchtbare  Erscheinung  die 
nötige  Aufklärung.  Sagremor  hört  dann  selbst  das  scheussliche  Ge- 
schrei, das  von  einem  unerträglichen  Gestank  begleitet  ist;  doch  er 
erträgt  das  und  reitet  unverdrossen  weiter,  bis  er  in  das  Thal  kommt, 
an  dessen  Ausgang  er  in  der  Höhe  ein  wohlbefestigtes  Schloss 
erblickt.  Er  nähert  sich  einem  schönen  Zelt,  aus  welchem  ihm 
lautes  Klagegeschrei  entgegentönt;  im  Zelte  lindet  er  eine  jammernde 
Dame,  Senehaut,  die  ihm,  nachdem  er  ihr  zu  helfen  versprochen, 
erzählt,  sie  sei  hier  von  ihrem  Geliebten  Blies  in  unschuldigem 
Zusammensein  mit  einem  ihrer  Vetter  angetroffen  worden;  Blios 
habe  diesen,  der  keine  Waffen  bei  sich  trug,  übel  zugerichtet  und 
ilir  geraten,  sich  binnen  Monatsfrist  einen  lütter  zu  suclien,  der 
für  sie  im  Kampfe  mit  ihm  eintreten  solle:  siege  der  Fremde,  so 
dürfe  sie  frei  ausgehen;  im  anderen  Falle  werde  er  sie  töten. 

Nachdem  Sagremor  noch  erfahren,  dass  Blios  in  jenem  in  der  §  160. 
Höhe  liegenden  Schlosse  wohnt,  reitet  er  hin,  um  diesem  sein  Be- 
tragen Senehaut  gegenüber  vorzuwerfen.  Es  kommt  zum  Zweikampf,  [fo  216.] 
in  welchem  Blios  von  Sagremor  besiegt  wird;  Blios  muss  versprechen, 
dass  er  Senehaut,  falls  diese  es  wünsche,  um  Verzeiliung  bitten 
werde.  Sagremor  teilt  dies  der  Dame  mit,  allein  diese  zweifelt  an 
der  Kichtigkeit  seiner  Aussagen  und  sie  wünscht  als  Wahrheits- 
beweis Blios'  Schwert  zu  sehen.  Sagremor  verlangt  dasselbe  erfolg- 
los von  seinem  Gegner,  der  in  einem  zweiten  Kampfe  unterliegt 
und  nun  sein  Schwert  Sagremor  aushändigt.  Der  Sieger  über- 
giebt  dasselbe  Senehaut.  Senehaut  reitet  nun  in  Sagremor's  Be- 
gleitung zu  Blios  und  mitleidig  redet  sie  diesem  zu,  die  Niederlage 
nicht  zu  schwer  zu  nelimen.  Blios  schwört,  sich  nacli  Sagremor's 
Fortgang  in  dessen  Namen  mit  Senehaut  bei  der  Königin  Guenievre 


')  Gelegentlich  der  nun  folgemlen  Abenteuer  Sagremor's  sei  bemerkt, 
dass  sich  in  der  VuJgata  des  Livre,  d' Artus  (vgl.  P.  Paris,  liomnits  II. 
372  f.)  ein  Verweis  auf  ein  besonderes  Hucli  über  diesen  Helden  und 
seine  (icfiilirten  vortimlet;  das  wird  nicht  ganz  aus  der  Luft  ueirriften  sein. 
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zu  stellen,   aufiserdem  aber  will   er  nie   mehr  f?egeii   seine  Geliebte 
solch  unbegründeten  Verdacht  hegen. 
§161.  ff  217.]  Bei   dem   darauf  von    den  Dreien    gemeinsam   eiiigciifunmenen 

Mahle  verliebt  sich  Senehaut  in  Sagremor.     Da  erscheinen  vier  be- 

s.  §  159.  waifnete  Ritter,  die  von  Blies'  Vetter  dazu  abgesandt  waren,  um 
das  demselben  zugefügte  Unrecht  zu  bestrafen.  Sie  suchen  Blios; 
dieser  aber  holt,  sobald  er  sie  erblickt,  sein  Schwert  und  ergreift 
die  Flucht.  Vergebens  versichert  Senehaut  den  Rittern,  dass  Blios 
Sühne  versprochen  habe;  sie  wird,  da  sie  nicht  freiwillig  mit  ihnen 
gehen  will,  von  ihnen  entführt.  Sagremor  waffnet  sich,  eilt  den 
Rittern  nach  und  besiegt  sie,  sodass  er  sich  auch  hier  wieder 
Senehaut  zu  Dank  verpflichtet. 
§  162.  Sie  reitet  dann  mit  Sagremor  in  den  Wald,   in  dem  sie  sich 

w^ohl  geborgen  fühlt;  Sagremor  verneint  die  an  ilin  gerichtete  Frage, 

[f  218.]  ob  er  bereits  eine  Geliebte  besitze.  Sie  löst  ihr  scliönes  Haar  auf, 
singt  Liebeslieder  und  führt  ihren  Begleiter  absichtlich  vom  Wege 
ab  an  einen  schattigen  Platz,  wo  sie  von  den  Pferden  steigen,  um 
auszuruhen.  Auf  ihre  Frage,  wie  sie  ihm  alles  das,  was  er  an  ihr 
gethan,  vergelten  solle,  bittet  Sagremor  um  ihre  Liebe;  sie  giebt 
sich  ihm  hin  unter  der  Bedingung,  dass  er  stets  bereit  sein  werde, 
ihr  zu  dienen.  Sie  zeugen  eine  Tochter,  die  später  von  Guenievre 
erzogen  wurde.  Am  nächsten  Tage  erreichen  sie  das  Schloss 
Senehaut's.  Da  sie  fühlt,  dass  sie  empfangen  hat,  bittet  sie 
Sagremor,  sich  dieses  Tages  zu  erinnern.  Sagremor  verabschiedet 
sich  dann  von  ihr  und  ist  in  der  folgenden  Nacht  im  Kloster 
la  petite  aumöne^)  gut  aufgehoben. 
§  163.  Am  Morgen  reitet  er  weiter  bis  zu  einer  von  Wassergräben 

umgebenen  Veste.  Er  betritt  die  Brücke  und  durch  das  KliiTen 
von  Ketten  stutzig  gemacht ,  erblickt  er  mehr  als  60  Ritter ,  deren 
Füsse  an  den  Turm  ringsherum  angekettet  waren;  aus  Rinnen  floss 

[f  0  219.]  dreimal  am  Tage  und  zweimal  des  Nachts  Wasser  auf  ihre  Köpfe. 
Der  Anblick  der  unglücklichen  zerlumpten  Gefangenen  ergreift 
Sagremor.  Da  sprengen  ihm  sechs  bewappnete  Reiter  entgegen, 
von  denen  ihm  einer  mitteilt,  dass  alle  jene  Gefesselten  dort  im 
Kampfe  besiegt  worden  seien;  wenn  Sagremor  sie  und  ihre  Geliebten, 
die  zur  Arbeit  gezwungen  würden,  befreien  und  dadurch  die  dort 
herrschende  Sitte  abschaffen  wolle,  so  müsse  er  6,  dann  4,  darauf  2, 
endlich  einen  grausamen  Ritter,  den  Herrn  dieser  Veste,  besiegen; 
unterliege  Sagremor  im  Kampfe,  so  müsse  er  das  Leos  jener  Ge- 


1)  Zur  Herkunft  dieses  Namens  vgl.  P.  Paris,  Eomans  V.  320  f. 
Die  an  dem  eben  genannten  Ort  mitgeteilte  Episode  erinnert  an  den  An- 
fang einer  Episode,  die  Walter  Map  in  seinen  Nugae  curialium  von  Cadoc, 
dem  König  von  Wales,  erzählt.     S.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  S.  30. 
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fesselten  teilen;  wolle  er  das  Abenteuer  nicht  erst  wagen,  so  müsse 
er,  da  er  das  Eingangsthor  bereits  überschritten  habe,  dem  Brauche 
gemäss  seine  Waffen  und  sein  Pferd  abgeben.  Sagremor  wagt  das 
Abenteuer.  Er  macht  die  ersten  6  Gegner  kampfunfähig,  ohne  sein 
Schwert  gezogen  zu  haben.  Die  gefesselten  Gefangenen,  die  das 
sehen,  bitten  Gott,  er  solle  dem  wackeren  Streiter  weiterhin  Kraft 
verleihen.  Nun  gilt  es,  die  zweite  Gruppe  der  Gegner  zu  be- 
kämpfen; zwei  von  ihnen  stehen  am  Eingang,  die  beiden  anderen 
am  Ausgang  des  grossen  Saales.  Auch  hier  bleibt  Sagremor  Sieger;  [f  220.] 
er  reitet  durch  den  Saal  und  gelangt  in  den  Garten,  wo  ihn  schon 
zwei  andere  Ritter  zum  Kampfe  erwarten;  der  eine  wird  bald 
schwer  verwundet,  der  andere  stürzt  mitsamt  seinem  Pferde. 
Sagremor  steigt  rasch  ab,  reisst  dem  unter  dem  Pferde  Liegenden 
den  Helm  vom  Kopfe  und  wirft  denselben  mit  aller  Macht  in  einen 
Bach,  sodass  die  am  Ufer  sitzende  Geliebte  Greomar's  ganz  bespritzt 
wird  und  laut  aufschreit;  Greomar,  der  sich  wappnet,  hört  sie. 
Sagremor  will  an  dem  baarhäuptigen  Eitter  Gnade  üben,  wenn  er 
sein  Gefangener  werden  wolle.  Dieser  ist  darüber  erfreut,  auf  diese 
Weise  sein  Leben  zu  retten  und  er  rät  Sagremor,  sofort  wieder 
sein  Pferd  zu  besteigen  und  sich  zum  Kampfe  gegen  den  grausamen 
Greomar,  den  Bruder  des  Outredoute,  zurecht  zu  machen.  Sagremor 
befolgt  diesen  Rat  und  reitet  dann  zur  Geliebten  Greomar's,  um  sie 
zu  begrüssen;  sie  wagt  es  nicht,  seinen  Gruss  zu  erwidern,  wünscht 
ihm  aber  leise  Gottes  Beistand.  Da  kommt  Greomar  hinzugesprengt; 
er  tadelt  Sagremor,  dass  er  seine  Geliebte  angesprochen  habe; 
Sagremor  wirft  Greomar  sein  Verhalten  gegen  die  Gefangenen  vor, 
die  doch  Christen  seien  und  ihm  nichts  zugefügt  hätten.  So  kommt  [f»  221.] 
es  zwischen  den  beiden  zu  einem  äusserst  heftigen  Kampfe.  Während 
einer  Pause  macht  Sagremor  einen  Vermittelungsvorschlag:  er, 
Sagremor,  wolle  Greomar  übei'all  hin  folgen  unter  der  Bedingung, 
dass  dieser  alle  seine  Gefangenen  frei  lasse  und  mit  ihm  zu  König 
Artus  komme.  Greomar  lehnt  dies  ab,  weil  Gavain  seinen  (Greomar's) 
Vetter,  den  Bruder  des  Karacados,  getötet  habe;  Sagremor  solle  als  s.  §§  104.  70. 
Mitglied  der  Tafelrunde  nicht  das  Loos  der  am  Turm  gefesselten 
Ritter  teilen,  sondern  den  hungernden  Löwen  voi'geworfen  werden, 
die  sonst  mit  den  in  seiner  Veste  getöteten  Rittern  gefüttert 
würden.  Der  Kampf  wird  also  fortgesetzt;  endlich  siegt  Sagremor 
und  er  tötet  Greomar,  der  noch  einen  furchtbaren,  in  der  ganzen 
Umgegend  hörbaren  Schrei  ausgestossen  hatte,  lireomar's  Geliebte 
Helyap  erzählt  nun  Sagiemor,  sie  sei  von  Greomar  zur  liiebe  ge- 
zwungen worden,  in  Wirkliclikeit  sei  sie  die  (leliebte  eines  der  ge- 
fesselten Ritter.  Greomar  habe  sie  ihm  fortgenonnnen,  weil  sie  ihm 
besser  als  die  anderen  Damen,  die  dorthin  gekommen  seien,  gefallen 
habe.     Sie  macht  Sagremor  noch  auf  einen  anderen  grausamen  von     [f  222.] 
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Greoiiiar  doit  ciiigctuhrten  Üiiuicli  aufmfiksam.  Die  Geliebten  der 
Gefangenen  üherliess  Greoinar  seinen  Leut<!n  zu  freier  Veifügung. 
Siigrenior  entsetzt  sich  beim  Anblicke  der  unglücklichen  entblössten 
Damen,  zu  denen  ihn  ilelyai)  geführt  hatt»;;  Helyap  erklärt  ihm 
noch,  dass  sie  für  diese  Unglücklichen  nichts  habe  thun  können; 
denn  hätte  sie  es  versucht,  so  wäre  es  ihr  wie  jenen  gegangen  oder 
sie  wäre  den  Löwen  vorgeworfen  worden.  Helyap  holt  dann  die 
Kleider  der  Damen,  die  sie  aufgehoben  hatte  und  giebt  sie  diesen 
wieder.  Mit  Hülfe  eines  der  von  ihm  besiegten  Ritter  befreit  dann 
Sagremor  die  Gefangenen;  auch  sie  werden  mit  Kleideni  versehen. 
[f  22;:5.J  Ein  heiteres  von  Helyap  hergerichtetes  Mahl  vereinigt  die  glück- 
lich befreiten  Ritter  und  Damen;  die  Damen  sind  zahlreicher, 
weil  mehrere  von  ihnen  ihre  Ritter  im  Kampfe  gegen  Greomar  ver- 
loren hatten.  Die  Leichen  der  von  Sagremor  erschlagenen  Gegner 
werden  in  den  Löwenkäfig  geworfen;  die  Löwen  aber  werden  dann 
in  den  Wald  gejagt. 
§  164.  Helyap   und  ihr  Geliebter  Laudon  de  Rognes,   der  sich  unter 

den  Befreiten  befand,  erhalten  von  Sagremor  die  A^este  zugesprochen 
und  huldigen  Sagremor.  Die  übrigen  schwören,  diesen  beiden  im 
Notfall  zu  helfen  und  alle  verpüichten  sich  dazu,  sich  an  Artus' 
Hof  bei  Guenievre  zu  stellen  und  ihr  über  das  Geschehene  Bericht 
zu  erstatten. 
§165.  s.  §14ü.  Alyer,  ein  Mitglied  der  Tafelrunde,  hatte  sich  gleichfalls  auf 

die  Suche  nach  Artus,  Gavain  und  Sagremor  aufgemacht.  Acht 
Tage  war  er  erfolglos  umhergeirrt;  endlich  erfuhr  er,  dass  einige 
Ritter  in  der  Richtung  nach  Roestoc  gegangen  waren;  er  wandte 
sich  daher  auch  dorthin.  Am  p^ii  de  Malohaut  findet  er  das  Land 
s.  §  115.  verwüstet;  die  Sachsen  waren  unter  Soryonde  eingefallen.  Unerkannt 
wechselt  Alyer  in  der  Stadt  seine  Waffen  und  er  späht  von  einem 
Söller  aus  nach  der  Strasse,  in  der  Hoffnung,  zufällig  dorthin  ge- 
kommene Gefährten  zu  erblicken.  Tags  zuvor  hatte  dort  nämlich 
ein  grösserer  Kampf  stattgefunden  und  nun  sind  König  Clarion, 
Escaut  von  Cambenic,  der  Schlossherr  Helys  von  Roestoc  und 
andere  dort  versammelt.  Auch  vierzehn  Söhne  Alyer's  sind  an- 
wesend; der  fünfzehnte,  ein  Knabe  noch,  und  eine  kleine  Tochter 
waren  bei  der  Mutter  in  Taningues  geblieben.  Alyer  ist  hoch- 
erfreut, seine  blühenden  Söhne  wiederzusehen,  allein  er  giebt  sich 
ihnen  nicht  zu  erkennen,  er  will  sie  erst  kämpfen  sehen.  Gern 
hätte  er  noch  den  König  oder  einen  seiner  Gelahrten  erblickt,  aber 
sein  Wunsch  bleibt  unerfüllt. 
§  166.  Als   Soryonde    mit    seinem    Sachsenheer   heranrückt,    werden 

die  christlichen  Truppen  durch  Clarion  und  Escaut  eingeteilt.  Das 
sechste  Treffen  führt  Securades,  der  die  Dame  von  Roestoc  schon 
zu  Lebzeiten  ihres  Mannes  liebte  und  später  ihr  als  Wittwe  Anträge 
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machte.  Sie  aber  wies  dieselben  zurück,  weil  sie  ihn  nicht  für 
ebenbürtig  hielt.  Dafür  verursachte  ihr  Securades  später  viel 
Kummer;  denn  sie  hatte  niemand,  der  Securades  im  Kampfe  zu 
trotzen    wagte,    bis  Gavain    hinkam   und   mit  Securades  kämpfte^). 

Am  frühen  Morgen  zieht  Alyer,  wohlbewaifnet,  ganz  alleiu§  167.  s.§165. 
aus  und  reitet  in  das  feindliche  Lager,  wo  er  niederschlägt  was  ihm  [^°  2^"^] 
in  den  Weg  kommt.  Auf  diese  Weise  werden  die  Sachsen  auf  den 
bevorstehenden  Angriff  durch  das  Heer  vorbereitet.  Das  von  Helys 
von  ßoestoc  geführte  erste  Treffen  kann  der  feindlichen  Übermacht 
gegenüber  nichts  ausrichten  und  es  hat  starke  Verluste.  Da  fallen 
auch  die  vierzehn  tapferen  Söhne  Alj^er's  vor  den  Augen  ihres 
Vaters,  der  ihnen  nicht  zu  Hülfe  kommen  kann;  auch  der  Führer 
Helj's  stürzt  tötlich  verwundet  zu  Boden.  Alyer  sucht  den  Tod 
seiner  Söhne  zu  rächen  und  thut  unerkannt  Wunder  der  Tapferkeit. 

Das  war  ein  heftiger  Kampf  am  p»i  de  Mulohaut,  an  derselben  §  168. 
Stelle,    wo    später  die   grosse  Schlacht  zwischen  Artus  und  Galaot 
ausgefochten    wurde    und   die  Gefährten   der  Tafelrunde  so  viel  zu 
erdulden  hatten  2).  —  Den  Christen,  die  schon  zu  weichen  angefangen    [{°  225.] 
hatten,   setzt   noch  Oriol   besonders  zu,   bis  sie  endlich  durch  ein- 
undzwanzig Gefährten  der  Tafelrunde^)    wirksame  Hülfe   erhalten. 
Alyer  giebt  sich  denselben  zu  erkennen  und  wird  vergeblich  gebeten,    [f  °  226.] 
sich    zu   schonen;    er   tötet  Soryonde,    wird   aber   selbst  verwundet 
und  muss  von  den  Gefährten  in  die  Stadt  Malohaut  getragen  werden. 
Nach  heftigem  Kampfe   werden  die  Sachsen  endlich  geschlagen  und 
bis  zur  Nacht  verfolgt. 

Die  Eitter  der  Tafelrunde,  die  so  noch  zu  rechter  Zeit  wackere  §  169. 
Hülfe  geleistet  hatten,  werden  alsdann  von  Clarion  und  Escaut 
herzlich  begrüsst  und  geehrt;  am  nächsten  Tage  aber  schon  setzen 
sie  iiire  Suche  nach  Artus,  Gavain  und  Sagremor  fort.  Der  schwer-  s.  §  140. 
verwundete  Helys  von  Roestoc  übergiebt  vor  seinem  Tode  sein  Land 
der  Obhut  seines  Bruders,  des  Zwerges  Mobonagrain;  zugleich  trägt 
er  ihm  auf,  für  seine  Frau  und  für  eine  Nichte  zu  sorgen^).  —  Alyer 
überwies,  nachdem  er  von  seinen  Wunden  geheilt  war,  seinen  kleinen 
Sohn  der  Dame  von  Roestoc ;  er  selbst  aber  wurde  Einsiedler  im 
Walde  zwischen  Norgales  und  Sorelois^). 


*)  Dieser  Zweikampf  wird  im  Prosa-Lft/icc/oi  erzählt;  s.  P.  Paris. 
liomans  III.  807  ff. 

^)  Der  Sauerne-Fluss  war  durcli  das  viele  hineinfliessendo  Blnt 
länger  als  einen  Tag  ganz  rot  gefärbt. 

')  Zu  ihnen  gehören  nicfit  weniger  als  seclis  verschiedene  Yvain, 
nämlich  ausser  Yvain  dem  (Crossen,  Urien's  Solin,  und  ausser  Yvain  dem 
Bastard  (s.  oben  S.  25  Anni.  2)  noch  yutüns  lesdains,  yuains  du  ciiiel, 
yHai)is  du  lioncl,  i/uaiits  as  blunchcs  maint!. 

*)  8.  dazu  P.  Paris,  Itoinans  III.  2*t4  ff. 

*)  Im  ih'osA- La iicelot  ist  nocli   von  Alyer  die  Rede;    s.  1.  c.  IV.  7. 
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i;  170.  8.§  137.  I^retel,  rrtin  und  Jordiiin,  die  Artus  in  Lo^res  mit  dem  Au f- 

trair  zuriickirelasseii  hatte,  an  seiner  Statt  das  .Sciiiedsricliteramt 
aubzuüben,  waren  täglich  zu  Gericht  pesessen  und  hatten  für  die 
Siolierung  und  Bewachung  des  Landes  Sorge  getragen.  Sie  begaben 
sich  dann  mit  der  Königin  Guenievre  nach  Kardoil,  wo  ihnen  die 
Meldung  zugeht,  dass  Herrant,  der  Sühn  Magaat's,  mit  einem  Heer 
ins  Land  eingefallen  sei  und  dasselbe  verwüste.  Sofort  werden 
die  bedroliten  Städte  von  Karduil  aus  dazu  aufgefordert,  sich  gehörig 
abzuschliessen  und  abzuwarten;  die  feindlichen  Übergriffe  würden 
nach  der  Eückkehr  des  Königs  gebührend  bestraft  werden 

§  171.  Aus  Tharraelide    trifft  ein  Bote    mit  der  Naclirifht  vom  Tnde 

s.  §  97.    Leudegan's    ein;    Guenievre    betraut   bis   zu   Artus'    Eückkehr   den 

Seneschall  Cleodalis   mit   der  Verwaltung    des  Landes,    auch    stellt 

sie  ihm  die  erbetene  Hülfe  in  Aussicht. 

§  172.  s.  {5170.  Arrant    rückt   au  die  Stadt  Karduel    heran    und    fordert  die 

s.  §  69.  67.    Übergabe    derselben,    die   verweigert   wird.     Da  steckt  er  die  Stadt 

in  Brand.     Guenievre  und  Lorete,  die  Tochter  Doon's  von  Karduel, 

entkommen  nur  mit  Mühe  und  werden  von  Giflet,   Loretens  Bruder, 

in  einen  Wald  geführt.     Ihre  Flucht  sieht  Lohot,  Artus'  Sohn.     Sie 

treffen  Kei,   Guionmar  und  Sadoine  und  beschliessen,   sich  nach  Be- 

dingan  in  Cornoaille  zu  begeben. 

§  173.  Arrant    kann  Karduel    auch    trotz    des    Brandes    nicht    ein- 

nelinien;    er  wendet    sich    daher  nach  Karadigan  und  belagert  es. 

s.  §  5.    Karadigan   hatte    Lysianor    zu   Lehen,    mit    der    Artus    den   Lohot 

[f  228.1    gezeugt   hatte.     Lohot   erzählt  in  Karduel  die  Flucht   Guenievrens 

und  beruhigt  dadurch  Do  de  Carduel  und  die  Bürger,  die  sich  schon 

um  die  Königin  und  um  Lorete  grosse  Sorgen  gemacht  hatten. 

§  174.  Diese  und  ihre  Begleiter  waren  auf  fünfzig  Sachsen  gestosseu, 

welche  Gaheriet  als  Gefangenen  gefesselt  bei  sich  hatten.  Es  kommt 
zu  einem  Kampfe,  wälii'end  dessen  Guenievre  den  Gefangenen  befreit. 
Dieser  beteiligt  sich  nicht  an  dem  Gefecht,  sondern  reitet  eilig  fort, 
nachdem  er  die  Königin  darum  gebeten,  ihre  Begleiter  möchten  ihm 
nach  beendigtem  Kampf  folgen.  Dies  geschieht.  Die  50  Sachsen 
waren  alle  getötet  worden  bis  auf  fünf,  die  entflohen.  Guenievre  und 
Lorete  reiten  den  vier  Rittern  Giflet,  Kei,  Guionmar  und  Sadoine 
langsam  nach.  Gaheriet  war  120  Sachsen  nachgeeilt,  die  zum  Heere 
Arrant's  gehören,  und  er  befreit,  als  er  durch  Giflet.  Kei,  Guionmar, 
Sadoine  unterstützt  wird,  seine  Brüder  Guen-ehier  und  Agravaiu  aus 
den  Händen  der  Feinde.  Die  Befreiten  nehmen  am  Kampfe  teil,  der 
[f "  230.]  endlich  siegi-eich  für  sie  ausfällt,  nachdem  sie  auch  noch  in  Gui\Tet 
de  Lambale  einen  tüchtigen  Helfer  erhalten  hatten.  Guenievre 
hatte  ihn  auf  die  Gefahr,  in  welcher  die  sieben  Gefährten  der 
Tafelrunde  schwebten,  aufmerksam  gemacht. 
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Die  Sieger  freuen  sich  darüber,   der  Gefahr  so  glücklich  ent-  §  175. 
gangen  zu  sein.     Gaheriet  erzählt  ihnen  und  Guenievre  und  Lorete, 
wie    er   und   seine  Brüder   in    die  Gefangenschaft  Arrant"s   gelangt 
seien.      Keiner    weiss    etwas    näheres    über    den    Verbleib    Artus', 
Gavain's    und  Sagremor's.     Guivret    erzählt  den  anderen,    was  ihm 
von   den  Einfällen  der  Feinde  unter  Oriol,    Soryonde  und  Agrippa 
bekannt  war:    dass  nämlich  Oriol   das  Land  der  Helaes  beunruhige    s.  §  148. 
und  dass  alle  dorthin  kommenden  Ritter  daselbst  bleiben  müssen,  dass 
Soryonde    in  der  Umgegend   von  Eoestoc  grossen  Schaden  anrichte    s.  §  165. 
(der    oben    erzählte   Kampf    war    damals   noch    nicht   ausgefochten    s.  §  168. 
worden)    und    endlich    dass   König   Agrippa   das   Land    der  Mutter    s.§141.149. 
AglovaFs  verwüste.     Wenn  König  Artus    davon    wüsste,    thäte    er 
gut  daran,  hinzugehen.     Kei,  Guionmar,  Guivret  beratsclüageu  dann, 
was  nun  zu  thun  sei;  sie  kommen  zunächst  überein,  Guenievi'e  nach 
Bedingan  zu  führen;  hier  angelangt,   wird  auf  Kei's  Vorschlag  be- 
schlossen.   Abgesandte   nach    Clarence    zu   Alon,    ferner  zu  Neutre,    «.§71.1.7. 
Ydier  und  noch  zu  anderen  zu  senden,  um  sie  zu  schleuniger  Hülfe        106. 
aufzufurdem,    da    man   Arraut"s  Truppen,    so   lange   dieselben    noch 
nicht  vereinigt  wären,  leichter  besiegen  könne.     Während  sie  noch     [f  231.] 
so  Eat  pflegen,   meldet  ein  Bote  die  Belagerung  Karadigan's  durch 
Arrant.    Die  gewünschten  Hülfstruppen  der  brittischen  Könige  langen 
an    und    werden   in  Treffen    eingeteilt.     Kei  -will   die  Truppen  von 
Logres    führen    und    das    königliche   Banner    tragen,    wie    ihm    das     s.  S.  11. 
zukomme. 

Nachdem  sich  Artus  von  Gavain  und  Sagremor  getrennt  hatte,§176.  s.  §139. 
wurde  auch  er  von  dem  heftigen  Regenwetter  überrascht;  er  kam 
gegen  Abend  in  eine  Einsiedelei  und  fand  daselbst  gute  Aufnahme. 
Als  er  bei  Tagesanbruch  erwachte,  sah  er  hinter  der  Einsiedelei  [{°  232.] 
eine  Dame  daherreiten:  diese  beklagte  laut  ihre  Schwester,  für 
welche  sie  vergeblich  an  Artus"  Hofe  hätte  Hülfe  holen  wollen  und 
die  daher  von  dem  Tyrannen,  der  ihr  Land  verwüstete,  nicht  würde 
befreit  werden.  Die  Dame  stieg  von  ihrem  Maultier  und  setzte 
sich  unter  einen  Baum.  Vier  Räuber,  die  ihre  Klage  gehört  hatten, 
stürzten  auf  sie  zu.  beraubten  sie  ihrer  Kleider  und  wollten  ihr 
Gewalt  anthun. 

Da  kam  ihr  Artus  zu  Hülfe,  dem  der  Eremit  beim  Anlegen  §  177. 
der  Waffen  behülflich  gewesen  war;  er  besiegte  und  tötete  die  vier 
Räuber,  welche  an  einer  Eiche  aufgehängt  wurden.  Hire  Pferde 
überliess  er  dem  Eremiten.  Die  Dame  erzählte  ihm,  dass  alle  Ritter 
jiich  von  Artus"  Hof  entfernt  hätten,  um  Artus,  Gavain  und  Sagremor  s.  §  14Ü. 
zu  suchen:  ihre  Schwester  wäre  die  Grätin  von  Orofoise,  sie  würde 
von  einem  Riesen  aus  Hanguis"  Geschlecht  bedrängt.  Dieser  Riese 
besässe  in  geringer  Entfernung  von  Orofoise  ein  Schloss  und  lebte 
vom    Raube.     Das    Land    ihrer  Schwester    und    ihr    eigenes    hätten 
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seinen  Neid  errej^t;  er  h.'ltte  iliren  Sfhwaf^er,  den  Grafen  von  (Jrofoise, 
[f "2^8.1  im  Walde  getötet  und  wollte  dessen  Witwe  dazu  zwingen,  seine 
Geliebte  7A\  werden  und  ihm  ihr  Land  zu  überlassen.  Da  die 
Gräliii  diese  Zumutung  zurückgewiesen,  hätte  der  Riese  ihr  Land 
verwüstet,  bis  ihm  die  Grätin  schliesslich  iiachzugel)en  versprochen, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  ein  Jahr  lang  alle  ihm  von  ihr  zu- 
gesandten Ritter  besiegte;  bis  jetzt  wäre  der  Riese  stets  Sieger  ge- 
blieben und  bald  liefe  der  Terrain  ab.  Artus  Hess  sich  über  die  Lage 
von  Orofoise^)  Auskunft  geben  und  erklärte,  für  die  Grätin  im  Kampfe 
gegen  den  Riesen  eintreten  zu  wollen;  freilich  wünsciite  er  vor  dem 
Kampfe  eine  Nacht  im  Schlosse  der  Dame  verbleiben  und  den  Kampf 
erst  gegen  Mittag  beginnen  zu  dürfen;  ausserdem  bat  er  noch  darum, 
vor  dem  Kampfe  nicht  nach  seinem  Namen  gefragt  zu  werden. 
§  178.  Artus  verabschiedete  sich  von  dem  Einsiedler  und  ritt  mit  der 

Dame  fort;  sie  gelangten  in  die  Ebene  vor  dem  Schlosse  Levezerp, 
wo  gerade  ein  glänzendes  Turnierspiel  abgehalten  wurde.  Escaut 
von  Cambenic,  dem  das  Schloss  gehörte,  hatte  soeben  seinem  Sohn 
den   Ritterschlag   erteilt   und   wollte   nach   dem   Feste   seine   Leute 

s.§§  Ißö.  168. nach  dem  pni  von  Malohaut  gegen  Sorjonde  führen.  Artus  nahm 
unerkannt  am  Kampfspiel  teil  und  warf  nicht  weniger  als  7  Gegner 
ab.  Er  ritt  dann  mit  der  Dame  fort  und  Escaut  hielt  diejenigen, 
die  ihm  nacheilen  wollten,  davon  zurück,  indem  er  darauf  hinwies, 
dass  jener  unbekannte  Ritter  (Artus)  tüchtig  sein  müsste  und  ver- 
mutlich eine  Aufgabe  zu  vollbringen  hätte. 

§179.  [f°  234.]  Artus  und  die  Dame  hörten  unterwegs  ein  schreckliches  Klage- 

geheul, das  eine  Löwin  ausstiess.  Sobald  dieselbe  Artus  bemerkte, 
sprang  sie  auf  ihn  zu,  wedelte  mit  dem  Schweif  und  lief  ihm  vor- 
aus. Artus  folgte  dem  Tier,  bis  er  in  einem  Dickicht  zwei  Schlangen 
erblickte,  die  im  Begriff  standen,  einen  jungen  Löwen  zu  erdrücken. 
Er  tötete  die  Schlangen,  rettete  dadurch  den  Löwen,  dessen  Mutter 
Artus  nachlief  und  ihn  von  einem  Hügel  aus  noch  lange  mit  den 
Augen  verfolgte;  dann  erst  kehrte  sie  zu  ihrem  Jungen  zurück.  Die 
Löwenmutter  und  ihr  Junges  sollten  sich  später  Artus,  nachdem  er 
heimgekehrt  war,  für  die  ihnen  bewiesene  Wohlthat  erkenntlich 
zeigen  2). 


*}  Orofoise  liegt  uers  sorelois  en  la  fin  du  roiaume  de  norgales. 

•)  Vermutlich  wollte  der  Autor  unseres  ja  nicht  vollständigen  Textes 
sjiäter  selbst  diese  Episode  bringen;  denn  sie  findet  sich  m.  AV.  sonst 
nirgends  auf  Artus  übertragen,  wohl  aber  auf  Perceval;  vgl.  Queste  de 
St.  Gral  ed.  FurnivaU  S.  82  jffi;  s.  auch  noch  Thomas  Malory  HI.  part. 
chap.  54  f.  —  Dieselbe  Sage  kommt  auch  anderwärts  vor;  vgl.  'W.  Foerster's 
kleine  IVuw-Ausgabe  (Halle  189L)  S.  VIII;  ich  verweise  noch  auf  das 
mhd.  Lied  von  Michael  Wyssenher,  s.  Bartsch,  Herzog  Ermt,  S.  CXVIff. ; 
ferner  auf  den  Ugone  d'Avernia,  Bd.  I.  S.  198  ff.  Zum  Androclus-Motiv, 
das  sich  ja  nicht  völlig  mit  dieser  Episode  deckt,  vgl.  A.  Marx,  Griechische 
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Artus  traf  dann  gegen  Abend  mit  seiner  Begleiterin  12  Räuber  §  180. 
bei  einem  Gelage  an;  sie  setzten  sich  mit  an  den  Tisch.  Die  Eäuber 
ängstigten  die  Dame  durch  die  Bemerkung,  dass  sie  nun  ja  auch 
das,  was  ihnen  noch  gefehlt,  zur  Verfügung  hätten,  nämlich  eine 
Frau.  Artus  hörte  dies,  Hess  es  sich  aber  trotzdem  gut  schmecken;  [f«  235.] 
er  behauptete,  die  Zeche  später  bezahlen  zu  wollen ;  als  er  aber  ohne 
weiteres  den  Krug  des  Räuberhauptraannes  auf  einen  Zug  geleert 
und  dies,  wiewohl  es  ihm  verwiesen  wurde,  wiederholen  wollte, 
kam  es  zu  einem  .Streit.  Der  Räuberhauptmann  ergriff  einen 
ledernen  Weinschlauch,  der  gefüllt  war,  und  wollte  Artus  damit 
schlagen;  Artus  wich  geschickt  aus  und  auch  die  Brotstücke  und 
das  Geschirr,  mit  dem  die  anderen  Räuber  nach  ihm  warfen, 
schadeten  ihm  nichts,  Artus  hatte  wohlweislich  seine  Waffen  nicht 
abgelegt  und  tötete  acht  der  unbewaffneten  Räuber;  die  zwei  übrig- 
bleibenden entrtoheu,  wurden  aber  von  Artus  erreicht  und  gleich- 
falls niedergemacht.  Artus  schonte  einen  Jüngling,  der  dann  die 
Pferde  besorgte  und  für  Artus  und  die  Dame  das  Lager  herrichtete. 
Die  Leichen  der  Räuber  wurden  ins  Feuer  geworfen.  In  dieser 
Nacht  und  in  den  folgenden  teilte  Artus  das  Lager  der  Dame. 
Am  nächsten  Morgen  wurden  die  Pferde  mit  einem  Teil  der  Habe 
der  Räuber  bepackt,  die  in  einem  unterirdischen  Raum  aufbewahrt 
war;  das  übrige  erhielt  der  Jüngling. 

Artus  brach  dann  mit  der  Dame  auf  und  sie  erreichten  nachi;181.  s.§177. 
8  Tagen  Orofoise,  wo  sie  mit  Freuden  aufgenommen  wurden.  Die  [f  23().] 
Dame  berichtete  ihrer  Schwester,  der  Grätin  von  Orofoise,  ihre 
Erlebnisse.  Dem  Riesen  wurde,  da  Artus  seine  Hülfe  in  Aussicht 
gestellt  hatte,  für  den  nächsten  Tag  der  Entscheidungskampf  angesagt. 
Nachdem  Artus  in  der  Nacht  nochmals  mit  seiner  Dame  der  Liebe 
gepflogen,^)  rüstete  er  sich  am  nächsten  Tage  für  den  Kampf,  den 
er  erst  Naclimittags  aufnehmen  wollte.  Er  verabschiedete  sich  von  der 
Geliebten  und  liess  sicli  von  ihr  für  die  kommende  Nacht  ein  Quartier 
angeben,  da  er  stets  nur  eine  einzige  Nacht  an  ein  und  demselben  [f»  287.] 
Orte  zubrächte;  er  beschenkte  sie  mit  der  den  Räubern  abgenommenen 
Habe  und  verwies  sie,  die  ihn  später  wiedererkennen  oder  sich 
nach  ihm  erkundigen  möchte,  auf  seine  Waffen.  Darauf  hatte  Artus 
noch  eine  Unterredung  mit  der  Grätin  von  Orofoise;  auf  seine 
Frage,  ob  sie  ihr  Land  zu  eigen  oder  als  Leiien  hätte,  erwiderte  sie, 
sie  wäre  Artus'  Lehnsmännin^) ;  als  solche  hätte  sie  an  Artus'  Hof  um 

Märchen  von  dankbaren  Tieren  und  Verwandtes.  Heidelberger  Diss. 
Stuttgart  1889.    8.  5(i  ff. 

")  S.  dazu  Zs.  f.  r.  Fh.  XVI.  11.'),  wo  ich  bez.  der  durch  Artus' 
Wunden  entstandenen  Blutflecken  aucli  aul'C'restien's  Lancelot  (^vgl.  liomania 
XII,  -178)  hätte  verweisen  können. 

^)  Es  ist  doch  merkwürdig,  dass  die  Gräfin  ihren  Lehnsherrn,  der 
vor  ihr  steht,  nicht  kennt  oder  nicht  erkennt. 
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Kiilfe  bitten  lassen,  allein  ohne  Erfolfr,  denn  Artus  wäre  al)wesen(l 
fjtnvesen.  Artus  suchte  sie  zu  trösten.  P^ndlicli  stellte  sich  der  Kiese 
zum  Kampfe  ein;  er  war  mit  einer  indischen  Schlangenhaut  be- 
kleidet, die  ihn  schier  unverwundbar  machte.  Der  ungeschlachte 
(leselle,  der  zu  Fuss  daherkam,  da  ihn  kein  Pferd  hätte  tragen 
können,  schlug  mit  seiner  Keule  gegen  das  Schlossthoi'  und  rief  laut 
aus,  dass  nunmehr  der  Tag  gekommen  wiire,  da  er  die  (tiüHii  von 
Urofoise  in  seiner  Gewalt  haben  würde;  ihre  Schwester  würde  er 
dem  gemeinsten  Knecht  überlassen;  weder  ihr  Gott,  der  sich  hätte 
schlagen  und  kreuzigen  lassen,  noch  Artus  würden  sie  schützen 
können.  Artus  waffnete  sich  rasch  fertig,  er  ritt  hinaus  und  machte 
dem  Gegner  Vorwürfe,    welche   von  diesem  mit  Hohn   aufgenommen 

[l"  2;{S.]  wurden.  Der  Zweikampf,  dessen  Verlauf  vom  Schlosse  aus  durch 
die  beiden  Schwestern  aufmerksam  verfolgt  wurde,  war  heftig;  da 
gelang  es  Artus,  dem  Riesen  erst  seine  rechte  Faust,  dann  die 
linke,  endlich  ein  Bein  abzuschlagen,  so  dass  er  mit  furchtbarem 
Schrei  zu  Boden  stürzte  und  alsbald  starb.  Artus  ergrilf  den 
Schild  des  Toten  und  ritt  eilig  davon.  Im  Schlosse  von  Orofoise 
herrschte  über  den  Ausgang  dieses  Kampfes  grosse  Freude.  Die 
Leiche  des  Riesen  wurde  in  einen  Fluss  versenkt.  Die  Damen 
hätten  wissen  wollen,  wer  ihr  Ritter  eigentlich  gewesen  wäre;  sie 
beschlossen,  ihm  4  Diener  nachzusenden  um  ihn  zu  suchen.  Sollten 
diese  ihn  nicht  linden,  so  wollte  die  Dame,  der  Artus  seine  Liebe 
geschenkt  hatte,  sich  selbst  auf  die  Suche  machen.  Das  that  sie 
denn  auch  später. 
§  182.  Artus    hatte    die  Richtung    nach   Sorelois    eingeschlagen    und 

[{"239.]    begegnete   am  zweiten  Tage   einem  Knappen,    der  nach  Karadigan 
s.  §§175. 173.  eilte,  um  gegen  Arrant  mitzukämpfen.     Der  Knappe  erzählte  Artus 

s.  §  172.  noch,  dass  Kardoil  verbrannt  worden  sei  und  er  forderte  ihn 
(dasselbe  hatte  er  seiner  Aussage  nach  gegenüber  allen  ihm  be- 
gegnenden Rittern  gethan)  dazu  auf,  sich  an  dem  Kampfe  zu 
beteiligen.  Artus  versprach,  dies  zu  thun,  vorher  müsste  er  jedoch 
noch  den  Weg  von  Norgales  überschreiten.  Artus  gelangte  auch 
bald  dorthin,  allein  es  wurde  ihm  von  einem  dort  aufgestellten  Ritter 
das  Weitergehen  nach  Sorelois  verboten,  falls  ei  nicht  zu  Galaot 
gehörte.    Da  Artus  trotzdem  weiter  vordringen  wollte,  musste  er  dem 

s.  §  119.  dortigen  Brauche  gemäss  mit  dem  Verteidiger  kämpfen.  Der  Zwei- 
kampf blieb  lange  unentschieden;  endlich  wurde  Artus  während 
einer  Pause  von  seinem  Gegner  (es  war  das  Ydier)  an  seinem 
s.  §  140.  175.  Schwert  erkannt.  Ydier  war  auf  der  Suche  nach  Artus  an  diesen 
Ort  geraten;  er  wurde  trotz  Artus"  Widerspruch  für  besiegt  erklärt, 
weil  er  zuerst  seineu  Helm  abgenommen  hatte.  Artus  und  Ydier 
überschritten  den  Weg,  und  blieben  3  Tage  im  Turme,  bis  sie  ein 
von  Galaot  abgesandter  Ritter  in  der  Verteidigung  des  Ortes  ablöste. 
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Artus  teilte  Ydier  mit,   er  plane  an  einen  Ort  zu  gehen,   wo  §  183^ 
2   Grafen    und    2    Herzöge    alle    ihnen   bisher   entgegen    getretenen 
Ritter  besiegt   hätten.     Ydier  erklärte,   Artus  begleiten   zu  wollen, 
vorher    aber    wollten    sie    am    Kampfe    gegen    Arrant    teilnehmen,    [f»  240.J 
wo  sie  gewiss  Gefährten  der  Tafelrunde  finden  würden ;  Artus  wollte 
dabei  unerkannt  bleiben. 

Am  fünften  Tage  begegneten  Artus  und  Ydier  zwei  wohlbe-  §  184. 
waffneten  Rittern,   mit   denen   sie  sich  alsbald  in  einen  Kampf  ein- 
liessen;    die  beiden  Ritter  waren  niemand  anders  als  König  Neutre  s.  §  1.  7.  50. 
von  Garlot  und  König  Urien;  der  erstere  kämpfte  mit  Artus,  Urien    71.  114. 
mit  Ydier.     Da  Ydier,  der  kleiner  war  als  sein  Gegner,  zu  unter- 
liegen   schien,    schlug  Artus    vor,    mit    den  Gegnern   zu    wechseln. 
Ydier  wollte  davon  nichts  wissen  und  so  wurde  denn  fortgekämpft; 
Artus  kämpfte  besonders  wacker.   Urien  wunderte  sich  über  die  Güte 
des  Schildes  Artus',  das  alle  Schläge  aushielt  ^).     Er  frug  Artus  nach 
seinem  Namen;  dieser  antwortete,  er  wäre  ein  Abenteuerritter;  doch 
die  Erkennung  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten.    Neutre  und  Urien    [fo  241.] 
schlössen  sich  Artus   und  Ydier   an  und  sie  zogen  gen  Karadigan. 
Auch  dort  wollte  Artus  noch  unerkannt  bleiben ;  denn  er  wollte  noch 
mit    Ydier    das  Abenteuer   auf  der   sich   drehenden  Insel    bestehen, 
welche  auch  die  Goldinsel  der  vier  Ritter   genannt  wurde.     Neutre 
und  Urien  wollten   sich  auch   an  diesem  Abenteuer  beteiligen;   die 
vier  ritten  also   zusammen,    machten  vier  Meilen  vor  Karadigan  in 
einem  Kloster  Halt  und  blieben  dort  bis  zu  dem  Tage  der  Schlacht; 
unterdessen  Hessen  sie  sich  ihre  Waffen  ausbessern. 

In  der  Schlacht  bei  Karadigan,  in  welcher  Arrant's  Heer  den§  185.  s.  §  175. 
Truppen  der  Begleiter  Guenievrens  gegenübeisteht,  trägt  Kei  das 
Banner  im  ersten  Treffen.  Die  vier  Helden  Artus,  Ydier,  Neutre 
und  Urien  kommen  unkenntlich  in  die  Nähe  des  Schlachtfeldes, 
wollen  sich  aber  erst  im  Notfalle  mit  frischen  Kräften  beteiligen. 
Sie  bewundern  die  Thaten  Keiens,  Agravain's,  Guerrehier's  und 
Gaheriet's.     Ausser  diesen  zeichnen  sich  noch  andere  besonders  aus. 

Bei  Guenievre,    die   in  Bedingan    geblieben    war,    hatten  sich§  186.  [{°  243.] 
inzwischen  Blios  und  seine  Geliebte  eingestellt,  die  Sagremor's  Grüsses.  §§172.  175. 
ausrichten;    gleich   darauf  meldeten  sich  bei  der  Königin  die  Ritter    s.  §  159  ff. 
und  Damen ,    welche   Sagremor   aus   den  Händen  Greomar's   befreit    s.  §  164. 
hatte.     Guenievre  schickt  alle  Ritter  nach  Karadigan  zur  Schlacht. 

An  dieser  nehmen  nun  auch  Artus,   Ydier,   Neutre  und  Unen§187.  s.  §185. 
teil.     Artus    tötet    die    Könige    Gorlian    und    Arrant    und    wird    an 
seinem    Schwert    von    Giftet    erkannt.     Artus    verleugnet    sich    ihm 
gegenüber    nicht;    er   erhält    auf  seine  Fragen  Auskunft    über    die 


*)  Es  war  das  der   Schild,    den   Artus   dem  Kiesen   fortgenommen 
hatte.     S.  §  181.     Der  Schild  war  mit  Schlangeuhaut  überzogen, 
ZtseLr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XVU«.  7 
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Eveiijnisso  am  Hoff  soit  seinem  Wejrpan^'';  er  l)ittet  Giflot,  Grüsse 
an  (lucnievre  auszuricliten  und  beauftraf^t  ihn  mit  noch  anderen 
Bestellunj^en,  wie  dassKardoil  wieder  aufg-ebaut  und  befestigt  werden 
solle  u.  s.  w.  Artus  und  Giflet  kehren  dann  in  den  Kampf  zurück, 
der  endlich  mit  dem  Siege  der  Christen  en<1et.  Giflet  entledigt  sich 
seines  Auftrages  zur  grössten  Freude  Gucnievrens. 

§188.  s.  §184.  Artus    übernachtet  mit  seinen  Gefährten  Ydier,    Neutre    und 

Urien  in  jenem  Kloster,  welches  sie  vor  der  Schlacht  3  Tage  lang 
beherbergt  hatte  und  die  vier  machen  sich  dann  auf  den  Weg  nach 
der  sich  drehenden  Insel. 

§189.  s.§141.  Gitlet  und  seine  Genossen  ziehen  \\d^,Q\\  ^qv  gaste  forest  soutaine, 

um  über  ihre  Gefährten  neues  zu  erfahren. 

§190.  [f''245.]  Nachdem    der  Klausner  Agloval's  Wunden    verbunden    hatte, 

s.  §  149.      -yvar  Agloval   mit   seinen  Gefährten   in   das  Land  seiner  Mutter  ge- 
ritten;   in  der  Nähe   des  Wunderschlosses   (chastel   de  la  merveille) 
fanden  sie  alles  durch  König  Agripe  verwüstet.^) 
§  191.  Sie  kamen  vor  das  stark  befestigte  Schloss  von  Agloval's  Mutter; 

hier  befanden  sich  die  14  Brüder 2)  Agloval's,  ferner  sein  Vatei\ 
Dieser  lag  noch  immer  schwerkrank  darnieder  infolge  der  Wunde 
an  den  beiden  Schenkeln,  welche  ihm  die  rächende  Lanze  durch- 
bohrt hatte.  Auch  der  jüngste  Bruder  Agloval's,  Perceval,  Avar  im 
Schlosse;  er  war  noch  ganz  klein  und  lernte  erst  laufen.  Agloval 
und  seine  Gefährten  werden  endlich,  nachdem  sie  sich  als  zu  Artus' 
Hof  gehörig  ausgegeben  hatten,  eingelassen  und  als  man  sie  dann 
erkennt,  herrscht  grosse  Freude.  Agloval's  Mutter  ist  besonders 
glücklich,  ihren  Sohn  wiederzusehen  und  auf  seine  Fragen  nach 
s.  §  117.  dem  Befinden  seines  Vaters  und  seines  Onkels  Pelinor  von  Corbenic 
und  Alain  antwortet  sie,  einstweilen  könnten  dieselben  nicht  ge- 
sunden,^)  denn  die  Gralabenteuer  zeigten  sich  noch  nicht;  erst 
wenn  die  Gralwunder  sichtbar  würden  und  die  gefahrvollen  Gral- 
abenteuer   glücklich    bestanden    wären,     würden    die    Verwandten 


')  In  mehreren  Graltexten  Avird  die  Unfruclitbarkeit  oder  eine  Ver- 
wüstung des  Grallandes  hervorgehoben  und  verschieden  motiviert;  s.  dazu 
Heinzel,  Gralromane,  S.  14,  29,  68  ff.  In  unserem  Text  Avird,  Avie  st» 
manch  anderes  Unheil,  auch  diese  Verwüstung  den  Nationalfeinden  zu- 
geschrieben ;  freilich  wird  dieselbe  in  einen  Zeitpunkt  verlegt,  der  mehrere 
Jahre  hinter  der  eigentlichen  Gralsuche  zurückliegt. 

'')  Nach  der  Vulgata  des  Licre  W Artus  hiitte  Pelinor  de  la  sauvage 
forest  A'or  PerceA'al's  Geburt  12  Sühne  gehabt;  A-gl.  die  von  Heinzel,  1.  c. 
S.  81,  citierte  Stelle.  Im  Prosa-2'mfan  (s.  Löseth  1.  c.  S.  234,  §  302)  wird 
von  5  Söhnen  Pelinor's  erzählt. 

^)  f°  245  c:  cur  il  ne  poent  garison  auoir  tant  que  li  Saint  grauux 
cheminera.  et  saparistront  les  merueilles  pur  mi  ceste  terre  de  cels  qui  en 
la  qiieste  entreront  por  aeomplir  les  auentures  perilleuses  qui  doiuent  aparoir 
u  roiaume  de  logres  .... 
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genesen.      Auf   seine    weiteren  Frag:en    erfährt  Agloval    noch,    dass 

nicht    nur  das   umliegende   Land,    sondern   auch   die  Nachbarländer 

unter   der  Verwüstung  durch  Agripe,    den  Onkel   des  Königs  Rion,    s.  §  21. 

stark    gelitten   hätten;    in    der   Nähe   ihres   wunderbaren   Schlosses 

wäre  zwar  Giromelant,  aber  der  wolle  nicht  helfen,  sondern  Wunsches.  §§  157.  84. 

den  Untergang  aller  seiner  Nachbarn ;    auf  den  nächsten  Tag  seien    79.  53. 

sonst    alle    Nachbarn    aufgeboten.      Den    Abend    verbringt    Agloval 

mit  seinen  14  Brüdern,  die  alle  jünger  waren  als  er. 

Als  König  Agripe  am  nächsten  Morgen  die  Übergabe  der§192.  [^246. 
Stadt  verlangen  lässt,  stürzen  sich  die  14  Brüder  Agloval's,  ohne 
diesen  zu  wecken,  mit  4000  Mann  hinaus  in  den  Kampf,  werden 
aber  hart  bedrängt.  Agloval  und  seine  Gefährten  erwachen  infolge 
des  Lärmes;  sie  waffnen  sich  rasch  und  reiten  hinaus;  allein  die 
14  Brüder  werden  getötet^).  Agloval  sucht  den  Tod  seiner  Brüder 
zu  rächen,  doch  er  vermag  wenig  gegen  die  feindliche  Übermacht; 
er  wird  verwundet,  kämpft  aber  weiter  und  lässt  sich  auch  durch 
die  Bitten  seiner  Gefährten  nicht  davon  zurückhalten.  Da  erhält 
er  von  verschiedenen  Seiten  Hülfe,  zunächst  durch  eine  grosse  Schaar 
von  Landleuten,  dann  durch  10  herumziehende  Ritter.  Unter  diesen 
befinden  sich  Yvain  der  Grosse,  Urien's  Sohn,  Yvain  der  Bastard, 
Yvain  mit  den  weissen  Händen,  ferner  Ales  von  Raguindel,  Meraugis 
de  Portlesguez.  Zum  Glück  kommen  dann  noch  weitere  17  herum- 
ziehende Ritter  zu  Hülfe ,  nämlich  Kei ,  Raolais  d'Estremore ,  der  s.  §  68. 
rote  Ritter,  Laudon  de  Gamelide,  der  Enkel  des  Seneschalls 
Cleodalis  u.  a. ,  auch  Nascien,  der  Sohn  der  schönen  Dame  von  der 
weissen  Wolke,  der  dem  Geschlecht  Joseph's  von  Arimathia  an- 
gehört. 

Dieser  letztere  hütete  lange  den  heiligen  Gral,  den  er  von  i^  193. 
Sarras,  der  christlich  gewordenen  Stadt,  nach  Logres  gebracht  hatte. 
Diese  Stadt  Sarras  verliess  der  gequälte  König  und  er  gab  sein  Erbe 
und  sein  Königtum  auf;  an  den  Felsen  wurde  er  oft  vom  Teufel 
in  Frauengestalt  versucht  und  auch  er  kam  später  in  das  König- 
reich Logres,  wo  der  heilige  Gral  gehütet  wurde,  dessen  man  sich 
beim  heiligen  Sakramente  bediente.  Magdrain,  der  einer  Sünde  wegen 
krank  war,  fristete  400  Jahre  lang  sein  Leben  allein  mit  der  Hostie, 
die  ihm  ein  Engel  täglich  brachte;  er  starb  schliesslich  in  den  Armen 
dos  glorreichen  Ritters,  der  die  Gralabentcuor  bestand,  wie  das 
noch  erzählt  werden  wird.  Zu  diesem  (leschlecht  gehörte  Nascien, 
der  so  gottesfürchtig  war,  dass  er  hinunlisclie  Thatcu  verrichtete. 
Er  gab  später,  wie  ihr  noch  hören  werdet,  im  besten  Mannesalter 
das  Rittertum  auf. 


^)  Das  erinnert  an  die  §  1(57  erzählte  Episode,  in  welcher  von  dem 
'l'odc  der  14  Höhne  Alyor's  die  Rede  ist. 

7* 
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§194.  8.  §192.  Tn   <leni  Kainpfo   am  Raiulc   der  (jadr  f()ro?.i  sontahie  zpiclmen 

sicli  die  17  zuletzt  liiiizugekommeiien  Ritter  aus;  endlieli  iieif^t  sicii 
der  Sieg  den  auf  Agloval's  Seite  Kämpfenden  zu.  A^loval  selbst 
tütet  den  König  Agripe^)  und  als  das  liaiiner  der  Sachsen  herab- 
geschlagen  wird,  wenden  sich  diese  zur  Flucht;  bis  auf  700  gehen 
alle  diese  Sachsen  dort  unter.  Die  von  der  Verfolgung  zurück- 
kehrenden Sieger  erkennen  sich  dann  als  Gefährten  der  Tafelrunde; 
sie  preisen  Artus'  Hof,  von  welchem  der  kommen  wird,  der  die 
Gralabenteuer  zu  Ende  führen  wird. 

§195.  [f  249.]  Während  der  herrschenden  Freude  fällt  Agloval,  durch  seine 

Wunden    ermattet,    wie    tot   hin;    da    erhebt   sich    ein    allgemeines 
Klagen    und    von    allen    Seiten    wird    AglovaPs    Mutter    bedauert; 
s.  §  192.    nachdem   sie   bereits   14  Söhne   verloren  hatte,    sollte  ihr  nun  auch 
noch  Agloval^)  genommen  werden;    nur  er  und  der  kleine  IV2  jährige 
Perceval    blieben    ihr    noch.      Ihr    Gatte   lebte    zwar,    aber    seine 
einzige  Erholung   bestand   darin,    in   einem  Schiff  auf  den  grossen, 
tiefen  Flüssen   herumzufahren,    um   seine  Schmerzen   allein  oder  im 
s.  §  117.    Verein    mit   seinem   Vetter   Alain    und   mit  Felles  von  Corbenic  zu 
vergessen. 
§  196.  Man  nannte  Agloval's  Mutter  die  Wittwe,   la  vueve  dame  de 

la  gaste  forest  soutaine,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  Ihr  Gatte 
Pelinor,  Perceval's  Vater,  zweifelte  einst  an  dem  Gralwunder.  Da 
wurde  er  durch  eine  flammende,  vom  erleuchteten  Himmel  lierab- 
kommende  Lanze  an  beiden  Schenkeln  verwundet,  so  dass  er  mit 
dem  Bett,  in  welchem  er  lag,  am  Boden  feststak.  Während  die 
Lanze  herausgezogen  wurde,  sagte  ihm  eine  Stimme:  „Das  ist  die 
Strafe  für  deinen  Unglauben.  Dein  Geschlecht  war  über  alle  er- 
hoben worden,  da  ich  dir  mein  Blut  und  mein  Fleisch  anvertraute; 
und  du  zweifeltest!  Täglich  sollst  du  zeitlebens  dafür  büssen  und 
an   dem  Tage,    da   du   genesen   wirst,    wirst  du  auch  sterben.     Du, 


^)  Eine  Tochter  Agripe's  wird  im  Fvossi-Lancelotroman  durch  Bohor 
aus  qualvoller  Lage  befreit;  vgl.  P.  Paris,  Romans  V.  147. 

*)  Agloval,  Perceval's  Bruder,  tritt  noch  in  verschiedenen  Texten 
auf,  so  im  mndl.  Roman  Moriaen,  wo  der  Vater  des  Titelhelden  so  heisst; 
ferner  im  Merlin-Huth  und  im  Prosa- IVis<«)(.  Vermutlich  haben  die  Ver- 
fasser der  beiden  zuletztgenannten  Eomane  diese  Person  jeuer  verlorenen 
afz.  Queste  de  St.  Gral  entnommen,  welche  uns  nur  in  einer  portugiesi.^cben 
Umarbeitung  erhalten  ist.  Was  Perceval's  Vater  betrifft,  der  also  nach 
einigen  Texten  zugleich  Agloval's  Vater  ist,  so  wird  dessen  Name  gar 
verscliieden  angegeben.  Auch  hier  gehen  unsere  Version  P,  der  MerUn- 
Huth,  der  Frosa- Tristan  und  die  portugies.  Demanda  zusammen;  in  allen 
diesen  Texten  heisst  Perceval's  Vater  Pelinor,  s.  dazu  schon  oben  §  117, 
Anm.  In  anderen  Texten  wird  sein  Name  verschieden  angegeben;  Robert 
von  Boron  nennt  ihn  Alain  le  Gros;  in  der  erhaltenen,  Walter  Map  zu- 
geschriebenen afz.  Queste  de  St.  Gral  heisst  er  Pellehem;  Manessier  end- 
lic'li  nennt  ihn  Gloval  li  Galois  (s.  Conte  d.  Gral  V.  44762). 
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der  du  bis  jetzt  König  der  gaste  forest  soutaine  liiessest,  sollst 
fortan  Fisclierkönig  (rois  peschierrcs)  heissen;  denn  nur  wenn  du 
dich  auf  dem  Flusse  betinden  wirst,  wirst  du  einige  Linderung 
deiner  Schmerzen  empfinden.  An  demselben  Tage,  an  dem  dein 
Vetter  Pellinor  gesunden  wird,  wirst  auch  du  gesund  werden  und 
alsbald  sterben.  Deines  Zweifels  wegen  wird  dein  Sohn  Perceval 
den  Grral  erst  nach  dem  Tode  von  Pelles'  Enkel  hüten  dürfen,  nicht 
vorher."  Nach  diesen  Worten  verschwand  die  Lanze.  Da  Pelinor 
so  schwer  verwundet  war,  dass  er  sich  nicht  zu  helfen  wusste, 
wurde  seine  Frau  vom  ganzen  Volke  die  Wittwe  vom  Walde  genannt. 

Agloval  kommt  wieder  zu  sich;  man  verbindet  seine  Wunden, §197.  s.§  195. 
legt  ihn  auf  eine  Bahre  und  bringt  ihn  seiner  Mutter,  die  ihre 
Klagen  mit  Rücksicht  auf  Agloval  unterdrückt.  Sie  lässt  es  sich 
angelegen  sein,  die  Ritter  der  Tafelrunde  in  gebührender  Weise  zu 
ehren.  —  Als  Pelinor  den  Tod  seiner  14  Söhne  erfuhr,  wollte  er  s.  §  192. 
nicht  mehr  in  seinem  Schlosse  weilen;  er  nahm  seinen  Aufenthalt 
im  Wunderschloss,  wo  er  mit  Artus'  Mutter  i)  zusammen  war,  die 
Merlin  dorthin  gebracht  hatte.  Das  wusste  niemand  ausser  den 
Grralhütern.  Auf  seinem  Schiffe  fuhr  Pelinor  oft  bis  zum  Schlosse 
Corbenic  und  bis  zum  Schlosse  Alain's.^) 

Am  dritten  Tage  nach  der  Schlacht  verabschieden  sich  die§198.  s.  §194. 
Ritter  der  Tafelrunde  von  Agloval  und  dessen  Mutter.  Von  Agloval 
nach  ihren  Absichten  befragt,  antworten  sie,  sie  wollten  Gavain  und 
Sagremor  suchen;  denn  betreffs  Artus  hätten  sie  durch  CTitiet  er-  s.  §  187. 
fahren,  dass  er  den  König  Arrant  getötet  habe  und  mit  drei 
Begleitern  nach  der  sich  drehenden  Insel  gegangen  sei.  Agloval 
verspricht  an  Artus'  Hof  zu  kommen,  sobald  er  wieder  imstande 
sein  werde,  Waffen  zu  tragen. 

Die  Gefährten  der  Tafelrunde  (es  sind  ihrer  42)  gehen  direkt  §  199. 
in  der  Richtung  von  Galaot's  Land;  in  einem  Walde  erscheint  ihnen 
ein  grosser,  weisser  Hirsch,  der  ein  rotes  Kreuz  auf  der  Stirn  hat; 
zwei  Kerzen  brennen  auf  seinem  Geweih,  auf  dem  Rücken  trägt  er 
ein  mit  einem  wertvollen  Tuch  bedecktes  Gefäss.  Hinter  dem  Hirsch 
läuft  ein  weisser  Hund,  der  von  Zeit  zu  Zeit  leise  bellt;  dem  Hunde 
folgen  zwei  kleine  weisse  Tiere,  die  man  nicht  recht  erkennen  kann; 
sie  werden  von  einem  jungen,  schönen  Mädchen  an  silbernen  Ketten 
geführt.  Hinter  dem  Mädchen  ziehen  vier  kleine  Pferde  eine  Bahre, 
auf  welcher  ein  Ritter  liegt,  der  laut  klagt.  In  den  Lüften  er- 
tönen  helle    Stimmen;    von    dem,    was    diese    Stimmen   singen    und 


')  In  der  ersten  Fortsetzung  von  Crestion's  Contc  d.  Gral  kommt 
Gavain  in  ein  Scliloss,  in  welchem  sieh  Artus'  Mutter  befindet,  s.  V.  lOSöH ; 
vgl.  noch  Heinrich's  v.  d.  Tüilin  Kröne  V.  20380  ff. 

^)  Hier  folgt  noch  die  von  mir  Zs.  f.  r.  Fh.  XVI.  106.  Aum.  3 
mitgeteilte  Stelle. 
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spreclioii,    verstellt  man  mii-  die  Worte:    „Ehre,    Kulini,   Macht    und 
ewige  Freude  sei  dem  Zerstörer  des  Todes". 
§200.  11"  250.]  Die  Ritter   sind   über  diesen    wunderbaren   Z\v^   so    erstaunt, 

dass  keiner  von  ihnen  nach  der  Bedeutun}^  desselben  frajrt;  und 
s.  §  192.  als  er  sich  ihnen  nähert,  rührt  sich  keiner.  Nur  Nascien  springt 
vom  Pferde;  er  kniet  nieder  und  betet:  „0  Gott,  der  du  die  Welt 
erschufst,  den  Glauben  hernieder  sandtest  und  der  du  am  Tafie  von 
Joseph's  Bischofsweihe  in  Sarraz  deinen  Dienern  anenipfahhst,  dein 
heiliges  Sakrament  in  dem  heiligen  Gefäss  vorzunehmen  Ifaire]:  so 
wahr  ich  glaube,  dass  dies  das  heilige  Gefäss  ist,  in  welchem  dein 
Leib  geopfert  wurde  und  noch  täglich  geopfert  wird,  lass  mich  so 
lange  leben,  dass  ich  dereinst  zu  der  Gemeinschaft  derer  gehöre,  deren 
Herz  von  der  heiligen  Tafel,  an  der  einst  Joseph  von  Ariniathia 
sass,  erquickt  wird.  Bewahre  mich  vor  Sünde;  denn  kein  Sünder 
kann  diese  Wunder  sehen."  So  lange  Nascien  den  vorüberziehenden 
Zug  sehen  kann,  bleibt  er  auf  den  Knieen  liegen.  Die  anderen  aber 
erstaunen  und  rühren  sich  nicht.  Sie  begreifen  das  Wunder  nicht, 
weil  sie  Sünder  sind.  Aus  demselben  Grunde  konnten  die  Ritter 
der  Tafelrunde  auch  sonst  noch  den  Gral,  selbst  wenn  sie  ihn  sahen, 
niclit  erkennen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  kein  Ritter  der  Tatel- 
runde danach  fragte,  allein  er  förderte  sein  Ziel  nur  insoweit,  dass 
die  Beendigung  der  Gralabenteuer  dadurch  erleichtert  wurde.  Zu 
s.  §  118.  dieser  wahren  Beendigung  der  Abenteuer  gehörten  aber  drei  Männer, 
zwei  jungfräuliche  und  ein  keuscher;  andererseits  musste  ein  Ritter 
von  Artus'  Hof  einen  Teil  der  Abenteuer  ausführen;  denn  ohne  mit 
Artus  verwandt  zu  sein,  gingen  von  seinem  Hofe  diejenigen  aus,  die 
den  Abenteuern  allen  ein  Ziel  setzten.  Gavain,  Artus'  Neffe,  hat 
zwar  viele  Abenteuer  bestanden,  aber  seiner  Sinnlichkeit  wegen 
konnte  er  nicht  zu  denen  gehören,  die  die  Gralabenteuer  zu  Ende 
führten. 
§  201.  Nascien  teilt  seinen  Gefährten  auf  ihre  Frage  mit,  dass  das, 

was  sie  gesehen  hätten,  der  heilige  Gral  unseres  Herrn  gewesen 
sei,  in  welchem  sein  Leib  täglich  geopfert  und  gesegnet  wird  durch 
die  Hand  Jesu  Christi;  den  Gral  brachte  Joseph  von  Arimathia 
auf  den  Befehl  einer  göttlichen  Stimme  von  Sarras  her  in  dies 
Land.  Die  Gefährten  Nascien's  machen  sich  selbst  die  bittersten 
Vorwürfe,  das  Heiligtum  nicht  angebetet  zu  haben.  Sie  alle  suchen 
darauf  drei  Tage  lang  den  Gral;  allein  ohne  Erfolg.  Am  vierten 
Tage  trennen  1)  sie  sich,  um  einstweilen  Gavain  und  Sagremor  zu 
suchen;  später  wollen  sie  sich  vereint  auf  die  Gralsuche  machen. 


')  Die  Trennung  erfolgte  an  einem  Ort,  an  welchem  sieben  ver- 
schiedene Wege  auseinandergingen;  der  erste  führte  nach  dem  nich 
drehenden  Schlosse,  der  zweite  nach  dem  Schloss  des  Wunders,  der  dritte 
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Nascieu  reitet  allein  dahin,  in  Gedanken  versunken  über  den  §  202. 
Gral,  über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  u.  s.  w.  Nach  langem 
UmheriiTen  gelangt  er  zu  einem  greisen  Einsiedler,  der  ein  härenes 
Gewand  trug  und  sich  seit  zwanzig  Jahren  ausschliesslich  von 
Früchten  genährt  hatte.  Nascien  nennt  sich  ihm  und  berichtet 
über  seine  Herkunft,  ferner  über  das  Gralwunder,  das  er  kürzlich 
gesehen  habe.  Der  Eremit  fordert  Nascien  dazu  auf,  alle  Thorheiten 
zu  unterlassen,  seine  Sünden  zu  beichten  um  dereinst  zu  den  Gral- 
hütern zu  gehören.  Nascien  erklärt  sich  dazu  bereit  und  giebt  zu, 
vom  christlichen  Glauben,  vom  Leiden  Christi,  von  dessen  Liebe 
zu  Joseph  von  Arimathia  nie  die  ganze  Wahrheit  gehört  zu  haben. 
Der  Eremit  will  ihn  darüber  aufklären  und  ihm  die  Beichte  ab- 
nehmen, sobald  Nascien  gehörig  ausgeruht  sei.  Die  ganze  Nacht 
überlegt  der  Greis,  wie  er  den  Jüngling  am  besten  auf  den 
richtigen  Weg  führen  könne. 

Als  der  Eremit  am  nächsten  Morgen  wie  gewöhnlich  den§203.  [f°251.] 
Gottesdienst  abhält,  sieht  Nascien,  wie  eine  weisse  Hand  über  dem 
Altar  dem  Eremiten  fortwährend  behülflich  ist;  der  Jüngling  wird 
davon  tief  ergriffen.  Er  unterzieht  sich  dann  der  Beichte  und  er- 
hält die  Absolution.  Der  fromme  Greis  belehrt  ihn  dann  über  die 
göttliche  Herkunft  Christi,  über  seine  Geburt;  er  berichtet  ferner 
von  der  Anbetung  durch  die  drei  Könige,  vom  Neid  des  Herodes, 
vom  Kiudermord,  von  den  W^undern  Christi  als  Kind,  und  längt 
darauf  wörtlich  zu  erzählen  an  von  der  heiligen  Woche,  gleichwie  es 
im  Evangelium  geschrieben  steht. 

Es  folgt  eine  Übertragung  des  Evangelii  Nicodemi^).  %20-i. 


nach  Edyope,  wo  König  Alain  wohnte;  weiter  führte  4.  ein  Weg  nach 
dem  Schloss  der  Jungfrauen,  .^.  einer  nach  dem  Lande  der  AVeiden  (ierre 
des  pastures) ,  der  sechste  leitete  nach  Corbenic ,  der  siebente  endlich  in 
das  Königreich  Noargue. 

')  Diese  Übersetzung  des  Evangelii  Nicodemi  reicht  von  f"  251 — f"  254, 
dann  von  f°  287 — f  29üv''.  Es  sind  nämlich  die  folgenden  Lagen  unserer 
Handschrift,  worauf  moderne  Verweise  aufmerksam  maclien,  falsch  ge- 
bunden; die  richtige  Reihenfolge  ist  folgende:  f«  287— 294;  f«»  279-286; 
f0  27l_f0  278;  ^255-270. 

Ich  habe  es  für  unnötig  gehalten,  den  Inhalt  unserer  Version  des 
Evangelii  Nicodemi  wiederzugeben.  Ftdgendcs  sei  über  dieselbe  inmierhin 
gesagt:  die  vorliegende  Vei'sion  enthält  beide  Teile  des  Ecangclii Nicodemi 
vollständig,  d.  h.  ])is  zum  XXVI II.  Kapitel  incl. ;  es  fehlen  nur  die  beiden 
letzten  Sätze  dieses  Kapitels  (in  Thilo's  Ausgabe:  Codex  apocryphiis  novi 
testamenti  .  .  .  opera  et  studio  J.  C.  Thilo.  Lipsiae  1832.  S.  795).  Diese 
beiden  Sätze  fehlen  auch  im  Hallenser  Coilex  der  lateinischen  Version. 
Der  erste  Prolog  (s.  Thilo  S.  491  ff.  und  Tiscliendorf's  erste  Ausgabe  der 
Evangelia  apocri/pha.  Lipsiae  1853.  S.  312  f.  Die  zweite  Auflage, 
1876  erschienen,  war  mir  nicht  zugänglich.),  desgleichen  der  in  mehreren 
Handschriften    an   den   Text   hinzuuei'ünte   Briet  des    Pontius    Pilatus    an 
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§  205.  Der  Krcinit   erzählt  fhiiiii  weiter  iioili  von  den  Leiden  Joseph's 

[t"  29Uv".|  von  Arimatliia,  von  dessen  Gefan<^enscliaft  und  seiner  Befreiung  durch 
Vespasian,  den  Joseph  von  der  Miselsucht  heilte,  dann  davon,  wie 
Joseph  mit  seinem  Geschlecht  in  fremde  Länder  zop^  und  die  heilige 
Sehale  mitnahm,  deren  sich  Jesus  beim  Aheiidmahl  Ijediente,  und 
das  heilige  Gefäss,  welches  in  Orcaus  am  Tage,  da  Josephe,  Joseph's 
Sohn  Bischof  wurde,  das  heilige  Sakrament  enthielt.  Weiter  be- 
richtet der  Eremit,  wie  Joseph  und  sein  Sohn  Sarraz  und  andere 
Städte  bekehrten  und  ihr  Werk  in  der  Bretagne  fortsetzten,  wie 
Mogdanis  [Mordrain]  sein  Königtum  aufgab  und  ihnen  folgte;  ferner 
erzählt  er  von  Nascien,  der  dies  heilige  Wunder  im  heiligen  Gefäss 
sah.  Mit  diesem  sei  Nascien  (der  Zuhörer  des  Eremiten)  verw-andt; 
denn  durch  seine  Mutter  gehöre  er  zum  Geschlecht  Joseph's,  durch 
seinen  Vater  zum  Geschlecht  Celidoine's,  des  Sohnes  des  älteren 
Nascien.  Diesem  Bericht  fügt  der  Ereioit  Ermahnungen  hinzu: 
Nascien  solle  den  Geist,    den  Gott   in   ihn  gesetzt  habe,    nicht  auf- 


Tiberius  (Thilo  S.  801  t.,  Tischendorf  S.  411  f.)  fehlen  in  unserer  Version. 
Eine  flüchtige  Vergleichung  unseres  Textes  mit  den  lateinischen  Versionen 
in  den  beiden  genannten  Ausgaben  zeigt  schon,  dass  die  lateinische  Vor- 
lage unserer  altfranz.  Version  entschieden  dem  Texte  Thilo's  näher  stand, 
als  demjenigen  Tischendorf's.  Thilo's  Text  beruht  (s.  S.  CXXXV)  auf 
einem  codex  Einsidlensis ;  dieser  ist  aber  schon  darum  sicher  nicht  mit 
der  Vorlage  unseres  Textes  identisch  gewesen,  weil  unsere  Version  das 
XXVIII.  Kapitel  enthält,  das  im  cod.  Einsidl.  fehlt.  Überhaupt  scheint 
mir,  dass  keine  der  lateinischen,  von  Thilo  tmd  Tischendorf  herangezogenen 
Texte  die  Vorlage  unserer  Version  gewesen  ist.  Mit  der  Version  des 
Hallenser  codex  scheint  die  Vorlage  etwas  näher  verwandt  gewesen  zu 
sein;  ich  schliesse  das  nicht  nur  aus  dem  gleichartigen,  schon  erwähnten 
Schluss  des  XXVIII.  Kapitels,  sondern  unter  anderem  auch  aus  der  Über- 
einstimmung einer  der  kurzen  in  unseren  afrz.  Text  aufgenommenen 
lateinischen  Stellen.  An  der  Stelle,  der  Thilo's  Text  S.  717,  Zeile  2  ff. 
und  Tischendorfs  Ausgabe  S.  376,  Cap.  V.  (XXI)  §  2  entspricht,  heisst 
es  in  unserem  Text  f  288  v°:  et  quant  li  saint  oirent  ce.  si  distrent  as 
deables.  chaitif  ourez  uoz  portes  si  enterra  li  rois  de  gloire.  dont  ne  pro- 
fetizai  ie  quant  ie  estoie  itis  en  terre.  si  dis  qiiia  hec  est  dies  quam 
fecit  dominus,  exiiltemus  et  letemur  in  ea.  Diese  lateinischen 
Worte  finden  sich,  so  viel  ich  sehe,  nur  im  Hallenser  Codex  (vgl.  Thilo 
S.  716  unten).  Es  muss  hier,  wie  auch  sonst  noch,  in  unserem  Texte 
oder  vielleicht  schon  in  der  lateinischen  Vorlage  desselben  einiges  aus- 
gefallen sein.  Diesen  absichtlichen  oder  oft  auch  unabsichtlichen  Kürzungen 
stehen  eine  Reihe  von  Zusätzen  gegenüber,  von  denen  einige  deswegen 
schon  in  der  lateinischen  Vorlage  unseres  Textes  vorhanden  gewesen  sein 
können,  weil  es  sich  dabei  um  Reminisceuzen  aus  den  kanonischen 
Evangelien ,  namentlich  aus  dem  Evangelium  Matthaei  handeln  wird. 
Doch  das  lässt  sich  nicht  bestimmen  und  ist  schliesslich  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Eines  aber  scheint  mir  bemerkenswert ,  dass  diese 
Zusätze  nach  meinem  Dafürhalten  hie  und  da  ganz  angebracht  sind .  wie 
in  dem  folgenden  Falle:  Tischendorf  S.  829  §  3  (und  fast  genau  so  Thilo 
S.  545)  heisst  es:  Jussit  vero  praeses  Judaeos  foras  exire  de  praetorio,  et 
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geben;  Nascien  sei  dazu  bestimmt,  zu  den  dreizelin  zu  geliören, 
die  in  ihrem  Leben  erleuchtet  sein  und  nach  dem  Tode  ewige  Freude 
liaben  würden. 

Nascien  bekelirt  sich   und   wird  Einsiedler;    er  empfing   noch  §  206. 
weitere  Belehrung  durch  den  Eremiten,  sodass  er  sehr  weise  wurde 
und  dass  Gott  durch  ihn  grosse  Wunder  geschehen  liess,  so  (davon 
wird   noch  berichtet  werden),    als  er  Artus  den  Traum  deutete  und 
ilnn  einen  guten  Rat  erteilte,  zur  Zeit,  da  dieser  mit  Galeot  Krieg 

fülirtei). 

Er  war  es  auch,    der  Galaat,   Lancelot's  Sohn,   den  späteren  §  207. 
Gralhiiter,   erzogt).     Dort,   wo  Nascien  wirkte,    erstand  später  ein 
treffliches  Kloster,   in  das  zahlreiche  Männer  des  Landes  eintraten. 

Die  Erzählung  kehrt  nun  zu  Gavain  zurück.     Die  Dame  rait§  208.  [P291] 
der  Harfe   war   zu   ihrer   von  Gavain  geliebten  Cousine,    zur  Dame    s.  §1571. 
von   Limos  ^)    geeilt,    um  dort  Hülfe  zu  holen.     Am  folgenden  Tage 
wird   der  im  Turm   gefangene  Gavain   durch  das  frische  Grün  und 
durch  den  Gesang  der  Vögel  an  seine  Liebe  erinnert;    er  wünscht 


advocans  Jesum  dixit  ei  Quid  faciam  tibi?  Dicit  Jesus  Pilato  Stent  datum 
est.  Dicit  Pilatus  Quomodo  datum  est?  Dicit  Jesus  Moyses  et  prophetae 
praeconizaverunt  de  morte  et  resurrectione  mea.  Äudieides  autem  haec 
Judaei  dicunt  Pilato  ....  Pilatus  liess  also  die  Juden  hinausgehen  und 
spricht  mit  Jesus;  die  Juden  hören  das;  wie  und  durch  wen,  wird  niclit 
gesagt.  Unser  Text  lautet  an  dieser  Stelle  f  252  v":  Quant  pilates  ui  ce 
.si  mena  ihesum  dune  part.  si  li  dist.  Je  ne  sai  que  ge  face  a  toi.  et  ihcsus 
li  dist  einsi  com  il  est  destine  a  moi  et  a  toi.  et  moyses  et  li  prophete 
profecierent  de  ma  passion  et  de  ma  surrection.  quant  pilates  loi.  si 
nunca  as  iuis  totes  les  paroles  de  ihesu.  et  tantost  distrent  tuit  li 
iuif  a  pilate  ....  Statt  des  blossen  audientes  des  lateinischen  Textes 
weisen   die   griechischen  Hss.  eine  Reihe  von  Varianten   auf;    Tischendorf 

entSChlieSSt  sich  (S.  S.  221)    für  ;iaQiOT0Q^(i(aTe:  Sb   ot  'lovSa7ot  x«i    axovciayTEi. 

Ol)  unsere  altfranzilsische  Prosaversion  mit  einer  der  von  Wülcker 
{Das  Erangelium  Nicodemi  in  der  abendländischen  Literatur.  Pader- 
born 1872,  S.  27)  angelührten  afz.  Prosaversionen  identisch  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen ;  jedenfalls  scheinen  diejenigen  Versionen ,  deren  An- 
fang Wülcker  mitteilt,  mit  unserer  Version  direkt  nichts  zu  tlmn  zu 
haben.  Dass  endlich  die  Vorlage  unseres  Textes  mit  den  Vorlagen  der 
drei  afz.  Versionen  in  Versen  (Trois  versions  rimees  de  l'erangile  de 
Nicodeme  par  Chrctien,  Andre  de  Voutances  et  un  anonyme  p.  p.  G.  Paris 
&  A.  Eos.  Paris  18S5.  Pultlikation  der  Soc.  d.  a.  t.  fr.)  niclit  niilier 
verwandt  ist,  ergicbt  sich  daraus,  dass  die  letzteren  im  (n-gensatz  zu 
unserem  Text  das  XXVIII.  Kapitel  niclit  enthalten,  wohl  aber  den  olien 
schon  erwalinten  Brief. 

')  Darüber  findet  sich  nichts  an  den  entsprechenden  Stellen  bei 
P.  Paris,  Romans  d.  l.  t.  r. 

^)  Nach  der  Walter  Map  zufreschriebenen  Queste  du  St.  Gral  wurde 
Ualaad  in  einem  Nonnenkloster  erzogen.  Vgl.  Birch-Hirschfeld,  Sage  vom 
Gral,  S.  S6.  —  Doch  vgl.  Arthour  and  Merlin,  ed.  Kölbing,  V.  8iH)«>. 

*)  So  wird  Helacs,  die  Geliebte  (iavain's,  von  jetzt  ab  genannt. 
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in  seiiieni  Iiiiieni,  er  könnte  an  Artus'  Hof  einige  (iefährten  dazu 
auffüidein,  mit  ihm  dies  S(;iiloss  zu  erobern,  um  es  dann  seiner 
(leliebten  zu  sclienken.  Einige  laut  ausjifsprochene  Worte,  die 
dies(in  Wunscli  betreffen,  bezieht  die  Juiif^frau  mit  dem  Kamme  auf 
sich,    in   der   Meinunf?,    Gavain   liebe   sie;    sie   verspricht,    ilim   den 

s.  §lö().  Tod  ihres  Bruders  zu  verzeihen  und  ihn  freizulassen,  wenn  er  ihr 
jene  Worte  deute.  Er  tliut  dies  endlich;  sie  ist  enttäuscht  und 
will  zwar  ihr  einmal  gegebenes  Versprechen  halten,  nie  aber  werde 
sie  ihm  verzeihen,  dass  er  ihr  das  Schloss  habe  nehmen  wollen. 
Sie  lässt  Gavain  frei  ausgehen  und  giebt  ihm  ein  Pferd,  in 
der  Hoffnung,  er  werde  ihr  diesen  Dienst  dereinst  noch  erwidern 
können.  Gavain  reitet  durch  eine  Schaar  der  Feinde  unangefochten 
hindurch  und  triftt  in  der  Nähe  des  Schlosses  die  Dame  mit  der 
Harfe  und  ihre  Hülfstruppe.  Die  Dame  mit  dem  Kamme,  der  sich 
Gavain  genannt  hatte,  ruft,  als  sie  Gavain  mit  jener  Dame  zusammen 
reiten  sieht,    laut  seinen  Namen  aus  und  schreit,   er  habe  sich  auf 

1^292.]  betrügerische  Weise  entfernt.  Gavain  reitet,  als  er  das  hört,  zurück, 
um  im  Hinblick  auf  diesen  ungerechten  Vorwurf  sein  Handeln 
jedem  gegenüber  zu  rechtfertigen.  Das  aber  macht  einen  solchen 
Eindruck  auf  die  Jungfrau  mit  dem  Kamme,  dass  sie  ihm  alles 
verzeiht. 
§  209.  Gavain  reitet  nun   zur   Dame   mit  der   Harfe   und   zu    deren 

Gefolge  zurück  und  er  erklärt  den  Sachverhalt.  Gegenüber  seiner 
Begleiterin  äussert  er  dann  den  Wunsch,  zu  seiner  verschleierten 
Geliebten,  der  Dame  von  Limos,  zu  gehen.  Jene  schickt  ihre 
Truppen  fort,  betiehlt  aber  dem  Connetable  Cladinas  mit  der 
Truppe  in  der  Nähe  zu  bleiben  und  ihnen  versteckt  zu  folgen,  um 
eventuell,  wenn  Oriol  im  Kampfe  gegen  Gavain  durch  seine  Leute 
unterstützt  würde,  diesem  zu  Hülfe  eilen  zu  können.  Sie  kommen 
zu  Gavain's  Geliebten,  die,  als  sie  Gavain's  Namen  erfährt,  hoch- 
erfreut ist.  Sie  macht  ihn  auf  die  Gefahren  des  bevorstehenden 
Kampfes  mit  Oriol  aufmerksam;  trotzdem  will  Gavain  den  Kampf 
unternehmen.  Die  Dame  mit  der  Harfe  teilt  ihrer  Cousine  mit, 
wie  ehrenvoll  sich  Gavain  bei  der  Dame  mit  dem  Kamme  be- 
nommen habe,  ferner  dass  sich  der  Connetable  mit  seinen  Leuten  auf 
ihren  Befehl  in  der  Nähe  versteckt  habe. 
§  210.  [f  293.]  Da  Oriol   acht  Tage   auf  sich   warten   lässt,   geht  die  Gräfin 

von   Limos    zu    ihm    und    meldet    ihm    die    Ankunft    des   von    ihr- 

s.  §  148.  Gehassten;  Oriol  solle  nun  zeigen,  ob  er  sie  rächen  wolle;  wenn 
Oriol  den  Gegner  töte,  so  werde  sie  ihm  ganz  angehören.  Oriol 
verspricht,  am  nächsten  Morgen  den  Kampf  einzugehen.  Die  Grätin 
von  Limos  bleibt  den  Rest  des  Tages  und  die  folgende  Nacht  bei 
Oriol,  ohne  dass  dieser  jedoch  ihr  Lager  hätte  teilen  dürfen.  Oriol 
macht   sich   dann   am   nächsten  Tage   auf  und  benachrichtigt  seine 
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Leute,  im  Hinterhalt  zu  bleiben  und  ihm  im  Notfalle  zu  helfen, 
("tavain  erhält  durch  einen  von  der  Gräfin  abgeschickten  Boten  die 
Nachricht  vom  bevorstehenden  Kampf.  Die  Dame  mit  der  Harfe 
lässt  ihrerseits  Cladinas  diesbezügliche  Ordre  zugehen.  Gavain, 
der  in  Begleitung  der  Dame  mit  der  Harfe  das  Zelt  verlassen  hatte, 
sieht  Oriol  mit  der  Gräfin  von  Limos,  er  glaubt,  seine  verschleierte 
Geliebte  wiederzuerkennen  und  will  auf  sie  zueilen;  allein  Oriol 
verbietet  ihm  das  und  so  kommt  es  zwischen  den  beiden  Rittern 
zum  Zweikampf,  in  welchem  Gavain  siegt.  Bald  aber  kommt  Oriol 
eine  grosse  Schaar  zu  Hülfe.  Gavain  verteidigt  sich  tapfer  und  [i°  294.] 
schlägt  mit  seinem  trefflichen  Schwert  Escalibor  zahlreiche  Gegner 
nieder.  Es  war  inzwischen  Mittag  vorüber;  Gavain's  Mut  war  daher 
doppelt  so  gross  als  vordem.  Oriol  feuert  seine  Leute  an,  die  nun 
Spiesse  und  Lanzen  nach  Gavain  werfen.  Dieser  hätte  schliesslich 
trotz  seines  ihn  schützenden  doppelmaschigen  Panzerhemdes  unter- 
liegen müssen;  da  erscheint  der  Connetable  Cladinas  mit  seiner 
Truppe  und  verhilft  zum  Sieg.  Oriol  weicht  eine  Zeit  lang  dem 
Kampfe  aus;  er  sieht  nun  ein,  dass  ihn  die  Gräfin  von  Limos 
hintergangen  hat,  er  schimpft  auf  die  Falschheit  der  Frauen  und 
schwört,  dass  er  die  Gräfin,  wenn  er  sie  je  in  seine  Hände  bekäme, 
als  Gefangene  in  sein  Land  führen  und  sie  allen  Trossknechten 
überliefern  würde.  Inzwischen  kämpft  Gavain  unermüdlich  weiter, 
bis  endlich  die  Sachsen,  obwohl  sie  in  der  Mehrzahl  sind,  in  die 
Flucht  geschlagen  werden.  Der  schwerverwundete  Oriol  muss 
mit  Gewalt  durch  die  Seinen  vom  Kampfplatz  fortgeführt  werden. 
Gavain  wird  von  den  Damen  geehrt;  seine  Geliebte  entschleiert 
sich  und  beide  versichern  sich  ihre  Liebe.  Die  Gräfin  verspricht, 
ihm  ganz  anzugehören,  sobald  sie  in  ihrem  Schloss  angelangt  sein 
werden. 

Am  nächsten  Morgen  wird  dorthin  aufgebrochen.  Fünf  Tage§211.  [f°  279] 
bleibt  Gavain  bei  der  Geliebten,  die  sich  ihm  ganz  hingegeben  hat. 
Ära  sechsten  Tage  verabschiedet  sich  Gavain.  Er  irrt  tagelang  um- 
her und  reitet  schliesslich  in  der  Richtung  des  Gartens,  den  die 
Königin  von  Dänemark  durch  Zauberkunst  mit  Luft  umgeben  hatte  ^). 
Daselbst  giebt  es  nur  einen  Eingang  und  einen  Ausgang. 

Da  Gavain  so  lange  vom  königlichen  Hofe  fernbleibt,   macht  §  212. 
sich  auch  sein  Knappe  Eliezer  auf,   um  ihn  zu  suchen.     Er  durch-s.  i;§  72  ff.  80. 
streift    viele    Länder    und    erkundigt    sich    überall    vergeblich    nach    ^^  ^■ 
seinem   Herrn.     Eines  Tages    wollen    ihn    in   einem   dichtem   Walde 
drei  Raul)ritter  seiner  beiden  Pferde   berauben.     Eliezer  pidtestiert 
vergebens  und  bittet,  ihm  wenigstens  eins  zu  lassen.     Davon  wollen 


*)  Hierzu  sei  ;iut'  die  Kpisode  (1(m-  jitie  de  In  cort  in  ("restirn's  Krcc 
verwiesen,  V.  5739  ff.;  .s.  dazu  0.  l'aii.s,  Ixonuiiiiu  XX.  S.   Iü2  ft'. 
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aber  die  Ritter  niclits  wissen.  Eliezer  steitrt  ab,  thut  so,  als  ob 
er  die  f?lciclitalls  von  ihnen  verlangten  VVaifen  ablegen  wolle, 
besteigt  aber  behend  das  andere  Ross,  den  Gringalet '),  auf  dem  er 
unter  Spottreden  eilig  davonreitet.  Einer  der  Ritter  ihm  nach; 
von  Zeit  zu  Zeit  wartet  Eliezer,  dem  auch  sein  anderes  Pferd  fort- 
während nachgelaufen  war;  sobald  ihm  aber  der  Verfolger  ziemlich 
nahe  gekommen  ist,  entwischt  er  wieder.  Endlich  schlägt  er  den 
Ritter  nieder.  Nun  setzen  die  beiden  andeien  Ritter  hinter  ihm 
her,  bis  endlich  Gaheriet  und  Guerrehier  dazukommen  und  P^liezer 
sowie  den  Gringalet  sofort  erkennen.  Nachdem  ihnen  Eliezer  den 
Sachverhalt  auseinandergesetzt  hat,    wenden  sich  die  beiden  Brüder 

[t"  28U.J  gegen  die  zwei  Raubritter,  werfen  sie  zur  Erde  und  reiten  mehrmals 
über  sie  hin.  Eliezer  teilt  dann  Gaheriet  und  Guerrehier  auf  ihre 
Fragen  mit,  dass  er  schon  lange  vergebens  ihren  Bruder  Gavain 
s. §§  194. 192.  suche.  Sie  erzählen  ihrerseits,  dass  sie  im  Lande  von  AglovaPs 
Mutter,  wo  ein  grosser  Kampf  stattgefunden  hatte,  nichts  über 
Gavain  erfahren  hätten.  Eliezer  hatte  die  Thaten  eines  Ritters  bei 
der  Dame  von  Limos  rühmen  hören;  er  will  sich  nunmehr  dorthin 
wenden.  Gaheriet  und  Guerrehier  wollen  nach  Conioaille  reiten. 
§  213.  Eliezer  begegnet  einer  reich  gekleideten  Alten  mit  aufgelöstem 

s.  §  1G3.  Haar;  sie  singt  und  klagt.  Es  ist  die  Mutter  Greomar's.  Sie 
fragt  Eliezer  nach  Sagremor,  der  ihren  Sohn  getötet  und  dessen 
Land  den  Feinden  überlassen  habe.  Eliezer  erwidert,  er  habe 
Sagremor  seit  zwei  Monaten  nicht  gesehen.  Als  sie  hört,  dass 
Eliezer  Gavain's  Knappe  ist,  verlangt  sie  seine  beiden  Pferde  und 
sie  will  ihn  schlagen.  Der  Knappe  lässt  sich  mit  ihr  als  mit  einem 
Weibe  nicht  ein  und  reitet  fort.  Die  Alte  eilt  ihm  nach  ohne  ihn 
zu  erreichen;  sie  hetzt  daher  ihren  Sohn  Outredoute,  der  just  Eliezer 
entgegen  kam,  auf  den  Knappen.  Dieser  lässt  sein  zweites  Pferd, 
einen  Braunen,  los,  um  mit  seinem  Gringalet  allein  rascher  ent- 
kommen zu  können.  Als  Outredoute  einsieht,  dass  er  Eliezer  nicht 
einholen  würde,  will  er  wenigstens  den  Braunen  mit  sich  führen; 
allein  dieser  schlägt  aus,  bringt  Outredoute  zu  Fall  und  rennt  dann 
dem  laut  wiehernden  Gringalet  nach. 
§214.  Eliezer   kann    nun,    da    Outredoute    zurückbleibt,    langsamer 

[f"281.]s.§2 11. reiten  und  er  trifft  am  Abend  auf  dem  Schlosse  der  Grälin  von 
Limos  ein.  Die  Gräfin,  hocherfreut,  den  Knappen  ihres  Geliebten 
vor  sich  zu  haben,  teilt  Eliezer  mit,  dass  Gavain  sich  wohl  nach 
der  namenlosen  Stadt  begeben  hätte.  Sie  fürchtet  sehr  für  ihn; 
denn  noch  keiner  kam  diesen  Weg  zurück  und  das  gleiche  Los 
kann  ihm  zu  teil  werden,   wenn  er  den  verbotenen  Hügel  besteige. 


»)  Zu  dem  Namen  Gringalet  s.  Zimmer  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XIII, 
S.  18  ff. 
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Die  Thräiieu  treten  ihr  bei  diesen  Worten  in  die  Augen.  Eliezer 
versichert,  seine  Suche  am  nächsten  Morgen  fortzusetzen.  Die 
Grätin  übergiebt  ihm  Geschenke  für  Gavain  und  trägt  ihm  Grüsse 
und  die  Bestellung  auf,  Gavain  solle  sobald  als  möglich  wieder  zu 
ihr  kommen.  Sie  fragt  Eliezer  dann  nach  Namen  und  Herkunft. 
Der  Jüngling  nennt  sich  den  Sohn  des  Königs  Pelles  vom  Schlosse 
Corbenic^).  Hätte  die  Gräfin  früher  seine  vornehme  Abkunft  ge- 
kannt, so  hätte  sie  Eliezer  noch  mehr  geehrt. 

Am  nächsten  Tage  verabschiedet  sich  Eliezer  von  der  Gräfin.  §  215. 
Er  irrt  mehrere  Tage  umher,  bis  er  zum  esplumeor^)  Merlin's  ge- 
langt, wo  die  Jungfrauen  die  Fragen  hinzukommender  Ritter  un- 
beantwortet lassen.  Eliezer  schreit  laut,  ohne  Auskunft  zu  er- 
halten, bis  ein  Eitter,  der  Hüter  des  esplumeor,  hinzutritt,  der  des 
Knappen  Pferd  verlangt;  er  wiederholt  seine  Forderung  um  so 
nachdrücklicher,  als  er  erfährt,  dass  Eliezer  Gavain  sucht.  Obgleich 
sich  Eliezer  selbst  als  Knappen  bezeichnet  und  die  Bemerkung 
macht,  dass  es  für  den  Eitter  nicht  ehrenvoll  sei,  sich  mit  ihm  ein- 
zulassen, will  jener  auf  ihn  losschlagen;  allein  Eliezer  reitet  auf 
seinem  treiflichen  Eenner  davon,  ohne  von  dem  Eitter  eingeholt 
werden  zu  können. 

Nach  acht  Tagen  trifft  er  in  einem  Walde  zu  seiner  grössten  g  216. 
Freude   seineu  Herrn  Gavain,    der    eben    fünf  Eitter   in  die  Flucht 
jagt    und    vier    andere    getötet    hat.      Eliezer    erzählt,     was    seit 
Gavain's  Fortaang  vom   Hofe   Guenievre  passiert   war,    ferner  was 
er  von  Artus  und  seinen  Begleitern  ürien,  Neutre  und  Yrien  weiss, 
dass   nämlich    diese    nach    der   sich    drehenden  Insel   wollten.     Von    s.  §  188. 
Sagremor   kann  er  nur  so  viel  sagen,    dass  sich  in  dessen  Namen 
eine   Anzahl  Eitter   und  Damen   bei  Hofe  gestellt  haben.     Endlich    s.  §  186. 
berichtet  er  noch   seine  eigenen  Erlebnisse.     Auf  Gavain's  Wunsch    [f«  -^82.] 
begiebt  sich  Eliezer  an  den  Hof,  um  dort  mitzuteilen,    dass  Gavain 
sobald  als  möglich  heimkehren  werde.     Bald  darauf  verlässt  Eliezer 
den    Hof    wieder    und    macht    sich    auf    den    Weg    nach    der   sich 
drehenden  Insel;  denn  dorthin  wollte  sich  Gavain,   wie  er  ihm  mit- 
geteilt hatte,  begeben,   nachdem  er  noch  eine  andere  Angelegenheit 
würde  besorgt  haben. 

Gavain,  der  mit  Eliezer  das  Pferd  gewechselt  hatte,  war  auf  §  217. 
dem    Gringalet    den    fünf    Eittern    nachgeritten,     die    vordem    im 
Verein    mit   den   vier  schon  von   ihm    getöteten  Eittern  sein  Pferd 
und    seine   Waffen    verlangt    hatten.     Er    besiegt   die    fünf  Ciegner 


')  Deuers  la  terre  foraine. 

^)  Es  nmss  autTallen,  dass  in  unserem  Texte,  in  woldiem  Merlin 
ddcli  wahrliili  keine  untergeordnete  Kulle  spielt,  vorher  von  diesem  ge- 
heimen Aufenthaltsorte  des  Zauberers  nicht  die  Rede  ist. 
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R.  §  80.  und  kommt  zu  dem  Schloss,  in  welchem  Gninf^amhrosil's  Schwester 
weilt.  J)aö  Thoi'  ist  verschlossen.  Eine  (xetaliitin  der  Dame 
verhandelt  mit  ihm;  sie  hat  (ilavain  am  (xringalet  erkannt,  lässt 
aber  nichts  davon  merken.  Sie  ma'ht  Cravain  auf  die  Gefahr  auf- 
merksam, dass  üuingambresil  hinzukommen  und  ihm  als  einem  Rittt;i' 
von  Artus'  Hofe  feindselig  begegnen  könne;  trotzdem  bittet  Gavain 
um  Unterkunft.  Endlich  wird  er  eingelassen;  das  Thor  wird  hinter 
ihm  aus  Furcht  vor  (iliungambresil  sorgfältig  verschlossen,  (iringalet 
soll  reichliches  Futter  erhalten,  damit  er  nicht  wiehere;  denn  sein 
Wiehern  ist  weithin  hörbar.  Die  Jungfrau  eilt  dann  zu  Guingambresil's 
Schwester  und  teilt  ihr  mit,  dass  Gavain  da  sei.  Diese  begrüsst 
Gavain  herzlich  und  erkennt  nun,  dass  er  bereits  im  vorhergehenden 
Jahre  bei  ihr  gewesen  ist;  sie  wirft  ihm  vor,  dass  er  sich  ihr 
damals  nicht  zu  erkennen  gegeben  habe.  Er  erinnert  sie  an  sein 
früheres  Versprechen,  dass  er  nämlich  Gavain  von  ihrer  Lage 
mitteilen    und    ihn    zu    baldigem  Herkommen  veranlassen  wolle;    er 

s.  §  78.  sei  nun  um  ihrer  Liebe  willen  da.  Sie  weist  auf  die  Tochter  des 
Königs  von  Escavalon  hin,  die,  wie  man  sagt,  von  ihm  schwanger 
[P  288.]  sei;  sie  selbst  wolle  ihn  darum  nicht  hassen,  nur  warnt  sie  ihn  voi' 
ihrem  Bruder,  der  nunmehr  um  so  ergrimmter  auf  Gavain  sei,  weil 
er  selbst  jene  Königstochter  liebe;  Gavain's  wegen  habe  er  die 
Geliebte  verloren  und  ihr  Vater,  der  König  von  Escavalon,  habe 
geschworen,  dass  er  seine  Tochter  Guiugambresil  nie  zum  Weibe 
geben  würde.  Nachdem  Gavain  mit  Guingambresil's  Schwester  noch 
lange  geplaudert  hat,  legen  sie  sich  zu  Bett,  Gavain  in  einem 
prächtig  ausgestatteten  Raum  fern  vom  Zimmer  der  Dame.  Die 
Vertraute  der  letztgenannten  wacht  auf  der  Laube,  um  gegebenen 
Falls  Guingambresil's  Ankunft  zu  melden.  Gavain  sucht  dann  das 
Lager  der  Dame  auf  und  zeugt  mit  ihr  einen  Sohn,  der  später  ein  sehr 
tüchtiger  und  schöner  Ritter  wurde.  Als  Guingambresil  später  erfuhr, 
dass  dieser  sein  Neffe  ein  Sohn  Gavain's  war,  hätte  er  ihn  und  die 
Mutter  vor  Wut  beinahe  erschlagen.  Er  brachte  dann  seine  Schwester 
in  ein  Schloss  in  der  Nähe  des  Wunderschlosses,  weil  dieses  das 
Ziel  vieler  Ritter  war  und  weil  er  dort  Gavain  zu  treffen  und 
zu  töten  wünschte. 
§  218«  Auf  den  Rat  der  Wache  haltenden  Vertrauten  verlässt  Gavain 

bei  Morgengrauen  den  Ort.     Er  ist  zwei  Meilen  geritten,    da  trifft 
er  zwölf  Leute  Guingambresil's,  die  ihm  mitteilen,  dass  ihr  Herr  mit 
vier  Begleitern   alsbald  nachkommen  werde,    in  der  Absicht,    seine 
s.  §  133.  79.     Schwester  zu  besuchen.     Gavain   setzt   trotzdem  seinen  Weg  ruhig 

[t"  284.J  ftjrt  und  begegnet  denn  auch  Guingambresil  mit  seinen  Genossen 
Giromelant,  Brandeliz,  Greoreas  und  YUesgaleron.  Von  diesen 
fünf  Vettern  missbilligte  nur  YUesgaleron  Guingambresil's  Hass  auf 
Gavain.     Guingambresil  hatte  von  der  Ankunft  eines  Ritters  in  der 
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Gegend  gehört;  darum  hatte  er  sich  aufgemacht,  denn  er  hoffte 
immer  Gavain  zu  treffen,  der  sicli,  wie  er  wusste,  gerülimt  hatte, 
dass  er  seine  Scliwester  besuchen  würde.  Die  Vettern  erkennen 
Gavain  und  vermuten,  dass  er  von  Guingambresil's  Schwester  komme ; 
nur  Yllesgaleron  nimmt  Gavain  in  Schutz  und  er  erklärt,  nicht 
gegen  ihn  kämpfen  zu  wollen.  Guingambresil  schmäht  ihn  deshalb. 
Dann  ruft  er  höhnend  Gavain  zu,  dass  er  gar  früh  aufgestanden 
sei;  die  Hure,  bei  der  er  gewesen,  werde  es  nicht  hindern  können, 
dass  er  vor  ihren  Augen  als  Verräter  gehenkt  werde  und  dass  sie 
selbst  lebend  mit  seiner  Leiche  begraben  werde.  Über  den  ihm 
gemachten  Vorwurf  des  Verrats  ist  Gavain  empört;  trotzdem  bleibt 
er  ruhig;  er  fragt  Guingambresil  nach  seinem  Namen  und  bestreitet, 
ihm  anders  als  im  Zustand  der  Notwehr  Übles  zugefügt  zu  haben. 
Kurz,  es  kommt  alsbald  zum  Kampfe,  in  welchem  Gavain  zunächst 
Brandeliz,  dann  Giromelant  zu  Boden  schlägt.  Gavain  fordert  nun 
Yllesgaleron  zum  Kampfe  heraus;  es  solle  sich  nun  zeigen,  ob 
Yllesgaleron  sein  einst  gegebenes  Versprechen,  nie  mehr  gegen 
Gavain  kämpfen  zu  wollen,  halten  werde.  Yllesgaleron  versichert, 
dass  er  seinem  Worte  stets  treu  geblieben  sei  und  nie  Übles  gegen 
Gavain  im  Sinn  gehabt  habe.  Er  habe  bisher  zu  seinen  Verwandten 
halten  müssen,  allein  wenn  es  ihm  nicht  gelänge,  ihnen  ihre  Thorheit 
auszureden,  so  werde  er  die  Gemeinschaft  mit  ihnen  aufgeben. 
Gavain  verspricht,  Yllesgaleron  diese  Gesinnung  noch  vergelten  zu  [f«  28n.] 
wollen.  Guingambresil,  der  die  erneuten  Versicherungen  der  Treue 
von  Seiten  Yllesgaleron's  gehört  hatte,  schmäht  diesen  und  nennt 
ilin  einen  Feigling.  Er  reitet  dann  Gavain,  der  sich  langsam  ent- 
fernt, nach  und  höhnend  fordert  er  ihn  zum  Kampfe  heraus.  Die 
abermals  ruhigen  Worte  Gavain's  beantwortet  Guingambresil  mit 
Schmähungen.  Endlich  reisst  Gavain  die  Geduld ;  er  stürzt  auf 
Guingambresil  los,  verwundet  ihn  und  bringt  ihn  mitsamt  dem  Pferde 
zu  Fall.  Unterdessen  hatte  Greoreas  versucht,  Gavain  von  hinten 
beizukommen,  allein  auch  er  liegt  bald  am  Boden.  Der  Sieger 
reitet  darauf  ohne  Aufenthalt  fort.  Yllesgaleron  ist  nun  dem 
schwerverwundeten  Guingambresil  behülflich,  erntet  aber  dafür  keinen 
Dank,  vielmehr  verbietet  ihm  Guingambresil  fortan  jeden  Verkehr 
mit  ihm.  Yllesgaleron  verlässt  seine  Vettern.  Die  Verwundeten 
besteigen  mit  Mühe  ilire  Rosse,  um  sich  in  das  Schloss  zu  begeben, 
in  welchem  Gavain  die  Nacht  zugebracht  hatte.  Sie  stossen 
noch  allerlei  Drohungen  gegen  Yllesgaleron  aus;  sie  wollen  ihm 
sein  ganzes  Land  nehmen  u.  s.  w.  Im  Schlosse  hatte  GuingambresiTs 
Schwester  von  ihrem  Bruder  viel  zu  leiden.  Nachdem  die  vier 
Vettern  von  ihren  Wunden  gelieilt  waren,  bekämpften  sie  Yllesgaleron 
und  fügten  ihm  grossen  Schaden  zu.  Dieser  aber  verteidigte  sich 
wacker.     Guingambresil  brachte  dann  seine  Schwester  in  ein  SchUiss 
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s.  schon  §217.  in  der  Niilie  des  Wundersclilosses  und  riflitete  den  Brauch  ein,  dass 
ein  jeder  dahink(tniniende  Kittor  mit  ihm  kämpfen  niusste. 

§219,  [l'°286.J  Gavain    war  nach  Beendigung  des  Kampfes  lange  weiter  ge- 

ritten  und    erreicht   am   Abend    ein    Khister,    in   weh:liem    er   über- 
nachtet. 

§220,  s.§ir)4.  Fünfzehn    Tage    waren    seit   der    Befreiung    der   Ritter   und 

Damen  aus  Groomar's  Gefängnis  verflossen,  da  kam  Sagremoi  zu 
dem  Heereslager  der  verwitweten  Sebile;  ihren  Mann  hatte  Bamc 
der  Schwarze  getötet,  der  wegen  seiner  Tüchtigkeit  Chevaliers  faez 
genannt  wurde.  Barne  liebte  Sebile  seit  langer  Zeit  und  bekrie::te 
sie,  um  sie  zur  Gegenliebe  zu  zwingen.  Am  folgenden  Tage  sollte 
Sebile  einen  Kämpfer  zum  Zweikampf  gegen  Baruc  stellen;  keiner 
ihrer  Ritter  aber  wollte  den  Kampf  wagen.  Sagremor  beobachtet 
erstaunt  das  unruhige  Treiben  und  hört  mit  Verwunderung  das 
Klagen  im  Lager.  Er  wird  von  den  Leuten  Sebilens  für  einen 
Spion  gehalten,  mit  Drohungen  überschüttet  und  angegriffen.  Allein 
er  wehrt  sich  wacker;  schon  sind  zehn  Gegner  abgeworfen  oder 
unschädlich  gemacht,  da  beauftraat  Sebile  andere  Ritter,  Sagremor 
aufzuhalten.  Sagremor  fragt  sie,  zu  wem  die  Truppen  und  das 
Lager  gehören;  allein  man  traut  ihm  nicht;  er  muss  daher  von 
[f°  271.]  neuem  kämpfen.  Wiederum  weiss  er  sich  gegen  den  Angriff  glänzend 
zu  verteidigen  und  es  gelingt  den  Gegnern  nicht,  ihn  festzuhalten. 
Ein  Ritter  Sebilens,  der  endlich  mutmasst,  dass  Sagremor  kaum 
zu  Baruc  gehöre,  rät  seiner  Herrin,  zu  ihm  zu  reiten  und  ihn,  um 
weiteres  Unglück  zu  vermeiden,  zur  Übergabe  aufzufordern.  Sebile 
befolgt  den  Rat  und  sagt  zu  Sagremor,  dass  er,  wenn  er  wirklich 
nicht  Baruc's  Spion  sei,  unter  ihren  Leuten  doch  so  viel  Unheil 
angerichtet  habe,  dass  er  dafür  büssen  müsse.  Sagremor  weist 
darauf  hin,  dass  er  sich  in  der  Notwehr  befunden  habe.  Er 
ergiebt  sich  endlich  der  schönen  Sebile,  unter  der  Bedingung, 
dass  ihm  nichts  Böses  widerfahre  und  dass  man  an  Artus' 
Hof  über  ihn  das  Urteil  fälle.  Als  Sagremor  im  Zelte  die 
Waffen  abgelegt  hat,  wird  Sebile  von  heftiger  Liebe  zu  ihm 
ergriffen;  sie  erfährt,  dass  Sagremor  zur  Tafelrunde  gehört  und  sie 
will  ihm  zur  Seite  stehen;  denn  sie  fürchtet,  dass  ihre  Ritter  ihn 
des  Todes  würdig  halten.  Er  will  sich  die  Zuneigung  und  das 
Vertrauen  ihrer  Leute  verschaffen  und  nachdem  er  erfahren,  wie 
es  zwischen  Sebile  und  Baruc  steht,  beschliesst  er  bei  sich,  für  sie 
einzutreten. 
§  221.  Inzwischen  lässt  Baruc  melden,  der  Termin  für  den  Zweikampf 

sei    verstrichen;    er   werde    nun  Gewalt    anwenden.     Sebile   ist  un- 
tröstlich und  auch  ihre  Leute  verzagen.     Da  erklärt  Sagremor,   im 
[f°  272.]    Kampfe  für  Sebile  eintreten  zu  wollen  und  er  antwortet  selbstbewusst 
auf   die    drohenden  Worte    des  Boten.     Sebile    und  ihre  Leute  sind 
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nun  von  Dank  gegen  Sagremor  erfüllt  und  fassen  neuen  Mut. 
Sagremor  nennt  dann  Sebilen  auf  deren  Frage  hin  seinen  Namen. 
Sie  hatte  viel  von  ihm  und  den  Artusrittern  gehört  und  bedauert 
nur,  dass  dieselben  einen  anderen  Glauben  hätten;  Sebile  ist  nämlich 
Heidin,  Baruc  dagegen  ist  Christ.  Als  Sagremor  dies  hört,  meint 
er,  das  erkläre  ihr  Unglück.  Sie  will  nun,  wenn  alles  glücklich 
ausgeht,  die  Taufe  empfangen  und  sich  und  ihr  Land  Sagremor 
übergeben.  In  der  Nacht  nähert  sich  Sebile  Sagremor's  Lager; 
Sagremor  erwidert  die  Liebesbezeugungen  Sebilens,  wehrt  aber  ihre 
Küsse  auf  den  Mund  ab;  denn  sie  sei  noch  Heidin  und  er  wolle 
keine  Sünde  begehen.  Da  ergreift  sie  schliesslich  einen  mit  Wasser 
gefüllten  Kelch,  sie  macht  das  Zeichen  des  Kreuzes  darüber  und 
bespritzt  sich  dreimal  mit  dem  Wasser  zum  Zeichen  der  Taufe. 
Sagremor  lacht  laut  auf,  als  er  dies  sieht;  er  meint  aber,  es  fehle 
zur  richtigen  Taufe  noch  das  Salz  und  die  Salbe  ^).  Sebile  ver- 
sichert, den  wahren  Glauben  in  sich  zu  haben;  sie  werde  sich 
später  noch  richtig  taufen  lassen  und  werde,  da  schon  der  grössere 
Teil  ihrer  Unterthaiien  Christen  seien,  mit  Leichtigkeit  auch  die 
übrigen  dem  Christentum  zuführen.  Sagremor  lässt  das  endlich 
gelten  und  beide  pflegen  der  Liebe. 

Am  nächsten  Tage  kämpfen  die  beiden  Heere  mit  einander. §222.  [f<'273] 
Sagremor  schlägt  mutig  zu  und  vernichtet  viele  Feinde,  sodass  sich 
ihm  endlich  Baruc  selbst  entgegenstellt;  allein  Sagremor  verwundet 
ihn  und  als  Baruc  sieht,  dass  seine  Leute  weichen,  sucht  auch  er 
sein  Heil  in  der  Flucht.  Sagremor  verfolgt  ihn  wohl  vier  Meilen 
weit  bis  zur  Brücke  des  Schlosses  Tiion.  Hier  stürzt  zunächst 
Baruc's  Pferil,  dann  auch  dasjenige  Sagremor's.  Die  beiden  Ritter 
kämpfen  nun  zu  Fuss  auf  der  Brücke.  Sagremor,  der  durch  Leute 
aus  dem  Schlosse  und  durch  hinter  ihm  herkommende  Feinde  um- 
zingelt zu  werden  fürchtet,  nimmt  alle  Kraft  zusammen  und  schlägt 
Baruc  zu  Boden.  Schon  wollen  ihn  die  Feinde  ergreifen,  da  fasst 
er  Baruc  und  stürzt  sich  mit  ihm  von  der  Brücke  ins  Wasser 
herab.  Sagremor  zieht  Baruc  ans  Ufer,  wo  Sebilens  Leute  den 
beiden  vollends  heraushelfen.  Baruc  wird  entwaffnet  und  zu  Sebilen 
geführt.  Sagremor  besteigt  ein  Pferd  und  beteiligt  sich  wieder  an 
der  Schlacht,  die  alsbald  siegreich  zu  Ende  geführt  wird.  Zahlreiche 
Feinde  werden  ins  Wasser  geworfen  und  ertrinken.  Wer  sich  [f»  274.] 
nicht  ins  Schloss  Trion  retten  kann,  oder  sich  nicht  ergeben 
will,  wird  ohne  weiteres  niedergemacht.  Die  Gefangenen  werden 
ins  Lager  geführt.  Sagremor  wird  gepriesen  und  geehrt.  Sebile 
geht  Sagremor  entgegen,  kniet  vttr  ihm  nieder  und  preist  Sagremor 
und  den  Gott  der  Christen;  sie  verspricht  aus  Liebe  zu  ihrem  Üetter 
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(las  Christentum  anzunehmen  und  ancli  ihre  TInterthanen  zur  Taufe 
zu  zwingen.  Sagremor  will  sie  aufheben,  aber  Sebile  bittet  ihn,  ihr 
s.  §  220.  zuvor  das  ihm  am  vorliergehenden  Tage  zugefügte  Unrecht  zu  ver- 
zeihen, ausserdem  soll  er  ihr  noch  versprechen,  mit  ihr  in  ihr 
Land  zu  kommen  und  dort  zu  bleiben,  l)is  sie  dem  Christentum 
angehöre.  Sagremor  erfüllt  ihren  Wunscli;  Sebile  erliebt  sich  und 
reitet  freudig  mit  ihm  zu  den  Zelten. 
§  223.  Sagremor  bringt  die  Nacht  bei  Sebile  zu;   sie  klagt  darüber, 

dass  er  sicli  bald  von  ihr  trennen  wolle,  um  seine  Suclie  fortzusetzen. 
Sagremor  will  nach  glücklich  vollendeter  Suche  zu  ihr  zurückkehren, 
um  sie  dann  an  Artus'  Hof  zu  führen,  giebt  aber  iliren  Bitten  nach 
und  verspricht,  zunächst  noch  in  ihr  Land  mitzukommen,  um  ihrer 
Taufe  beizuwolinen.  Baruc  gelit  mit  den  freigelassenen  Gefangenen 
nach  Trion,  um  sich  dort  von  den  Strapazen  zu  erholen  und  die 
Wunden  heilen  zu  lassen;  alsdann  will  er,  wie  er  versprochen,  mit 
grossem  Gefolge  zu  Sebile  zurückkommen.  Sagremor,  Sebile,  ihr 
Seneschall  Lioines  und  ihre  Leute  brechen  am  nächsten  Tage  auf 
und  kommen  nach  Sarmenie  in  eine  mächtige  Stadt,  wo  sie  als 
[i  "275.1  Sieger  ehrenvoll  aufgenommen  werden.  Am  nächsten  Tage  lässt 
sich  Sebile  taufen,  desgleichen  bekennen  sich  diejenigen  ihrer  Unter- 
thanen,  die  bis  dahin  noch  Heiden  gewesen  waren,  willig  zum 
Christentum.  Fünfzehn  Tage  lang  herrscht  grosse  Freude  an 
Sebilens  Hofe,  ebensolange  bleibt  Sagremor  bei  ihr. 
§224.  s. §212.  Nachdem  Gaheriet   und  Guerrehier  von  Eliezer  Abschied  ge- 

nommen,  reiten   sie  noch  eine  Weile  zusammen    und   trennen  sich 
dann  an  einem  Kreuzweg. 
§  225.  Gaheriet    trifft    eine    klagende   Dame ,    deren   Schwester    von 

einem  Ritter  gefangen  gehalten  wird.  Gaheriet  verspricht,  ihr  zu 
helfen.  Sie  reiten  zusammen  bis  an  das  befestigte  Schloss  dieses 
Eitters.  Die  Dame  will  aus  Furcht  vor  dem  Ritter  nicht  weiter; 
Gaheriet  aber  versichert  sie  seines  Schutzes  und  so  reiten  sie  in 
den  Schlosshof.  Sie  steigen  von  den  Pferden  ab  und  betreten  einen 
Saal,  in  welchem  vier  starke  Männer  auf  Gaheriet's  Fragen  ant- 
worten, ihr  Herr  werde  bald  von  einem  Ausflug  zurück  sein.  Gaheriet 
lässt  sich  von  der  Dame  den  Ort,  wo  ihre  Schwester  gefangen  ist, 
angeben  und  er  erfährt,  dass  einer  der  Männer  den  Schlüssel  dazu 
bewahre.  Derselbe  weigert  sich,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten, 
das  Gefängnis  zu  öffnen.  Gaheriet  zieht  sein  Schwert;  der  andere 
nimmt  eine  Axt  von  der  Wand  und  ruft  laut  zu  den  Waffen.  Die 
vier  Männer  gehen  nun  auf  Gaheriet  los;  allein  dieser  teilt  wuchtige 
Schläge  aus  und  macht  drei  der  Gegner  unschädlich.  Der  vierte 
will  entfliehen,  wird  aber  von  Gaheriet  eingeholt,  zu  Boden  ge- 
[f°  276.]  werfen  und  gezwungen,  das  Gefängnis  der  Dame  zu  öffnen.  Die 
beiden  Schwestern  danken  hocherfreut  dem  Retter. 
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Eilends  bestekt  Gaheriet  dann  sein  Ross  und  setzt  eine  der  §  226. 
Damen  vor  sich,  während  die  andere  das  zweite  Pferd  besteigt; 
sie  wollen  in  das  nicht  weit  entfernte  Schloss  der  Damen  reiten. 
Allein  der  Ritter,  dessen  Besitz  sie  eben  verlassen  hatten,  verfolgt 
und  erreicht  sie.  Ein  heftiger  Zv/eikampf  entspinnt  sich.  G-aheriet 
haut  schliesslich  dem  Gregner  den  linken  Arm  ab  und  bringt  ihn  zu 
Fall.  Da  sich  der  Schwerverwundete  auf  die  Bedingungen,  die  ihm 
Gaheriet  stellt,  nicht  einlassen  will,  wird  ihm  das  Haupt  abgeschlagen. 
Die  Damen  freuen  sich,  von  diesem  ihrem  Feinde  befreit  zu  sein  und 
reiten  mit  Gaheriet  in  ihr  Schloss,  wo  sie  ihren  Retter  ehren. 

Gaheriet  setzt  seineu  Weg  am  nächsten  Tage  fort;  er  findet§227,  [f°277.] 
bei  einem  mächtigen  Ritter  freundliche  Aufnahme,  kommt  dann  an 
einen  befestigten  Turm,  in  dessen  Nähe  eine  Dame  um  ihren  ge- 
fangenen Geliebten  klagt.  Sie  erzählt  Gaheriet,  dieser  Turm  heisse 
chastel  de  la  mort,  weil  alle  darin  Gefangenen  stürben ;  sie  sei  eines 
Tages  mit  ihrem  Geliebten  hier  vorbeigeritten,  da  sei  Kaol  über 
sie  hergefallen,  er  habe  ihren  Geliebten  im  Kampfe  bezwungen  und 
in  jenen  Turm  einsperren  lassen.  Gaheriet  ist  bereit,  ihr  zu  helfen; 
sie  begeben  sich  daher  an  das  Schloss,  dessen  Besitzer  alsbald 
gewaffnet  heransprengt.  Auch  hier  hat  Gaheriet  einen  blutigen 
Strauss  auszukämpfen,  endlich  aber  hat  er  Kaol  besiegt.  Er  tötet  ihn, 
da  Kaol  lieber  mit  Ehren  sterben,  als  in  Unehren  leben  will.  Der  [f°  278.] 
Gefangene  wird  befreit  und  erhält  von  Gaheriet  Kaol's  Schloss 
als  Lehen  von  Artus.  Am  nächsten  Morgen  verlässt  Gaheriet 
das  Schloss. 

Die  Erzählung  wendet  sich  nun  wieder  zu  Gavain.  Von  deri<228.  s.  §219. 
Einsiedelei  aus  hatte  sich  Gavain  direkt  nach  der  sich  drehenden  s.  §  216. 
Insel  aufgemacht,  wohin  sich  auch,  wie  er  wusste,  sein  Oheim  Artus  mit 
Ydier,  Urien  und  Neutre  gewandt  hatte.  Er  begegnet  nach  einigen 
Tagen  einem  Zwerg,  der  ihn  gering  schätzt  und  nicht  für  fähig 
hält,  den  Weg  erfolgreich  fortzusetzen.  Vergebens  drängt  Gavain 
in  ihn,  die  in  der  Nähe  befindlichen  Gefahren  zu  nennen.  Er 
verlässt  daher  den  Zwerg  und  reitet  furchtlos  weiter.  So  kommt 
er  an  ein  Zelt  und  erfährt  dort  von  einer  schönen  Dame,  dass 
dasselbe  einem  Ritter  gehöre,  der  mit  allen  Rittern  kämpfe,  welche 
die  von  ihm  aufgestellten  Schranken  betreten.  Wer  dieselben  nicht 
betrete,  könne  unangefochten  weiter  ziehen;  gegenwärtig  halte  der 
Ritter  den  Agravain  gefangen,  den  er  auf  ihre  Bitten  am  Leben  ge- 
lassen habe.  Gavain  ist  von  dem  Wunsche  beseelt,  seinen  Bruder  zu 
befreien ;  er  vernimmt,  dass  der  Ritter  im  Zelte  mit  dem  Gefangenen 
Schach  spiele.  Die  Dame  hält  es  für  überflüssig,  in  Gavain's  Auftrag 
die  Ankunft  eines  neuen  Kämpfers  zu  melden;  denn  sobald  jemand 
die  Schranken  überschritten  habe,  ersclieine  der  Ritter  von  selbst. 
Gavain   betritt   den   begrenzten  Raum  und  alsbald  stürzt  der  wohl- 
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bewaffnete  Gegner  zu  Pferde  ans  ilem  Zelt  liervor.  Grivain  besieprt 
ihn;  der  Besiegte  bittet  um  (xuade,  um  vor  seinem  bevorstehenden 
Ende  noch  beichten  zu  kiJnnen.  Gavain  hat  Mith^id  mit  ihm.  Er  begrüsst 
dann  recht  herzlich  seinen  Bruder  Agravain  und  beide  reiten  zu- 
sammen fort.  Am  nächsten  Tage  trennen  sie  sich. 
§229.  [f°255.]  Agravain')     begegnet    einem    Liebespaar,     das    seinen    Neid 

erregt.  Der  zärtliche  Ritter  ist  über  die  Störung  unwillig,  er  schilt 
Agravain  und  weigert  sich,  ihm  Eede  zu  stehen.  Agravain  verlangt 
nun,  der  Kitter  solle  ihm  seine  Dame  überlassen.  So  kommt  es 
zum  Zweikampf.  Der  Gegner  wird  am  linken  Arm  schwer  ver- 
wundet und  besiegt;  er  fleht  um  Gnade,  die  ihm  Agravain  mit 
Rücksicht  auf  die  Bitten  der  Dame  gewährt.  Agravain  reitet  fort, 
nachdem  er  der  Dame  seinen  Namen  angegeben  hat;  diese  nimmt 
sich  vor,  einstens  noch  an  Agravain  für  die  schwere  Verletzung 
des  Geliebten  Rache  zu  nehmen.  Jammernd  machen  sich  die  beiden 
auf  den  Weg;  sie  erzählen  das  Geschehene  einer  ihnen  bekannten 
Dame  und  ihrem  Ritter,  welch  letzterer  sie  zu  rächen  verspricht. 
Er  holt  mit  seiner  Dame  Agravain  ein,  fordert  diesen  zum  Kampfe 
heraus,  wird  aber  übel  zugerichtet  und  abgeworfen.  Die  Dame 
schilt  Agravain,  der  sie  zu  beruhigen  und  mit  sich  zu  führen  sucht. 
Da  sie  Agravain  nicht  folgen  will,  zwingt  er  sie  dazu  und  in  einem 
dichten  Walde  angelangt,  will  er  ihr  Gewalt  anthun.  Da  sieht  er, 
dass    ihr    rechter    Schenkel    ganz    aussätzig   ist.     Entsetzt    springt 

[f  256.]    Agravain   auf;    er  verflucht  die  Dame,    die,    darüber  empört,    dem 
Fortreitenden    nachruft,    er   würde    später  gern    eins  seiner  Glieder 
dafür   geben,    dass   sein  Schenkel   nicht  noch  mehr  aussätzig  wäre 
als  der  ihrige.  Sie  kehrt  dann  zu  ihrem  verwundeten  Geliebten  zurück. 
§  230.  Als  Agravain  den  Wald  verlässt,  erblickt  er  einen  befestigten 

Turm;  er  betritt  den  denselben  umgebenden  Obstgarten  und  gelangt 
an   ein   Zelt,    wo   ihm   ein   Ritter   entgegenkommt   und   eine   Dame 

s.  §  147.  ihm  einen  roten  Apfel  reicht,  den  er,  bevor  er  den  Garten  verlassen, 
kosten  müsse;  wolle  er  das  nicht,  so  müsse  er  mit  zehn  Rittern 
kämpfen;  siege  er,  so  sei  er  frei,  im  anderen  Fall  werde  er  gefangen 
gehalten,  bis  er  durch  einen  Ritter  mit  Gewalt  befreit  würde; 
koste  er  den  Apfel,  so  könne  er  den  Garten  verlassen,  wann  es 
ihm  beliebe.  Agravain  entschliesst  sich  dazu,  den  Apfel  zu  ver- 
suchen, allein  er  kann  ihn  nicht  aufessen,  er  steigt  vom  Pferde  und 
wünscht  im  Garten  zu  bleiben.     Hier   wird  er  bald  von  Blioblieris 


')  Diese  Episode  wird  auch  in  der  Vulgata-Foxta&tzxiwg  berührt; 
s.  P.  Paris,  Romans  II.  282  f.  Über  die  Erkrankung  und  Heilung 
Agravain's  s.  ibid.  III.  323  ff.  IV.  47  f.  Von  einem  ähnlichen  Heil- 
verfahren ist  auch  im  Merlin-Htith  II.  16  ff.  die  Rede;  ferner  in  der 
Qiieste  de  St.  Gm! .  s.  Bn-ch-Hirschfeld,  Die  Sage  vom  Gral,  S.  48; 
vgl.  dazu  noch  Heiuzel,  Gralromane,  S.  157. 
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und  von  neun  anderen  Rittern  der  Tafelrunde  ^)  erkannt,  welche  alle 
hier  nach  dem  Genuss  der  Frucht  ilire  ursprüngliche  Aufgabe  ver- 
gessen hatten,  nämlich  Artus,  Sagremor  und  Gavain  zu  suchen. 

Gavain  entfernt  sich  immer  mehr  von  Logres  und  kommt  in§231.  s.  §228. 
eine  wenig  bewohnte,  wilde  Gegend,  deren  Bewohner  eine  schwer 
verständliche  Sprache  haben.  Von  einem  Ritter,  der  ihn  bei  sich 
aufnimmt,  erfährt  er,  dass  seit  dem  Bestehen  der  Tafelrunde  bis  vor 
kurzem  kaum  drei  Ritter  in  dies  entfernte  Land  gekommen  seien; 
Tags  zuvor  aber  seien  4  Ritter  vorbeigeritten,  die  sich  direkt  nach 
der  zwei  Tagereisen  entfernten,  im  Westen  gelegenen  Insel  im 
Meere  begeben  wollten.  Dort  kämpften  Formiz  d'armes^)  und  vier 
andere  Ritter  mit  allen,  die  hinzukämen  und  setzten  diese  gefangen. 
Die  sich  drehende  Insel  ist  vierzehn  Tagereisen  von  derjenigen 
entfernt,  wohin,  wie  die  Erzählung  früher  berichtet,  Nascien  von 
Orberique  in  einer  Wolke  gebracht  wurde.  —  Es  folgt  nun  eine  lange 
physikalische  Erörterung  über  den  Ursprung,  die  Lage  und  die 
Ausdehnung  der  Insel. ^j  Schliesslich  gewann  die  Insel  unter  dem 
Einfluss  der  in  den  Tiefen  ruhenden  Magneten  an  Festigkeit,  sie 
nahm  an  Grösse  zu  und  die  Drehungen  hörten  auf. 

Die  Insel    war  lange    unbewohnt ,    bis    zur  Zeit ,    da  Abinor,  §  232. 
Herzog  von  Schottland  und  Island,  mit  Uterpendragon  Krieg  führte. 
Uterpendragon  erlitt  grosse  Verluste  und  bat  Merlin  um  Rat,   der    [f«  258]. 
ihm   zum   Siege    verhalf.     Der   Herzog   von   Schottland   und  Island 
wünschte    nun,    Merlin   in   seine  Gewalt   zu   bekommen  und  ihn  zu 


\t  Es  sind  das  Kalogrenant.  Galescondet,  Osenains  cors  hardiz,  Li 
laiz  hardiz.  Estors  li  fils  Ares,  Gornains  Cadruz,  Meraugis,  Lucans  11 
boteilliers,  Gifiez  li  filz  Do.  Ydier.  der  in  der  Handschrift  an  dritter 
Stelle  genannt  ist,  ist  zu  streichen;  er  befindet  sieh  ja  in  Artus'  Be- 
gleitung und  kommt  erst  später  in  den  Garten;  s.  §  18S  und  §233.  — 
Der  Zaubevgarten,  der  von  der  Königin  von  Dänemark  geschaffen  ist 
(s.  §242).  ist  offenbar  derselbe  wie  der  schon  oben  §  211  genannte; 
freilich  ist  liier  §  230  das  dort  hervorgehobene  Charakteristikum  nicht 
erwähnt,  da^s  niimlieh  der  Garten  von  Luft,  oder  sagen  wir  lieber,  von 
einem  zauberhaften  Nebel  umgeben  ist.  Auch  in  Crestien's  ivrcc  V.  5739  ff. 
spielen  in  der  Episode  der  joie  de  la  cort  oder  des  Clos  de  la  Xue 
{s.  JRomama  XX.  l.öö.)  Zauberfrüchte  eine  gewisse  Kolle;  auch  dort  macht 
ihr  (Jenuss  ein  l]ntkunimen  aus  dem  CJarten  unmögHch.  Es  handelt  sich 
dabei  um  eine  alte,  weitverbreitete  Sage;  vgl.  (i.  Paris,  Roinania  VIII. 
.00  f.  Zaul)cräpfe!,  deren  (ienuss  von  gleichen  oder  anderen  merkwürdigen 
Folgen  begleitet  ist,  kommen  r)fters  vor,  so  in  der  C/xiiiaon  d'J'^sclarmondc 
(s.  Schweingels  oben  S.  72  Anm.  erwähnte  Diss.  S.  4(5);  s.  ferner  Zimmer, 
Zs.  f.  d.  A.  u.  d.  L.  Bd.  XXXIII.  S.  1H8.  2(^3.  Zu  dem  Zaubergarten 
vgl.  Bojardo,  Orlando  innamorato  I.  X.  72  f.,  XII.  37  ff. 

^)  Der  Name  wird  für  griechisch  ausgegeben:  et  autant  ualt  eist 
nons  a  dire  en  (freu  fonniz  darmcs  come  crcmuz  as  armes  cn  franceis. 

^)  Diese  Schilderung  und  Erörterung  (f"  256d  -f*' 2r)7d)  stimmt  mit 
der  im  Grand  St.  Graal  enthaltenen  überein;  s.  P.  Paris,  Ixomans  1.  218  ff. 
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töten.  Merlin  der  allwissende  wollte  den  Herzog  dafür  bestrafen; 
er  entführte  dessen  Tochter  nach  jener  Insel  und  bestimmte,  dass 
sie  zeitlebens  dort  bleiben  sollte.  Der  Herzog  starb  vor  Kummer. 
Merlin  erbaute  auf  der  Insel  eine  Festung  und  schloss  die  Insel  ab, 
sodass  nur  eine  sehr  schmale  Brücke  dahin  führte;  am  Zugang  zur 
Brücke  befand  sich  eine  Schiebethür,  welche  allen,  die  ohne  Willen 
der  Inselbewohner  hinein  wollten,  den  Tod  brachte.  Merlin  zauberte, 
um  jedes  Entkommen  und  jede  Befreiung  der  Dame  unmöglich  zu 
machen,  so  viele  Abenteuer  hin,  dass  kein  Ritter  auch  nur  den 
zehnten  Teil  davon  bestehen  konnte.  Der  Zauber  sollte  andauern, 
bis  Uterpendragon's  Sohn  in  Begleitung  des  tüchtigsten  Ritters  hin- 
käme ;  würde  er  in  Begleitung  anderer  Ritter  erscheinen,  so  sollten 
sie  vor  der  Brücke  mit  ebensoviel  Gegnern  kämpfen.  Jenseits 
des  Thores  war  dann  noch  ein  Kampf  zu  bestehen  gegen  so  viele 
Ritter  als  hinkamen.  Wenn  der  beste  Ritter  nicht  siegen  würde,  so 
könnten  die  Abenteuer  überhaupt  nicht  bestanden  werden.  Nach 
glücklichem  Ausgang  der  beiden  Kämpfe  stand  den  Siegern  endlich 
noch  eine  weitere  Aufgabe  bevor,  nämlich  sich  am  Eingang  des 
Turmes  mit  fünf  Rittern  in  den  Waffen  zu  messen.  Vier  dieser 
Ritter  waren  aus  Liebe  zu  Formiz  dahin  gekommen  und  hatten 
ihre  Geliebten  mitgebracht.  Formiz  d'armes  selber,  der  die  gefangene 
Dame  liebte,  erhielt  von  Merlin  die  Erlaubnis,  dort  zu  weilen  und 
so  viele  Ritter  mit  sich  zu  führen  wie  er  wollte,  unter  der  Be- 
dingung, mit  allen  denen  zu  kämpfen,  die  hineinkommen  würden. 
Die  vier  Genossen  des  Herzogs  Formiz  d'armes  waren  der  Herzog 
Gloales  li  adurez,  die  Grafen  Feramans,  Pignares  und  Grandoine, 
die  tüchtigsten  Ritter  der  westlichen  Inseln. 
§  233.  s.  §  188.  Die  Erzählung  wendet  sich  nun  zu  Artus.    Dieser  war,  nachdem 

er  die  Abtei  verlassen  hatte,  immer  in  Begleitung  seiner  Gefährten 
Urien,  Neutre,  Ydier  hier-  und  dorthin  umhergeirrt,  bis  sie  endlich 
in  die  Nähe  der  sich  drehenden  Insel  gelangten.  Sie  lassen  sich 
durch  die  Berichte,  die  sie  daselbst  über  die  Abenteuer  vernehmen, 
nicht  absclirecken  und  Artus  sagt,  er  werde  die  Gefangenen  auf 
der  Insel  mit  Gewalt  befreien.  In  einer  Klause  ruhen  sie  sich 
nochmals  gründlich  aus  und  machen  sich  am  nächsten  Tag  auf  den 
Weg.  Am  Brückenkopf  angelangt,  wird  ihnen  durch  vier  kräftige 
Ritter  der  Durchgang  verwehrt,  es  sei  denn,  dass  sie  mit  ihnen 
[f°  259.]  kämpften.  Bald  streiten  die  vier  Paare  mit  einander.  Artus  und 
seine  Genossen  halten  sich  wacker;  allein  der  auf  beiden  Seiten 
hartnäckig  geführte  und  bis  zum  späten  Abend  andauernde  Kampf 
bleibt  zu  Artus'  grösstem  Verdruss  unentschieden.  Artus  und  seine 
Gefährten  kehren  daher  in  die  Klause  zurück.  Der  Eremit  ist 
über  ihren  Bericht  erstaunt,  denn  seit  dem  Bestehen  des  durch 
Merlin  eingerichteten  Brauches   seien  sie  die   ersten,   die  überhaupt 
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aus  dem  Kampf  zurückgekehrt  seien.  Als  sie  erfahren,  dass  es  sich 
hierbei  um  ein  durch  Zauberkunst  eingerichtetes  Abenteuer  handelt, 
sehen  sie  ein,  dass  sie  noch  manches  zu  eitragen  haben  würden,  bis  sie 
dasselbe  zu  Ende  führen  könnten  und  dass  sie  dabei  Gefahr  liefen, 
das  Leben  oder  die  Freiheit  zu  verlieren.  Sie  übernachten  in  der 
Klause  und  machen  sich  am  nächsten  Morgen  wieder  nach  der  Insel 
auf,  die  man  übrigens  darum  zu  Pferde  erreichen  konnte,  weil 
Merlin  seinerzeit  durch  Bauern  vom  Festlande  bis  zur  Insel  einen 
langen  Damm  hatte  errichten  lassen.  Der  Damm  war  du^ch  eine 
Brücke  mit  der  Insel  verbunden.  Als  Artus  und  seine  Gefährten 
die  Brücke  betreten  wollen,  kommen  ihnen  schon  die  vier  Ritter  vom 
vorhergehenden  Tage  entgegen.  Artus  zeigt  beim  nunmehrigen 
Zusammentreffen  weit  mehr  Ausdauer  als  seine  Genossen,  die  gegen 
Mittag  den  Kampf  unterbrechen  müssen,  sodass  Ai'tus  eine  Zeit 
lang  den  vier  Gegnern  allein  gegenübersteht. 

Gavain  empfahl  sich  frühmorgens  von  dem  Ritter,  der  ihm  so§234.[s.§231.] 
freundliche  Unterkunft  geboten  hatte,  und  ritt  eilig  in  der  Richtung 
der  Insel.  Gegen  Mittag  trifft  er  bei  dem  Klausner  ein  und  erfährt 
von  ihm ,  dass  Artus  und  seine  Gefährten  die  letzte  Nacht  bei  ihm 
zugebracht  haben  und  den  unentschieden  gebliebenen  Kampf  haben 
fortsetzen  wollen.  Gavain  lässt  sich  den  Weg  zeigen  und  bittet  Gott,  ihm 
die  nötige  Kraft  zu  verleihen,  um  noch  zu  rechter  Zeit  dorthin  gelangen 
zu  können.  Der  Gringalet  trägt  ihn  im  Galopp  zum  Kampfplatz.  Hier  [i"  260.] 
waren  Urien,  Neutre  und  Ydier  bereits  so  matt,  dass  sie  nur  mühsam 
zu  Atem  kommen  konnten  und  schier  zu  erliegen  schienen.  Artus 
that  sein  Möglichstes,  um  ihre  Schwäche  auszugleichen.  Er  hatte 
seinen  Schild  fortgeworfen,  sein  treffliches  Schwert  mit  beiden  Händen 
erfasst  und  focht  wie  ein  Wütender.  Allein  er  sollte  den  Kampf 
ohne  die  Hülfe  des  besten  Ritters  nicht  zu  Ende  führen.  Da  Ivommt 
Gavain  herangesprengt  und  nähert  sich  bereits  der  lirücke,  als  ihm 
ein  Ritter  entgegenrennt.  Nach  heftigem  Kampfe  durchbdhrt  ihn 
Gavain  und  stürzt  ihn  mitsamt  dem  Pferd  von  der  Brücke  herab. 
Dann  steigt  Gavain  ab,  zieht  sein  Schwert  Escalibor  und  tötet 
alsbald  zwei  andere  Gegner.  Artus,  über  die  unerwartete  Hülfe 
hocherfreut,  ei'keiint  seinen  Neffen  schliesslich  an  seinem  Schwert. 
Endlich  siegen  Artus  und  die  Seinen  dank  der  kräftigen  Hülfe 
Gavain's.  Nachdem  sie  die  Brücke  und  das  Thor  überschritten  haben, 
kommen  ihnen  fünf  grössere  und  stärkere  Ritter  entgegen;  drei  reiten 
voraus,  die  beiden  anderen  hinterher.  Urien,  Neutre  und  Ydier 
vermögen  ihren  Platz  nicht  zu  behaupten;  allein  Artus  und  sein 
Neffe  verhelfen  zum  Siege.  Als  die  Sieger  nun  weitoi'  vordringen, 
tritt  ihnen  eine  von  Formiz  gesandte  Jungfrau  mit  der  Weisung 
entgegen,  dass  der  Kampf  für  diesen  Tag  ein  Ende  habe ;  die  Ritter 
(Artus,  Gavain  u.  s.  w.)  sollen  im  Turm  an  der  Brücke  übernachten, 
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wo  sie  alles  Notwendige  vorfinden  würden;  am  nächsten  Tage  stehe 
ihnen  noch  ein  Kampf  gegen  vier  Ritter  bevor;  siegten  sie  dann, 
so  könnten  sie  über  die  Dame  niid  über  die;  Insel  verfügen.  Artuis 
und  die  Seinen  kommen  dieser  Weisung  nach  und  finden  im  Turme 
gute  Unterkunft.     Nach   dem   reichlichen  Mahl   ergehen  sie  sich  in 

[f°261.]  dem  schönen  Garten  und  begeben  sich  dann  zur  Ruhe.  Als  sie  sich 
am  f()lg(;nden  Morgen  sorgfältig  gewaft'net  liaben,  fordert  sie  ein 
Bote  des  Formiz  auf,  zum  Kampfe  zu  eischeinen.  üavain  antwortet, 
es  sei  nicht  so  eilig;  denn  noch  vor  Mittag  oder  bald  darauf  werde 
der  Kampf  zu  Ende  sein.  Als  Formiz  diese  Worte  Gavain's  mit- 
geteilt werden,  ist  er  über  den  Hochmut  einigermassen  aufgebracht; 
er  lässt  sich  durch  den  Boten  Gavain's  Waffen  beschreiben,  um  sich 
gerade  ihm  im  Kampfe  gegenüberzustellen.  Unterdessen  waren 
Artus  und  seine  Gefährten  auf  dem  Kampfplatze  erschienen.  Formiz 
und  seine  Genossen  lassen  nicht  lange  auf  sich  warten  und  so  beginnt 
der  heftige  Kampf.  Formiz  ficht  mit  Gavain,  wird  aber  mit  seinem 
Pferd  zu  Boden  geworfen.  Gavain  wartet  zu  Fuss,  bis  sich  sein 
Gegner  erhoben  haben  werde.  Artus  und  der  Herzog  Gloales  sind 
beide  mit  ihren  Pferden  gestürzt.  Urien  und  Feraraan^)  kämpfen 
schon  zu  Fuss,  desgleichen  bald  Graf  Pignares  und  Neutre.  Ydier 
und  der  Graf  Grandoine  haben  sich  die  Lanzen  zersplittert,  hauen 
lange  mit  den  vSchwertern  auf  einander  los,  stecken  diese  dann  ein 
und  packen  sich  bei  den  Armen,  bis  beide  von  den  Pferden  stürzen 
und    nun   zu  Fuss  weiterfechten.     So    kämpfen  die  Paare  bis  zum 

[P  262.]  Mittag,  als  wegen  der  Hitze  und  wegen  des  Blutverlustes  bei  fast 
allen  eine  gewisse  Ermattung  eintritt.  Artus  ist  am  meisten  im 
Vorteil;  denn  sein  Partner  Gloales  hat  seinen  Schild  verloren  und 
pariert  mit  dem  Schwerte.  Formiz  hält  Gavain  derartig  Stand,  dass 
ihre  Aussichten  gleiche  sind.  Gavain  fragt  daher  seinen  Gegner 
nach  seinem  Namen  und  fordert  ihn  auf,  Frieden  zu  schliessen,  da  es 
doch  bedauerlich  wäre,  wenn  der  eine  oder  der  andere  von  ihnen 
im  Kampfe  bliebe.  Formiz  und  seine  Genossen  sollen  die  Dame 
freilassen  und  sich  der  Gnade  Artus'  übergeben;  die  Geliebte  solle 
ihm  darum  nicht  verloren  gehen.  Formiz  lässt  sich  auf  diesen 
Vorschlag  nicht  ein,  er  verlangt  vielmehr,  dass  sich  Gavain  und 
seine  Genossen  ihm  ergeben  sollen.  So  wird  denn  der  Kampf 
fortgesetzt.  Artus  hat  seinen  Gegner  beinahe  besiegt;  ebenso 
sind  die  drei  anderen  Gefährten  im  Vorteil.  Da  schämt  sich 
Gavain,  dass  er  nicht  weiter  ist.  Mit  doppelter  Kraft  —  Mittag 
war  ja  vorüber  —  stürzt  er  sich  auf  Formiz  und  bringt  ihn  zu 
Fall.  Formiz  muss  sich  endlich  ergeben  und  bedingt  sich  nur  aus, 
dass  man  ihm  seine  Geliebte  nicht  nehme.     Auch  Artus  besiegt  bald 


')  Der  Name  ist  hier  Pheramus  geschrieben. 
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darauf  seinen  Gegner  und  dieser  ergiebt  sich  ihm  auf  Zureden 
Formiz'.  Endlich  müssen  sich  auch  die  drei  anderen  Getälirten 
Formiz'  für  bezwungen  erklären.  Die  zehn  Ritter  begeben  sich 
nun  zusammen  in  den  Hauptturm,  wo  ihnen  die  Dame  und  ihre 
Gefährtinnen  freundlich  begegnen,  weil  sie  wissen,  dass  sie  den  s.  §  232. 
besten  Eitter  und  den  Sohn  Uterpendragon's  vor  sich  haben  und 
dass  nun  der  Zauber  von  der  Insel  gewichen  sei.  Die  Damen  ver- 
binden den  Rittern  die  Wunden  und  waschen  ihnen  Kopf,  Hals  und 
Hände.  Die  Fremden  erscheinen  nun  den  Damen  jung  und  schön;  [f°  263.] 
Gavain  ist  der  jüngste  von  ihnen,  Urien  der  älteste.  Doch  auch 
Formiz  und  seine  Genossen  sind  schöne,  kräftige  Menschen.  Nach 
Tisch  probieren  die  Ritter  ihre  Kräfte,  indem  sie  einen  Stein  zu 
heben  versuchen ;  gar  mancher  Ritter  und  mancher  Knappe  hatte  schon 
vergebens  dies  Kraftstück  versucht.  Nach  Fonniz  müht  sich  Ydier 
damit  ab^).  Gavain's  Leistung  setzt  die  anderen  so  in  Erstaunen, 
dass  Formiz  wissen  möchte,  wen  er  vor  sich  hat;  er  bittet  Gavain 
um  seinen  Namen.  Die  Ritter  stellen  sich  einander  vor.  Formiz 
erkundigt  sich  nach  Merlin,  dem  er  zu  grösstem  Dank  verpflichtet 
sei,  weil  er  durch  ihn  mit  seiner  Geliebten  vereinigt  worden  wäre. 
Artus  sagt,  er  habe  Merlin  noch  vor  einem  halben  Jahr  gesehen. 
Formiz  wünscht,  Merlin  vor  dessen  Tode  nochmals  wiederzusehen, 
ferner  Guenievre  kennen  zu  lernen.  Er  verspricht,  mit  seinen  vier 
Gefährten  an  Artus'  Hof  zu  kommen ;  dort  wollen  sie  dann  Hochzeit 
feiern.  Die  Leute  in  der  Umgegend  freuen  sich,  dass  der  Zauber 
geschwunden  und  dass  die  Insel  nunmehr  jedermann  zugänglich  ist. 
Nach  acht  Tagen  freudigen  Zusammenseins  brechen  Artus  und  seine 
Gefährten  auf.  Die  Ritter  der  Insel  geben  ihnen  das  Geleit  bis 
zum  Hause  des  Ritters,  bei  welchem  Gavain  auf  dem  Hinwege  s  §231. 
Aufnahme  gefunden  hatte.  Artus  und  seine  Gefährten  wollen  direkt 
nach  Logres,  trennen  sich  aber  nach  drei  Tagen,  und  zwar  so,  dass 
Artus  und  Gavain  zusammen  reiten,  während  Urien,  Neutre,  Ydier 
einen  anderen  Weg  einschlagen. 

Sagremor  blieb  bei  Sebile,   bis  alle  ihre  Unterthanen  getauf t§235'*;.s.§223. 
waren.     Als    er    sich    zu    ihrem    grössten    Leidwesen    verabschieden 
will,  um,  wie  er  sagt,  dortliin  zu  gehen,  wo  der  grosse,  Tod  bringende 
Schrei    zu    hören    ist,     teilt    ihm    Sebile    mit,     dies-  durch    einen    s.  §  138. 
Zauber  hervorgerufene  Abenteuer  sei,   seitdem  Sagremor  das  Land 
betreten  habe,  verschwunden;    der  Schrei  sollte  unterbleiben,  sobald 


')  An  dieser  Stelle  ninss  in  ilcr  Handscluift  einiges  ausgelassen  sein. 

^)  Unsere  Handschrift  scheint  im  XIV.  Jh.  im  Besitz  oder  in 
Händen  eines  Francoproveiizalen  gewesen  zu  sein;  ich  schliesse  das  aus 
zwei  in  dieser  Zeit  geschricl)eiieu  KaiKlhciiierkungen  f°  21SvO  und  f  '2ß3v°, 
von  denen  die  letztere  folgentlerniasscn  lautet:  Cant  Sagnmorn  no  volc 
mangier  del  pom.  que  mitdava  los  coratycs  dcls  caualliers. 
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der  .Sohn  eines  Kaisers  in  die  Gej^eiid  käme.  Aber  er  solle  sich 
vor  einem  anderen  ganz  in  der  Nähe  hörbaren  Sclirei  hüten,  dem 
alle  dahingekommenen  Ritter  zum  Opfer  gefallen  seien.  Die  Frau 
des  Sachsenkönigs  Aminaduc,  die  drei  Tagereisen  von  hier  einen 
befestigten  Turm  bewohne,  habe  nicht  weit  davon  in  einem  anderen 

1.  §  146.  Turm  drei  Riesen  damit  beauftragt,  dort  zu  schreien,  sobald  sich 
ein  umherziehender  Ritter  in  der  Nähe  blicken  lasse.  Das  Geschrei, 
das  ähnlich  schalle  wie  das  Bellen  von  Jagdhunden,  locke  dann  die 
Ritter,  die  von  dem  Abenteuer  nichts  wissen,  heran  und  bringe 
ihnen  Verderben;    denn  noch,  keiner  sei  von  dort  zurückgekommen. 

I  f^  264.]  Ausserdem  macht  Sebile  Sagremor  auf  w- eitere  Gefahren  aufmerksam 
und  bittet  ihn,    sich  davor  zu    hüten:    in   der  Nähe   des   eben  be- 

:.  §  230.  sprochenen  abenteuerlichen  Ortes  befinde  sich  ein  Obstgarten  mit 
allerlei  Bäumen;  ein  Apfelbaum  hänge  stets  ganz  voll  mit  roten  Äpfeln. 
Derjenige,  der  den  Garten  betrete  und  von  diesen  Äpfeln  esse,  habe 
keine  Lust  mehr,  den  Garten  zu  verlassen;  wer  aber  den  Genuss 
der  Frucht  ablehne  und  fortgehen  wolle,  müsse  unter  dem  verzauberten 
Apfelbaum  mit  zehn  Rittern  kämpfen ;  besiege  er  dieselben,  so  müsse 
er  am  Garteneingang  einen  Kampf  mit  zehn  anderen  Rittern 
wagen;  bleibe  er  auch  hier  Sieger,  so  könne  er  frei  ausgehen  und 
der  Zauber  des  Ortes  sei  verschwunden.  Sagremor  verspricht  Sebilen 
auf  ihren  Wunsch,  dass  er,  falls  er  zu  dem  Garten  käme,  den  Apfel 
nicht  essen,  sondern  lieber  den  Kampf  wagen  werde;  sobald  als 
möglich  wolle  er  zu  ihr  zurückkehren;  käme  er  nicht  binnen 
Jahresfrist,  so  solle  sie  an  Artus'  Hof  Nachrichten  über  sein  Leben 
oder  seinen  Tod  erwarten. 
§  236,  Nach  sechs  Tagen  kommt  Sagremor  in  jenen  Garten,    wo  er 

zwölf  Gefährten  der  Tafelrunde  erkennt  und  herzlich  begrüsst.^) 
Während  der  Freude  über  das  Wiedersehen  tritt  eine  Jungfrau 
heran  und  bittet  Sagremor  im  Namen  ihrer  Dame,  den  Apfel,  den 
sie  ihm  darbietet,  zu  essen.  Sagremor  erkundigt  sich  bei  den  Ge- 
fährten, ob  auch  sie  davon  gegessen  hätten,  und  als  diese  es  bejahen, 
erfährt  er  auf  seine  w  eitere  Frage,  dass  sie  den  Garten  nicht  mehr 
zu  verlassen  wünschen.  Er  sucht  ihnen  nun  klar  zu  machen,  dass 
dies  die  Folge  des  Apfelgenusses  sei  und  er  weist  den  ihm 
gebotenen  Apfel  zurück.  Die  Jungfrau  teilt  ihm  die  Bedingungen 
mit,  unter  welchen  er  nunmehr  den  Garten  verlassen  dürfe:  nach 
zweimaligem  Kampfe  gegen  je  zehn  Gegner  müsse  er  noch  gegen 
drei  am  Turmfuss  angekettete  Riesen  streiten;  würde  er  schon 
vorher  besiegt,  so  käme  er  in  ein  qualvolles  Getängnis;  unterliege 
er   erst  im  Kampfe  gegen  die  Riesen,    so   würde  er  von  ihnen   in 


1)  Dies  erinnert  einigermassen  an  eine  Stelle  im  Lai  de  Gvingamor, 
V.  519  ff. 
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Stücke  gerissen  werden.  Nach  drei  Tagen  müsse  er  sich  ent- 
schliessen,  ob  er  diese  Aufgaben  wagen  oder  lieber  den  Apfel  essen 
wolle.  Er  erfährt  noch,  dass  die  Zahl  der  Gegner  nicht  steige, 
wenn  er  selbst  Hülfe  erhielte,  freilich  dürften  ihm  nicht  mehr  als 
vier  Ritter  beistehen;  alle  Abenteuer  müssten  an  demselben  Tage 
bestanden  werden.  Sagremor  wagt  den  Kampf,  streckt  aber  bis 
zur  Vesperstunde  nur  einen  der  zehn  Gegner  nieder.  Vergebens  [f  °  265.] 
reden  ihm  die  Gefährten  zu,  von  dem  Apfel  zu  essen.  Sagremor 
nimmt  nach  dem  Mahle  an  allerlei  Unterhaltungen  teil  und  über- 
nachtet im  Zelt  nahe  bei  dem  Apfelbaum. 

Artus  und  Gavain  reiten  eine  Zeit  lang  zusammen,  bis  sie  an§237.  s.§234. 
einem  Scheideweg  angelangt  ein  lautes  Gebell  von  drei  Jagdhunden 
zu  hören  meinen.  Sie  warten  auf  die  Tiere,  allein  vergebens,  und 
doch  nimmt  das  Gebell  mehr  und  mehr  zu.  Gavain,  den  Artus 
bittet,  baldmöglichst  zurückzukehren,  will  zusehen,  was  die  vermeint- 
lichen Hunde  verfolgen;  er  sieht  aber  drei  hässliche  Riesen,  die 
mächtige  Keulen  tragen  und  die  Aufgabe  haben,  mit  allen  vorbei- 
kommenden Rittern  zu  kämpfen.  Gavain  steigt  auf  den  Sattel 
Gringalet's  und  stösst  den  ersten  Riesen  zu  Boden;  er  steigt  nun 
ab,  um  ihn  zu  töten,  allein  die  beiden  anderen  Riesen  hauen  auf 
ihn  ein.  Es  gelingt  ihm  jedoch  nach  schwerem  Kampfe,  zwei  der 
Gegner  zu  töten;  dem  dritten  hat  er  schon  beide  Arme  abgeschlagen, 
da  stösst  dieser  Gavain  mit  dem  Fusse,  sodass  der  Getroffene  weit 
wegfliegt  und  zu  Boden  fällt.  Der  Riese  will  nun  Gavain  zertreten, 
allein  dieser  erhebt  sich,  behend  wie  er  ist,  und  tötet  den  Riesen,  [f  266.] 
Gavain  wäscht  sich  dann  an  der  Quelle,  die  am  Kampfplatz  vorbei- 
rauscht und  kehrt  nach  dem  Ort  zurück,  wo  er  Artus  verlassen  hat. 

Eine  auf  einem  Maultier  dahersprengende  Dame  hatte  sich  §  238. 
inzwischen  Artus  genähert  und  hat  ihm,  als  sie  auf  ihre  Fragen 
erfährt,  dass  er  der  Tafelrunde  angehöre,  erzählt,  dass  Sagremor  im 
verzauberten  Garten  einen  Kampf  mit  20  Rittern  auszufechten  habe,  s.  §  236. 
weil  er  sich  weigerte,  den  ilim  dargereichten  Apfel  zu  essen.  Auf 
seine  Bitten  führt  die  Dame  Artus  bis  zum  Eingang  in  den  Garten. 
Artus  überschreitet  denselben  und  reitet  bis  zu  dem  Zelt,  wo  sich 
Sagremor  gerade  waft'net.  Seine  (Tcfälirten  hatten  ihn  so  lange 
als  möglich  hingelialten  und  hatten  ihn  zu  überreden  vei'sucht,  doch 
den  Apfel  zu  kosten.  Artus  steigt  ab  und  wird  von  den  Gefährten 
der  Tafelrunde  mit  Jubel  empfangen.  Die  Jungfrau  reicht  ihm  im 
Namen  der  Königin  von  Dänemark  einen  scliönen  Apfel  und  die 
Gefährten  der  Tafelrunde  reden  Artus  zu,  (h'nselben  zu  kosten;  er 
will  eben  liineinbeissen,  da  springt  Sagrcnidr  liin/.u,  schlägt  ihm  die 
Frucht  aus  der  Hand  und  erklärt  ihm  den  Zauber.  Artus  will  nun 
mit  Sagremor  davonreiten,  allein  es  treten  ihnen  10  Ritter  zum 
Kampf  entgegen,  dem  sie  nicht  ausweichen. 
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§239.  s.  §237.  Als  Gavain   am  Scheideweg:  Artus   iiiclit   antraf,    war  er  be- 

sorgt. Da  kommt  ihm  dieselbe  Dame,  welche  Artus  in  den  Garten 
geführt  hatte,  klagend  entgegen  und  bittet  ihn  flehentlicli,  den 
beiden  Rittern  zu  Hülfe  zu  eilen,  die  mit  10  Gegnern  zu  kämpfen 
hätten.  Sie  teilt  ihm  noch  mit,  dass  einer  der  Ritter  Sagremor  sei, 
der  andere  derjenige,  der  eben  hier  gewartet  habe,  ferner  giebt  sie 
ihm  über  den  Zaubergarten  die  nötige  Auskunft.     Diese  Dame  aber 

s.  §  235.    war  eine  Nichte  der  Sebile,  von  dieser  Sagremor  nachgeschickt,  um, 
falls   der   Geliebte    den    Zaubergarten    beträte,    die   am    Kreuzweg 
vorbeikommenden    Mitglieder    der    Tafelrunde     zur    Unterstützung 
Sagremor's  aufzufordern  und  sie  über  den  Zaubergarten  aufzuklären. 
§  240.  Gavain    lässt    sich    von   der   Jungfi-au    bis    zu    dem    Garten 

führen  und  beteiligt  sich  alsbald  am  Kampfe,  nachdem  er  barsch 
den  ihm  dargebotenen  Apfel  zurückgewiesen  hatte.  Nach  hartem 
Kampfe  besiegen  Artus,  Sagremor  und  Gavain  die  20  Gegner. 
Sofort  verschwindet  der  Zauber.  Die  12  Gefährten  der  Tafelrunde, 
die  bis  dahin  von  demselben  befangen  waren,  erhalten  auf  ihi'e 
Bitte  ihre  Waifen  wieder  und  wünschen  den  Garten  zu  verlassen. 
Sie  erhalten  dazu  von  der  Dame  die  Erlaubnis,  und  sind  nicht 
wenig  über  die  Gesinnung  erstaunt,  die  sie  vorher  hegten.  Es 
herrscht  dann  grosse  Freude. 
§  241.  Artus  erfährt  von  der  Dame,  die  jeweils  den  Apfel  angeboten 

hatte,  dass  die  Dame  von  Dänemark  in  der  Nähe  weile.  Der  König 
möchte  sie  gleich  bestrafen,  wird  aber  von  der  Jungfrau  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  drei  Sieger  noch  drei  Riesen  be- 
kämpfen müssten.     Als  Gavain  berichtet,   dass  diese  Aufgabe  schon 

s.  §  237.    gelöst  sei ,   sagt  die  Dame ,   der  Ritter  Gavain  sei  zur  Ausführung 
dieser  That  bestimmt  gewesen. 
§  242.  Artus  reitet  mit  all  den  Gefährten  aus  dem  Garten  heraus, 

s.  §  239.  wo  sie  die  Nichte  Sebilens  treffen.  Diese  richtet  Sagremor  den  Auf- 
trag ihrer  Tante  aus,  wonach  er  sobald  als  möglich  zu  ihr  kommen 
sollte.  Sagremor  verspricht,  am  nächsten  Tage  hinzugehen;  die 
Botin  ist  gern  bereit,  bis  dahin  auf  ihn  zu  warten.  Sagremor  be- 
giebt  sich  nun  wieder  zu  Artus  und  seinen  Gefährten  und  sie  alle 
gelangen  alsbald  zu  dem  stark  befestigten  Turm.  Sie  steigen  ab, 
betreten  und  durchschreiten  den  grossen  Saal,  an  dessen  Ende  auf 
kostbarem  Sessel  eine  greise  Dame  sitzt.  Dieselbe  erwidert  Artus' 
Gruss  nicht,  sondern  macht  ihm  und  seinen  Gefährten  Vorwürfe, 
dass  sie  ihre  Leute  getötet,  und  nicht  die  ihnen  in  ihrem  Namen 
angebotenen  Äpfel  gegessen  haben.  Auf  Befragen  erzählt  sie,  dass 
sie  all  den  Zauber  soAvie  auch  das  Abenteuer  des  grossen  Geschi-eis 
geschaffen  habe,  um  Artus  zu  schaden.  Hätten  Artus  und  die 
anderen  alle  von  den  Äpfeln  gegessen,  so  hätten  sie  nie  den  Zauber- 
garten verlassen  wollen,   das  Königreich  Logres  wäre  ohne  seinen 
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Herrscher    geblieben    und    sie    würde    das   EeicL    und    die    scliöne 
Cxueuievre  ilirem  Sohn  Oriol  übergeben  haben;  denn  Artus  habe  ihr    s.  §  144. 
in  den  Schlachten  bei  Vandeberes,  Clarence  und  Karadigan  grossen  s.  §§  48f.  51. 
Schaden  zugefügt.     Wäre  Artus  kämpfend  im  Garten  besiegt  worden/^-i-  l'^3. 185  ff. 
so  hätte  sie  sein  Haupt  ihrem  Gemahl,   dem  König  von  Dänemark 
zugesandt.     Sagremor   meint,    es    wäre    richtiger,    der   Alten  jetzt 
gleich  den  Kopf  vom  Rumpfe  zu  trennen.     Er  fragt  sie  noch  nach 
dem   Wesen    des    grossen   Schreies.     „Es    war   dies",    so    sagte    sie, 
„ein  Feind,   der  durch  die  Lüfte  dahinfuhr  und  allen,    die  sich  ihm 
näherten,  durch  das  Entsetzen,   das  er  erregte,  und  dui'ch  den  Ge-    [f<>  268.] 
stank,  der  ihn  begleitete,  den  Untergang  brachte;    nur  ein  Kaiser- 
sohn   konnte     ihn    vertreiben".      Sagremor    rät    der    Alten,     sich 
schleunigst   zu    entfernen,    sonst    würde    sie    ihren   Kopf    verlieren. 
Auf  ihre  Frage   nennt   er   seinen  Namen  Sagremor   le  desree.     Sie    s.  §  55. 
giebt  demjenigen  Recht,  der  ihm  den  Beinamen  desree  zugeteilt  habe. 
Als  sie  dann  noch  erfährt,   dass  Artus  und  Gavain  vor  ihr  stehen, 
findet  sie  ihre  einstige  Prophezeiung  bestätigt.     Darauf  entfernt  sie 
sich,  um  in  ihr  Land  zu  gehen. 

Auf  den  Vorschlag  der  entzauberten  Ritter  überlässt  Artus  §  243. 
das  Schloss  der  Alten  den  Jungfrauen,  die  dort  ihre  Geliebten  ver- 
loren hatten  und  im  Zaubergarten  geblieben  waren.  Es  sind  ihrer 
mehr  als  100,  die  w^einend  herbeikommen.  Artus  hat  Mitleid  mit 
ihnen  und  tröstet  sie^).  Sie  Imldigtiu  Artus  und  das  Schloss  heisst 
seitdem  das  Jungfrauenschloss  (chastiaus  des  puceles).'^)  An  diesem 
Abend  hält  Artus  grossen  Hof  ab. 

Am  nächsten  Morgen  bricht  er  mit  den  Gefährten  der  Tafel-  §  244. 
runde   auf  und  sie  kommen   nacli  kurzer  Zeit  in   eine  Gegend,   die 
Sagremor    als    das    einstmals    Greomar    gehörende    Gebiet    wieder-    s.  §  163. 
erkennt.     Eine   Dame    kommt  ihnen   laut  klagend    entgegengeritten 
und   erzählt,   dass  Outredoute  das   ehemalige  Schloss  Greomar's  be-  s.  §  213  f. 
lagere  und  vermutlich  bald  zur  Übergabe  zwingen  werde;    endlich 
erwähnt  sie,   dass   sie  Sagremor   suche.     Als   sie  hört,   dass  dieser 
zugegen   ist,    bittet    sie    ihn  im  Namen   der  Belagerten   um   Hülfe. 
Sagremor  erzählt  Artus,   wie   grausam   Greomar   gegen   die    Ritter 


')  Die  Art  und  Weise,  wie  er  dies  thut,  ist  etwas  merkwürdig; 
der  König  sagt  nänilicli  zu  den  Jungfrauen,  sie  snllten  die  Trauer  lassen, 
sie  würden  noch  genug  Lifblialur  linden. 

*)  Ein  chäteaii  des  pitcelles  kommt  in  mehreren  Artus-  und  tiral- 
texten  vor;  so  im  ('oute  du  Gral  V.  36553  ff.;  im  Yder  (s.  Ilist.  litt. 
XXX.  202);  in  der  (^iicste  de  tit.  (Iral  (s.  Bircli-Hirsciit'eld,  Sage  vom  Gral 
S.  39j;  in  der  Xranot'/o^coinpilation  (s.  V.  Paris,  liomans  V.  114  ff.)  Doch 
schon  weit  früher  begegnen  wir  diesem  Namen,  nämliili  hei  Gottfried 
V.  Monmouth  I.  7  custellum  }>nellannn  unti  denigemäss  bei  Wace,  Brut 
1564  H. 
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und  Damen  g-ewesen  ist.  Man  bescliliesst  zu  lielfen  und  es  werden 
zwei  Damen ^)  in  der  Gegend  umhergesandt  mit  dem  Auftrag,  alle 
Gefährten  der  Tafelrunde,  die  ihnen  etwa  begegnen  würden,  zur 
Hülfe  aufzufordern.  Auf  Sagremor's  Vorschlag  wii'd  die  Dame,  die 
ihnen  von  Outredoute  erzählt  hatte,  beauftragt,  den  Belagerten  die 
Ankunft  Artus'  und  seiner  Gefährten  mitzuteilen.  Diese  gelangt 
auf  geheimem  Wege  in  das  Schloss  und  richtet  ihren  Auftrag  aus. 
Die  Belagerten,  hocherfreut,  legen  die  Waffen  an  und  machen  einen 
Ausfall,  während  Artus  und  seine  Gefährten  Outredoute  in  den 
Rücken  kommen.  Outredoute  kämpft  mit  Agravain;  beide  stürzen 
zu  Boden,  erheben  sich  aber  bald  wieder. 

§245.  [f"269.]  Die   eine  der  beiden  ausgesandten  Damen,    nämlich  Sebilens 

s.  §  198.    Nichte,   trifft  Agloval  an,   der  lange  krank  gewesen  war  und  nun 

nach  Logres  will,   um  Neues  über  Artus  zu  erfahren;    die  andere 

s.  §212.    begegnet  Guerrehier  und  Gaheriet  und  schickt  sie  zum  Kampfplatz. 

§246.  s. §244.  Das    heftige    Treffen    dauert    dort    bis    tief    in    die    Nacht. 

Outredoute  ist  über  die  Ritter,  die  ihm  viel  zu  schaffen  machen, 
sehr  erstaunt.  Noch  mehrere  Tage  wird  der  Kampf  fortgesetzt 
und  es  kommen  immer  mehr  Gefährten  der  Tafelrunde,  von  den 
Damen  dazu  aufgefordert,  hinzu,  sodass  es  schliesslich  ihrer  dreissig 
sind.  Am  neunten  Tage  macht  Artus  einen  erneuten  Ausfall.^) 
Das  Zelt  Outredoute's  wird  zerstört  und  alsbald  entspinnt  sich  eine 
grosse  Schlacht,  in  welcher  sich  die  Ritter  der  Tafelrunde  aus- 
zeichnen. Outredoute  wird  durch  Gavain  vom  Pferde  gestürzt, 
erhält  aber  Hülfe  und  steigt  wieder  auf.  Er  erfährt  durch  einen 
von  ihm  ausgeschickten  Spion,  wer  die  Gegner  sind,  ferner  dass 
binnen  vier  Tagen  eine  beträchtliche  Truppe  zu  ihnen  stossen 
werde.  Outredoute  beratschlagt  mit  seinen  Freunden,  was  zu 
machen  sei,  und  er  beschliesst,  in  der  kommenden  Nacht  möglichst 
unbemerkt  aufzubrechen,  um  die  Belagerung  ein  anderes  Mal,  wenn 
Artus  nicht  dort  wäre,  wieder  aufzunehmen.  So  zieht  denn 
Outredoute  ab. 
§  247.  Als  Artus  davon  Kunde  erhält,    ruft  er  seine  Leute  zu  den 

Waffen.  Unterdessen  aber  hatte  Outredoute  mit  seiner  Schaar  einen 
ziemlichen  Vorsprung  gewonnen  und  er  begegnet  vier  Rittern  in 
Begleitung  der  beiden  Damen,   welche  sie  zu  dem  belagerten  Platz 


*)  Die  eine  der  beiden  Damen  ist  Sebilens  Nichte;  wer  die  andere 
ist  und  woher  sie  kommt,  lässt  sich  nicht  ersehen. 

^)  Es  ist  im  Text  nicht  deutlich  klar  gelegt,  dass  Artus,  der  doch 
Outredoute  in  den  Rücken  gekommen  war,  die  feindliche  Linie  durch- 
brochen und  in  die  Stadt  Eingang  gefunden  hatte;  es  heisst  nur,  dass  die 
Gefährten  der  Tafelrunde  hocherfreut  waren,  als  sie  ihre  Genossen  er- 
kannten. 
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führen  wollen.  Es  sind  das  Agravadain  des  vals  de  Galorre, 
Adragais  der  Braune,  Abaholais  von  Estremore  und  Guivret  de 
Lambale.  Outredoute  will  sich  die  Ritter  nicht  entgehen  lassen, 
allein  diese  verteidigen  sich  wacker. 

Die  beiden  Damen  hatten  sich  inzwischen  nach  der  belagerten  §  248. 
Burg  aufgemacht,  um  dort  die  Gefahr,  in  welcher  die  \'ier  Ritter 
schwebten,  zu  melden.  Sie  begegnen  vier  anderen  Rittern,  die  sich 
gerade  an  einem  Kreuzweg  trennen  und  nach  Logres  reiten  wollen. 
Die  Damen  veranlassen  sie,  jenen  von  Outredoute's  Leuten  an- 
gegriffenen vier  Rittern  zu  Hülfe  zu  eilen.  Sie  sind  dazu  bereit 
und  lassen  sich  von  der  einen  Dame  zum  Kampfplatz  führen,  [i«  270.] 
während  die  andere  ihren  Weg  fortsetzt,  um  Artus  in  der  Burg  zu 
benachrichtigen.  Die  vier  von  der  ersten  Dame  geführten  Ritter 
sind  Dodinel  le  sauvage,  Greu  dalenie,  Guionmar  de  Tharmelide 
und  Minoras.  Als  sie  zum  Kampfplatz  kommen,  fechten  zwei  der 
vier  Gefährten  der  Tafelrunde  schon  zu  Fuss,  während  die  anderen 
beiden  sie  zu  schützen  suchen.  Die  neu  Hinzugekommenen  helfen 
nun  den  beiden  wieder  auf  ihre  Pferde  und  die  acht  Ritter  leisten 
wackeren  Widerstand.  Doch  hätten  sie  schliesslich  unterliegen 
müssen,  wenn  nicht  Artus,  Gavain  und  bald  darauf  die  anderen 
Gefährten  der  Tafelrunde  hinzugekommen  wären.  Sobald  Outredoute 
Gavain  erblickt,  stürzt  er  auf  ihn  zu,  allein  er  wird  abgeworfen. 
Doch  seine  Leute  kommen  ihm  zu  Hülfe.  Gavain  sclilägt  mutig 
drein  und  tötet  einen  Vetter  Outredoute's.  Schliesslich  gewinnen 
Artus  und  die  Seinen  die  Oberhand.  Outredoute  selbst  wird  schwer- 
verwundet von  seinen  Leuten  fortgeführt,  von  denen  wohl  200  auf 
dem  Sclilachtfelde  liegen  bleiben.  Die  übrigen  ergreifen  die  Flucht 
und  erreichen  unter  schweren  Verlusten  einen  Wald,  der  sie  vor 
weiterer  Verfolgung  schützt. 

Artus  kehrt  mit  den  Seinen  zur  Burg  zurück,  wo  die  acht  §  249. 
Ritter,  welche  sich  mit  Outredoute's  Truppen  so  tüchtig  herum- 
geschlagen liatten,  hochgeehrt  werden.  Letztere  sind  hocherfreut, 
die  Gefährten  der  Tafelrunde  wiederzusehen.  Artus  betiehlt,  die 
gesamte  Beute  in  die  Burg  zu  bringen,  das  Schloss  solle  stark  be- 
festigt werden  und  s(dle  den  Namen  chastel  des  dames  führen'). 

Eines  Morgens  sieht  Gavain  vom  Fenster  aus,  wie  drei  Ritter  §  250. 
eine   Dame    und    ihren  Ritter   verfolgen.     Ei-   waffuet  sich   schnell, 
besteigt  den  Gringalet,  betiehlt  seinem  Knappen,  niemand  etwas  von 
seinem   Plan   zu   sagen,    und   reitet   den   Bedrängten    zu  Hülfe.     Er 


')  f  270  scheint  lange  das  letzte  Blatt  der  falsch  gebundenen 
Ilandschrilt  gewesen  zu  sein;  die  Sclirit't  isl.  auf  dem  versa  derartig  ver- 
lilasst,  dass  sie  stelleiiweis  ganz  unleserlii'li  ist. 
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sieht,  wie  die  Dame  von  einem  der  Eitter  an  den  Haaren  geschleift 
wird  und  wie  die  anderen  auf  ihren  Ritter  losschlagen.  Dieser 
verteidigt  sich  so  gut  er  kann. 

Ende  des  Fragments. 

Nachträge: 

1.  Zu  §  37.  Zur  Unterschiebung  in  der  Brautnacht  ist  noch  zu 
verweisen  auf  Lüseth,  Prosa-Tristan,  S.  35.  —  Eine  ähnliche  Unter- 
schiebung, wenn  auch  niclit  in  der  Brautnacht,  bildet  ein  wesentliches 
Moment  in  jenem  verbreiteten  Sagenstoff,  von  welchem  G.  Paris, 
Bomania  XVI.  98  ff.  eine  interessante  Version,  ein  tartarisches  Märchen, 
mitgeteilt  hat. 

2.  Zu  S.  56,  Anm.  Merlin  gilt  auch  anderwärts  für  den  Schöpfer 
von  Quellen;  vgl.  Ariosto,  Orl.  für.  XXVI.  30: 

Era  una  delle  fonti  di  Merlino, 
De  le  quattro  di  Francia  da  lui  fatte. 
P.  Rajna,  der  diese  Stelle  in  seinen  trefflichen  Fmiti  dclV  Orlando 
furioso  S.  333  ff.   bespricht,   ver^veist   auf  Bojardo,   Orl.  innam.  I.  I.  27, 
wo  es  heisst: 

Nel  verde  prato,  a  la  fönte  del  pino, 
Dave  si  dice  al  petron  di  Merlino. 

Die  so  geschilderte  Quelle  ist  m.  E.  der  Wunderquelle  in  unserem 
Text  sehr  ähnlich;  denn  auch  nach  unserem  Text  (s.  §  94)  befindet  sich 
eine  Fichte  an  der  Quelle;  der  perron  ist  gleichfalls  von  Merlin  hin- 
gezaubert. Dazu  kommt,  dass  auch  nach  Bojardo  (s.  I.  I.  28)  an  der 
Quelle  ein  Kampf  stattzufinden  hat  und  dass  derjenige,  der  den  Quellen- 
verteidiger besiegt,  als  Preis  eine  Dame  (Angelica)  zugesprochen  erhalten 
soll.  Angelica  ist  gleichwie  Lunete  in  unserem  Text  in  Zauberkünsten 
erfahren.  Vielleicht  beruht  es  nach  alledem  nicht  auf  einem  blossen  Zu- 
fall, dass  bei  Bojardo  dem  Quellen  Verteidiger  Argalia  der  Name  Uberto 
dal  Lione  beigelegt  wird,  was  an  den  Löwenritter  erinnert. 

3.  In  der  Anmerkung  S.  70  ff.,  in  der  von  der  Laide  Semhlance 
die  Rede  ist,  hätte  ich  noch  auf  die  Medusenepisode  bei  Bojardo,  I.  XII. 
30  ff.  hinweisen  sollen.  Zur  Medusensage  s.  jetzt  noch  Goldstaub's  Aus- 
führungen in  den  soeben  erschienenen  Abhandlungen,  Tobler  zu 
seinem  Jubiläum  dargebracht,  Halle  1895,  S.  374  ff.;  durch  dieselben 
wird  es  erklärlich,  dass  die  Entfernung  der  Laide  Semhlance  in  unserem 
Text  mit  Hülfe  einer  Beschwörungsformel  gelingt,  und  dass  ein  Zauberer 
(Merlin)  das  Wesen  unschädlich  macht. 

Der  Direktion  der  Pariser  Nationalbibliothek,  welche  mir  die 
Handschrift  f.  f.  337  nochmals  für  kurze  Zeit  nach  Bern  sandte, 
spreche  ich  hierdurch  dafür  meinen  wärmsten  Dank  aus. 

Bern.  E.  Freymond. 


Mitteilungen  aus  Carl  Ebenau's  Tagebuch. 


Nachdem  H.  E.  Scriba*)  und  E.  StengeF)  auf  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  Fr.  Diez  und  Carl  Ebeuau  hingewiesen  hatten,  hat 
uns  W.  Foerster  durch  seine  Veröffentlichung  eines  grossen  Teiles  des 
Diez-Ebenau'schen  Briefwechsels^)  einen  Einblick  in  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  beiden  Freunde  ermöglicht.  Als  .ein  schönes  Denkmal 
edler  erhebender  Freundschaft"  wird  dieser  Briefwechsel  mit  Recht  von 
seinem  Herausgeber  bezeichnet;  für  den  Diez-Biugraphen  ist  er  von  be- 
sonderem Wert  deshalb,  weil  aus  anderen  Quellen  wenig  Zuverlässiges 
aus  der  Jugendzeit  des  Altmeisters  bekannt  geworden  ist.  Eine  nicht 
unwichtige  Ergänzung  dessen,  was  die  Briefe  an  biographischem  Material 
enthalten,  bilden  die  Tagebuchaufzeichnungen  Ebenau's.  die  ich  im  folgenden, 
soweit  sie  auf  Diez  Bezug  haben,  zum  Abdruck  bringe*). 

„Carl  Friedrich  Ludwig  Christian  Ebenau  aus  Florstadt  in  der 
"Wetterau,  studiert  Theologie  und  Philohigie,  logiert  bey  H.  Syndykus 
Dr.  Oeser",  so  lautet  Ebenau's  eigenhändiger,  am  12.  Mai  1818  gemachter 
Eintrag  in  das  Album  der  Giessener  Universität^).  Aus  demselben  Jahre, 
in  dem  Ebenau's  Aufnahme  in  die  Reihen  der  akademischen  Bürger  in 
Giessen  erfolgt,  datiert  wohl  auch  dessen  erste  Bekanntschaft  mit  Diez. 
Das  Tagebuch  enthält  einen  „Bruchstücklichen  Nachtrag  aus  der  Ver- 
gangenheit bis  zum  Februar  1815^,  worin  Diez'  unter  dem  Jahre  1813 
zum  ersten  Mal  gedacht  wird,  mit  den  Worten:  „Der  Herbst  naht  heran  . . . 


')  Biographisch -literarisches  Lexikon  der  Schriftsteller  des  Gross- 
herzogtums  Hessen  im  neunzehnten  Jahrhundert.  2.  Aufl.  Darmstadt, 
Jonghaus.  1843.  S.  852. 

^)  Erinnerungsworte  an  Friedrich  Diez.  Marburg,  Elwert.  1883. 
S.  104. 

^)  Freundesbriefe  von  Friedrich  Diez.     Bonn,  Georgi.     1894. 

*)  Frau  Rechtsanwalt  Jockei  in  Friedberg,  Tochter  Ebenau's,  hat 
mir  freundlichst  die  Veritffentlichung  dieser  Mitteilungen  aus  dem  Tage- 
buche ihres  Vaters  gestattet,  wofür  ich  dersell)en  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  ausspreche.  Mein  Dank  gebührt  ferner  Herrn  Prof.  Ad. 
T  0  b  1  e  r ,  der  mir  die  in  seinem  Besitz  betindlichen  von  Diez  selbst  ge- 
machten Aufzeichnungen  über  eine  von  den  beiden  Freunden  gemein- 
schaftlich ausgeführte  Lahn-  und  Rheinreise  bereitwilligst  zum  Abdruck 
überlassen  hat. 

*)  Vergl.  über  Ebenau  Scriba  /.  c.     S.  851  ff. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XVII '.  9 
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Der  Jude  Baruch '),  den  ich  oft  bei  Diez  sehe  und  Renner*)  zugleich  mit 
letzterem".  EtAvas  jüngeren  Datums  ist  ein  Eriniieiungsl)latt  von  Eberiau, 
das  sich  in  Diez'  Stammbuch  befindet.     Es  lautet: 

Heil  unserni  liunde,  Heil! 
Dem  deutschen  Bunde  Heil, 
Heil  Deutschland,  Heil!  — 

Zur  Erinnerung  an  Deinen 
aufrichtigen  Freund  und  Bruder 
Qiessen,  d.  16.  Decbr;  Ebenau,  d.  Theol.  und  Ph. 

1813.  Befl[i3sener] 

Symb. :  aus  der  Wetterau. 

Deutscher  Sinn! 

Über  den  Verkehr  der  beiden  Freunde  im  Jahre  1814  und  dem 
grössten  Teil  des  Jahres  1815  haben  wir  keine  andere  Nachricht  als  die 
Andeutungen,  welche  in  dem  ersten  der  in  Forster's  Sammlung  ab- 
gedruckten Freundesbriefe  enthalten  sind: 

„Da  sitz  ich.  Du  innigst  Geliebter,  und  lese  die  fromme,  liebevolle, 
heilige  Genoveva,  tief  ins  Innere  dringen  mir  ihre  trefflichen  Stellen  und 
erregen  noch  mächtigere  Gefühle  in  meinem  Herzen,  wie  vormahl^f.  Weh- 
müthig  süss  kehrt  mir  die  rosige  Zeit  zurück,  wo  wir  zusammen  unsere 
Seelen  labten  und  weiheten  an  diesem  herrlichen  Werke,  es  führt  mich 
jetzt  wieder  in  den  Wald,  ich  bin  bey  Dir,  ich  lese  die  göttlichen  Stellen 


*)  Dürfen  wir  darin  den  später  unter  dem  Namen  Ludwig  B(3me 
bekannt  und  berühmt  gewordenen  Schriftsteller  erkennen?  Vergl.  Alfred 
Bock,  Börne  in  Giessen.  (Feuilleton  der  Frankfurter  Zeitung.  Jahrgang  ?) 
Danach  wurde  Börne  unter  seinem  ursprünglichen  Namen  Baruch  ein 
erstes  Mal  am  4.  Juni  1800  an  der  Giessener  Universität  immatrikuliert: 
„Lion  Baruch,  natif  de  Francfort,  fils  de  J.  Baruch,  agent  de  S.  A.  E. 
de  Cologne,  etudiant  en  medecine  ileve  de  Vinstistut  de  Mr.  le  professeur 
Heeel."  lautet  dessen  eigenhändiger  Eintrag.  Ein  zweites  Mal  wurde  er 
am  10.  Mai  1808  in  die  Reihen  der  Giessener  Studenten  aufgenommen 
(Louis  Baruch,  Sohn  des  Handelsmannes  Jacob  Baruch  aus  Frankfurt  a.  M., 
studiert  die  Rechte).  Von  späteren  Beziehungen  zwischen  Diez  und  Börne 
ist  nichts  bekannt  geworden.  Ebenau  gedenkt  im  Tagebuche  Börne's  nur 
einmal  ausdrücklich,  indem  er  unter  dem  27.  April  1827  bemerkt:  „An 
Jügels  Laden,  wo  Börne's  Bildniss,  der  interessante,  schlecht  gekleidete 
Mensch".  —  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  im  Tagebuch  erwähnte 
Baruch  identisch  ist  mit  dem  im  Universitätsalbum  verzeichneten  unter  dem 
24.  Okt.  1810  immatrikulierten  Studiosus  der  Medizin  Heymann  Baruch 
aus  Dietz.  Wohl  zur  Gewissheit  wird  diese  Annahme  erhoben  durch  ein 
im  Diez'schen  Stammbuch  befindliches  Gedenkblatt  eben  dieses  H.  Baruch 
[nicht  Th.  Berndt,  wie  ich  in  den  Anmerkungen  zu  meiner  Diez-Rede 
fälschlich  angenommen  habe]:  Adel  ist  auch  in  der  sittlichen  Welt.  Ge- 
meine Naturen  zahlen  mit  dem  was  sie  thun,  edle  mit  dem  was  sie  sind. 
Gedenke  beim  Lesen  dieser  Worte 

Deines  Dich  recht  herzlich  liebenden  Freundes 

Im  2.  Jahre  H.  Baruch  aus  Dietz. 

wiedererstandener 
Freiheit.  —  Jan.  1814. 

*)  Karl  Friedrich  Renner  aus  Wischhafen  im  Bremischen,   studiert 
Medizin  .  .  .  (Universitätsalbum  unter  dem  14.  April  1813). 


Mitteilungen  aus  Carl  Ebenau^s  Tagebuch.  131 

laut,  als  wenn  Du  sie  hören  solltest;  ich  musste,  ehe  ich  Dich  wirklich 
sehen  und  umarmen  kann,  noch  einmahl  mit  Dir  reden,  dass  diese  kost- 
bare edele  Zeit,  die  noch  zu  der  verflossenen  gehört,  in  welcher  ich  nur 
scheinbar,  nicht  wirklich  von  Dir  getrennt  bin,  nicht  leer  und  ungenützt 
schwinde.  Seit  wir  die  letzten  Rosen  in  Deinem  Garten  hehlten,  hatte 
ich  keine  gesehen,  und  ungeheuer  war  der  Eindruck,  den  ein  ganzer 
Strauss  auf  mich  machte,  den  mein  Vater  heute  aus  dem  Garten  brachte, 
noch  recht  frisch  erhalten  und  lieblich  duftend.  Tausend  Erinnerungen 
strömten  mit  ihrem  Wohlgeruch  mir  durch  die  Seele;  es  waren  freylich 
Erinnerungen  einer  vergangenen  Zeit;  —  doch  es  wird,  wenn  unsere 
Herzen  länger  fortschlagen,  nach  einer  langen  trüben  Nacht,  wohl  eine 
ähnliche  widerkehren,  und  uns  Wonnen,  wie  die  vergangenen,  zuführen; 
und  dann  schwebt  mir  noch  tröstend  und  erhebend  der  Gedanke  an  die 
seligen  Wochen  vor,  die  wir  noch  zusammen  in  süsser  Freyheit,  Poesie 
und  Liebe  zu  erleben  haben.  Diese  Tage  sollen  eine  Lust  und  Lebens- 
würze seyn.  0  wie  träume  ich  mich  schon  mit  Dir  an  dem  Eheine,  auf 
Bergen  und  Burgen,  mit  vollem  Herzen  hingegeben  der  prächtigen,  er- 
habenen, göttlichen  Natur!  Wie  soll  ihr  Anschauen  unsere  Seelen  stärken 
und  begeistern,  wie  will  ich  Dich  lieben!  —  Vergiss  ja  nicht,  noch  recht 
viel  schönes  und  edeles  mannichfacher  Art  für  unsern  Gebrauch  zusammen 
zu  bringen  und  in  unsere  Sammlung  einzutragen,  da  Dir  mehr  zu  Gebothe 
steht,  wie  mir.  —  Gegen  unseren  Plan  fand  ich  bey  meinen  Aeltern  wenige 
Einwendungen ,  am  meisten  von  Seiten  meiner  Mutter.  Die  Schwierig- 
keiten sind  indessen  glücklich  überwunden,  und  wehrt  es  der  Allmächtige 
nicht,  so  bin  ich  in  wenigen  Tagen  bey  Dir.     Er  sey  uns  gnädig. 

Dein  K. 
(nicht:    „ewig  treuer",   denn   ich  kann  nicht  mir  selbst  untreu  werden). 

An  Herrn  Studiosum  Friederich  Diez  Wohlgeboren  in  Giessen  in 
den  neuen  Bauen,     frey. 

Dieser  Brief  war  ursprünglich  nicht  datiert.  Von  Diez'  Hand  rührt 
eine  nachträgliche  Bemerkung  „(October  1815)"  her.  Die  Zeilen  müssen 
vor  dem  6.  Oktober  geschrieben  sein,  denn  an  diesem  Tage  haben,  wie 
wir  aus  dem  Tagebuch  erfahren,  die  Freunde  ihre  gemeinschaftliche  Timr, 
von  der  im  Briefe  als  einer  beabsichtigten  die  Kede  ist,  bereits  angetreten. 
Von  diesem  Zeitpunkt  ab  sind  mit  Unterbrechungen  die  Tagebuchauf- 
zeichnungen bis  in  das  Jahr  1848,    das  Todesjahr  Ebenau's,    fortgeführt. 

Zur  vorläufigen  Orientierung  schicke  ich  in  chronologischer  An- 
ordnung eine  Übersicht  der  wichtigeren  auf  Diez  bezüglichen  Angaben  des 
Tagebuches  vorauf: 

1815.  October:  Lahn-  und  Rheinreise.  Foucjufe's  Märchen.  Ossian. 
Heftiger  Streit  über  die  französische  Sprache.    FoU(iu6's  Todesbund.*) 

1816.  Mai.    Diez  giebt  Ebenau  seine  Liederübersetzung. 
Juni:   Diez  in  Westfalen. 

Juli:  Zoega.  Diez  übergiebt  Ebenau  ein  (iediiht,  welches  er  in 
Westfalen  an  ihn  gerichtet  hat. 

September:  Lektüre  von  Axel  und  Walborg.  Abschreiben  in  die 
geweihte  Sammlung.     Diez  und  Pistor  beschliessen  die  schnelle  Abfassung 


')  Ebenau's  Scliilderung  der  Lahn-  und  Rheinreise  bringe  ich  im 
folgenden  niclit  zum  Abdruck,  da  von  Diez  eine  ausführliclu'  Beschrei- 
bung derselben  Reise  uns  erhalten  ist.  S.  oben  pg.  12i),  Anm.  Diez  Auf- 
zeichnungen lasse  ich  als  Anhang  den  vorliegenden  Tagcbutli-Mitteilungen 
folgen. 

9* 
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eines  in  Frankfurt  unterzubringenden  Buches.     Diez  leidet  sehr  an  Augen- 
und  Kopi'sclinierzen. 

October:  Werner  „Der  24.  Februar".  Sintram.  Fussreise  von 
Frankfurt  nach  Florstadt  und  weiter  nacli  üiessen.  Ariost  in  der  IJeber- 
setzung  von  (iries.  Diez  benennt  Ei)enau  die  .Schiuetterlinge.  Lieder  der 
„Cöllner  Sammlung."  Abschreiben  der  geliebtosten  Lieder  in  das  geweihte 
Erinnerungsbüchlein.  Ausflug  auf  den  Gleiberg.  J.  Pauls  Cumpanerthal. 
Heftiger  Streit  über  die  Weise  der  beiden  Schlegel.  Münzenberg. 
Scheidekuss. 

1817.  Juni:  Zusammenkunft  auf  Münzenberg.  Darmstadt.  Tas.so. 
Die  lustigen  Weiber  von  Windsor.  Heinrich  IV.  Rezension  aus  den 
Heidelberger  Jahrbüchern.  Uebersetzung  des  Pet[rarka].  Ossian.  Goethe's 
Eugenie.  Ausflug  auf  den  Feldberg.  Leetüre  mehrerer  Ossian-Gesiinge 
am  Brunhildenstein.  Faust.  Die  französich  redenden  Kinder  in  Friedrichs- 
dorf. Zerrüttung  der  Vermögensverhältnisse.  Tabelle  der  Geschichte  der 
Malerei. 

Juli:    Umrisse  zum  Faust. 

August:    Gedruckte  Proben  der  spanischen  Romanzen. 
September:    Diez  kommt  nach  Darmstadt.    Er  bescliäftigt  sich  mit 
orientalischen  Sprachen. 

1818.  Mai.  Reise  nach  Darmstadt.  Diez  besucht  Ebenau  in  Rödel- 
heim,  wo  dieser  Lehrer  am  Hofmannschen  Institut  geworden  ist.  Titan. 
Pandora. 

Juni:  Darmstadt.  Ausflug  auf  den  Königsstein.  Götz  von  Ber- 
lichingen.  D.  schickt  J.  Paul  seine  Romanzenübersetzung.  Besuch  bei 
J.  Paul,  der  D.  zur  Fortsetzung  seiner  spanischen  Uebersetzungen  ermahnt. 

Juli :  D.  beabsichtigt  sich  auf  unbestimmte  Zeit  im  Odenwald  nieder- 
zulassen. Rödelheim.  Plan  einer  italienischen  Reise  mit  Adrian  und 
Ebenau  entworfen.  Uebersiedelung  nach  Frankfurt.  Von  hier  aus  öftere 
Besuche  in  Rödelheim.     Bei  Adrian  wird  die  Theaterkritik  geschrieben. 

August :  Die  unsichtbare  Loge.  Die  Gründung  einer  aesthetischen 
Zeitschrift  beschäftigt  Diez  und  Adrian.  Kein  Buchhändler  will  darauf 
eingehen.  Ausflug  auf  den  Feldberg.  Ossian.  Calderon  „Das  Leben  ein 
Traum " .     Darmstadt. 

September:    Odenwald.     Rödelheim.     Mainz.     Savigny.     Frankfurt. 

1819.  Jan. :  Verhandlungen  wegen  der  Hauslehrerstelle  in  Holland. 
Diez  Plan,  über  Paris  zu  reisen. 

Juni:  Ebenau  bei  Diez  in  Giessen.  Letzterer  ist  durch  häusliche 
Zerrüttung  und  die  Vorbereitungen  seiner  Abreise  nach  Holland  verstimmt. 
Diez  in  Florstadt,  auf  der  Durchreise  nach  Holland.     Tasso. 

1822,  Januar:  Es  ist  entschieden,  dass  D.  mit  dem  Frühling  nach 
Bonn  geht,  um  dort  an  der  Universität  eine  Lehrerstelle  zu  bekleiden. 
Dante.  Uebersetzung  von  Scott's  Kloster.  Fr.  von  Metting,  Diez'  Freundin. 
Manfred. 

März:  Diez  bringt  wegen  Sprechübungen  im  Italienischen  einige 
Wochen  in  Frankfurt  zu. 

April :     Diez  nach  Bonn. 

1825.  Zusammensein  der  Freunde  in  Giessen.  Diez  hat  sich  wenig 
verändert  im  Aeussern,  doch  schien  er  E.  noch  älter  und  trockener  ge- 
worden.    Petrarca's  Sonett.     D.  sagt  E.  viel  Belehrendes  über  Dante. 
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1827.     Januar.     Geschichte  der  Troubadours. 

April.     E.   macht   D.    mit   Platens   Ghaselen    bekannt.     Reise   auf 
die  Frankfurter  Messe.     Schwenk,  Welcker,  Thudichum. 

1829.  Dez.     Diez'  Troubadours. 

1838.  Oktober.     Dr.  Simrock  überbringt  E.  einen  Brief  von  D. 

1839.  September:     D.  auf  der  Bibliothek  zu  Darmstadt. 


1815. 

In  Ebenau's  Aufzeichnungen  aus  dem  Wintersemester  1815/16  be- 
gegnet „Fritz"  selten.  Eine  im  Tagebuche  angedeutete  aber  nicht  weiter 
motivierte  Verstimmung  war  im  Laufe  des  Wintcr.s  zwischen  den  beiden 
Freunden  eingetreten.  Am  4.  November  war  E.  auf  die  Universität 
zurückgekehrt.     Das  Tagebuch  berichtet: 

Nov.  5:  Misvergnügter  Tag.  Das  neue  spricht  mir  nicht  an. 
Herumlaufen  nach  den  Freitischen  etc.  Abends  kommt  Fritz,  wir 
gehen  in  den  Rappen  und  von  allem  bin  ich  geheilt.  —  7.:  Fritz 
sehe  ich  selten.  Der  alberne  Abend  auf  dem  Einhorn  den  11  .  .  . 
—  27.:  Abends  ein  bischen  bei  Fritz.  —  28.:  Das  Leibregiraent 
rückt   ein.     Jubel   und  Freude   überalP).     Die  Landwehr   ihm   ent- 


')  Seinem  Patriotismus  hatte  Diez  im  Jahre  vorher  dadurch  den 
schönsten  Ausdruck  gegeben ,  dass  er  mit  einem  Teil  seiner  Freunde  dem 
hessischen  freiwilligen  Jägercorps  beigetreten  war.  Leider  schweigt  das  Tage- 
buch völlig  über  die  Vorgänge  im  Jahre  1814.  Über  diejenigen  im  Herbst  1813 
enthält  es  einen  längeren  Passus,  der  hier  mitgeteilt  sei:  „Bald  nachher 
Reise  nach  Frankfurt.  —  Jetzt  tritt  Bayern  zum  deutschen  Bunde.  Durch 
bayerische  Zeitung  erhalten  wir  in  Frankfurt  die  ergötzlichsten  Nachrichten 
von  an    jedem   Tage   gelieferten  und  für  die  Franzosen  völlig   verlornen 

Schlacliten.     Bei  Berlin  und hatte  der  schwedische  Kronprinz  sie 

schon  vorher  gehörig  gezüchtigt,  .retzt  kommen  die  Sieges-Nachrichten 
von  den  am  IB.  17.  18.  October  bei  Leipzig  und  in  der  Gegend  gekämpften 
furchtbaren  Riesenschlachten,  dem  ungeheuren  Verluste  und  der  vidligen 
Flucht  der  Franzosen  durch  das  Fuldische.  Oestreichische  und  Bayerische 
Heere  eilen  ihnen  voran  und  hemmen  den  Rückzug.  Man  erwartet  jeden 
Tag  Deutsche  an  den  Thoren  von  Frankfurt,  das  von  einigen  französischen 
Regimentern  noch  besudelt  ist.  Diese  halten  die  Thore,  wie  die  ahuetragenc 
Sachsenhauser  Brücke  mit  Kanonen  besetzt  und  stehen  beständig  schlachten- 
fertig  Der  ....  [VJ  Franzose  in  Neuburg's,  den  ich  mit  den  Kosacken- 
Naclirichten  so  aufbrachte.  Briefe  meines  Vaters,  und  ['ngcwissheit.  wie 
es  in  dieser  Gegend,  wo  man  vor  den  durchziehenden  Heeren  das  kost- 
liarste  verborgen  hatte,  ergehen  und  was  Franzosen  und  Kosacken  machen 
würden,  bestimmen  mich  im  grösstcn  (letümmel,  Unruhen  der  Sachsen- 
hauser etc.,  noch  vor  dem  Einzug  der  sehnlichst  erwarteten  Deutschen 
Krankfurt  zu  verlassen.  Viel  franzi'isisches  Lumpengesindel  begegnet  mir 
aiit  der  Strasse,  in  nicht  geringer  Angst  und  Schrecken.  Kein  deutscher 
Wagen,  wie  Post  etc.  ist  mehr  zu  sehen.  —  Nach  l^ergen  zu  sehe  ich 
auf  der  Höhe  französische  Reiteroi  stehen.  In  den  Dörfern  umringen  mich 
die  Bauern,  um  Nachrichten  von  den  Zuständen  in  Frankfurt  zu  erhalten. 
Ich  höre  den  Nachmittag  schon  heftig  kanonieren  narli  Hanau  zu.    Bayern 
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gegen.     Rede  der  beiden  Zimmermänner.     Wir  suchen  die  Offidere 


und  Oesterreicher  haben  da  im  Lamboi-Wald  die  Franzosen,  aus  Garden 
hauptsächlich  bestehend,  mit  ihrem  Kaiser  abgeschnitten.  3  Tage  dauert 
der  blutige  Kampf.  Die  Franzosen  mit  80,(JOO  gegen  30,000  kämiifen, 
schlagen  sich  durch  und  gehen  über  den  Rhein.  Hanau  wird  beschossen, 
die  Vorstadt  brennt  ab.  Auch  bei  Frankfurt  wird  sich  geschlagen.  Nachdem 
so  ganz  Deutschland  von  den  Franzosen  gesäubert  ist,  rasten  die  er- 
schöpften Armeen  am  Eheine.  In  jammervollem  Zustande  kommen  Ver- 
wundete und  Flüchtlinge  hungrig  durch  unsere  Dörfer.  Die  Mutter  labt 
sie  den  ganzen  Tag  über  mit  Suppe  etc.  Ganze  Schaaren  werden  von 
Kosacken  in  den  Feldern  zusammengetrieben.  Das  Wittgensteinische 
Hauptquartier  ist  in  Friedberg,  und  viele  Russen  und  Kosacken  in  der 
Gegend.  Den  Tag  nach  der  Hanauer  Schlacht  erscheint  Czernitzeff  mit 
6000  Kosacken  in  Staack.  Da  wird  viel  gestohlen  und  geplündert,  der 
Grossvater  kommt  sehr  gut  weg. 

Ich  gehe  nach  Friedberg  und  sehe  unterwegs  die  ersten  Cosacken. 
Uebernachten  in  I'auerbach.  Bivouak  der  Cosacken  bei  Friedberg.  D. 
2  Abends  im  Fauerbacher  Pfarrhause  ankommenden.  Wir  erhalten  in 
Florstadt  bald  oesterreichische  und  nach  diesen  russische  Einquartierung. 
Der  russische  Dr.,  der  Fresser  genannt,  bleibt  mit  noch  2  andern  und 
5  Bedienten,  vielen  Pferden  8  Tage  da.  Häufiges  Reiten  und  Fahren  mit 
seinen  Pferden  nach  Staack  etc.  — 

Die  preussischen  Freiwilligen ,  die  regelmässigen  Kosacken ,  der 
Hauptmann  mit  seinem  artigen  Weibchen  bei  uns.  Reiten  auf  die  Jagd  etc. 
Die  gefangenen  Franzosen,  Gesang  der  Kosacken  und  Baschkiren.  Züch- 
tigen derselben  durch  Schläge.  —  Russische  Jäger,  ungesittete  Menschen, 
das  Gezänk  mit  den  Officieren.  Der  schweinische  Pope.  Das  Schicksal 
mit  dem  Kutschchen,  das  mir  der  Vater  nach  Giessen  schreibt.  Blücher 
war  indess  da  durchgekommen,  die  ganze  Stadt  voll  Soldaten  und  Pferde 
und  die  Vorlesung  weit  zurückgestellt.  Doch  nehmen  sie  jetzt  ihren 
Anfang  und  ich  reiste  über  Friedberg  mit  der  Post  nach  Giessen.  Späte 
Ankunft  daselbt.  Die  Studenten-Anzahl  ist  sehr  klein.  Die  meisten  waren 
zu  Hause  geblieben.  —  Ich  höre  Exegese  über  Math,  bei  Schmidt.  Die 
Seminar.  Vorlesungen.  —  Jetzt  erhebt  sich  mächtig  der  Geist  der  Freiheit, 
bisher  in  Fesseln  geengt." 

Aus  dieser  Zeit  sind  uns  eine  Anzahl  Blätter  in  Diez'  Stammbuch 
erhalten,  die  in  gleicher  Weise  die  Stimmung  zum  Ausdruck  bringen,  die 
den  Freundeskreis,  dem  D.  angehörte,  beherrschte  und  daher  hier  wieder- 
gegeben werden  mögen: 

Kein  sel'ger  Tod  ist  in  der  Welt, 
Als  wer,  vor'm  Feind  erschlagen 
Auf  grüner  Heid'  in  freiem  Feld, 
Darf  nicht  hör'n  gross  W^ehklagen. 

Giessen,  d.  18.  Dec.  1813.  Zu  festem  Angedenken,  in  Freud' 

und  Leid.   Noth  und  Tod  schrieb 

Symb. :  Fluch  dem  Com-  Dir  diese  Zeilen  Dein  treuer  Freund 

kabischen  Geschlecht!  und  academischer,  und,  wenn  das 

Glück  uns  wohl  will,  Waffenbruder 

Georg  Thudichum 

aus  Nidda  in  der  Wetterau. 
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auf.     Abeuds  mit  Weidig ^)  und  Freund^),  ZüliP),  Lotheisen^),  Fritz, 


L,  Dieffenbach  wählt  als  Denkspruch: 
Brüderlich  verbunden 
Für  der  Ehre  Wort, 
Reisst  in  Todeswunden 
Sturm  die  Edlen  fort. 
Auf  in  Ruhmes  Flammen 
Schlägt  ihr  Herz  zusammen 
Zu  der  Sonne  dort. 

Ach  dem  Vaterlande 
Ist  der  Geist  mir  fern, 
Ehrt  in  treuem  Bande 
Es  als  seinen  Herrn. 
Kühnen  Stolzes  schlagen 
Freie  Herzen,  wagen 
Dafür  alles  gern. 
Giessen  im  December  1813.  Dein  treuer  Freund 

L.  C.  Dieffenbach. 
So  lang  noch  Frühling  grünet, 
Sich  Liebe  froh  erkühnet, 
Die  Klage  bricht  hervor. 
So  lang  noch  Lieder  schallen, 
Des  Herzens  Flammen  wallen, 
Zum  Gott  des  Lichts  empor, 
L^nd  hohe  Forscher,  denkend, 
Die  ew'gen  Wunder  sehn, 
Den  Blick  zur  Sonne  lenkend, 
Zur  Tiefe  wieder  senkend. 
Wird  deutscher  Geist  bestehn. 

Denke  Deines  Karl  Fohlen. 
Giessen  im  November  1813, 

Wahrer  Muth  zeigt  sich  nur  in  der  Gefahr. 

Dieses    schrieb    zum    ewigen    An- 
denken Dein  Dich  liebender  Freund 
und  academischer  Bruder 
Giessen,  den  30.  Novemb.  1813.  E.  P.  E.  Eysing, 

Stud.  theol.  et  philol.  aus  Hachenburg. 
Symb.: 
Religion,  Vaterland,  Freyheit. 

Zum  Zweykampf  überwinden  ist  Gewinn, 
Für's  Vaterland  zu  siegen  ewig  Ruhm.  v.  Goethe. 

Giessen,  30.  Novbr.  1813.  Zur  freundschaftlichen  Erinnerung 

an    Ihren    Sie    liebenden    Freund 
Karl  (iroos. 
('.  F.  Schulz   aus  Giessen   nennt   sich   Diez'  , Freund   und  Vetter". 
Er   wählt  als   Denkspruch:    „Am  Rhein,   am  Rhein,   da   wachsen   unsere 
Reben"    und    als    Symb.:    „Gut    teutscli    oder    an  Galgen!"  —  Denselben 
Geist  atmen  einige  weitere  Einträge  aus  dem  Jahre  1814. 

*)  Unter  dem  13.  Mai  1813  inscribirten  sieh  in  das  Album  der 
Universität  Ludwig  Weidig  aus  Butzbaeli  und  Ludwig  Weidig  aus  Darm- 
stadt.    Zu  letzterem  scheint  Diez   in  ein   näheres  Verhältnis  getreten  zu 
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ich,    Zurbuch  bei    »Seip  tüchtig  gesoffen,   um  11   (Mir  tideliter  nach 


sein.     Folgendes   in   seinem  Stammbuch   befindliches  Blatt  giebt  davon 
Zeugnis : 

Dem  Vaterlande  weihe 

Ich  gern  mein  freies  Schwerdt. 

Ich  schwöre  ewge  Treue 

Dem  Land  das  jeder  ehrt. 

Geschrieben  zur  Zeit,  als  Deutschlands 
Freiheit   wieder  aufblühte  von  Deinem 
Symh. :  Freund  und  deutschen  Bruder 

Deutsch  und  gut  Ludwig  Weidig  (Lieutenant)  aus 

oder  an  Galgen  mit  Darmstadt. 


der  Franzosen-Bruth. 


Fuit  Ilium. 


Aus  dem  Tagebuch  ergiebt  sich,  dass  auch  der  1808  immatriculierte 
Friedrich  Ludwig  Weidig  aus  Butzbach  dem  näheren  Bekanntenkreise 
von  Diez  und  Ebenau  angehört  hat.  Dersell)e  hatte  bereits  1811  Giessen 
verlassen,  und  eine  Stelle  als  Konrektor,  später  als  Kektor  an  der  lat. 
Schule  in  Butzbach  (16  Km.  von  Giessen)  übernommen.  Wegen  poli- 
tischer Umtriebe  wurde  er  1835  inhaftiert  und  endete  zwei  Jahr  sjjäter 
durch  Selbstmord.  Bekanntlich  war  ein  jüngerer  Bruder  unseres  Diez, 
Eduard,  wegen  seiner  politischen  Gesinnung  genöthigt  worden,  ins  Aus- 
land zu  fliehen.  Dass  auch  Friedrich  an  den  burschenschaftlichen  Be- 
strebungen in  seiner  Jugend  Anteil  genommen,  beweist  wohl  deutlich 
genug  sein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  August  Folien  (s.  meine  Fest- 
rede zu  Diez'  100.  Geburtstag  S.  5  f.).  Leider  giebt  uns  Ebenau's  Tage- 
buch so  gut  wie  gar  keine  näheren  Aufschlüsse.  Eine  um  so  beredtere 
Sprache  spricht  das  Stammbuch,  aus  dem  ich  hier  noch  zwei  Denk- 
sprüche mitteile: 

Deutsche  Freiheit,  deutsche  Treue 

Kehre  noch  einmal  zurück! 

Wer  da  thut,  was  recht  ist,  scheue 

Keines  Erdengottes  Blick! 

Giessen,  den  11.  März  1815.  Dies  erinnere  Dich,  lieber  Diez. 

oft    an    Deinen    wahren ,    Dich 

Symb. :  liebenden  Freund  und  akademi- 

Biederkeit,  Treue,  sehen  Bruder  P.  Fohr  stud.  jur. 

dem  Freunde  die  Brust,  aus    Eambach    bei   Coblenz    im 

dem  Feinde  die  Stirn.  Herzogthum  Nassau. 

Memoriale. 
Ruf  Folien  I  U. 
Supplic  an  d.  G.  Herzog. 

Du  hast,  0  Herr!  uns  retten  wollen, 
Wir  hörten  Deine  Donner  rollen, 
Bei  Leipzig,  wo  der  Feind  erlag! 
Es  war  ein  Zeichen  vom  jüngsten  Tag. 
Und  dennoch  wollten  sie  nicht  hören, 
Im  alten  Zwang  uns  fort  bethören, 
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Hause.  —  Deceraber  19.:    Spaziergang-   in    unsern  Wald;    süsse  Er- 
innerungen.    Wehmüthiges  Ausscliauen  der  beiden  -\-tze^). 

1816. 

9.  Januar:  Weidig  hatte  sich  mit  Heger  vor  der  Stadt  ge- 
schlagen und  eine  starke  Wunde  über  der  Nase  und  ins  rechte 
Auge  erhalten  (vor  Weihnacht),  er  ist  sehr  niedergeschlagen.  Ich 
besuche  ihn  in  dieser  Woche  täglich  häufig.  Halsgeschwiire  und 
andere  Schmerzen.  Er  leidet  sehr.  Guitarrespiel  bei  ihm  und  Ge- 
sang.    Böhm,  Schulz^),  Welker"^,  Fritz  etc.  sind  häufig  da. 


So  komm!     Die  Zeit  ist  reif!    und  schlag 
Nur  drein  mit  Deinem  jüngsten  Tag! 
Giessen,  im  Mai  1818,  Dein  treuer  Freund  und  Vetter 

da  -wir  schon  5  Jahre  guter  Hofnung  K.  F.  Schulz, 

sind  und  immer  noch  Wehen   haben. 
Denkspruch  des  Dr.  Luther: 
Iss  was  gar  ist. 
Sag  was  wahr  ist. 

*)  Johannes  Freund,  stud  theol.  aus  Dorheim  (Universitätsalbum 
1811.  Juni  11). 

'j  Carl  Ludwig  Zuehl  aus  Bingenheim,  stud.  jur.  (Universitäts- 
albura  1813,  Mai  14).  Zuehl  war  Ebenau's  Hausgenosse.  Von  seinen 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Diez  erfahren  wir  aus  dem  Stammbuch. 
Z.  wählt  als  Denkspruch: 

Ans  Vaterland,  das  theure  schliess'  Dich  an 

Und  halt  es  fest  mit  Deinem  ganzen  Herzen 

Giessen,  im  Sept.  1816.  Zum    freundschaftl.    Andenken 

schrieb  dies  Dein  wahrer  Feund 
Wahlspruch:  und    aead.    Bruder    C.    Zuehl, 

Teutsche  Freiheit,  d.  E.  B.,  aus  Bingenheim, 

Ehre,  Treue.  in  der  Provinz  Hessen. 

Memoriale: 
Die  herrlichen  Oommersnächte  im  Sommer  1815. 
Der  Spaziergang  in  den   Kandanen  durcli  mein 
Zimmer,  und  viele  andere  Fiduli täten  auf  meiner 
und  Ebenau's  Stube. 

*)  Johann  Friedrich  Lotheissen  aus  Eichelsachscn.  stud.  jiir.  dni- 
versitätsalhum  1813,  Mai  l.ö)  ist  wohl  identisch  mit  dem  siiäteren  Darm- 
städter Hofgerichts-Präsidenten  Friedricli  Lotheissen,  dem  Vater  des  be- 
kannten Litterarhistorikers  Ferdinand  Lotheissen. 

*)  Vergl.  Foerster,  Freundesbrief c  S.  33,  Anm.  1.  Auch  im 
Tagebuch  wird  das  Kreuz  iifter  erwähnt.  S.  unten  p.  128  die  -|-Kap]ic. 
die  hier  in  Verbindung  mit  dem  schwarzen  Leibrock  erwälint  wird,  also 
wohl  als  Abzeichen  der  „Deutschen  tiesellsehaft",  der  die  Freunde  an- 
gehört haben,  aufzufassen  ist. 

*)  s.  oben, 

')  Gemeint  ist  kaum  Friedrich  (lottlieb  Welcker,  der  bekannte 
Lehrer  und  Gönner  unseres  Diez,   der  bis  zum  Herbst  181H  als  Professor 
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20.  Samstag:  Senat.  19  vorgeladen.  Es  werden  eine  Menge 
relegiert  ....  und  ebenso  viele  wenigstens  consiliert  ....  Kaltes 
und  fremdes  Wesen  ',iwischen  mir  und  Fritz. 

Diese  Verstimmung  dauert  über  die  Osterfericn  fort  und  erst  im 
Laufe  des  folgenden  Sommersemesters  stellt  sich  das  Verhältnis  allmäh- 
lich wieder  her.  Am  3.  Mai  hatte  E.  zur  Abreise  auf  die  Univertität  „den 
schwarzen  Leibrock  und  die  +  Kappe  gerüstet"  und  war  am  Tage  darauf 
in  Giessen  angelangt.  Noch  nie,  so  berichtet  das  Tagebuch  unter  dem  6., 
hatte  ihm  der  Abschied  aus  der  Wetterau  so  leid  gethan,  wie  dieses  Mal. 
„Hier  [in  Giessen]  empfing  mich  alles  so  frostig  .  .  ,  .  ich  passte  nicht 
mehr  in  diese  alten  Umgebungen  ....  Alles  war  mir  fremd  und  wider- 
lich, nichts,  an  das  ich  meine  Phantasie  und  Erinnerung  der  letzten  Zeit 
knüpfen  konnte,  so  dass  mir  diese  erste  Zeit  eine  wahre  Höllenzeit  war. 
Hier  war  niemand,  an  den  ich  mich  mit  meinem  jetzigen  Empfinden  an- 
schliessen  konnte,  zu  Fritz  wollte  ich  nicht  gehen  .  .  .  ." 

Mai  12.:  Nur  wenn  ich  Fritz  zuweilen  vorbeigehen  sah, 
schmerzte  es  mich,  dass  ich  ihm  nicht  wie  sonst  freundlich  zurufen 
konnte,  oder,  ich  weiss  nicht  warum,  nicht  wollte.  Ich  meinte 
schon  vom  Winter  her  thörichter  Weise,  ich  sei  ihm  gleichgültig 
geworden,  nach  der  langen  Trennung  den  Winter  durch,  wollte  ich 
mit  verfluchter,  stolzer  Steifheit  ihn  nicht  zuerst  wieder  aufsuchen, 
an  einem  dritten  Orte  dachte  ich  immer,  würden  wir  uns  passender 
einander  wieder  nähern.  Aber  ich  konnte  Fritz  nirgends  finden. 
An  einem  schönen  Sonntag  hoffte  ich  diess  auf  der  Badenburg  ^) 
(19  h.),  wohin  ich  mit  Zühl  etc.  zog,  aber  vergebens.  Ich  sehnte 
mich  unendlich  nach  Fritz.  Ich  besuchte  seinen  Garten  und  die 
Laube,  in  der  wir  im  vorigen  Jahre  den  Nachtigallenschlag  hörten 
oder  lasen.  Ach!  es  war  alles  zerrissen.  Wehmüthig  trat  die  Er- 
innerung der  vergangenen  seligen  Tage  über  die  trübe  Gegenwart. 
Das  ist  nun  wieder  hin,  dachte  ich.  Fritz  liebt  dich  nicht  mehr 
wie  sonst,  er  hätte  dich  sonst  nicht  so  lange  entbehren  können. 
Ich  hatte  ihn  freilich  ebenso  lange  entbehrt  und  liebte  ihn  wie 
vormahls.  Jetzt  bescliloss  ich  denn  bestimmt,  zu  ihm  zu  gehen. 
Eines  Abends  begegnet  er  mir  am  Neuweger  Thor  mit  seinem  Bruder, 
nach  langer  Zeit  sah  ich  ihn  hier  wieder  einmahl  in  der  Nähe  und 
begrüsste  ihn,  welches  er  aber  sehr  kalt  erwiederte  und  in  die 
Stadt  hineinging.     Ein  bitterer  Schmerz  durchbohrte  mir  die  Seele; 


an  der  Giessener  Hochschule  lehrte,  oder  dessen  Bruder  Karl  Theodor, 
der  ebenfalls  als  Lehrer  an  der  Giessener  Universität  wirkte,  aber  bereits 
1815  einem  Ruf  als  ordentlicher  Prof.  der  Eechte  nach  Kiel  gefolgt  war, 
sondern  der  im  Universitätsalbum  unter  dem  S.  April  181.3  verzeichnete 
Studiosus  der  Theol.  und  Phil.  Friedrich  Philipp  Christian  AVelcker  aus 
Langgöns. 

')  Ein  noch  jetzt  beliebter  Ausflugspunkt,  eine  Stunde  nördlich  von 
Giessen  gelegen. 
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ich  laufe  in  den  Lerchenwald,  über  den  Tripp'),  bis  in  die  dunkle 
Nacht,  um  mir  Luft  zu  machen,  und  sehe  weinend  zu  dem  wolken- 
überzogenen Himmel  hinauf.  Ach,  dir  bleibt  doch  nichts,  rief  ich 
laut,  alles  woran  dein  Herz  je  mit  Liebe  gehangen,  es  ist  dir  unter- 
gegangen, und  da  trat  es  mir  nun  alles  vor  die  Seele,  was  ich  im 
Leben  schon  verloren,  und  wie  mir  alle  Aussicht  verschlossen  sei, 
in  der  Zukunft  irgend  grosses  zu  erringen.  Täuschung  schien  es 
mir,  was  ich  kurz  vorher  von  der  hohen  Bedeutung  des  Menschen- 
lebens geglaubt;  was  ist  denn,  dachte  ich,  dein  ganzes  Streben, 
wenn  du  kein  liebendes  Herz  an  deine  Brust  drücken  kannst  und 
mit  ihm  und  durch  es  das  Ewige  fühlen?  —  Wie  losgerissen  von 
der  ganzen  Natur  kehrte  ich  nun  zurück;  es  zog  mich  zu  Fritz  bei 
dem  Vorbeigehen  an  seinem  Hause.  Ich  trat  in  Fritz'  Stube,  ein 
bekannter,  theurer  Geist  umw^ehte  mich,  alles  wie  vormahls.  Fritz 
kam  und  schien  sich  zu  freuen  über  meine  Gegenwart;  wunderlich 
ging  es  in  mir  herum,  vertraulich  und  liebend  sehen  diese  Bücher, 
Bilder  und  Schmetterlinge^)  auf  mich  herab,  ich  konnte  nicht 
reden  vor  Wehmuth.  Fritz  giebt  mir  seine  Liederübersefzung^) ,  in 
denen  ich  noch  spät  lese.  —  Freitag  Abend  vor  Pfingsten  bringe 
ich  Fritz  seine  Lieder  zurück.  Sein  Bruder  Louis  war  gekommen; 
ich  verspreche  Samstag,  wo  ich  abreise,  wieder  noch  einmahl  zu 
kommen,  um  Louis  zu  sehen. 

Juni  11.:  Flitz  ist  in  Westphalen*),  und  ich  bin  also  wieder 
ganz  allein,  wie  vorher  und  da  ich  einmal  schmerzvoll  meinte,  ein 
böser  Geist  habe  vielleicht  unsere  Herzen  für  immer  geschieden,  so 
war  mir  das  zum  Theil  erwünschter  Zufall,  ihn  gar  nicht  am  Fenster 
oder  an  mir  vorbeigehen  zu  sehen,  wo  mir  denn  meine  Wunde 
immer  aufs  neue  blutete. 

Ebenau  beschäftigte  sich  in  diesem  Semester  viel  mit  Botanik  und 
schloss  sich  an  einen  Studenten  namens  Busch  an,  der  ihm  nicht  nur  die 


')  Der  jetzt  sogenannte  „Trieb"  ist  eine  kleine  Erhebung  in  unmittel- 
barster Nähe  von  Giessen. 

'^)  Als  Sehmetterlingssaramler  lernen  wir  Diez  auch  an  anderen 
Stellen  des  Tagebuches  (s.  unten  S.  148,  151)  kennen.  In  seinem  Stanun- 
buch  befindet  sich  ein  Blatt,  das  nur  die  Aufschrift  trägt:  Zum  Andenken 
an  Deinen  Freund  Carl  Rullmann.  (liesscn,  den  11.  Uctbr.  1813.  Im- 
rahmt  ist  es  von  einigen  Vcrgissmcinni*  ht,  einer  Raupe,  einer  Puppe, 
einem  Schmetterling  und  einigen  Fangajiparaton.  Kullmann  stammte  nach 
Ausweis  des  Inskriptionsbuchos  aus  Erfurt  und  studierte  Mathematik. 

^)  Gemeint  sind  wohl  die  1817  im  Druck  erschiencTicn  altspanischen 
Romanzen.  Vgl.  übrigens  E.  Stengel,  Dic::-J{eliquii-n.  Marburg,  Eiwert 
1894,  S.  1  ff.     jKihc  Diez-lls.  aus  dem  Jahre  1816. 

*)  Wahrscheinlich  lui  seinem  Olieini  Richter,  der,  wie  uns  ein  von 
ihm  herrührendes  Stammbuchblatt  aus  dem  Jahre  1814  lehrt,  in  Olpe 
(Westfalen)  lebte. 
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f^cfumlenen  Pflanzen  benennt  und  mit  ilim  l)otanisclic  Excursionen  unter- 
nimmt, sondern  ilim  auch  über  .inanclies  aus  der  Thysik"  Auskunft  gieht. 
Auf  die  Dauer  aber  genügt  ihm  dieser  Verkehr  nicht.  Er  findet  bald, 
dass  Buscli  „zu  wenig  Tiefe"  hat.  „Wenn  ich  auch,"  so  heisst  es  unter 
dem  18.  .luni,  „bei  ilim  hätte  J^rsatz  für  Fritz  suchen  wollen,  welcher 
unermessliche  Unterschied  both  sich  mir  hier  dar!  Wie  fände  ich  hier 
die  Wärme  und  Liebe,  ohne  welche  mein  Herz  immer  leer  war,  und  die 
allein  Fritz  mir  im  vollen  Masse  gegeben!  Busch  war  für  solche  Gefühle 
ganz  fremd  und  hölzern  und  kalt,  wenn  ich  ihn  bei  unserer  Unterredung 
über  die  Kräfte  der  Natur,  wohin  ich  einst  lenkte,  indem  diess  sein  Fach 
war,  sein  Gemüth  für  warme,  iioetische.  hohe  Anschauungen  der  Dinge 
gewinnen  wollte.  Poesie  war  ihm  ganz  unbekannt,  darin  kannte  er  nicht 
einmal  die  bedeutendsten  und  nächsten  Sachen ;  matt  war  sein  Urtheil 
über  alles,  was  nicht  Erfahrungssache  war.  Wohl  fragte  er  mich  nach 
manchem,  von  dem  er  gehört  etc.  aber  wie  ich  nachher  einsah,  mehr  aus 
Neugierde,  und  weil  er  viel  lernen  wollte,  als  darum,  weil  ihn  meine 
poetische  Ansicht  angezogen  hätte;  die  meinige  hielt  er,  wie  ich  bald 
merkte  oder  es  selbst  äusserte  [für]  überspannt." 

Am  29.  trifft  E.  Diez'  Bruder  Theodor  und  erfährt,  dass  beide  aus 
Westfalen  zurückgekehrt  sind.  Dennoch  bekommt  er  mehrere  Tage  seinen 
lang  ersehnten  Fritz  nur  einmal  aus  der  Ferne  zu  sehen.  Erst  am  8.  Juli 
trifft  er  ihn  auf  der  Strasse.  Nach  kurzer  und  gleichgültiger  Anrede  gehen 
sie  aneinander  vorbei.  Mehrere  Male  in  dieser  Woche  kommt  E.  abends 
um  „Fritz"  zu  sehen  an  dessen  Stube,  kann  ihn  aber  nie  treffen  und  muss 
mit  traurigem  Herzen  immer  wieder  umkehren. 

Juli  18.:  Voller  Unruhe  laufe  ich  Abends  in  Fritzen"s  Stube, 
finde  ihn  aber  nicht.  Busch  war  er  begegnet.  Traurig  kehrt  ich 
wieder  nach  Hause,  ich  fühlte  mich  wieder  entsetzlich  einsam  nach 
den  Paar  frohen  Tagen,  und  so  stand  der  lange  Sommer  noch  vor 
mir.  Busch's  Umgang  war  mir  ganz  leer,  er  war  ganz  anderer 
Natur  als  ich,  ich  mochte  ihn  fernerhin  nur  selten  sehen. 

19.:  Auf  dem  Wege  nach  der  Botanik  begegne  ich  ganz  früh 
Fritz,  der  mit  Zoega'^)  spricht.  Verlegen  sagte  ich  ihm,  dass  ich  ihn 
Abends  vorher  habe  besuchen  wollen,  worauf  er  blos  sehr  kurz  er- 
widerte, dass  er  hernach  zu  mir  herüberkommen  und  die  Nuniantia 
hohlen  werde.  Mit  einer  gewissen  Scheu  erwartete  ich  ihn.  Ich 
vermuthete  eine  sonderbare  Stunde.  Ans  Fritzens  ganzem  Be- 
nehmen bisher  leuchtete  eine  unbegreifliche  Kälte,  sein  schnelles 
Vorübergehn  an  mir,  das  kurze  abweisende  Wesen  in  den  Paar 
Worten,  die  er  zu  mir  sprach,  das  Vermeiden  des  Zusammentreffeus 
mit  mir,  welches  ich  schon  oft  beabsichtigt,  machten  mir  es  immer 
gewisser,  wie  ihm  unsere  warme  Liebe  und  Freundschaft,  die  reinen, 
geweihten  Stunden  des  vorigen  Sommers,  unser  ganzes,  begeistertes 
Beisammensein  jetzt  nur  als  ein  nichtiger  Traum  erscheine,  der 
vorbeigezogen  sei,  und  wie  ich  ihm  gleichgültig  geworden.  Er 
wollte  kommen  um  sein  Buch  zu  hohlen,  und  ohne  diess,  das  wusste 


1)  S.  unten  S.  148. 
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ich  zuverlässig,  würde  er  nicht  gekommen  sein;  auch  hatte  er  mir 
es  selbst  deutlich  genug  ausgesprochen.  Schmerzlich  ergriff  mich 
dieser  Gedanke  jetzt  wieder,  wie  mich  der  Freund,  den  ich  so  innig 
liebte,  nun  auch  verlassen,  und  die  steife  Begegnung,  wenn  er  nun 
kommen  und  wie  von  einem  Fremden  weggehen  würde!  Und  von 
dieser  Umänderung  konnte  ich  keinen  Grund  auffinden.  Ach!  Ich 
sucht  ihn  nur  in  mir,  mit  meinem  unseligen,  getrübten  Wesen,  der 
gewichenen  Unbefangenheit,  in  welchem  traurigen  Zustand  ich  oft 
anders  erscheinen  mochte,  als  ich  wirklich  bin.  Selbst  Fritz  war 
also  in  mir  irre  geworden,  und  hatte  mein  gutes  Herz  verkannt, 
das  icli  ihm  lang  geöffnet?  —  Er  kam,  blieb  lange,  ich  führte 
manches  Vergangene  jetzt  zufällig  in  die  Rede  zurück.  Fritz  er- 
wiederte  es  mit  Wärme,  er  war  wenige  Stunden  in  Colin  gewesen, 
hatte  die  7  Berge  gesehen,  was  er  mir  feurig  erzählte,  und  wie 
ihn  der  Anblick  hingerissen  und  zum  Gedichte  begeistert.  Wohl 
konnte  ich  dies  glauben  und  begreifen!  Icli  zeigte  Fritz,  womit  ich 
bisher  mich  bescliäftigt,  dann  gab  er  mir  das  Gedicht^),  das  ihm  in 
Westphalen  bei  der  Ansicht  der  Rheingegend  und  der  süssen  Er- 
innerungen dabei  entquoll,  und  er  an  mich  gerichtet  hatte  und  ent- 
fernte sicli.  Ein  nie  erlebtes  Ueberraschen  durchbebte  schon  beim 
Aufschlagen  mein  ganzes  Wesen.  Da  standen  die  schönen  Zeichen 
unseres  Bundes^)  oben  an,  grün  und  blau  daneben;  ich  las  und 
stand  erstaunt  und  beschämt  vor  meinem  Wahne,  und  konnte  nur 
bereuen,  dass  ich  meinen  lieben  Fritz  so  verkannt  liatte.  Fest 
stand  die  heilige  Stunde  unserer  Liebe  in  seinem  treuen  Herzen, 
mit  warmer  Innigkeit  rief  er  mir  in  seinem  schönen  Gedicht  die 
edel  vergangenen  Tage  zurück  und  war  noch  ganz  unverändeit  der 
vorige. 

Ebenau's  Studienzeit  ging  mit  dem  Somraerseniestor  ISIG  zu  Ende. 
Im  Tagebucli  heisst  es  unter  dem 

20.  Sept. :  Keine  Vorlesungen  mehr,  und  darum  viel  bei  Fritz 
in  diesen  bänglichen  Tagen  des  Abschieds.  Wir  lesen  noch  viel 
zusammen,  eines  Morgens  den  herrlichen  Axel  und  Walborg ^)  etc. 
Abschreiben  in  die  geweihte  Sammlung*)  etc. 

21.:  Pistor"')   ist  oft  bei  Fritz.     Sie  beschliessen  die  schnelle 


')  Dasselbe  ist  wahrscheinlich  verloren  gegangen,  wenn  es  nicht 
mit  dem  von  Stengel  Uriniieri(ngstvorte  S.  32  f  mitgeteilten  Gedichte 
sich  identilicieren  liisst. 

»)  Vgl.  oben  S.  137,  Anm.  ö. 

^)  Trauerspiel  des  dänischen  Dichters  Adam  Gottlob  i)hlenscbläger. 

*)  Vgl.  S.  149. 

")  Ernst  Theodor  Pistor,  aus  Bickenbach,  stud.  theol.  (Universitäte- 
albnm  1811,  Okt.  30).     Vgl.  über  ilin  Scrib:i  1.  .•.  I.  304  f..  II,  iM\2  f. 
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Abfassung'  eines  in  Frankfurt  iinterzubriut^'endeii  l>uches').  Fritz 
wird  krank,  wir  fürchten,  dass  der  Vorsatz,  Tags  darauf,  Sonntag, 
vom  Kleiberg  Abschied  zu  nehmen,  wird  vereitelt  werden. 

22. :  Sehr  trüber  nebliger  Tag,  Fritz,  zu  dem  ich  erst  Abends 
komme,  leidet  sehr  an  Augen-  und  Kopfschmerzen.  Ich  bin  noch 
spät  Abends  bei  ihm.  Um  neun  Uhr  laufe  ich  noch  auf  ein  Paar 
Augenblicke  zu  Fritz,  um  mir  da  die  Bewegung  in  mir  zu  mildern, 
die  jetzt  bei  der  immer  grösseren  Annäherung  meines  Abschieds 
immer  heftiger  wird.  Zurbuch^)  gab  ein  kleines  Abschiedsgelag  auf 
seiner  Stube;  schon  lag  ich  zu  Bette,  als  sie  nach  Hause  kehrten, 
um  11  Uhr  auf  dem  Breiten  Platze  vor  Scheles  [?]  das  Abschiedslied 
sangen.  Wie  feierlich  tönten  diese  Klänge  in  der  dunkeln  Nacht 
noch  einmal  herauf  an  mein  Fenster.  Ich  konnte  mich  nicht  ent- 
halten tief  ergriffen  laut  mit  zu  singen.  i)ie  ganze  Burschenzeit  in 
Giessen,  die  nunmehr  im  Reclinungsbuche  meines  Lebens  unter  den 
starken  Ausgaben  stand,  zog  mir  jetzt  noch  einmahl  von  Anfang  mit 
meinen  glänzenden  Hoffnungen  und  Aussichten  und  jubelndem  Ziele 
bis  in  die  ernstere  härtere  Periode,  wo  ich  in  anderem  Befriedigung 
suchte,  wie  ein  grosser  bunter  Schatten  schnell  an  der  Seele  vorüber; 
auch  diese  Rolle  war  nun  ausgespielt,  eine  neue  sollte  vorgenommen 
werden. 

24.:  Wehmütig  betrachtete  ich  noch  einmal  die  Ordnung  in 
meiner  Stube,  alle  darin  aufgestellten  Geräthe,  die  so  lange  so  ge- 
standen und  mir  treu  gedient  hatten  und  nun  für  immer  verlassen 
oder  herausgerissen  werden  sollten  mit  mir  aus  diesem  Räume,  der 
mich  mit  ihnen  so  lange  aufgenommen.  Der  Schratzen  kommt,  bringt 
den  grossen  Koffer,  und  heisst  mich  eilig  einpacken,  damit  es  nicht 
zu  spät  wird.  Sehr  ungelegen  kommt  bei  der  geforderten  Eile  jetzt 
Goerz  und  aergert  mich  durch  dumme  Spässe  und  Aufhalten.  Alles 
um  mich  und  in  mir  gestört,  in  dem  Wirrwarr  Besuche,  und  Philister, 
die  bezahlt  werden.  Schändliches  Regenwetter.  Um  11  Uhi'  wii-d 
aufgeladen,  voller  Unruhe  nehme  ich  Abschied  in  meinem  Hause, 
dann  bei  Fritz  und  Geyers,  und  nun  verlassen  wir  Giessen  im  hef- 
tigsten Regen,  und  ziehen  die  Friedberger  Landstrasse  hinab.  Fritz 
verspricht  mir  den  Samstag  mit  Pistor  zu  mir  zu  kommen. 

28. :  Samstag  .  .  .  Goerz  mit  Münch,  welche  mir  melden,  Fritz 
und  Pistor  würden  nicht  den  Sonntag  kommen,  sondern  über  Friedberg 
ziehen.  Ich  zeige  beiden  den  Weg  nach  Hanau.  Ein  peinliches 
Gefühl  von  Unbefriedigung  quält  mich  oft  in  diesen  Tagen,  es  scheint 
mir   so   unleidlich   still   um   mich   her.     Ich   sehne   mich  nach  einer 


»)  Vgl.  oben  S.  1.89. 
^)  Vgl.  oben  S.  136. 
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lärmenden,  wilderen  Umgebung.  Das  Giessner  Treiben  hängt  mir 
noch  fest  an,  einen  kräftigen,  nährenden  Umgang  vermisste  ich  sehr, 
zu  Fritz  konnte  ich  nicht  gehen  wenns  Abend  wird,  das  machte 
eine  harte  Lücke  in  meiner  Zeit.  .  .  . 

Am  30.  September  macht  sich  E.  von  Florstadt  auf  nach  Frank- 
furt ,  um  dort  mit  Diez  zusammenzutreffen .  nachdem  er  ihn  Tags  zuvor 
von  seinem  Vorhaben  brieflich  benachrichtigt  hat.  Er  sucht  ihn  in  Frank- 
furt im  Löwen  und  als  er  ihn  dort  nicht  findet,  erwartet  er  ihn  und 
Pistor  bei  seinem  (Diez)  Bruder  Louis.  Nachdem  er  sie  getroffen,  , Spazier- 
gang durch  die  Stadt  und  Alleen,  Einkehren  und  Trinken  im  Schwanen. 
Beider  Plan  mit  dem  schnell  erzeugten  Buche  war  gescheitert.  Ich  scheide 
von  Fritz  in  dem  Hirschgraben,  und  verspreche,  ihn  bis  nach  seiner  Zu- 
rückkunft  von  Bickenbach  hier  zu  erwarten".  Bickenbach,  ein  Dorf  einige 
Km.  südlich  von  Darmstadt,  ist  Pistor's  Heimatsort.  Am  8.  Oktober  trifft 
Diez  von  dort  wieder  in  Frankfurt  ein .  während  E.  in  der  Zwischenzeit  im 
Verkehr  mit  Frankfurter  Bekannten  nur  teilweise  Ersatz  für  den  Umgang 
mit  seinem  „warm  liebenden  Fritz''  gefunden  hatte.  Im  Tagebuch  heisst 
es  unter  dem  2.  und  3.  Oktober:  „  .  .  .  Ein  Brief  von  Fritz  wird  mir  ge- 
bracht, er  erregt  in  mir  durch  den  Gegensatz,  den  er  mit  den  gegen- 
wärtigen läppischen  gemeinen  Stunden  und  Herabstimmung  meines  Wesens 
stand ,  ein  wahrhaft  widriges  Gefühl.  Spaziergang.  Lesen  in  der  Stael. 
N.  treffe  ich  nicht  mehr  an,  erst  Abends  bei  seinem  Vater.  Wir  essen 
aus  dem  Haus  [?];  Unterhaltung  über  unsere  Litteratur,  Schlegel,  Tieck  [?], 
mit  welchem  Hess  sehr  bekannt  ist.  Spät  nach  Hause.  —  Beschäftigung 
mit  Stael  Teutschland,  dann  bei  Neuburg,  mit  ihm  in  B  .  .  .  [?]  Hause. 
Die  schönen  englischen  Caricaturen.  Langer  Spaziergang  um  die  Stadt. 
Gehörige  Unterhaltung  mit  dem  verständigen  und  kenntnissreichen  Neu- 
burg. Wohl  finde  ich  in  solcher  und  ähnlicher  Umgebung  nicht  die  Be- 
friedigung, die  der  warm  liebende  Fritz  meinem  Herzen  und  Geiste  ge- 
währte, aber,  wenn  ich  auch  diesen  ferner  missen  müsste,  so  fühlt  ich 
doch,  dass  mir  wenigstens  ein  tüclitiger  Umgang,  dem  ich  mich  gegenüber- 
stellen od.  anfügen  könnte,  wo  ich  meine  Kräfte  anwenden  müsste,  um 
mich  zu  behaupten,  mir  nöthig  sei  um  die  Schnellkraft  des  Geistes  nicht 
herabzuspannen  und  schlaffer  zu  werden.  Unmuth  und  Unzufriedenheit 
mit  diesem  unnatürlichen  Zustand  verknüpft,  hatte  ich  in  der  Zeit,  wo 
mir  jener  mangelte,  häufig  und  bitter  empfunden  ....  Sogleich  nach  der 
Oper  eile  ich  in  die  Schurgasse,  erst  zu  Kluge,  um  P'ritz.  welcher  an- 
gekommen ist,  zu  sehen  ..." 

4.:  Um  neun  Uhr  zu  Fritz,  mit  dem  ich  ein  Paar  Stunden 
durch  die  Gassen  zum  Buchhändler  etc.  laufe.  Fritz  kauft  Werner 
24.  Febr.^),  den  Sintram^)  etc.  Er  ist  missmuthig  über  seinen  Auf- 
enthalt in  Frankfurt  und  unleidlich.     Ich  verlasse  ihn  bald. 

Am  selben  Tage  hat  noch  eine  Begegnung  der  beiden  Freunde 
statt,  bei  der  die  Tags  darauf  anzutreten<le  Heimreise  näher  erörtert  wird. 
Das  Tagebuch  bringt  dann  eine  eingehende  Schilderung  der  gemeinschaft- 
lichen Fusswanderung : 


*)  Fr.  Ldw.  Zach.  Werner,  der  24ste  Februar.  Tragödie  in  1  A. 
Leipzig  1815. 

'')  Frdr.  Baron  de  la  Motte  Fouqufe,  Sintram  und  seine  Gefährten. 
Eine  nordische  Erzählung  nach  Albr.  Dürer. 
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Octob.  5.:  Louis  begleitet  uns  den  Wep:  nacli  Hanau  liinauf, 
über  welches  wir  in  die  Wetterau  reisen  wollten.  Schönes  Wetter 
und  Weg  duich  Offenbach,  den  Main  hinauf.  Milch  und  l'utterbiot 
labt  uns  unttawcgs;  etwa  um  2  Uhi'  langen  wir  in  Tiesten  [?]  an. 
Von  einer  Flasche  Wein  gestärkt  ziehen  wir  auf  das  Wilhelnisbad 
und  verweilen  daselbst  in  den  schönen  Anlagen  bis  in  die  Nacht. 
Schon  zeigten  sich  die  Spuren  des  Herbstes  deutlich  genug,  unerklärt 
geheimniss volle  Gefühle  erregten  die  rauschenden  und  sonderbar  duf- 
tenden Blätter  in  mir,  der  baldige  Abschied  von  meinem  treuen 
Fritz,  das  jetzt  noch  letzte  schwermüthige  und  ununterbrochene 
Zusammenseyn ,  Erinnerungen,  wie  uns  an  so  verschiedenen  und 
entfernten  Orten  schon  zusammen  das  Schicksal  geführet,  und  wir 
nun  auch  hierher  gebracht  waren,  wo  ich  seit  meiner  Kindheit 
nicht  gewesen.  Das  und  anderes  liess  nur  den  wehmütigen,  dunkeln 
tledankeii  von  Vergehn  mir  durch  die  Seele  ziehn  und  mit  bangem 
Schmerz  den  Traum  des  Lebens  anschauen.  •  -  Prächtig  Hammend 
quoll  der  Mond  hinter  der  Erde  hervor,  als  wir  aus  dem  Gehölz 
traten,  und  wie  seine  Flammen  verloschen,  und  in  mildem  Lichte 
er  still  und  klar  sich  hinaufhob,  bis  wir  nach  der  Stadt  kamen,  so 
ward  es  auch  in  mir  wieder  stiller  und  sanfter.  Meine  freudige 
Hoffnung,  von  dem  Juden  .  .  .  [?]  die  Jean  Paul  Chrestomathie*)  in 
Empfang  zu  nehmen,  bleibt  unerfüllt,  der  Student  ist  in  Offenbach 
und  hat  daselbst  seine  Bücher.  Im  Hanauer  Leihkram  ist  nichts 
zu  erhalten.  —  Früher  das  Concert  der  Regimentsmusik  oben  im 
Saale.  —  Gleich  nach  dem  Nachtessen  begeben  wir  uns  auf  unser 
Zimmer,  und  lesen  den  24.  Febr.  von  Werner.  Innig  ergreifende, 
schauerliche  Dichtung.  Der  Stoff  stark  und  entsetzend,  die  Dar- 
stellung lebendig,  das  Einzelne  zum  gewaltigen  Eindruck  mit  Kunst 
und  Phantasie  gewählt,  wie  das  Messer  mit  Blutrostflecken,  das 
einzige,  das  die  unglücklichen  Alten  noch  besitzen.  Von  Anfang 
an  ahnt  mau  in  den  starr  hingestossenen  Reden  des  durch  Angst 
und  Unglück  wie  abgestumpften  Vaters,  der  im  Entsetzen  gleich- 
sam seine  Bestimmung  findet  oder  darin  heimisch  ist,  die  Weis- 
sagung eines  schrecklichen  Begebnisses.  In  bangem  Grauen  wird 
man  durch  die  schauerliche  Winternacht  in  die  Wildnisse  der 
Alpen  zu  der  einzelnen  ohne  nachbarliche  Hülfe,  wie  von  Gott  und 
Menschen  verlassenen,  öden  Hütte  geführt;  wie  niedrige  Nacht- 
geister flattern  die  Raben  und  Käuzchen  um  dieselbe,  und  ängstigen 
die  armen  Menschen  darin.  Noch  in  dieser  Nacht  kommt  der  lang 
abwesende,   todtgeglaubte  Sohn,   wie   ein  verirrter  Fremder  in   die 


*)  Jean  Paul  Fr.  Richter's  Geist,  od,  Chrestomathie  der  vorzügl. 
Stellen  aus  seinen  Schriften.  3  Bde.  Weimar  und  Erfurt  1801—4.  2.  u. 
3.  Aufl.  1805. 
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kalte  Hütte.  Die  Eltern  haben  kein  Holz  um  Feuer  zu  machen  — 
es  ist  der  24.  Feb.,  wo  der  alte  Schweizer  gegen  seinen  Vater 
zürnend,  von  diesem  mit  seinen  Nachkommen  einst  verflucht  ward. 
—  Sie  halten  den  Unbekannten  für  einen  Eäuber,  sein  Geld  durch 
Unrecht  erworben,  scheint  sie  aus  dem  Elend  retten  zu  können,  sie 
morden,  um  den  Schrecken  ihrer  Lebensnacht  zu  vollenden,  den 
SoJin  im  Schlafe. 

6. :  Wir  besuchen  das  höchst  erbärmliche  Museum,  das  grössten- 
theils  aus  ungeborenen  Kindern  und  ähnlichem  besteht,  hierauf 
die  französische  und  holländische  Kirche.  Um  12  Uhr  bezalilen  wir 
und  brechen  auf.  Schöner,  aber  warmer,  ermüdender  Tag.  In  den 
nächsten  Dörfern  erfragen  wir  den  Weg,  den  wir  nicht  kennen  und 
kommen  so  richtig  bis  gegen  Eichen,  w^o  uns  aber,  wie  man  uns 
gesagt  hatte,  das  über  die  Wiesen  ausgetretene  Wasser  den  Weg 
gänzlich  abschneidet.  Wir  müssen  wieder  zurückgehen  und  ver- 
suchen nun,  nach  einem  weiten  Umweg  vor  dem  freiliegenden  Walde 
her,  von  der  anderen  Seite  ins  Dorf  zu  kommen;  aber  das  W^asser, 
das  von  allen  Seiten  her  das  Dorf  w^eit  liin  umströmt,  drängt  uns 
immer  weiter  in  das  sumpfige  Dickicht  des  Waldes,  von  dem  Dorfe 
ganz  ab,  so  dass  wir  ganz  ohne  Weg  garnicht  wissen,  wohin  wii" 
uns  wenden  sollen.  Nach  länger  als  2  stündigem  Umherirren  finden 
wir  im  Walde  einen  Pfad,  dem  wir  folgen,  und  der  uns  an  dem 
angeschwollenen  Fluss  hinunter  gegen  das  Dorf  führt,  das  uns 
Eichen  scheint,  und  uns  nun  schon  weit  links  im  Kücken  lag.  Bald, 
als  hätte  ihn  ein  tückischer  Waldgeist  täuschend  hingezaubert,  ver- 
liert sich  der  verfluchte  Pfad  wieder,  dem  wir  folgen,  wir  laufen 
den  nach  allen  Eiehtungen  sich  schlängelnden  Fluss  entlang,  ge- 
rathen  immer  mehr  in  Koth  und  Wasser,  bis  an  die  Waden,  sehen 
nun  links  das  Dickigt  wieder,  wo  wir  vor  länger  als  2  Stunden  ge- 
wesen, finden  uns  abermals  mitten  im  unübersehlichen  See,  ab- 
geschnitten vom  Dorfe  durch  den  Bach,  ohne  allen  Ausweg  ...  [?] 
den  Grimm  der  Noth  noch  zu  vermehren.  Zum  Unglück  war  es 
auch  gerade  Sonntag,  und  so  im  ganzen  Felde  auch  keine  mensch- 
liche Seele  zu  sehen,  die  uns  in  der  verfluchten  Lage  hätte  Rath 
ertheilen  können.  Der  Abend  rückte  heran  in  dieser  unbekannten 
Gegend  ohne  Aussicht,  ein  Dorf  zu  erreichen,  dabei  auch  ohne  Geld, 
um  daselbst  zu  übernachten.  Zurück  musste  nun  wieder  gegangen 
werden  in  den  alten  Wald  und  ein  anderer  Weg  gesucht  werden.' 
Um  den  schrecklichen  Umweg  am  Ufer  des  Baches  her  zu  ver- 
meiden, sollte  grade  durch  den  Wiesensee  durchgewadet  werden. 
Muthig  wird  ein  Stück  zurückgelegt,  aber  schon  standen  wir  bis 
an  den  Knien  im  Wasser,  bei  jedem  Schritt  mussten  wir  fürchten, 
in  einen  Graben  zu  versinken,  die  llort'nung,  hier  über  zu  kommen, 
musste  aufgegeben  werden.    Jetzt  hörten  wir  Menschenstimmen  vom 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XVII».  10 
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Baclie  her,  und  neues  Licht  gin^r  uns  auf.  Mit  grosser  Anstrengung 
riefen  wir,  noch  immer  bis  au  die  Kniee  im  Wasser,  den  Entfernten, 
die  wir  nicht  einmal  sahen,  zu  und  fragten  nun  nach  Bescheid,  wo 
wir  her  seien,  wie  die  Dörfer  jenseits  des  Wassers  hiessen,  wie 
über  dasselbe  zu  kommen  und  woliin  der  Weg  nacli  Erbstadt  gelie. 
Nachdem  die  Bestien,  statt  der  Zurechtweisung  uns  mitten  im 
Schlamme  nach  unserer  Herkunft  gefragt,  erfuhren  wir  mit  Müiie, 
dass  links  hinter  uns  das  unselige  Eichen,  vor  uns,  weit  über  die 
Nidder,  von  da  aus  Höchst  ^)  läge,  und  wir  zurück  nach  dem  Walde 
und  dann  an  demselben  auf  der  Höhe  fortgehen  und  weiter  unten 
die  Stelle  aufsuchen  müssten,  wo  wir  mit  dem  Nachen  übergefahren 
würden.  So  mussten  wir  denn  nun  den  alten  weitläufig  ge- 
krümmten Weg  eben  zum  zweiten  Male  einschlagen,  und  ge- 
langten endlich,  nass  und  schmutzig  und  hungrig  und  durstig,  wieder 
zum  Walde,  und  nun  auf  breiteren  Wegen  durch  denselben.  Bald 
erblickten  wir,  als  es  heller  wird,  jenseits  des  immer  zu  uns  links 
weit  ausgebreiteten  Wassers  ein  Dorf,  und  vor  demselben  die 
Garteu-  oder  Bosquetanlagen,  wie  auf  einer  Insel  mitten  im  Wasser 
daliegend.  Ungewiss,  ob  es  das  aus  Eichen  gesehene  sei  oder  nicht, 
kommen  w4r  endlich  unten  an  die  gesuchte  Stelle,  ein  Bauer,  der 
daselbst  mit  seinem  Pferde  hält,  verkündet  nun,  dass  wir  Höchst, 
unser  benachbartes,  vor  uns  hätten.  Hocherfreut,  nur  wieder  in 
einer  bekannten  Gegend  zu  seyn,  lassen  wir  uns  überfahren,  und 
neugestärkt  und  getröstet  durch  den  erhebenden  Anblick  der  weit 
vor  uns  sich  ausdehnenden  Wasser-Ebene  mit  dem  tiefen  Himmels- 
blau, der  in  glühender  Pracht  in  derselben  untergehenden  Sonne  und 
des  schon  aufgegangenen,  sie  vertretenden  Mondes,  bezahlen  wir 
uusern  Fährmann  mit  unsern  letzten  Kreutzern  und  eilen  nun  ohne 
Säumen  durch  Höchst,  um  recht  bald  an  Ort  und  Stelle  zu  se3'n. 
Nun,  dachte  ich,  wären  wir  für  heute  hinreichend  gezüchtigt  und 
die  Unfälle  des  Tages  überstanden.  Schon  vor  Höchst  war  es  Nacht 
geworden,  indessen  schien  der  Mond  hell  und  schön.  Erst  vor  acht 
Tagen  war  ich  den  Weg  von  da  nach  Florstadt  gekommen  und 
fürchtete  um  so  weniger  nochmals  hinter  Engelthal  irre  zu  gehen, 
doch  merkte  ich  bald,  dass  wir  vom  richtigen  Fussweg  ab  auf  einen 
Fahrweg  gekommen  waren,  der  aber,  wie  ich  glaubte,  wenn  auch 
später,  doch  gewiss  nach  Florstadt  führen  würde.  Aber  dieser  zog 
immer  weiter  links,  indem  Florstadt  rechts  hinüber  liegen  musste, 
und  meine  immer  mehr  zunehmende  Besorgniss,  dass  wir  wieder 
verirrt  seyn,  wurde  bald  als  wir  aus  dem  langen  W^ald  ins  Freye 
gekommen  waren,  und  ich  nun  bergunter  in  ein  durchaus  un- 
bekanntes  Thal   sah,    das   uns   nach    unserm   Dorf   nicht  begegnen 


■)  Ein  kleines  Dorf  in  der  Wetterau. 
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konnte,  eine  peinigende  Gewissheit  hatte.  Es  blieb  nichts  übrig, 
als  dem  verfluchten  Fahrweg,  den  uns  der  Satan  vorgezeigt  zu 
haben  schien,  zu  folgen.  Bald  erblickten  wir  unten  Licht  und 
unterschieden  bei  der  Helle  der  Nacht  auch  Häuser,  Wiesengrund 
und  rechts  hinziehenden  Wald.  Um  Florstadt  herum  mussten  wir 
doch  sein,  und  so  konnte  meinem  Wahn  nach  das  Licht  nur  in 
Wickstadt  gebrannt  haben  und  wir  waren  eine  halbe  Stunde  zuweit 
seitwärts  gelaufen.  Bald  fand  sich  auch  ein  Fusspfad,  der  in 
kurzem  Wald  her  durch  Baumstücke  zog  und  dem  Wickstädter 
AVeg  eben  ähnlich  war.  Immer  noch  hoffend,  wir  würden  vielleicht 
die  Nidda,  oder  die  bekannte  Umgebung  von  Florstadt  sehen,  gingen 
wir  mit  starken  Schritten  vorwärts,  aber  eine  völlig  unbekannte 
Gegend  erschloss  sich  nun  immer  mehr,  durch  Felder  und  Wiesen- 
gründe waren  wir  schon  wieder  gekommen  und  standen  nun  vor 
einem  dicken  schwarzen  Waldberg.  Schon  drittehalb  Stunden  waren 
wir  von  Höchst  weg  und  in  der  Nacht  gelaufen,  seit  morgens  nichts 
genossen  und  nicht  geruht  und  auf  mannigfach  sich  kreuzenden 
Fusswegen  hier  vor  das  Labyrinth  geführt  worden,  von  wo  wir  alle 
Richtung  verloren  und  keine  Hoffnung  hatten,  nur  irgend  Menschen 
zu  treffen;  es  war  begreiflich,  wenn  der  frühere  Aerger  nun  Wuth 
und  Erbitterung  wurde.  Ergrimmt  über  unsere  Unklugheit,  dass 
wir  nicht  gleich  erst  in  jenem  Dorf  uns  hatten  bestimmt  zurecht- 
weisen lassen,  wurde  nun  zuvörderst  umgekehrt  um  jenes  Licht 
wieder  zu  suchen.  Nach  einer  guten  halben  Stunde  gelangten  wir 
im  Dorf  an;  es  war  Bönstadt,  und  nun  noch  eine  gute  Stunde 
von  Florstadt.  Wir  rannten  zum  Pfarrer  und  baten  ihn,  uns  bis 
Wickstadt  einen  Boten  zu  besorgen.  Ein  Trunk  Wasser's  war 
Alles,  was  wir  bei  der  Abspannung  des  Körpers  und  Geistes  ge- 
niessen  konnten.  Von  da  kamen  wir  dann  endlich  durch  Sumpf 
und  Dickigt  um  Bönstadt  herumgeleitet  über  Wickstadt  nach  9  Uhr 
Abends  ziemlich  erschöpft  hier  an.  Fritz  schien  verlegen  und  un- 
muthig,  dass  er  so  spät  und  schmutzig  in  ein  unbekanntes  Haus 
gehen  sollte. 

7.:  Ein  Paar  träge  leere  Tage.  Heute  ruluMi  wir  noch  von 
den  gestrigen  Anstrengungen.  Pantoffeltag.  Wir  fangen  den  Ariost 
von  Gries  zu  lesen  an.  Fritz  ist  unten  meist  verlegen  und  still. 
Wir  bringen  daher  die  meiste  Zeit  oben  zu. 

8. :  Köhler  kehrt  zurück  nach  Höchst.  Wir  begleiten  ihn  bis 
da,  wo  der  Fahrweg  nach  Höchst  und  Altenstadt  sich  scheidet,  und 
gehen  nach  Altenstadt.  Da  war  es  sehr  unleidlich,  Bauern  etc.  Wir 
sind  meist  oben  bei  Fritzens  Schwester,  lesen  im  Ariost,  brechen 
aber  bald  nach  dem  Essen  mit  d.  Friedberger  Nuss  [?]  auf  nach 
dem  Engelthaler  Wald,  wo  wir  oben  an  der  Waldecke,  vor  uns  das 
Lindheimer,    Altenst.  etc.   Thal,   mehrere   (xesängc   lesen   und   dann 
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weiter  nach  Enp:elth;il  ziehn  und  uns  auf  der  Bank  am  Wald  nieder- 
lassen.    Gegen  Abend  sind  wir  wieder  hier. 

9.:  Wir  besehen  meine  Schmetterlinge.  Fritz  benennt  mir  sie 
grösstentheils.  Nachmittags  langes  Verweilen  und  Lesen  im  Garten. 
Schöner  Tag  und  Abend.  Wir  durchstreifen  bei  dem  Untergang 
der  Sonne  unsern  Wald.  Fast  um  12  Uhr  nachts  als  wir  schon 
schlafen,  kommen  d.  Meinigen  zurück. 

Erst  am  10.  gegen  Jlittag  tritt  Diez  die  Weiterreise  nach  Giessen 
an,  wohin  ihn  Ebenau  begleitet;  Bis  zum  14.  bleiben  die  Freunde  in 
üiessen  zusammen,  dann  kehrt  E.  nach  Florstadt  zurück  und  D.  wird 
bald  darauf  nach  Gröttingen  abgereist  sein,  wo  er  am  16.  N'ovemlier 
immatrikuliert  worden  ist^).     Das  Tagebuch  berichtet: 

October  10 Schöner  Tag.     Lagei'u  im  Münzenberger 

Walde.  Wir  lesen  einige  Lieder  aus  der  CöUner  Sammlung.  Einkehr 
und  Leibeserquickung  in  Grüningen,  eine  Stunde  in  der  Nacht  kommen 
wir  in  Giessen  an.  Sehr  freundlicher  Empfang  daselbst.  Der  ge- 
schwätzige, selbstgefällige,  rothnasige  Pfarrer  Lauer  von  Wetzlar 
nebst  Söhnchen,  ebenfalls  gegenwärtig.  Wir  schlafen  in  Holzapfels 
Schlafgemach, 


')  Ueber  Diez'  Aufenthalt  in  Göttingen  wissen  wir  wenig  Näheres. 
Bekannt  ist,  dass  er  auf  Veranlassung  Welckers  dorthin  übersiedelte. 
Vergl.  Stengel  Dies-Eeliquien  S.  41  f.,  Foerster  Fiedr.  Diez  S.  7  und 
meine  Diez-Rede  S.  31  f.  Ueber  seinen  dortigen  Freundeskreis  giebt  uns 
das  Stammbuch  Aufschluss.  Sechs  Eintragungen  desselben  rühren  von 
Göttinger  Studienfreunden  her.  Es  sind  M.  A.  Zoega,  Studiosus  der  Mathe- 
matik, Sohn  des  berühmten  Archäologen,  dessen  Leben  Welcker  geschrieben 
hat,  E.  Sartor  ius,  der  sich  als  Diez  herzlich  liebender  und  verehrender  Freund 
unterzeichnet,  Ph.  Jac.  Wild,  stud.  jur.  aus  Frankfurt  (er  wählt  das  Motto: 
Wahrheit  —  Liebe  —  Freyheit  oder  Tod!),  J.  [oder  F.]  C.  V.  Nemerow, 
stud.  theol.  aus  Ansbach  in  Baiern  und  Hoffmann  von  Fallersleben. 
Nemerow's  Erinnerungsvers  trägt  die  Unterschrift:  „Wenden  Sie.  mein 
Bester,  dieses  Blatt  und  so  erscheinen  Ihnen  im  Hintergründe  die  Bäume 
des  Göttinger  Waldes,  möge  dieser  Sie  oft  erinnern  an  Ihren  Freund  . .. ." 
und  nebenstehend  die  Bemerkung:  „Unsere  Bekanntschaft  durch  Zoega, 
—  The  Pless  und  Mariaspring.  —  Die  Welt  geht  durch  Wasser  unter  — 
man  muss  sich  auf  den  Wall  retirieren".  —  Hoffmann  von  Fallersieben 
hat  später  ausiührlich  seine  Studienjahre  in  Göttingen  geschildert  ohne 
Diez'  Erwähnung  zu  thun.  Das  von  ihm  herrührende  Blatt  des  Stamm- 
buches trägt  die  folgenden  Worte:  Der  Mensch  hat  hier  drittehalb  Minuten, 
eine  zu  lächeln  —  eine  zu  seufzen  —  und  eine  halbe  zu  lieben  — ;  denn 
mitten  in  dieser  Minute  stirbt  er.  Aber  das  Grab  ist  nicht  tief,  es  ist 
der  erleuchtende  Fusstritt  eines  Engels,  der  uns  sucht.  Wenn  die  unbe- 
kannte Hand  den  letzten  Pfeil  an  das  Haupt  des  Menschen  sendet:  so 
bückt  er  vorher  das  Haupt  und  der  Pfeil  hebt  blos  die  Dornenki'one  von 
seinen  Wunden  ab. 

Georgia  Augusta,  am  16.  März  1817. 

Dem  freundschaftlichen  Andenken 
diese  wenigen  Zeilen 
A.  H.  Hofi'mann,  der  Philolog.  Befliss. 
aus  Fallersleben  im  Hanuüv. 
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11.:  Ausgang-  in  den  botanischen  Garten  und  durch  die  Stadt. 
Abschreiben  der  geliebtesten  Lieder  in  das  geweihte  Erinnerungs- 
büchlein. Wir  sprechen  auf  der  Parade  die  meisten  gegenwärtigen 
Studenten,  Weidig  etc.,  auch  den  hessischen  Ofticier  Neidhard.  Der 
Pfarrer  Lauer  bleibt  lange  da  und  wir  essen  erst  spät  um  2  Uhr. 
Weidig  kommt  und  macht  wie  gewöhnlicli  viele  Spässe.  Lauer 
eröffnet  einen  Briefwechsel  mit  einer  Berlinerin,  deren  Geliebter  in 
Wetzlar  gestorben  und  mit  Avelcher  er  seitdem  in  schriftlichem 
Verkehr  stand,  und  zeigt  die  in  der  That  schönen,  rührenden  Briefe. 
Auch  Weidig  liest  einen,  macht  wieder  Narrensposseu,  wir  lachen 
und  fahren  oben  in  dem  Beiseyu  des  Pfarrers,  während  er  seine 
Antworten  verliest,  im  stillen  fort.  Lauer  verstummt  plötzlich. 
Weidig  ahnt,  dass  er  über  unser  Lachen  ergrimmt  sei,  und  so  war 
es.  Im  Regen  bricht  er,  höchst  erzürnt,  bald  nachher  auf  und  erklärt 
sich  bei  Fritzen's  Mutter  für  sehr  beleidigt.  Ich  besuche  Abends 
noch  Neidhard.  AVeidig  isst  Abends  mit  und  erzählt  und  wiudbeutelt 
viel  spasshaftes.     Lustiger  Abend. 

12.:  Wieder  Abschreiben  und  Lesen  in  Fritzes  Stube. 
Quetschenkuchenfrass  bei  dem  Bäcker  Noll.  Wir  laufen  noch  einmal 
in  unsern  Wald  und  sehen  nun  für  diese  Zeit  zum  letzten  Male 
zusammen  den  geweihten  Baum  und  unsere  theuren  Plätze  in  dem- 
selben. Nachmittags  schon  spät  liohlen  wir  Wein  bei  Seip  und 
wandern  auf  den  Kleiberg  ^).  Herrlichkeit  und  Würde  der  alten 
Feste  mit  der  gewiss  selten  schönen  hiureissenden  Umgebung,  der 
getreuen  entsprechenden  Bruderburg,  mit  dem  hoch  und  schwarz 
dastehenden  Dünsberg  und  der  liinter  ihm,  die  wilde  Perspective 
schliessende  Königsberg.  Rings  die  glänzende  Lahn  und  dann 
Gi essen  tief  unten,  wie  an  seinen  schwarzen,  geliebten  Tannenwäldern 
anliegend,  die  Fülle  der  schönen  Natur,  die  wir  viel  schöner  sahen, 
die  Bilder  der  vergangenen  Zeit,  die  ...  in  seliger  Wemuth 
uns  schwebend  zurück  leiten  in  die  holde  Vergangenheit  und  dann 
wieder  zurückkehren  aus  dem  süssen  Traume  zur  Gegenwart,  und 
dem  Erkennen,  wie  das  nicht  mehr  ist,  und  wie  das  Grosse  und 
Kleine  was  da  war,  hingesunken  ist,  und  wie  diese  starken  Burgen, 
die  so  ernst  und  mahnend  dastehn,  durch  deren  verfallne  Fenster, 
wie  starre  hinaussehende,  geheimnissvolle  Augen,  jeder  Wind 
Lieder  zu  singen  scheint,  und  wie  das  Gras  und  der  Epheu  an  den 
alten  Mauern  so  ganz  anders  wispert,  so  schauerlich  leise,  absichtlich. 


')  Der  Gleiberg,  ein  813  in  hoher  Basaltkegel,  ist  mit  seiner  Burg- 
ruine einer  der  lieliebtesten  AusHugsorte  in  der  ringebung  von  (iiessen, 
von  wo  er  in  einer  guten  Stunde  zu  Fuss  zu  eneidieii  ist.  Etwa  eine 
halbe  Stunde  westlieh  vom  (ileibeig  erhebt  sich  der  ."JUS  m  liolie  Vetzberg 
mit  der  , getreu  entspreoheiiden  Bruderbnrg",  liinter  beiden  der  annäliernd 
öüO  m  liohe,  von  keiner  Burgruine  gekri>nte  Dünsberg. 
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uiiverstäiullich  redet,  als  wären  wirklich  die  (Geister  der  vennridprten 
Menschen  hier  lieriim,  wenn  es  w^ahr  ist,  was  wir  glauben  —  und  wie  das 
alles  einst  gänzlich  wird  untergegangen  sein,  und  hinweggerissen 
von  der  ungeheuren,  entsetzlich  gleichgültigen  Zeit;  das  und  viel 
anderes,  was  wir  hier  immer  im  Geist  erfassten,  wenn  ich  oben  auf 
dem  Klciberg  war,  und  die  wiederkehrende  Seligkeit,  die  mir  Poesie 
und  Freundschaft  hier  so  oft  gewährt,  gaben  meinem  ganzen  Wesen 
auf  dem  theuren  Orte  immer  eine  unbeschreibliche  Grösse,  und 
Reinheit,  ein  Verstehen  und  Ahnden  des  H(3chsten  und  Ewigsten, 
das  mir  sonst  nirgends  zu  Theil  geworden,  ich  schien  mir  in  diesen 
heiligen  Stunden  immer  wie  gelöst  von  allem,  wodurch  ich  dem 
Erdigen  anklebe,  erhoben  über  allen  Raum,  hinaufstrebend  und  ver- 
schmelzend mit  meinem  ganzen,  zeitlichen,  kleinen  Seyn  in  das  un- 
endlich Ewige.  Wie  mich  da  immer  alles  in  seiner  tiefen  Bedeutung 
lebendig  ansprach  und  Bäume  im  Tliale  und  Berge  und  Wälder 
eine  bekannte  Sprache  redeten  und  kein  Ding  in  der  Natur  war, 
das  mir  nicht  verwandt  und  theuer  erschien.  Hier  in  diesen  wahrhaft 
hohen,  grossen  Lebensstunden,  ist  mir  es  recht  klar  geworden,  wie 
nur  mit  warmem  liebenden  Geraüthe  das  grosse  Räthsel  des  Lebens 
und  Seyns  und  Gott  und  Ewigkeit  geahndet  und  geschaut  werden 
kann,  und  wie  in  Einer  Stunde,  in  welcher  wir  uns  mit  vollem 
Herzen  und  reiner  Hingebung  zu  dem  Himmlischen  und  Ewigen 
wenden,  von  uns  das  deutlicher  und  vollständiger  erkannt  wird,  als 
würden  wir  durch  eine  unbekannte  göttliche  Kraft  erleuchtet,  was 
der  kalte  sinnende  Verstand,  der  nur  auf  seine  eigenen  Sätze  sein 
Wahres  gründet  nie  unbesiegt  feststellen  oder  nie  in  dieser  Fülle 
fassen  kann.  Wie  reich  fühlt  ich  mich  da  in  meinem  ganzen  Wesen, 
welche  widerliche  Leere  und  Unbefriedigung  wenn  ich  mir  Begriöe 
bildete,  um  in  der  gewöhnlichen  Nüchternheit  und  Stumpflieit  des 
Lebens  mühsam  herabzuziehen,  was  ich  dort  auf  einmahl  klar  in  er- 
höhtem Gefühl  erkannt.  Nicht  ohne  den  geliebten  Herzensbruder, 
ohne  meinen  ewig  theuren,  edlen  Friedrich,  würden  mir  solche  Stunden 
aufgegangen  seyn,  nur  durch  innig  treue  und  wahre  Seeleneinigung, 
wie  die  unsere,  kann  das  empfunden  werden,  was  wir  in  seliger 
Erhebung  dort  empfunden.  Ewig  bist  Du  mir  Averth,  Du  edle  Feste, 
die  auch  unsere  Freundschaft  befestigte  und  unerschütterlich  bist 
Du  mit  den  um  Dich  und  durch  Dich  erhabenen  Eindrücken  in 
meiner  Erinnerung  eingebaut.  —  Heute  wollten  wir  dann  dem  ge- 
liebten Orte,  an  dem  wir  so  seit  langem  so  viel  genossen,  und  so 
viel  theueres  geknüpft  hatten,  vielleicht  auf  immer  —  wenigstens 
so  wie  wir  ihn  bisher  betreten  —  Lebewohl  sagen.  Es  konnte  nicht 
anders  sein,  als  dass  mir  die  Thränen  aus  den  Augen  traten,  als 
wir  zum  letzten  Male  vor  dem  eingehauenen  -|-^)  standen,  und  alles 


»)  s.  oben  S.  137,  Anm.  5. 
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vergangene  und  gegenwärtige  sich  noch  einmal  gewaltsam  in  mir 
zusammen  drängte!  —  Fritz  las  noch  einige  Stellen  aus  dem  Kampaner- 
thaU)  vor,  dann  gingen  wir. 

13.:  Sonntag.  Wieder  Abschreiben  einiger  Lieder.  —  Ich 
bin  recht  heimisch  und  wohlgemuth  bei  den  guten  Leuten,  sie  be- 
schämen mich  oft  —  besonders  Fritz  Mutter  —  mit  Güte.  Grössten- 
theils  sind  wir  zu  Hause.  Viel  Langeweile.  Nachmittags  Spaziei'gang 
um  die  Schor,  dann  lange  bei  Zühl.  Lachen  und  Scherzen,  dann 
noch  eine  Zeitlang  auf  der  Strasse  herum.  Weidig  wird  auf  die 
Wache  abgeholt.  Laubhüttenfest.  Wir  gehen  zu  einigen  Juden, 
sie  haben  aber  keine  Guten.  [?]  Weidig^)  kommt  nach  dem  Essen. 
Seine  Laute  wird  gehöhlt,  ich  spiele  und  singe  den  grössten  Theil 
des  Abends.  Auch  der  erst  heute  angekommene  Freund  ist  noch 
einen  Augenblick  da. 

14. :  Ich  rüste  mich  zum  Aufbruch.  Fritz  giebt  mir  Schmetter- 
linge^) mit,  seine  Mutter  schenkt  mir  die  Urania  für  Lottchen. 
Letztere  füllt  meine  Flasche  mit  Bischoif  und  ich  scheide  ungern 
von  den  guten  Leuten,  die  mich  auch  gern  noch  länger  zuiück- 
gehalten  hätten.  Es  war  ein  schöner  Tag.  —  lieber  Weges  ent- 
wickelt  sich  noch  ein  sehr  heftiger  Streit  über  die  Weise  der  beiden 
Schlegel  stoischen  uns.  Schon  um  12  Uhr  waren  wir  in  Münzenberg, 
Unten  im  Wirthshaus  hielten  wir  Mittag  und  zogen  dann  hinauf 
auf  die  Burg.  Es  war  bestimmt,  dass  wir  liier  uns  trennen  wollten 
für  ungewisse  lange  Zeit.  Nur  bis  2  Uhr  konnten  wir  verweilen. 
Ich  war  so  beklommen,  dass  ich  kaum  reden,  noch  weniger  etwas 
von  unsern  liebsten  bei  Ossian  und  der  Sammlung  lesen  konnte. 
Wir  umgingen  die  Burg,  sahen  nach  der  Gegend  von  Giessen  noch 
einmahl  hin,  versuchten  an  der  vorderen  Wand  der  Burg  nach  dem 
Wald  zu  ein  +  einzuhauen,  aber  der  Stein  war  undurchdringlich. 
Ein  vergänglicheres  wurde  in  einer  Halle  schnell  eingegraben.  Es 
ward  mir  entsetzlich  bang,  als  die  schwere  Stunde  immer  näher 
rückte,  eine  wahre  Scliwäche  durchzog  mein  ganzes  Wesen,  als 
sollte  ich  von  mir  selbst  geschieden  werden.  Jetzt  so  lange  un- 
unterbrochen bei  dem  theuren  Friedrich,  eben  darum  jetzt  so  ganz 
eins  mit  ihm  geworden,  wenn  es  auch  nicht  immer  schön,  und  nun 
ganz  losgerissen  von  ilim!  —  Wohl  musste  meine  ganze  Seele  bluten, 
als  wir  uns  unter  heissen  Thränen  den  Scheidekuss  gaben  und  mir 
nun  dieser  schöne  Stern  des  Trostes  und  der  Lust  am  Himmel  meines 
Lebens  untergegangen,  und  ich  nun  im  eignen  Herzen,  das  ich  mit 


')  Jean  Paul  Fr.  Richter,  Das  Kampaner-Thal.  od.  die  Unsterblich- 
keit der  Seele.     Erfurt  1798. 
=•)  s.  oben  S.  135  f. 
»)  s.  oben  S.  139. 
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meinem  Freumlc,  jictheilt  hatte,  das  mit  iiiiii  vfiloien  ;:elicnde  Liciit, 
oder  heilige  Feuer  allein  nähren  sollte,  welches  in  seiner  Nähe  so 
schön  gebrannt.  Im  bittersten  Sclimorze  durcheilte  ich  Wald  und 
Feld,  traurig  und  öde  erschien  mir  alles.  Abends  kam  ich  glii(kli(;li 
an.  .  .  .  —  Ich  lese  noch  ein  Stück  von  Fiesko  vor,  und  ende 
ihn  andern  Tages. 

15.:  Ich  fühle  mich  sehr  einsam.  Wehmütige  Anklänge  zogen 
durch  meine  Seele.  Das  gestern  vergangene  umschwebte  mich  wie 
ein  Traum.  Gegen  Abend  ging  ich  nach  Staack;  ein  herrlicher 
Abend  umzog  golden  die  Erde.  Nach  langem  ein  schöner  Sonnen- 
untergang —  aber  jeder  Sonnenstrahl  und  Goldpunkt  verkündete 
mir  nur  Abgeschiedenheit,  es  war  mir,  als  könnte  ich  ohne  Fritz 
die  Herrlichkeiten  der  Natur  nicht  mehr  fühlen. 

Im  dem  nun  folgenden  Monaten,  die  Diez  in  Göttingen  verbrachte, 
ist  naturgemäss  von  ihm  im  Tagebuch  nicht  viel  die  Rede.  Aus  dieser 
Zeit  (vom  19.  März)  datiert  ein  von  Foerster  1.  c.  abgedruckter  ziemlich 
umfangreicher  Brief  Ebenaus  an  Diez,  dessen  auch  im  Tagebuch  unter 
dem  genannten  Datum  Erwähnung  geschieht. 

1817. 

17.  März:  Ganz  unerwartet  kommt  der  Commissi onsrath  Diez 
mit  dem  Pfarrer  von  Ossenheim.  ...  In  seinem  Vater  sah  ich  den 
längst  entbehrten  theuren  Fritz  wieder  einmal  und  hörte  von  ihm; 
auch  von  Giessen  und  Folien  dem  Aelteren'),  aus  Heidelberg  und 
dem  Badenlande  verwiesen.  Fritz  hatte  überhaupt  wenig  ge- 
schrieben, sollte  im  Mai  zurückkommen  und  ich  ihn  dann  sehen. 
Der  alte  Diez  versprach  mir  einen  Brief  an  Fritz  mitzunehmen  und 
an  ihn  einiges  schliessen,  indem  er  nächstens  an  ihn  schreiben  werde. 
Er  war  um  die  Bauern  wegen  des  Waldprocess  in  Ruhe  zu  ver- 
weisen, hergekommen,  blieb  die  Nacht  bei  uns.     Abends  recht  lustig. 

18. :  Die  bestellten  Vorsteher  kommen,  wir  suchen  ihnen  ein- 
zureden, aber  alles  ist  vergebens.  .  .  . 

19.:    Die  meiste  Zeit  im  Garten.     Schreibe  an  Fritz  2)  .  .  . 

Mai  6.:  Schreibe  an  Dr.  Klein 2)  und  Fritzens  Mutter;  ersterem 
schicke  ich  sein  nicht  gefordertes  philosophisches  Buch  von  Klein 
zurück,  letztere  frage  ich  nach  Fritz,  ob  und  wann  er  kommen  werde. 

Juni  2.:    Bei  meiner  Ankunft  finde  ich  zwei  Briefe  von  Fritz^). 


1)  Etwas  ausführlicher  schreibt  Ebenau  in  einem  am  19.  März  an 
Diez  gerichteten  Briefe  (W.  Foerster,  Freiindesbriefe  No.  2).  „A.  FoUenius 
ist  aus  Heidelberg  und  dem  Badenlande  wegen  Zweikampfe  mit  Pistolen 
verwiesen,  und  soll  sich  in  der  Schweitz  herumtreiben". 

^)  s.  W.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  2. 

^)  Valentin  Klein  war  Lehrer  am  Giessener  Pädagog,  seit  dem 
Jahre  1822  auch  ausserordentl.  Prof.  an  der  Universität.  Vergl.  Scriba 
1.  c.  I,  174—176. 

*)  Diese  beiden  Briefe  fehlen  in  Försters  Sammlung. 
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Er  bestellt  mich  am  Mittwoch  nach  Münzenberg.  Ich  konnte  mich 
im  Augenblick  des  Wiedersehens  nicht  freuen,  so  war  ich  zerrissen 
in  meinem  ganzen  Wesen. 

3.:  Den  ganzen  Tag  brachte  ich  in  peinlicher  Spannung  hin; 
ich  hoffte  durch  Goethe's  Leben  gefesselt  werden  zu  können,  aber 
schmerzlich  unstät  riss  es  mich  aus  mir  selbst  heraus.  Ich  sehe 
dem  grossen  ergreifenden  Tage,  mit  Ungeduld  und  Unruhe  entgegen. 

4.  Juni:  Früh  Morgens  nach  Münzeuberg.  Der  Himmel  bedeckt, 
und  die  Hitze  recht  gross.  Es  drängten  sich  die  Gefühle  mir  in 
meiner  Brust,  je  näher  ich  der  befreundeten  Burg  kam.  Ich  kam 
heran  und  sah  Fritz  oben  auf  der  Mauer.  Brennend  stürmte  ich  zu 
ihm  hinauf  —  mir  war  als  träumt  ich,  als  ich  ihn  da  wiederfand, 
wo  ich  von  ihm  geschieden,  mich  alles  wieder  umgab,  wie  vor 
8  Monaten,  als  wäre  die  ganze  Zeit  nicht  gewesen.  Er  war  nicht 
verändert;  wir  sprachen  gar  viel  von  unserem  Treiben  in  der  ver- 
gangenen Zeit,  es  war  ein  reicher  Tag,  der  mir  viel  wiedergab,  was 
mir  weit  weggeschwunden  war;  der  grosse  Schatz  der  Seele,  den 
ich  neben  Fritz  in  Jahren  gesammelt,  die  schiene  Welt  der  Poesie 
und  liimmlischen  Liebe,  die  sich  nur  in  unserm  Bunde  erschlossen, 
ging  mir  in  diesen  Tagen  seiner  edlen  Gegenwart  wieder  in  der 
ganzen  oft  empfundenen  Fülle  und  innigen  Wahrheit  auf,  ich  fand 
mich  selbst  mit  meiner  Natur  ganz  wieder.  In  Scherz  und  Lust 
löste  sich  der  Drang  der  Stunden  auf,  wir  kamen  voller  Freude  hier 
an.  Fritz  wollte  nach  Darmstadt  ins  Museum,  ich  hätte  ihn  gern 
begleitet,  um  in  seiner  Nähe  die  längst  ersehnten  Schätze  doppelt 
zu  geniessen  und  zu  verstehen. 

5.:  Morgens  schlappern  wir  im  Garten  herum,  den  Nachmittag 
bringen  wir  sehr  anmuthig  im  Walde  hin.  Gleich  nach  unsei-er  Rück- 
kehr nach  Hause  kommt  die  Muhme  von  Oberwetz  mit  ihren  Mädchen 
und  Karls  Braut.  Wir  waren  dadurch  gestört,  und  auch  die  Aussicht 
auf  Darmstadt  mir  damit  abgeschnitten.  Der  Spätabend  und  die 
Nacht  war  nun  noch  unser.  Fritz  erzählte  mir  noch  viel,  wir 
sprachen  noch  lange  manches  von  dem  Schönsten  und  Edelsten  des 
Lebens,  und  fühlten  das  recht  i'eicli  und  kräftig.  Ach!  dass  mir 
die  Wärme  solcher  Stunden  nimmer  erkaltete,  dass  ich  sie  festhalten 
könnte  die  grossen  kräftigen  Gefühle  und  das  Bewusstsein  meiner 
selbst,  die  mir  der  Drang  anderer  Begebnisse  so  leicht  wieder  nimmt 
und  mit  ihm  meinen  Frieden! 

6.  Juni:  Fritz  geht  bald  weg,  ich  begleite  ihn  nebst  Heinrich 
bis  Wickstadt  .... 

12.  Juni:  Mittags,  als  meine  Eltern  schon  weg  sind,  kommt 
Fritz  von  Darmstadt  zurück.  Eben  als  wir  den  Tasso  lesen,  und 
einige  schöne  Stunden  gewinnen  wollten,  kam  der  unleidliche  Pfarrer 
Freuer  [?],   und  zerstört  die  Aussicht  auf  den  ganzen  Tag  ...  — 
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Spiit,  als  der  Pfarrer  ffincr,  uiul  Vater  und  Mutter  wiederkamen, 
konnten  wir  noch  für  uns  zusaiuMien  sein  untl  mit,  einif^en  Blättern 
des  sehönen  kunstreichen  Tasso,  den  Sinn  läutern  und  lieben. 

13.:  Ein  lustifjjer  anmuthif^er  Morf^en.  Wir  lesen  die  Weiber 
von  Windsor  und  Heinrich  IV.,  der  liederliche  FaUsfatf  gewährt  uns 
herrlichen  Sj^nss.  —  Ich  seh  mit  klopfendem  Herzen  einem  vierten 
Taf?  entjref^en. 

W.  sollte  heute  auch  noch  kommen,  und  so  hatte  ich  die 
zwei  gcliebtesten  Seelen  auf  dem  Erdenrund  zugleich  in  meiner 
Nähe.  Nach  dem  Essen  zogen  wir  aus  dem  Garten  in  den  Wald, 
dem  schönen  Platz  nach  Altstadt  zu,  und  endigten  dort  den  Tasso. 
Warmer  Anklang  vergangener  schöner  Stunden  bei  Fritz  schlugen 
in  mir  an,  der  schöne  Wald  stand  in  vollem  Grün  vor  uns,  und 
der  blaue  Himmel,  der  auf  ihm  ruhte,  rief  mir  neben  dem  edlen 
Freunde  so  manches  grosse  ahnende  Gefühl  zurück,  das  wir  durch 
die  wärmste  Liebe  verbunden,  gemeinsam  gleichen  Sinnes  nach  dem 
Ewigen  uns  aufsehnend  bei  den  heiligen  Tönen  der  Poesie  oft 
lebendig  empfunden. 

14.:  Fritz  geht  weg  .... 

17. :  .  .  .  .  Ich  sehnte  mich  nach  Fritz*)  .... 

24. :  .  .  .  .  den  24.  kommt  Fritz  gegen  Abend.  Er  hat  die 
Rezension  aus  den  Heidelberger  Jahrbüchern'^)  nebst  seiner  Ueber- 
setsung  des  Pet.  bei  sich.  WMe  ich  gehofltt,  so  geschah  mir,  ich 
wurde  wieder  reich  und  einig  in  mir  durch  die  Gegenwart  des  gleich- 
gesinnten,  innig  geliebten  Freundes.  Eine  wunderbare  Gewalt  hatte 
er  wieder  über  mein  Wesen  geübt,  mir  war  seit  der  Zeit,  als  ich 
ihn  wieder  gesehn,  als  wäre  das,  was  bisher  still  in  mir  gebrütet 
und  weiter  entfaltet,  jetzt  auf  einmal  mächtig  und  klar  herein- 
gebrochen. Und  wenn  ich  schwankend  und  ungewiss  war  zwischen 
der  Wahl  eines  fröhlichen  Lebens,  worin  man  frisch  und  un- 
bekümmert die  Gegenwart  ergreift,  und  der  Erde  lebt  und  dem 
Fortstreben  und  Ringen  meines  Geistes  nach  der  Sonne  des  Ewigen 
imd  Schönen,  dem  alles  andere  nur  dienstbar,  und  der  Freude  des 
Lebens  und  der  Gesellschaft  untergeordnet  •  .  [?]  ,  so  schloss  ich 
mich  mit  neuer  Liebe  nun  wieder  an  die  hohe  Welt  des  Schönen 
und  Wahren  an,  fühlte  mich  von  ihrem  ewigen  Geist  erhoben  und 
gross   und   erkannte,    wie   ich   hierher   gehöre,    und   nur  im   über- 


')  Vgl.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  3  und  4. 

^)  Diez'  Besprechung  von  J.  Grimra's  Silva  de  romances  riejos  (s. 
H.  Breyniann,  Friedrich  THez'  kleinere  Arbeiten  und  Eecensionen,  München 
1883,  S.  1  ff.). 

^)  1819  veröffentlicht  D.  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  eine  eingehende 
Kezension  von  K.Förster's  Petrarka-Übersetzung  (s.  Breymann  1.  c.  p.  17  ff.). 
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irdischen,  das  ich  ahndete,  meinen  Frieden  und  das  Bild  des  Lebens 
und  meines  Ich's,  das  mir  vorschwebte,  hier  finden  könne.  Fritz 
hat  mich  dem  Himmel  wiedergewonnen,  die  Ideale,  der  ich  aus 
Liebe  zu  den  Menschen  und  der  Wirklichkeit,  mich  fast  entschlagen, 
um  den  Widerstreit  und  Anstoss  zu  enden,  in  welchen  ich  so  oft 
mit  ihr  stand,  und  mich  lieber  auch  der  Gemeinheit  oder  Alltäglich- 
keit zu  ergeben,  als  den  Zwiespalt  länger  zu  ertragen.  Durch  die 
Liebe  des  Ewigen,  gestärkt  und  hinaufgezogen,  Herr  zu  werden 
über  die  Härten  des  Lebens,  und  nicht  von  ihnen  sich  umstricken 
und  fangen  lassen,  das  Idol  nur  zu  umfassen,  d.  .  .  mit  Ruhe  und 
Hast  vorübergehen  seiner  eigenen  Grösse  sich  bewusst,  das  erkannte 
ich  als  das  wahre  weite  Ziel  meines  Strebens,  welchem  ich  immer 
näher  zu  kommen  betend  und  vertrauend  hoffte,  und  einer  schönen 
goldenen  Zukunft  entgegensah. 

25.:  Wir  gehen  nach  Staack,  mit  Ossian  und  Goethe's  Eugenie. 
An  dem  freien  Platz  am  Teiche,  die  Landschaft  vor  uns,  lesen  wir 
JDarthida.  Ich  folgte  in  die  Felsen -Gegenden,  und  hörte  das 
Brausen  des  Windes  um  mich  her,  wie  ein  herrlicher  Traum  lag 
die  Reise  auf  den  Feldberg  vor  mir.  Im  Gebüsch  fingen  wir  auch 
die  Eugenie  an,  brachen  aber  um  12  Uhr  ab,  und  eilten  nach  Alt- 
stadt. Als  wir  Nachmittags  schon  weggegangen,  begegnete  uns 
auf  dem  Wege  nach  Engelthal  noch  Holzapfel,  und  nimmt  uns 
wieder  mit  zurück.  Zu  Hause  giebt  er  uns  die  Wege  an,  die  wir 
auf  den  Feldberg  machen  sollen;  wir  verweilen  bis  gegen  Abend, 
Habicht  kommt  noch,  und  wir  gehen  nach  Engelthal  oben  an  den 
mir  so  werthen  Platz,  und  endigen  da  die  Eugenie,  deren  ge- 
bildete, ruhige  Darstellung  bei  der  schönen  Sprache  mir  einleuchtete. 
Es  war  schon  Nacht,  als  wir  durch  den  Wald  zogen.  Der  Mond 
begann  zu  scheinen.  Die  Erinnerung  so  mancher  hohen  Empfindung, 
die  ich  durch  diesen  Wald  getragen,  kehrt  mir  jetzt  recht  lebhaft 
zurück,  ich  empfand  alles  in  vielfacherem  Masse  wieder  in  der  Nähe 
dessen,  dem  ich  so  viele  schöne  Lebensstunden  verdankte. 

26. :  Früh  um  4  Uhr  brachen  wir  auf,  herrliches  Wetter,  ganz 
heiterer  Himmel  weissagte  einen  glücklichen  Tag.  Die  Fülle  des 
Sommers  quoll  mir  in  diesen  Tagen  besonders  merklich  entgegen, 
ich  fühlte  mich  so  leicht  und  glücklich!  Durch  die  Saatfelder  zogen 
wir  an  Friedberg  vorbei  nach  Rossbach,  wo  man  uns  den  Weg  nach 
Köppern  wies.  Anklänge  alter  Ritter-  und  Geisterzeit  regten  sich 
in  uns  hiei'  in  der  unbekannten  waldigen,  felsigen  Gegend.  Es  ging 
immer  liöher,  wilder  und  unbestimmter  wurde  die  Natur,  mit  den 
einzelneu  Dörfern;  in  Köppern  kehrten  wir  bei  dem  Pfarrer  ein, 
der  uns  einen  besseren  Reiseplan  machte,  und  uns  mit  einem  Fern- 
rohr versah.  In  Dornholshausen  halten  wir  Mittag,  voll  schöner 
Hoffnung  betrachten  wir  den  Berg  aus  dem  Fenster  der  Wirthsstube 
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und  /jehoii  nun  mit  Wein  versclirm  durch  die  schönen  Anlaeren 
des  Honiliuri^er  (xartens,  die  zauberischen  S(;liattenp:än.tre,  hohen 
Tannen  etc.  immer  weiter.  Wir  «alten  sehr,  weil  ein  Gewitter 
heranzog?,  das  wir  vielleicht  oben  zu  ^eniessen  dachten.  Der  Schuh- 
macher aus  Reifenberg  begegnete  uns  sehr  gelegen,  um  uns  als 
Wegweiser  in  den  verwirrten  Wegen  in  dem  Ciel)irge  zu  dienen. 
Wasser  rauschte  manchmal  neben  uns  und  stimmte  die  Saiten  der 
Seele  immer  höher  in  der  gewaltigen  Natur.  Wir  waren  etwa  die 
Hälfte  von  Dornholshausen  im  Gebirge,  als  die  Gewitter  über  uns 
zogen,  der  Donner  majestätisch  in  den  Bergen  wiederhallte  um  uns 
liorum,  als  würde  er  hier  oben  geschaffen.  Ein  starker  Gussregen 
iiöthigte  uns,  mit  dem  Reifenberger  im  Gebüsch  uns  unterzulegen, 
bis  jener  vorüber  war.  Nur  für  Bezahlung  wollte  dieser  nun 
weiter  mitgelien,  und  durchnässt  zogen  wir  nun  weiter  hinauf.  Ur- 
alte Riesenzeit,  der  Helden  Widerstreiten  umwehte  uns  immer  mehr, 
es  war  mir  so  klar,  so  gross  im  Gemüthe.  Die  Sonne  brannte  in- 
dessen immer  stärker  nach  dem  Gewitter  und  versengte  uns  sehr, 
als  wir  den  steilen  Berg  hinaufklommen.  Etwas  erschöpft  erreichten 
wir  den  Gipfel,  die  Gegend  war  trübe  geworden;  wir  lagerten  uns 
bei  Brunhildenstein,  ohne  zu  wissen,  dass  dieses  Felsstück  es  sei, 
gingen  nach  der  andern  Seite,  wo  der  Telegraf  stand  und  sahen 
hinüber  nach  dem  Altkönig;  auf  einer  Ebene  am  Fusse  desselben 
glaubten  wir  eine  grosse  Reihe  riesenhafter  Gräber  zu  erblicken, 
die  wir  für  Hünengräber  nahmen.  Sehr  erlecht  stürzten  wir 
unsern  Wein  hinunter,  lasen  einige  unserer  geweihten  Lieder  und 
taumelten  nun,  da  die  Aussicht  sehr  beschränkt  war,  wie  trunken 
den  Berg  hinunter  nach  dem  schönen  Reifenberg  zu,  das  aus  der 
Ecke  links  sehr  bedeutsam  hersah.  Die  Kapelle,  noch  eine  weite 
Strecke  von  dem  Dorf  in  die  Höhe,  von  welcher  eine  doppelte 
Baumreilie,  alte  Kiefern  den  Gang  hinunter  sehr  feierlich  und  schön 
einschloss,  rief  uns  aus  unserer  schwärmenden  Trunkenheit,  und 
überseligem  Lachen,  zum  Ernst  zurück,  das  meiste  darin  war  zer- 
fallen und  zerschlagen,  das  grosse  Bild  des  Gekreuzigten  machte 
einen  tiefen  Eindruck.  Ich  lebte  Jahrhunderte  zurück,  ich  sah 
Ritter  und  Frauen  heraufziehen  den  Baumgang  und  empfand  tiefe 
Gefühle  des  Ewigen,  wie  die  grossen  Vergangenen  deren  Geister 
uns  umschwebten  und  mit  denen  im  grossen  Vereine  wir  einst  seyn 

würden In  solchen  reichen  Stunden  hinüber  zu  schweben 

ins  selige  Land  unvergänglicher  Himmelslust,  das  wünscht  ich  mir 
als  den  grössteu  Gewinn  im  Leben;  Tod  und  Nichtsein  waren  mir 
gehaltlose  Worte.  —  Ankunft  in  Reifenberg.  Es  war  alles  über- 
zogen und  keine  Aussicht  auf  einen  schönen  Sonnenaufgang.  Ziem- 
lich müde  nach  den  zurückgelegten  Stunden  Weges  legten  wir  uns 
auf  unsere  Streu. 
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27.:  Wir  essen  noch  die  übrig-e  Milchsuppe  und  Brot  und  be- 
steigen etwa  um  6  Uhr  nochmals  den  Feldberg.  Sehr  warm,  wir 
lesen  mehrere  Ossian-Gfesänge  am  Brunhildenstein.  Reifeuberg  und 
das  vielfach  durchkreuzte  und  gespaltene  Gebirge,  mit  Felsen  und 
Gesträuch  unter  uns.  Der  Gedanke  der  nahen  Hünengräber  mit 
dem  alten  römischen  Mauerwerk  erfüllte  mit  geheimnissvollen  Bildern 
unsere  Seele.  Wir  brechen  auf  nach  dem  Altk(3nig  und  gehen  nach 
dem  Hüuengräberthal ,  am  Fusse  desselben,  tief  hinunter  den  Feld- 
berg. Die  Auflösung  war  prosaisch  genug,  es  waren  weit  neben 
einander  gestellte  Wellen.  Die  Hitze  wurde  immer  grösser,  wie 
unser  Durst,  und  kein  Wasser  rundum,  ausser  dem  Thau,  den  wir 
aus  dem  Grase  leckten.  Wir  erreichten  den  riesenhaften  Altkönig, 
an  Höhe  dem  Feldberg  fast  gleich.  Die  Burgen  Falkenstein  und 
Königstein  traten  jetzt  hervor,  wir  lagerten  uns,  Fritz  las  einige 
Stellen  aus  dem  Faust.  An  der  römischen  Mauer  und  Strasse  zogen 
wir  hinunter,  bis  wir  gegen  Mittag  in  Falkenstein  ankamen,  durch 
dunkle  Wälder  und  Schattengänge.  Dort  erfrischten  wir  uns  an 
Milch,  bestiegen  die  Burg,  wo  wir  mehrere  Stunden  theils  wachend, 
theils  schlafend  verweilen,  um  Nachmittags  nach  Oberursel  zu  gehen. 

Ueberall  ungemeine  Gegend.  Dante, [?]  etc.  Hinter  Ursel  besuchen 

wir  den  Kupferhammer.  Cyclopenhafter  Eindruck.  Ankunft  in  Hom- 
burg im  Engel.  Freundliche  anmuthige  Stadt.  Wir  bestellen  Zurbuch, 
der  uns  besonders  mit  Geld  unterstützen  soll,  das  uns  zu  Ende  ge- 
gangen war.  Er  kommt  gegen  Abend.  Wir  schlafen,  indem  durch 
grosse  Gesellschaft,  die  den  Feldberg  besteigen  wollen,  alles  besetzt 
ist,  in  der  Wirthsstube. 

28. :  Zurbuch  führt  uns  in  dem  schönen  Landgräflichen  Garten 
herum  und  begleitet  uns  dann  durch  den  Wald  von  Homburg.  Wir 
kommen  durch  das  schöne  neue  Friedrichsdorf,  beobachten  die 
französisch  redenden  Kinder^),  oder  reden  sie  an.  In  Köppern  be- 
gegnen wir  dem  Pfarrer  vor  dem  Dorf,  und  halten  erst  in  Nieder- 
rossbach an.  Von  da  nach  Friedberg  gehen  wir  häufig  unrichtige 
Wege.  Gegen  Abend  kommen  wir  in  Florstadt  an.  Die  lang  ge- 
hoifte  Lust  war  vorüber,  und  wir  waren  nicht  ganz  befriedigt. 
Thudichum  war  da,  ging  aber  nach  dem  Essen  wieder  weg. 

29.:  Fritz  war  auffallend  unruhig  und  beklommen,  er  sachte 
häufig  allein  zu  sein  und  machte  mich  ebenfalls  bang  und  unmuthig. 
Wir  sassen  im  Garten  zusammen,  während  man  dem  eben  be- 
grabenen Eidam  des  Försters  in  der  Kirche  das  Totenlied  sang,  das 
auf  mich  nicht  minder  als  auf  Fritz  einen  ungewöhnlichen  Eindruck 
machte.  Fritz  sprang  plötzlich  auf,  und  bat  mich,  ihn  kurze  Zeit 
auf  meiner  Stube   allein   zu   lassen.     Ich  war   sehr  erschreckt,    be- 


Vergl.  diese  Zu.  XIII.  S.  250  i. 
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},'leitete  ilin  hinauf,  und  konnte  kaum  seinen  drinf^enden  Bitten,  ihn 
nur  kurz  zu  verlassen,  weil  er  etwas  schieiben  wolle,  nachgeben. 
Endlich  kam  er  heiunter  in  den  Garten  und  fordeite  mich  auf,  oben 
zu  lesen  was  er  geschrieben  liabe.  Ich  war  nicht  wenig  bestürzt, 
als  er  mir  hier  eröffnete,  wie  er  auf  lange  von  mir  scheiden  müsse, 
vielleicht  auf  ewig,  weil  eine  gänzliche  Zerrüttung  [?]  seiner  Ver- 
mögensverhiiltnisse  ihn  in  kurzem  nötigen  würde,  alles  seinem 
Herzen  theure  so  ziemlich  aufzugeben,  und  nach  der  andern  düstern 
Hälfte  des  Lebens  sich  hin  zu  wenden.  So  unerwartet  hatte  mich 
lange  nichts  getroffen ;  jenes  hatte  ich  schon  erfahren,  aber  es  immer 
als  leere  Lüge  betrachtet.  Ich  bath  um  nähere  Erklärung  des 
Letzteren.  Fritz  schwieg.  In  allem  war  ich  ja  für  ihn  da,  wo  ich 
es  vermochte.  —  Der  Tag  blieb  gestört  und  uniuhig;  nachmittags 
lesen  wir  noch  Faust,  indem  Fritz  heute  nicht  wegging,  aber  ich 
konnte  ihn  nicht  verstehen. 

30.:  Schon  früh  brachen  wir  auf.  Ich  begleitete  Fritz  bis 
hinter  Dorheim^).  Der  Abschied  war  schmerzlicher  als  sonst,  es 
war  so  ungewiss.  Ich  schrieb  die  Tabelle  der  Geschichte  der  Malerei 
von  Fritz  ab  etc. 

Juli  3.:  .  .  .  Abends  kommen  die  erwarteten  Umrisse  zum 
Faust  2)  von  Fritz  gesandt.  Unvergänglicher  Eindruck  dieser  Kunst- 
werke, die  die  Grösse  Faust's  mir  noch  mehr  aufschlössen,  und  alle 
meine  Vorstellungen  verklärten  und  sogleich  so  fesselten,  dass  ich 
mehrere  Tage  mich  nicht  von  ihnen  trennen  konnte.  .  .  . 

Aug.  22.:  Ein  Schreiben  von  Fritz ^)  überrascht  mich  sehr. 
Er  schickt  mir  gedruckte  Proben  seiner  spanischen  Romanzen,  er 
schrieb  mir  so  theure  Worte,  ich  war  ihm  wieder  so  nah,  ich  hörte 
seine  Worte,  ich  sah  seine  Gestalt.  — 

Sept.  4.:    Ich  schreibe  noch  an  Fritz^)  etc. 

9.:    Ich  schickte  die  faustischen  Bilder  und  Briefe  an  Fritz. 

12.:  Fritz  Vater  kommt,  er  hat  noch  immer  mit  den  Bauern 
zu  verhandeln.  Von  Haus  wusste  er  wenig,  ausser  dass  Fritz  nach 
Darmstadt  komme^),  sich  viel  mit  orientalischen  Sprachen  beschäftige, 
freilich  kam  er  dadurch  8  Stunden  w^eiter  von  mir,  und  ich 
dachte  doch  im  freieren  Treiben  recht  viel  bei  ihm  zu  sein.  Abends 
ritt  Diez  wieder  weg. 


^)  An  der  Wetter,  unweit  Friedberg. 

*)  Vgl.  W.  Foerster.  Freundesbriefe  No.  6. 

^)  Vgl.  W.  Foerster,  Freundeshriefe  No.  5. 

*)  Vgl.  W.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  6. 

*)  s.  meine  Diez-Rede  S.  33  f.,  Foerster  1.  c.  Nu.  9. 
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Sept.  15.:  Ich  schrieb  an  Fritz ^),  dass  er  kommen  möge,  um 
mit  nach  Darmstadt  zu  reisen. 

Sept.  20. :  Der  erwartete  Fritz  kommt  nicht,  vergebens  gelie 
ich  ihm  bis  Dorheim^)  entgegen. 

Sept.  22.:  [in  Frankfurt].  Ich  erhalte  einen  empfindliclien 
Brief  von  Fritz  ^). 

Vom  22.  Sept.  1817  bis  zum  20.  Mai  1818  enthält  das  Tagebuch 
keine  aut  Diez  bezügliche  Notiz.  Ebenau  hatte  in  dieser  Zeit  eine  Au- 
steilung in  Rödelheim  an  der  Privatschule  des  Dr.  Hofmann  erhalten*). 

1818. 

Mai  20. :  Abends  kommt  Fritz  von  Giessen,  um  nach  Darmstadt 
zu  reisen,  und  übernachtet  bei  mir. 

21.:  Chocolade-Frühstück  beiEöder,  nacher  ein  lustiger  Morgen 
mit  Fritz  in  der  Stadt  Frankfurt;  Mittagessen  in  dem  elenden 
Kaffeehause;  nachmittags  bei  dem  Architecten  Rümpft),  bei  dem  ich 


')  Dieser  Brief  ist  verloren  gegangen. 

^)  s.  oben  S.  158. 

')  W.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  7  (hier  ist  statt  Erfurt  Frfuit 
d.  i.  Frankfurt  zu  lesen). 

*)  Vgl.  W.  Foerster  1.  c.  No.  8. 

*)  Ich  vermute  in  Rumpf  jenen  „ehedem  so  hoch  gehaltenen  Freund", 
dessen  Diez  in  einem  einige  Tage  vorher  (l.ö.  Mai  1818)  gerichteten 
Briefe  an  Ebenau  (s.  Foerster  1.  c.  No.  9)  in  etwas  mysteriöser  Weise 
Erwähnung  gethan  hatte,  indem  er  schreibt  „Damals,  als  ich  von  Dir 
mich  getrennt  hatte  bei  Ködelheim,  erlebte  ich  noch  einen  seltenen  Abend 
mit  einem  elidem  so  hochgehaltenen  Freunde,  der  aus  dem  Bezirke  seines 
jetzigen  Lebens,  über  dem  eine  Todeswolke  schwebt,  wesshalb  er  mich 
gewaltig  zu  sich  hinüberzieht,  mich  auf  die  herrlichen  Auen  erster  Jugeiid- 
lust  zurückführte.  Es  war  ein  wunderbarer  mondlicher  Abend  zu  Born- 
heim! Wie  die  Vergangenheit  ihre  uiivergesslichen  Bilder  mit  der  Zauber- 
laterne heiüberwart ,  wie  die  Schatten  der  Zukunft  uns  nebelhaft  um- 
wandeln, so  stieg  Lust  und  Schmerz  abwechselnd  auf  der  Wagscliale  bis 
zu  den  Sternen ,  die  uns  geleiteten.  Das  ganze  sonst  so  poetisch  laute 
Leben  dieses  Freundes  hat  ein  entsetzliches  Verhängnis,  ein  blosser  Zu- 
fall in  die  Brust  zurückgedrängt ,  aus  der  es  immer  noch  in  Umrissen 
hervorquillt,  die  sich  am  liebsten  und  reinsten  in  bildender  Kunst  dar- 
stellen .  .  .  ."  Rumpf  (1795 — 1867)  hatte  mit  Diez  zusammen  das  Giessener 
Pädagog  besucht.  Ein  vom  9.  .luni  1809  datiertes  Gedenkblatt  von  Diez 
befindet  sich  in  R.'s  Stammbuch.  Eine  handschriftliche  Selbstbiographic 
Rumpfs  befindet  sich  bei  den  vom  Senator  Dr.  Gwinner  gesammelten 
Materialien  zu  einer  Kunst-  und  Künstlergeschichte  d.  St.  Frankfurt  a.  M. 
Hier  einige  Notizen  daraus,  die  ich  Herrn  Dr.  Holzapfel  verdanke: 

Friedrich  Rumpf  ist  gel)oren  den  1.  Jlärz  1795  zu  Frankfurt  a.  M., 
woselbst  sein  Vater  Tapezier  war,  auch  mehrere  städtische  Ebreuämter 
bekleidete.  In  seinem  achten  .lahre  kam  er  zu  seinem  Olieim,  dem 
Professor  Bumpf,  nach  Giessen  und  besuchte  daselbst  bis  zum  fünfzehnten 
Jahre    (las    Gymnasium.     Ein   Versuch,    den    er    aus    freiem    Antrieb    im 
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die  lierrliclieii  Baurisse  und  Zeiflinniif^en  der  vorzii(?liflisten  Werke 
der  Baukunst  aller  Zeiten  sehen  konnte,  7A\  den  Stunden  musst 
ich  wieder  herrennen  und  von  Fritz  mich  trennen,  heisser,  eckel- 
hafter  Tag-. 

30. :  Am  Abend  dieses  Samstags  kommt  Fritz  von  Darmstadt, 
er  ist  sehr  unzufrieden  dort  und  will  nicht  bleiben,  er  übernachtet 
bei  mir. 

31.:  Adrian  nimmt  den  Haufen^)  mit  nach  Königsberg  und 
so  ist  der  ganze  Sonntag  ungestört  unser.  Frühstück  im  Kasino, 
wo  wir  einige  Zikeln  aus  dem  Titan^)  lesen.  Nachmittags  die  herr- 
liche,   himmlische,    zarte   Pandora    an    der   vertrauten,    grünum- 


architektonischen  Zeichnen  machte,  veranlasste  seinen  Vater,  ihn  seinem 
Fi-Lunile,  dem  Professor  Coudray,  nachmaligem  giosshcrz.  AVeimarisclien 
Oberbaudirektor,  nach  Fulda  mitzugeben,  der  ihn  wälirend  eines  zwei- 
jährigen Aufenthaltes  daselbst  die  Anfangsgiümle  der  Baukunsr  lehrte 
und  auf  dessen  Anregung  der  Entschluss  in  ihm  zur  Reife  gedieh,  sich 
ganz  derselben  zu  widmen  Die  drei  darauf  folgenden  Jahre  verlebte  er 
grösstenteils  in  seiner  Vaterstadt,  mit  Zeichnen  und  Entwerfen  von 
Plänen  beschäftigt.  Im  Jahre  1815  brachte  ihn  sein  Vater  nach  Paris; 
es  wurde  ihm  gestattet,  die  dort  befindliche  Kunstschule  zu  besuchen 
und  unter  der  Leitung  des  ausgezeichneten  Architekten  Le  Bas  an  der 
Bearbeitung  der  Preisaufgaben  sich  zu  beteiligen ,  welche  den  Eleven 
regelmässig  gestellt  werden.  Bei  einer  derselben  erhielt  er  die  erste 
Medaille.  —  Als  er  im  Herbst  1817  nach  Frankfurt  zurückgekehrt  war, 
wurden  ihm  zuerst  kleinere,  dann  bedeutendere  Aufträge  im  Baufach  zu 
Theil.  Er  entwarf  die  Pläne  zu  dem  Hauptbau  des  naturgeschichtlichen 
Museums  und  zu  dem  Versorgungshaus,  dessen  erste  Abteilung  er  auch 
ausführte,  baute  mehrere  Privathäuser,  sowie  das  Portal  und  die  Gruften- 
halle  des  christlichen  und  das  Portal  und  den  Vorhof  des  israelitischen 
Friedhofs.  Im  Winter  1827  und  1828  durchreiste  er  Italien.  Er  ver- 
heiratete sich  im  Frühjahr  1831.  aus  welcher  Ehe  ihm  eine  zahlreiche 
Familie  ward.  Der  von  ihm  entworfene  Plan  zu  dem  neuen  Fremden- 
spital zum  heiligen  Geist  wurde  zur  Ausführung  angenommen  und  ihm 
dieselbe  übertragen,  welche  er  auch  zu  Ende  führte,  soweit  das  Gebäude 
ein  geschlossenes,  regelmässiges  Ganze  bildete.  Das  Vertrauen,  dessen 
er  sich  von  mancher  Seite  zu  erfreuen  hatte,  setzte  ihn  fortwährend  in 
den  Stand,  theils  neue  Gebäude,  unter  denen  das  Landhaus  des  Herrn 
C.  von  Rothschild  auf  der  Günthersburg  mit  Dependenzen  das  hauptsäch- 
lichste ist,  theils  Restaurationen,  worunter  das  Landhaus  des  Herrn  von 
Rothschild  an  der  Boekenheiiuer  Laudstrasse  und  die  nahe  dabei  an  der 
Promenade  fast  ganz  neuerbaute  Villa  des  (trafen  von  Schünborn  zu  er- 
wähnen sind,  wie  auch  verschiedene  innere  Dekorationen  auszuiüliren,  so 
dass  es  ihm  vergimnt  war,  in  seiner  Kunst  über  vierzig  Jahre  lang  prak- 
tisch thätig  zu  sein. 

Aus  einem  Familienbriefe  scheint  hervorzugehen,  dass  Diez  und 
Rumpf  auch  später  noch  Beziehungen  unterhalten  haben.  R.'s  im  Jahre 
1867   erfolgtes  Ableben   wurde  D.   durch   seinen  Bruder  Louis  mitgeteilt. 

*)  Die  Zöglinge  des  Instituts. 

2)  Jean  Paul  Fr.  Richter,   Titan.     4  Bde.  8».     Berlin   1800  —  1803. 
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schatteten  Bank.  —  Wir  fühlten  uns  recht  innig  gestärkt  und  ge- 
läutert, wie  schmerzlich  empfand  ich  den  Verlust  meiner  ehemals 
so  freien  Zeit,  wie  gern  hätte  ich  ungestört  und  ununterbrochen 
der  holden  Emptindung  nachgelebt,  und  in  der  reinen  Welt  mich 
erhalten!  Abends  begleitete  ich  Fritz  in  die  Stadt  und  besuchte 
ohne  ihn  Fiesko,  welchen  aber  ein  eckelhafter  Gastspieler  Steiu 
verkümmerte,  und  überhaupt  aus  dem  Ganzen  wenig  Genuss  für 
mich  quoll.  —  Fritz  begegnete  mir  nach  dem  Theater  noch  am 
Thor,  als  ich  hinaus  wollte,  und  liess  sich  bestimmen,  nach  einem 
kurzen  Nachtessen  im  ßosse  mit  nach  Eödelheim  zu  gehen. 

1.  Juni:   Fritz  kehrt  zurück  nach  Darmstadt. 

2. :  Ich  schreibe  an  Fritz  ^)  und  schlage  ihm  vor,  hierher  nach 
Eödelheim  zu  kommen,  und  bei  uns  einige  Zeit  zu  leben. 

4.:  Brief  von  Fritz  ^),  worin  er  mir  seine  und  seiner  Eltern 
traurige  Lage  weitläuftiger  erzählt:  er  versprach  halb,  oder  wies 
wenigstens  den  Vorschlag,  hierher  zu  ziehen,  nicht  gerade  ab;  ich 
hoffte  ihn  zu  bestimmen,  und  für  uns  beide  einen  edleren  Sommer 
zu  gewinnen.'  Ich  gab  Adrian  den  Brief,  auch  er  wünschte  sehr 
theilnehraend  Fritz  hierher. 

4 — 5.:  Ich  rannte  noch  um  7  Uhr  Abends  in  die  Stadt,  Fritz 
wollte  heute  kommen;  ich  fragte  bei  seinem  Bruder,  aber  er  war 
nicht  da. 

7.:  Fritz  kommt  schon  früh  aus  der  Stadt,  wir  beschliessen, 
da  Adrian  zu  Hause  bleibt,  auf  den  Königstein 2)  zu  gehen. 
Drückende  Hitze,  erquickende  Milch  in  Heckstadt ^)  manche 
schöne  Stelle  begegnet  uns,  und  rief  alte  Gefühle  herauf,  so  das 
milde  Wiesenthal  mit  dem  sanft  sinnig  umschatteten  Bache,  und 
von  Kronenburg  nach  Königstein  hinauf  an  dem  Baumbewachsenen 
Abhänge.  In  Königsberg  brachten  wir  den  Nachmittag  oben  auf 
der  Burg  zu;  wir  wollten  den  Götz  von  BerUchingen  lesen,  aber  es 
wollte  nicht  recht  gelingen.  Lustige  Stunde  unten  im  Wirthshause, 
als  das  letzte  Geld  aufgewendet  wurde.  Halb  unsinnig  taumeln  wir 
Abends  nach  Hause;  die  volle  hochblühende  Wiese  nach  Kronenburg, 
wo  ich  kurze  Zeit  lagerte. 

8.:  Der  Doctor^)  zurück  [von  Flnrstadt],  doch  ohne  meine 
Aeltern  gesprochen  zu  haben.  Die  Mutter  in  Büdingen.  Ich  schrieb 
an   Thudichum,    und    meldete    ihm    die    Anwesenheit    Jean    Paurs, 


')  Die  beiden  hier  erwähnten  Briefe  fehlen  in  Förster's  Sammlung. 

^)  Städtchen  im  Taunus,  überragt  von  den  Trümmern  der  Bergfeste 
Königstein. 

3)  Hüchstadt? 

*)  Dr.  Hofmann,  Vorsteher  des  Instituts. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII'.  11 
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Gestern  war  er  selbst  hier  bei  Brentano  {^-ewesen.  Ancb  an  Jean 
Paul  schrieb  ich  ein  Paai-  Zeilen,  und  fra^^te  um  eine  freie  Viertel- 
stunde an,  in  der  ich  ihn  sprechen  dürfe?  Fiitz  kam  Abends  wieder 
hierher,  und  es  tvard  nun  beschlossen  zu  Jean  l'aul  zu  gehen. 

9.:  Ich  fuhr  Morgens  um  7  Uhr  mit  Heinrich  in  die  Stadt, 
in  der  Hoffnunjj:,  heute  p,ieich  noch  Jean  Paul  zu  sehen;  doch 
lautete  die  Antwort,  die  Kluge's  Bediente  zurückbrachte,  auf  Mitt- 
woch Abend.  Fritz  versprach  bis  dahin  zu  bleiben,  und  icli  eilte 
nach  Ködelheim  zurück. 

10.:  Morgens  ein  Stück  im  Titan  gelesen,  doch  wollte  nichts 
eindringen.  Nach  3  Uhr  ging  ich  durch  den  eckelhaften  Unwillen 
des  giftigen  Doctor's  verstimmt,  nach  Frankfurt.  Fritz  halte  Jean 
Paul  seine  Romanzen  nebst  Schreiben  iibersandt,  und  ujiter  meiner 
Adresse  die  Antwort  erhalten,  die  wir  erst  verstanden,  als  wir  ihn 
Abends  in  Wenner's  ['?]  nicht  trafen.  Er  entschuldigte  seine  Ab- 
wesenheit mit  dem  grossen  Gelehrten  Essen,  wohin  er,  wie  wir 
wussten,  aufs  Forsthaus  eingeladen  war.  Wir  liefen  noch  Abends 
dahin  und  fanden  ihn,  wie  wir  gehofft,  im  Freien  unter  den  Bäumen. 
Der  erste  Eindruck  der  Gestalt,  die  grösser  als  die  umstehenden, 
mit  langem,  hellen  Ueberrock  bekleidet,  mit  langem  Haar  und  Käpp- 
chen  darauf,  dick  und  ansehnlich,  sogleich  ihn  verrieth,  mit  Bild 
und  Beschreibung  übereintraf,  war  stark  und  erfreulich.  Wie  wir 
anfangs  uns  scheuten,  ihm  uns  zu  nähern,  so  hörte  diess  bald  auf, 
als  wir  die  Schaaren  der  zudringlichsten  Dummköpfe  dreist  ihn 
umlagern  und  mit  Reden  bestürmen  sahen.  Wir  traten  auch  an 
den  Tisch  heran,  wo  er  sass  und  ohne  Ablass  gütig  genug. die  un- 
verschämten Vögel  mit  Erwiderungen  und  unbedeutenden  schlechten 
Reden  sättigte.  Wangenheim  sass  ihm  zu  Seite,  er  machte  um 
die  Wette  mit  ihm  dumme  Spässe.  Er  schien  sehr  ermüdet,  als  er 
Abends  endlich  zurückfuhr  und  der  widrige  Haufe  sich  verlor.  Ich 
blieb  bei  Fritz  in  Kluge's  die  Nacht  über,  um  andern  Morgens  ihn 
zu  besuchen,  da  wir  uns  heute  natürlich  ihm  nicht  hatten  nennen 
und  vorstellen  wollen.  Noch  ein  paar  Stunden  durchstreiften  wir  die 
Allee,  und  zerrten  uns  über  den  Stand  unserer  Zeit  herum. 

11.:  Um  acht  Uhr  zu  Jean  Paul.  Er  schien  noch  erhitzt  von 
gestern,  war  aber  dennoch  freundlich  und  gesprächig.  Sein  be- 
kannter weisser  Spitz  lag  an  seiner  Seite  auf  dem  Canapee,  er 
schien  heute  kleiner  und  dicker  als  gestern.  Er  war  zum  ersten 
Mahl  in  Frankfurt,  und  hatte,  wie  er  uns  erzählte,  keines  der  Orte 
und  Länder,  die  er  beschrieben,  früher  gesehen,  selbst  Nürnberg 
nicht.  Her  min  e  etc.  waren  Voraussagungen  seines  Lebens.  Ueber 
Goethe  sprach  er  sehr  liebreich,  desto  verächtlicher  von  dem  Hund  [?] 
Kotzebue.  Fritz  ermahnte  [er]  zur  Fortsetzimg  seiner  spanischen 
Uebersetzungen,    und    entliess  uns  sehr  mild   mit   der  Aufforderung 
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ihn  nochmals  während  seiner  Anwesenheit  zu  besuchen.  Fritz  be- 
gleitete mich  noch  ein  Stück  nach  Rödelheim,  wo  wir  schieden. 

15.:  Schreiben  an  Fritz  ^),  dringende  Aufforderung  hierher  zu 
kommen,  Erklärung  warum  ich  es  auch  für  ihn  wohlthätig  glaube. 
Ich  hoffte,  dass  wir  einen  edleren  Sommer  uns  hier  schaffen  würden. 

July  13.:  Nach  langer  Zeit  wieder  ein  Brief  von  Fritz 2), 
Antwort  auf  meine  wiederhohlto  Bitte,  hierher  zu  ziehen.  Sein 
eckiger  Griesgram,  und  leibliche  wie  geistige  Schwerfälligkeit  hoffte 
ich  hier  an  einem  regsameren  Leben  zu  mildern.  Er  erwiederte 
mir  darauf  nach  seiner  Art  in  schwerem,  nichts  bedeutendem  Ernst, 
und  schlug  es  aus,  hierher  zu  kommen.  Er  wollte  im  Odenwald 
wohnen  auf  unbestimmte  Zeit. 

25.:  Abends  kam  Fritz  von  Mainz,  wir  sprechen  von  den 
weiten  russischen  Aussichten^).  —  Der  Garten  wird  mit  farbigen 
Lampen  erleuchtet,  der  lange  Gang  glänzte  recht  schön,  das  Feuer- 
werk wurde  abgebrannt,  an  der  Hofseite  des  Hauses  Lichter  an  die 
Fenster  gestellt;  wir  blieben  aber  zusammen  oben  und  nahmen  an 
allem  wenig  Antheil.     Fritz  war  wieder  finster  und  ungeniesbar. 

26.:  Schönes  helles  Wetter.  Im  Garten  lasen  loir  Göthe's 
Euphrosine.  Fritz  kam  in  dieser  Woche  täglich,  gewöhnlich  Abends 
und  blieb  Nachts  bei  mir.  Ich  that  noch  weniger  als  sonst,  und 
auch  die  Zeit,  die  Fritz  hier  war,  verdarb  oft  genug  sein  Unmuth 
und  Eigensinn.  Der  Sonntag  wurde  auf  meiner  Stube  verfaulenzt, 
und  in  dummen  Spässen  herumgebracht.  —  Dienstag  Abend  Fritz 
wieder  hier,  wir  sind  Abends  unten  bei  Adrian  zusammen,  Schweitzer 
kam  auf  ein  Paar  Augenblicke,  und  hoffte,  im  Frühling  oder  Herbst 
noch  Italien  zu  besuchen.  Wie  ein  Blitz  fuhr  es,  als  dieser  weg 
war,  durch  uns,  den  Sommer  noch  nach  einigen  Wochen  durch  die 
Schweiz  nach  Genua  abzureisen.  Wir  berechneten  Weg,  Zeit, 
Geld  genau,  nichts  hatte  Schwierigkeiten.  Adrian  und  ich  wollten 
4  Wochen  Freizeit  vom  Doctor  verlangen,  und  ganz  entschieden 
darauf  bestehen,  und  sollte  er  nicht  einstimmen,  lieber  brechen  als 
diese  beseligende  Reise  unserer  3,  ziemlich  gleichgesinnten  auf- 
geben. Ich  sah  das  Meer  an  dem  herrlichen  Golf  von  Genua,  an 
den  die  göttliche  Stadt  sich  anschmiegt,  lang  hinaus  in  die  unend- 
liche Fläche,  Italien,  Mailand,  Schweiz  in  so  kurzer  Zeit,  eine 
Himmelssonne,  ein  Paradies  ging  in  dem  herrlichen  Gedanken  auf. 
Auch  war  diess  denn  auch  gleichsam  nöthiges  Vorspiel  von  der  weiten 
Reise  in  die  Welt,   was  wurde  da  erst  noch  gesehen  und  erfahren, 


')  s.  Foerster  1.  c.  No.  10. 

^)  Dieser  Brief  befindet  sich  niclit  in  Foerster's  Sammhmg. 

')  Ebenau. 

11* 
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ich  brachte  den  ftrossfn,  uiiauslösclilichcii  Kindruck  des  Meeres  mit 
zurück  etc.  i)ic  lialbo  Naclit  wurde  der  entzückende  Keiseplan  noch 
tortgesetzt,  mit  Wein  wurde  der  Vorsatz  besiegelt.  IfX)  H.  reichten 
für  einen  hin.  200  Stunden  weit  war  die  Reise,  ich  wollte  Tag's 
darauf  mit  liernsteiu  reden  und  diesen  vermögen,  die  Zeit  unserer 
Abwesenheit  liier  einzutreten,  damit  war  unserer  Pflicht  genug  ge- 
than,  denn  ein  Unternehmen  derart  liess  sich  hier  nicht  für  Ferien 
aufsparen,  die  einzige  taugliche  Zeit  war  jetzt,  der  Dr.  musste  das 
einsehen,  und  ich  hoffte  auch,  dass  er  uns  beide  nicht  zugleich  auf- 
geben würde,  wenn  aber,  wäre  ich  ein  Paar  Monate  früher  nach 
Hause  gekommen,  um  mich  auf  die  künftigen  Jahre  noch  vor- 
zubereiten. Leider  ging  alles,  wie  ein  süsser  Duft,  vorüber,  es 
blieb  bei  dem  glühenden  Vornehmen  des  Abends.  Bernstein,  den 
ich  Tags  darauf  in  Frankfurt  aufsuchte,  hatte  mit  dem  ersten  des 
nächsten  Monaths  sich  schon  dem  Bergen  zugesagt,  und  konnte,  so 
gern  er  wollte,  nicht  leicht  ändern,  doch  versprach  er  Abends  zu 
kommen  und  zu  antworten.  Aber  Adrian  war  schon  kälter  und 
bedenklicher  geworden,  es  liess  sich  vermuthen,  dass  nichts  daraus 
würde.  Scherzend  trugen  wir  es  dem  Doctor  vor,  der  es  garnicht 
wie  Ernst  annehmen  wollte,  als  sei  ein  solcher  Vorsatz  unmöglich. 
—  Fritz  war  nicht  wenig  aufgebracht  über  diese  Unfestigkeit  und 
Täuschung.  Ich  hatte  nicht  so  zweifellos  getraut.  —  Donnerstag 
erhielt  ich  endlich  von  Wichterich  [?]  eine  unbestimmte,  nichts- 
sagende Antwort  wegen  der  russischen  Stelle,  er  konnte  jetzt  auf 
einmahl  nichts  darin  thun  und  sagen,  auch  hätten  sich  schon 
mehrere  in  Offenbach  gemeldet.  Auch  das  schien  zu  Wasser  werden 
zu  wollen,  oder  war  wenigstens  sehr  schwankend  geworden.  — 
Montag  sah  ich  mit  mehreren  anderen  das  musikalische  Geberden- 
spiel die  Waise  und  der  Mörder.  Schw^arz  spielte  gut  und  wurde 
in  der  nächsten  Recension  gelobt.  Samstags  wurde  ein  Päckchen 
mit  allen  Cferäthen,  Nägeln,  nebst  Briefen  über  Florstadt  nach 
Höchst  befördert.  Mittags  kam  Fritz  wieder,  bei  Adrian  wurde 
die  Theaterkritik  geschaffen.  —  Doctor  wollte  mir  abermahls  drei 
lateinische  Stunden  mehr  geben. 

Aug.  2.:  Wir  Hessen  vom  Justizrath  die  unsichtbare  Loge*) 
holen,  und  lasen  darin  einige  Stunden  des  Morgens.  Uebrigens  der 
Sonntag  schlecht  und  leer,  wie  der  vorige.  Ich  hatte  mit  Adrian 
Aufsicht,  abwechselnd  waren  wir  in  meiner  Stube  oder  unten  herum 
wandelnd.  Abends  wurden  Gedichte  gemacht,  jeder  trug  abwechselnd 
eine  Zeile  bei,  indem  er  nur  den  Reim  des  andern  kannte.  —  — 
Fritz  kam  auch  diese  Woche  fast  täglich,  aber  immer  war  er  schroff 


•)  Jean  Paul  Fr.  Richter,    Die  unsichtbare  Loge,   eine  Biographie. 
Berlin  1792. 
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und  eckig,  welches  manchen  Kampf  und  Tadel  veranlasste.  Im 
Garten  wurde  zum  Beispiel  ein  ganzer  Morgen  in  solchen  Reden 
über  unser  gegenseitiges  .Verhältniss  und  Streben  und  Wollen  ver- 
gesproclien,  wo  ich  seine  finster  launenhaften  Grundsätze  zu  be- 
siegen hoffte.  Einen  schönen  Abend  Hess  er  ungetrübt,  es  stieg 
lebendig  warm  Erinnerung  der  vergangenen,  zusammen  verlebten 
Träume  herauf,  die  Töne  der  Laute,  die  schöne  warme,  sternenhelle 
Nacht  rief  das  schwärmerische  Zusammensein  in  Giessen  zurück.  Es 
war  eine  Lebenszeit  und  Empfinden,  die  so  nimmer  wiederkehrte  und 
die  wehmüthig  mild  aus  der  Ferne  in  die  Gegenwart  blickte.  Oft 
badeten  wir  Nachts  zusammen,  wenn  es,  wie  meist,  hell  und  warm 
war,  oder  sassen  mit  Adrian  zusammen,  wo  Pläne  zu  Büchern, 
Stellen  etc.  entworfen  wurden.  Adrian  wollte  bald  nach  Basel  [?] 
bald  nach  Göttingen,  Italien^),  Darmstadt.  Wegen  letzterem  musste 
Fritz  dahin  an  Schleiermacher  schreiben.  Ich  hoffte  noch  auf  Russ- 
land, konnte  auch  nach  Schwaben,  Ludwigsburg  gehen,  aber  nach 
Süden,  nach  dem  Meer  hin,  war  doch  aller  Sinn  gestellt,  nach 
Italien,  wohin  ich  durch  Adrian  kommen  konnte.  Mit  Schwenk's 
Abzug  aus  Utrecht  wurde  auch  da  eine  Stelle  offen;  eine  aesthetische 
Zeitschrift  beschäftigte  die  beiden  besonders' lang ,  iltr  Erscheinen  be- 
stimmte Fritzens  Verweilen  in  Rödelheim  od.  Frankfurt,  doch  tvollte 
kein  Buchhändler  darauf  eingehen.  —  Montag  gegen  Abend  ging 
ich  mit  mehreren  Grossen  in  die  Stadt,  um  Don  Carlos  zu  sehen, 
wo  der  edle  Löwe  als  Marquis  Posa  zum  letzten  Mahle  auftrat. 
Es  wurde  von  allen  gut  gegeben,  Becker  als  Don  Carlos  war  sehr 
liebenswürdig,  wie  gewöhnlich,  Patzkowcka,  als  seine  Mutter  war 
freilich  nicht  reitzend  genug.  Löwe  trat  seltener  auf,  weil  man 
seine  Rolle  auch  noch  abgeschnitten,  war  aber  vollkommen  der  edle 
Marquis.  Auch  Weidner  stellte  mit  vieler  Kunst  den  König  dar. 
Spät  kamen  wir  nach  Hause.  —  Ich  schrieb  an  Thudichum,  den  ich 
die  ganze  Zeit  vergebens  her  erwartet  hatte,  und  der  nicht  kam 
und  nicht  antwortete.  —  Tasso's  Leben  und  Fischer's  Reiseaben- 
theuer  neben  der  Mythologie  in  der  Voi'lesestunde.  —  Ueber  die 
letzte  Theaterkritik  war  in  Frankfurt  grosser  Lärm  entstanden, 
Adrian  hatte  die  schlechte  Wahl  des  Stückes  besonders  gerügt, 
Sauerländer  war  in  Verzweiflung.  Es  wurde  bet-chlossen,  nächsten 
Sonntag  auf  den  Feldberg  zu  gehen,  ich  und  Fritz.  Mares  und 
Joung  gingen  weg,  2  neue  Engländer,  Morten  mit  [?]  kamen.  In 
der  lateinischen  Stunde  las  ich  mit  Labouch^re  den  Virgil,  den 
dieser  ins  französische  übersetzt.  Es  wurde  mir  erst  in  dieser  Zeit 
einleuchtend,  dass  Viigil  ein  grosser  Dichter  sei,  die  alten  wurden 
mir  immer  lieber,  erschienen  mir  immer  griisser,  wahrer,  herrlicher. 


')  Adrian  war  1819  in  Italien.     S.  Scriba  1.  c.  I. 
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Schiller's  Uebersetzung  der  2  Biidier  nilherte  mich  wieder  Virgil. 
Samstags  Abends  kam  Fritz;  es  wollte  schon  dämmern,  als  wir  auf- 
brachen und  durch  die  Nacht  gej^en  den  Feldberg  zogen.  In  Kronen- 
burg wurde  übernachtet,  andern  Tag's  an  einem  schönen,  hellen 
Morgen  frohen  Sinnes  weiter  gegangen.  Die  grosse  Natur  that  sich 
wie  im  vorigen  Jahr  immer  mehr  auf,  manche  wanne  Erinnerung, 
die  Rückkehr  nach  Florstadt  und  die  ganze  Zeit  erwachte  nebst 
andern  geisterhaften  Anklängen  der  Natur  und  Vergangenheit.  Es 
wurde  wenigstens  Ossian  droben  wieder  einmal  empfunden.  Erst 
gegen  Abend  verliessen  wir  den  grossen,  erhebenden  Riesen  der 
Natur,  mit  seiner  Burg,  Kapelle  etc.,  nicht  minder  Zeugen  eines 
untergegangeneu,  grossen  Menschenlebens.  Nach  mancher  Verirrung 
kamen  wir  wieder  in  Kronenburg,  und  spät  um  10  Uhr  müde  wieder 
hier  an.     Alles  war  voll  Kirmeslärm  und  Musik. 

10. :  Fritz  wieder  in  der  Stadt.  Ich  Mittwoch's  da,  um  unter 
anderem  die  längstersehnte  Büste  Apolls  zu  kaufen.  Bei  Wimpfen 
fand  ich  den  Pastor  von  Wakefield,  eine  teutsche  Ausgabe  mit 
Wörterbuch  zum  Selbstgebrauch;  Apoll  wurde  erst  Samstag  fertig. 
Regnerig  kalt. 

11.:  Donnerstag  Vorbereitung  zur  Fahrt  nach  Wiesbaden. 
Ich  bekam  Halsweh  und  blieb  darum  hier.  Fritz  war  die  Nacht 
da,  ging  aber  andern  Morgens  bald  weg. 

12.:  Nur  V3  meist  grosse^)  gingen  mit,  es  war  kalt  und 
windig  und  regnerisch,  ich  verliess  ausser  dem  Essen  das  Zimmer 
nicht,  um  meine  Erkältung  auszubrüten.  Fast  den  ganzen  Tag 
wurden  Noten  abgeschrieben,  meist  italienische  Musik,  die  mich  in 
diesen  Tagen  besonders  ansprach.  Ich  musste  dem  Doctor  die  Auf- 
sicht überlassen,  worüber  er  ziemlichen  Aerger  hatte.  Abends  kamen 
die  anderen  nass  von  Wiesbaden  zurück.  Ich  fühlte  mich  ziem- 
lich wohl  und  wollte  darum  am  anderen  Morgen  Apollo's  wegen  in 
die  Stadt  gehen,  da  war  der  Doctor  unverschämt  und  grob  genug, 
mich  zu  fragen,  wie  ich  in  die  Stadt  gehen  könne  und  gestern  ihm 
die  Aufsicht  hätte  überlassen  können.  Ich  antwortete  darauf  nichts, 
als  dass  ich  solches  nicht  beantworten  könne,  und  ging  erst  spät  in 
die  Stadt,  von  wo  ich  nach  mannigfachem  Herumlaufen,  erhitzt  und 
nass  Nachmittags  wieder  zurückkam.  Auf  Apoll  hatte  ich  gebothen, 
ihn  aber  nicht  erhalten;  auf  der  Zeil  nach  mehi'eren  Jahren  Karl 
Rauch  wieder  einmahl  gesprochen,  und  war  recht  freundlich  von 
ihm  eingeladen  worden.  Schon  zeigte  sich  die  Nähe  des  Herbstes 
in  dieser  Zeit,  bedeutsam  sehnsüchtig  sprachen  oft  die  Blumen  zu 
mir,  so  eines  Abends  als  ich  auf  dem  grünen  Hang  Fritz  entgegenging. 


')  Zöglinge  der  Anstalt. 
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16. :  Ein  langer,  eckelhafter  Aufsichtstag.  Abends  kam  Fritz 
wieder,  wir  lasen  andern  Morgens  Calderons  Leben  ein  Traum,  das 
ich  von  Frankfurt  mitgebracht. 

17.:  Abends  kam  Fritz  wieder  aus  der  Stadt  hierher  und 
hörte  die  Neuigkeit^),  wir  hatten  einen  heiteren  Abend  bei  Adrian. 
Der  Mittwoch  morgen  war  leer,  Fritz  blieb  bis  gegen  Mittag,  ich 
konnte  ihn  für  mich  nicht  anwenden,  und  mit  Fritz  war  nichts  an- 
zufangen. 

24.:  Fritz  begegnete  mir  noch  nach  dem  Theater;  er  war  zu 
bedauern  in  seinen  unseligen  Launen,  die  ihn  unerträglich  machten; 
er  nahm  einen  frostigen  Abschied  und  wollte  anderen  Tages  nach 
Darmstadt  abreisen. 

Sept.  6. :  Unterwegs  begegnete  mir  Fritz,  der  im  Odenwald  ge- 
wesen war,  und  der  den  Sonntag  über  hier  blieb.  Nachmittags  kam 
Prof.  M  .  ,  .  ['?]  zu  Adrian  (v.  Würzburg),  wir  sassen  in  dessen 
Stube  zusammen,  ich  hatte  eben  die  Aufsicht  und  musste  im  Haus 
herumlaufen.  —  Fritz  schlief  bei  mir  und  ging  Montags  wieder 
nach  Mainz. 

Am  10.  erhielt  ich  einen  Brief  von  Fritz  2),  indem  er  mich  an 
den  herrlichen  herbstlichen  Rhein  lud,  nach  Mainz  etc.  Sonntag 
sollt  ich  kommen.  —  Leider  musst  ich  eine  abschlägige  Antwort 
geben.  —  Savigny  war  auch  gegenwärtig.  — 

Oct.  13.:  Fritz  hatte  schon  gestern  von  Frankfurt  aus  ge- 
schrieben, und  zu  kommen  versprochen;  ich  eilte  um  11  Uhr  in  die 

Stadt,  unter  andern,  ihn  dort  abzuhohlen Fritz,  den  ich  bei 

seinem  Bruder  fand,  und  letzterem  einen  Brief  an  den  Vater  mit- 
gab, begleitete  mich  nach  Rödelheim.  Morgens  der  verfluchte  Un- 
fall auf  dem  verbothenen  Weg  .  .  .  Fritz  scliied  noch  vor  Tische, 
doch  konnte  er  es  nicht  ohne  Bitterkeit  und  grundlose  widrige  Kälte. 

Nachgetragen  im  Feb.  19. — May  19.     [Florstadt.] 

....  Ich  machte  Pläne,  eine  unbestimmte  Anzahl  Jahre  mich 
in  der  Welt  herumzutummeln  ....  Fritzens  Aulforderung  zu  der 
Stelle  nach  Holland  gab  eine  Aussicht,  ich  arbeitete  vorbereitend 
mancherlei  und  nichts  ins  Blaue  hinein  .... 

1819.     Nach  dem  12.  Januar  3). 
...  In  der  andern  Woche  kam  eines  Tages  Fritzens  Vater,  mit 
einem  kurzen  Schreiben*)  von  jenem  wegen  Holland  .  .  .  Ich  schrieb 


')  Ebenau    liatte  eine   Auseinandersetzung  mit  dem  Dr.   Hofuiann 
gehabt  und  seine  Absicht,  die  Anstalt  zu  vorlassen,  zu  erkennen  gegeben. 
'•*)  Dieser  Brief  fehlt  in  Foersters  Sammlung. 
^)  Ebenau  befindet  sich  wieder  im  Elternhause  in  Florstadt. 
*)  s.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  13. 
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an  Fritz  ^)  und  schickte  ihm  AViSchriften  von  jenen  Briefen,  aus  den 
letzten  bedrilnf^ten  Taigen.  Wegen  Holland  wurde  viel  verhandelt. 
Fritz  wollte  über  Paris  dahin,  ich  schlu};-  vor,  dies  erst  auf  der 
Rückreise  aufzusuchen.  .  .  . 

Febr.  3.:  [Ich  erhielt  zwei  Briefe]  —  der  andere  war  von 
Fritz^),  der  noch  nichts  bestimmtes  über  die  holländischen  Stellen 
wusste. 

März  3. :  [Florstadt]  .  .  .  Ich  fand  2  lustige  Briefe  von  Rödel- 
heim,  von  Fritz ^j  und  Adrian  geschrieben;  ersterem  antwortete  ich 
heute  noch.  — 

Fritz  hatte  mir  geschrieben,  dass  die  Holländer  Aussichten 
aufgegeben  seyen,  und  ich  war  froh,  nun  einmal  ein  sicheres  und 
entschiedenes  für  die  nächste  Zukunft  zu  wissen. 

21.:  Um  einen  Pass*)  zu  erhalten,  musste  ich  durch  Regen 
und   Dreck   nach    Friedberg   gehen,    um    dort  vom  Amtmann   mich 


')  s.  Foerster,  1.  c.  No.  14. 

2)  s.  Foerster,  1.  c.  No.  17. 

^)  s.  Foerster,  1.  c.  No.  18  und  19. 

*)  Ebenau  gebraucht  diesen  Pass,  um  nach  Weimar  zu  reisen 
(s.  Foerster  1.  c.  No.  22).  Von  seinem  Versuch,  (roethe  zu  sehen,  ent- 
hält das  Tagebuch  eine  interessante  Schilderung.  Ich  glaube,  dieselbe 
hier  wiedergeben  zu  sollen,  obwohl  sie  zu  einer  Lebensgeschichte  Diezens 
in  keiner  direkten  Beziehung  steht: 

Weimar.    Samstag,  d.  3.  April.     [1819.] 

Ich  hatte  mir  es  glänzender,  städtischer  gedacht,  während  es  von 
dieser  Seite  sehr  klein  und  dorftnässig  erschien,  fast  ganz  mit  Ziegeln 
gedeckt.  Ich  kehrte  im  Elephanten?  ein.  und  bekam  ein  schlechtes 
Zimmer  in  den  Hof.  Göthe's  Wohnung;  unweit  das  Frauentbor,  wo 
ich  herein  gekommen.  Oben  an  seinen  Fenstern  standen  die  Büsten  von 
Zeus  und  Apollo.  Es  war  ein  heller,  sonnlicher  Morgen;  ich  lief  in  den 
Park,  um  Goethe  zu  begegnen.  Schon  hier  meint  ich  an  allen  die.sen 
grossartigen  Anlagen  Goethen  zu  erkennen :  das  schöne  Orangeriehaus  etc. 
Nach  Tische  auf  Belvedere.  Herrlicher,  heiliger  Geist  der  Kunst,  der 
über  Weimar  ausgegossen  scheint.  —  Bei  der  Rückkehr  nach  Weimar 
sah  ich  Goethen  am  Fenster,  in  einem  grauen  Kleide  (zwischen  den 
beiden  Büsten  am  Fenster),  sein  Haar  war  kurz  geschoren.  Pon  Juan, 
Italien. ;  erhabene  Gewalt  und  Fülle  dieses  grossen  Werkes  ganz  neu  und 
anders  in  der  fremden  Sprache. 

Sonntag  Morgen.  Ich  schrieb  an  Goethen.  „Eine  schnelle  un- 
erwartete Gelegenheit  führte  den  unterzeichneten  Unbekannten  —  einen 
Theologen  aus  der  Wetterau  —  hierher  nach  Weimar  und  der  Erfüllung 
eines  lang  gehegten  Wunsches  näher.  Verzeihen  Sie  ihm  die  Dreistigkeit, 
wenn  er  von  der  dankbarsten  Verehrung  und  Liebe  gegen  Sie  erfüllt,  es 
wagen  will,  Sie  hiermit  zu  fragen,  ob  Sie  vielleicht  geneigt  wären,  ihm 
ein  paar  freie  Augenblicke  zu  vergönnen?  Die  Angabe  des  Ortes  und 
der  Zeit,  in  welcher  er  Sie  sehen  dürfte,  wäre  ihm  das  Zeichen,  dass  Sie 
ohne  Beschwer  seine  Bitte  gewähren  könnten."  K.  E.  Goethe  bestellt 
mich  auf  12  Uhr,  lässt  sich  aber  bald  nachher  durch  den  Bedienten  ent- 
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sig-nalisieren  zu  lassen,  diess  schickte  ich  an  Fritz,  der  mir  bis  zum 
Samstag  einen  Pass  besorgte.  .  .  . 

April  27.:  Kommt  unvermuthet  Fritz.  Ich  war  nicht  wohl, 
aber  er  war  mir  eine  belebende,  theure  Erscheinung.  Er  schien 
heiter  und  verändert  seit  dem  halben  Jahre,  in  welchem  ich  ihn 
nicht  gesehen.  Wir  sahen  dem  Zusammentreffen  in  Giessen  mit 
vieler  Sehnsucht  entgegen. 

28.:  Morgens  schied  er  wieder,  weil  Vater  und  ich  der 
Darmstädter  Reise  wegen  nach  Höchst  gingen. 

Rückblick  (geschrieben  Jan.  1821). 


schuldigen  und  sagen,  dass  er  nach  Hofe  müsse.  Ich  esse  in  dem  nahen 
Schwanen,  um  ihn  l)ei  dem  Einsteigen  in  den  AVagen  zu  sehen.  Ver- 
gebens. Ein  Unterofficier  höhlt  mich  zur  Polizei .  wo  mau  mich  um  die 
Absicht  meines  Hierseins,  und  über  meinen  Wunsch,  Goethe  zu  sehen, 
befragt.  Ich  solle  mein  Anliegen  an  Goethe  schriftlich  hier  abgeben,  weil 
ihm  unpässlich  sei.  Bald  nachher  werde  ich  des  Passes  wegen  nochmal 
abgehohlt.  Ich  merkte,  dass  die  Kotzebue- Begebenheit  dies  leider  ver- 
ursacht. Ich  brach  sogleich  —  Nachmittags  —  nach  Jena  auf.  Hell  und 
warm.  Einkehr  in  Hohlstädt.  Unten  liegt  Jena,  hinter  dem  Schnecken- 
berg.    Viele  kahle  Spitzen,  mannigfach  wechselnd. 

Jena,  Montag  d.  5.  Ich  besuche  Vogt,  der  mich  eingeladen,  um 
mit  ihm  die  Stadt  und  ihre  Merkwürdigkeiten  zu  besehen.  Das  luinera- 
lische  Cabinet,  wo  ich  Goethe's  Bildniss  gemahlt  an  der  Wand  fand.  Es 
war  vor  mehreren  Jahren  gemahlt.  Welche  göttliche  Bildung!  und  ich 
darf  Deine  lebendige  Gestalt  nicht  sehen,  Du  hoher  Mensch!  die  Töne 
Deines  Mundes  nicht  hören,  das  Feuer  Deiner  Seele  nicht  aufnehmen  in 
meine  Seele,  und  bin  Dir  so  nah!  —  Dann  auf  den  hohen  Kirchthurm, 
der  die  ganze  mannigfaltige  Umgegend  Jena's  übersehen  Hess;  in  der 
Kirche  war  der  messingne  Luther  merkwürdig.  Bei  Vogt  sah  ich  des 
Griechen  Pepadopolos  Uebersetzung  der  Iphigenie  ins  neugriechische,  das 
dem  alten  sehr  gleich  ist.  Die  Griechen,  fast  die  einzigen,  die  noch 
gegenwärtig,  schienen  mir  den  ....  [V]  ähnlich.  —  Nach  Tische,  wo 
die  Baireuther  mir  viel  von  J.  Paul  erzählt,  zurück  nadi  Weimar. 
Windiger  Weg. 

Weimar.  Der  schöne  Park.  0  liier  den  Frühling  aufblühen  zu 
sehen,  ja,  es  ist  war,  ich  bin  in  dem  heiligen  Weimar,  ich  bin  wirk- 
lich da! 

Morgens  zu  Jagemann,  30.  Ich  sehe  sein  grosses  Kirchenstück 
nach  Karlsruh,  d.  an  die  Figuren  Leonardo's  erinnert.  Wir  sprachen  viel 
und  gedachten  Goethe's,  dessen  letzt  geuuililtes,  in  der  Zeitung  erwähntes 
Gemähide  er  mich  sehen  Hess.  Wie  alle  seine  Portraite  war  es  sehr 
sprechend  und  lebendig,  doch  gar  ein  anderes  Bild,  als  das  Jenaer.  A\'eisse 
Haare,  alte  Züge,  nur  noch  die  stille  Glut  des  schönen  Auges.  Auch  die 
Durchzeichnung  Bossi's  der  Figuren  Leonardo's  sah  ich  hier.  Ich  erzählte 
meine  Geschichte  mit  Goethe,  und  er  er.staunte,  dass  ich  es  sei,  dem  jenes 
geschehen.  Er  versprach,  Goethen  sell)st  darüber  zu  sprechen .  und  ilim 
zu  erzählen,  Avas  ich  ihm  von  mir  und  meiner  vereitelten  Hoffnung  gesagt. 
Er  hatte  offen  gestanden,  dass  die  Kotzebue- Ermordung  l'rsaclie  sei,  dass 
ich  nicht  zu  Göthe  gelassen  worden. 

Mit  schwerem  Herzen  an  Göthe's  Wohnung  vorüber  das  Erfurter 
Thor  hinaus. 
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Sommer  1819.    Jnni. 

Mit  grossen  Hoffnungen  und  freudiger  Selinsucht  ging  ich 
wieder  einmal  nach  Giessen;  sie  blieben  sehr  unerfüllt.  Fritz  war 
für  meinen  Sinn  und  Wünsche  nicht  empfänglich;  er  war  durch 
h;iusli<;lie  Zerrüttung^)  und  <lie  Vorbereifungen  seiner  Abreise  nach 
Utrecht  verstimmt;  und  das  alte  glückliche  Freundschaftsleben  und 
Treiben  konnte  nicht  zurückgerufen  werden.  Nur  auf  I^adenburg^j 
war  für  uns  beide  noch  eine  gute  Stunde ;  auf  den  geweihten  Gleiberg 
lief  ich  sogar,  um  nur  gleichsam  meine  Schuldigkeit  zu  thun,  sogar 
allein;  es  war  alles  verdorben;  mit  wenig  Ausnahmen  sali  ich  an 
diesem  theuren  Orte  nur  die  Formen  der  verschwundenen  Jahre, 
das  Leben  wollte  dem  Geiste  nicht  wiederkehren.  —  Ich  sah  Böhm^) 
zum  letzten  Male;  auch  waren  wir  an  einem  schönen  Tage  im 
Tannenwäldchen,  wo  sich  die  -f-tze  noch  zeigten.  Auf  Louis  Diezen's 
Pferde  kehrte  ich  zurück;  sch(3ner  Anblick  des  aufsteigenden 
Gewitters  aus  dem  Busch-Gaiten,  in  dem  wir  vor  dem  Abschied 
bei  einer  Flasche  Wein  den  Regen  vorübergehen  Hessen.  Mehrere 
Tage  vorher  auch  noch  ein  lieber,  bemerkenswerter  Abend  mit  Fritz 
und  Zühl  in  der  Hütte  des  Busch-Gartens.  Die  Professoren  meist 
gegenwärtig,  ein  dankbares  Gefühl  der  Zuneigung  an  den  Ort  er- 
wachte mir  im  Innern.  Besonders  Willbrandt  hätte  ich  gern  begrüsst, 
kam  aber  weder  zu  ihm,  noch  Klein'*).  In  Oeser's^)  fand  ich  keine 
besondere  Erbauung.  Zühl  war  herunter  gezogen,  sonst  die  Zimmer 
unverändert  die  alten.  Der  Karzerknecht  kannte  mich  noch  mit 
Nahmen,  auch  der  Bücherjude,  und  sonst  bekannte.  So  war  das 
freundliche  Wiedersehen  dieser  bekannten  Gegenstände  und  Gesichter 
mein  Gewinn  und  Genuss  von  dieser  Reise,  während  das  Wieder- 
erwecken jenes  warmen  Fühlens  und  Strebens,  das  mit  Fritz  auf- 
gegangen und  gegründet  war,  nicht  gelingen  wollte,  meist  durch 
das  unglücklich  düstere  Wesen,  das  jenen  fortwährend  und  zunehmend 


1)  s.  oben  S.  158. 

2)  s.  oben  S.  138. 

^)  Im  Universitätsalbum  habe  ich  seinen  Namen  nicht  gefunden.     In 
D.'s  Stammbuch  findet  sich  ein  Blatt  mit  der  Aufschrift: 

Dort  oben  am  Hügel, 

Wo  die  Nachtigall  singt, 

Da  tanzt  der  Einsiedel, 

Dass  die  Kutt'  in  die  Höh'  springt. 

Giessen,  Mai  1818.  Denken  Sie  bei  dieser  Stimme 

vom     alten    Ehein    in    guten 
Stunden  an  Ihren 

Boehm. 
*)  3.  oben  S.  152. 
6)  Beim  Syndikus  Oeser  hatte  E.  als  Student  gewohnt.  S.  oben  p.  129. 
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gefangen  hielt.  Ich  ritt  bis  Rockenberg,  wo  ich  den  alten  Diez  mit 
Versteigerung  der  Effecten  des  Prälaten  beschäftigt  fand,  und  sandte 
das  Pferd  zurück.  Von  da  gings  zu  Fusse,  und  zwar  mit  wunden, 
gedrückten  Füssen  an  Obberhof  einer  schönen  Wiesen  und  Erlen- 
bache nach,  an  Steinfurt  vorbei  nach  Hause,  wo  ich  Nachts  11  Uhr 
eintraf. 

Wenige  Tage  nachher  kam  Fritz  ganz  spät  Abends,  um  von 
hier  weiter  nach  Utrecht  zu  reisen ;  er  blieb  einen  Tag,  an  welchem 
wir  Nachmittag  weit  bis  über  Engelthal  von  der  rechten  Seite  den 

Wald  durchstreiften  bis  oben   an  die bank  und  weiter  vor 

nach  Eichen  hinunter.  Oben  an  der  Bank  vor  Engelthal  wurde 
Tasso  gelesen  und  Abends  erst  zurückgekehrt.  —  Ich  fühle  mich 
um  diese  Zeit  schon  unwohl,  düster  und  unkräftig  zu  Leben  und 
Arbeit.  — 

1822. 

Die  grosse  Lücke  in  den  Aufzeichnungen  des  Tagebuchea  wird  in 
etwas  ausgefüllt  durch  die  erhaltenen  Freundesbriefe.  S.  Foerster  1.  c. 
No.  27—34. 

Rückblick  ins  Jahr  1822. 

Januar:  ....  Da  war  ich  wieder  in  Giessen.  Fritz  hatte 
mich  nicht  mehr  erwartet.  Es  ivar  entschieden,  dass  Fritz  mit  dem 
Frühling  nach  Bonn  ging,  um  doti  an  der  Universität  eine  Lehrer- 
stelle zu  bekleiden.  Er  bereitete  sich  auf  Dante  vor,  übersetzte  für 
die  Zwickauer  Ausgabe  ScotVs  Kloster.  — 

Ich  tauschte  mit  Fritz  meinen  Dante  gegen  den  Koran  von 
Boysen^),  nachdem  ich  bisher  getrachtet. 

Wir  besuchten  noch  Fr.  v.  Metttingh^),  welche  als  Fr.  Freundin 


')  Der  Koran,  oder  Gesetz  für  die  Muselmänner  durch  Muhameä  .  .  ., 
übers,  von  F.  C.  Boysen.     Halle  1773.     2.  Aufl.     1775. 

')  PhiUppine  von  Mettingh,  Tochter  des  fürstl.  Sayn-Wittgcnsteiu- 
schen  Gelieimen  Rates  v.  M. ,  Verfasserin  einer  Anzalil  Novellen  und 
Romane  (Des  Schicksals  Tücke,  Quedlinburg  1818;  Opfer  des  Zeitgeistes 
ib.  1821  u.  s.  w.).  S.  Scriba  1.  c.  II,  482  f.  Ein  nicht  datiertes  Blatt 
in  Diez'  Stammbuch  trägt  von  ihr  die  folgende  Aufschrift: 

Seit  einst  Psyche  niedersank 

Aus  des  Himmels  Auen, 

Sehnt  sie  sich  Aeonenlang 

Wieder  aufzuschauen ; 

Und  dem  Flügel,  den  sie  regt, 

Den  sie,  ach  zerknickt,  bewegt, 

Mag  sie  nimmer  trauen. 

Möge  Ihrem  regen  Streben,  Ihrem  rühmlichen  Durst  nach  Kennt- 
nissen volle  Befriedigung  werden,  und  möge  ein  günstiges  (ieschick  alle 
die  reichen  (.laben  Ihnen  spenden,  welche  Ihnen  wünscht 

Ihre 

ergebene  Freundin  und  Cousine 
P.  V.  Mettinjrh. 
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aborinals  sclir  zuvorküiniuciKl  war.  Si(^  bcsorirt  uns  eini^re  Bündchen 
Ueberset/ungen  v.  Byron,  nalimentlich  iMantred,  den  wir  auf  der  Rück- 
reise über  Butzbacli  mitzunehmen  f]::ewünscht.  Nachmittaf^s  brechen 
wir  auf;  der  Tag  war  unbesclireiblicli  mihi  und  lenzlich  und  so 
sclilf'uderten  wir  nach  P)Utzbach  in  den  P^iigcl,  wo  wir  so  bequem 
als  möglich  und  bfiliaglicli  zum  Lesen  Manfreds  uns  einrichteten. 
Seine  Aehnlichkeit  mit  Faust  und  Verwandschaft  fiel  auf,  doch  über- 
haupt wollte  es  an  dem  zerstreuten  Abend  mir  nicht  zu  Sinn. 
Moi'gens  schieden  wir  vor  Butzbuch;  nicht  ganz  befriedigt.  Fritz 
war  fortwährend  leidend,  rauh,  unklar  im  Innern,  es  konnte  zu 
keiner  Uebereinstimmung  kommen.  Er  versprach,  bei  naher,  er- 
forderlicher Reise  nach  Fi-ankfurt  und  Verweilen  daselbst  über 
Florstadt  zu  kommen.   Nebeliges  Wetter,  über  Steinfurt  nach  Hause. 

März.  Fritz  D.  war  hier;  er  kommt  nach  Bonn  und  uill 
ivegen  Sprechübung  im  Italienischen  einige  Wochen  in  Frkt.  zubringen. 

10.  März:  Besuch  in  Frankfurt,  besonders  bei  Fritz  I). 
(Florstadt.) 

Api'il:  Nach  Ostern  mit  Fritz  D.  und  Thudichum,  welche  beide 
hier  eintreffen,  nach  Frankfurt.     Fritz  reist  weiter  nach  Bonn. 

Ocober  8.:  Rückkehr  von  Giessen.  Schöner  Tag.  Fritz  be- 
gleitet unsi)  bis  in  den  Giesser  Wald,  wo  er  scheidend  es  noch  un- 
gewiss lässt,  ob  er  über  Florstadt  nach  Mainz  nach  Bonn  zurück- 
kehren wolle.  Sein  Eigensinn  verdross  mich,  ich  lehnte  ein  — 
vielleicht  von  Fritz  beliebtes  —  Zusanunentreffen  in  Ossenheim   ab. 

1823. 

Jan.  2.:  Auch  die  treffliche  Corinne,  die  mich  so  sehr  entzückte, 
in  die  Zwickauer  Ausgabe  zu  übersetzen,  dachte  ich  als  eine  an- 
genehme und  dabei  einträgliche  Beschäftigung,  und  liess  deshalb 
Thudichum  später  an  Fr.  Diez  nach  Bonn  schreiben. 

März  26.:  Fr.  Diez,  der  in  einem  Brief  Thudichum  bemerkt, 
dass  er  mich,  vielleicht  Charfreitag,  besuchen  wolle,  schrieb  ich 2) 
über  meinen  Zustand,  und  was  er  hier  zu  erwarten  habe,  und  dass 
er,  wenn  ja,  später  kommen  solle. 

April  13.:  Eine  dem  Briefe  Thudichums  beigelegte  Antwort 
von  Fr.  Diez  auf  meinen  Vorschlag,  die  Corinne  zu  übersetzen,  an- 
masslich  vornehm  abgefasst,  veranlasste  mich,  bei  Gelegenheit  eine 
Erklärung  wegen  meiner  früheren  Briefe  an  Fritz,  wie  ich  sein 
Herkommen  verbath,  darauf  verdientermassen  zu  erwiedern^);  diess 
ward  mit  einem  Briefe  an  Müller,  in  dem  ich  die  neue  Fortsetzung 
des  Conversationslexikon  forderte,  abgeschickt. 


1)  Ebenau  und  Thudichum. 

-)  S.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  37. 

3)  S.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  38. 
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August  15.:  Er  [Ludwig  Tlnulichum]  bringt  einen  Brief  von 
Fr,  Diez,  an  Thudichum  geschrieben  mit,  verspricht  einen  nahen 
Besuch  in  Büdingen. 

16.:  Sehreiben  an  Thudichum  auch  wegen  Fritz,  und  dass  er 
mich  in  Nidda  besuchen  liönne. 

1824. 

Ebenau  war  in  diesem  .Tahr  zur  Kräftigung  seiner  sehr  angegriffenen 
Gesundheit  längere  Zeit  zur  Kur  in  Ems.  Das  Tagebuch  enthält  nur 
eine  auf  Diez  bezügliche  Notiz  unter  dem  30.  Juni:  , Schreiben  an  Fritz 
nach  Bonn.  Frage,  ob  ich  ihn  nicht  vielleicht  in  Coblenz  sehen  könne". 
Dieser  Brief  ist  erhalten  und  von  Foerster  1.  c.  unter  No.  41  zum  Ab- 
druck gebracht.  Die  Begegnung  der  Freunde  scheint  nicht  stattgefunden 
zu  haben. 

1825. 

April  14. :  Fritz  D.  war  dagewesen  *),  zu  meiner  Ueberraschung 
und  Betrübniss.  Icli  schrieb  sogleich  an  ihn^),  um  einen  zweiten 
Besuch  bittend,  da  ein  Wiedersehen  hier  vortheilhafter  scliiene. 
Bestimmung  auf  den  nächsten  Mittwoch,  wo  ich  bis  Butzbach  fahren 
und  ihn  mit  hernehmen  wollte. 

18.:  Wieder  kein  Brief  von  Diez,  sowie  den  19.  Doch  bleibt 
die  Fahrt  beschlossen,  da  er  auf  blosse  Nachricht  dahin  kommen 
zu  wollen  dem  Vater  zugesagt  hatte. 

20. :  Noch  immer  rauhes  und  unfreundliches  Wetter  zur  Fahrt. 
Mittag  in  Butzbach;  wir  essen  bei  ZühP).  Vergebens  frage  ich  in 
der  Post  nach  Diez;  daher  ich  nach  Tische  weiter  gen  Giessen 
wandere,  fahrend  bis  gegen  Grossenlinden ;  Regen  und  kalter  Wind. 
Ich  begegne  Zühl  auf  der  Höhe  vor  Giessen.  Einkehr  im  Löwen, 
wohin  ich  Diez  berufe.  Er  kommt  und  es  erklärt  sich,  dass  seine 
Antwort  auf  meinen  Brief  unterwegs  liegen  geblieben  sein  müsse*). 
Zusammensein  den  Abend  im  Löwen,  wo  ich  zu  übernachten  be- 
schliesse.  Diez  hat  sich  wenig  verändert  im  Aeussern,  doch  schien 
er  noch  älter  und  trockener  geworden.  Ach,  wie  war  es  sonst 
gegen  jetzt!     Doch  öifneten  wir  uns  gegenseitig  und  näherten  uns. 

21.:  Bei  Adrian,  nachdem  Fritz  mich  nach  seinem  Hause  ab- 
gehohlt  hatte.  Ein  über  Erwarten  angenehmes  Wiedersehen.  Adrian 
war  unverändert,  noch  liebenswürdiger  und  gediegener,  schien  mir, 
wie  sonst.  Seine  Wohnung  und  ganze  Umgebung  freundlich  und 
behaglich.  Nachmittags  trafen  wir  im  Buschgarten  zusammen,  wo 
ich  mir  ein  paar  schöne  Stunden  versprochen  hatte,  die  aber  iu  der 


')  In  Florstadt. 

^)  s.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  42. 

8)  s.  oben  S.  137. 

*)  s.  Foerster,  Freundesbriefe  No.  43. 
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faden  ranclieiiden  (iesellsf^haft  der  Professoren,  die  sieh  um  uns 
sammelten,  sehr  leer  und  albern  hingingen.  Ich  lernte  den  Kector 
Htickel,  llild('l)rand  etc.  kennen.  Gegen  Al»f:nd  nach  Hanse  und 
dann  aufs  K(ill<;g,  wo  ich  in  dem  geliebten  Giessen  mich  zuerst 
frei  und  wohl  zu  fülihüi  hoffte.  Bis  spät  10 — 11  blieb  ich  und 
wurde  dann  nach  alter  Sitte  in  die  Neustadt  begleitet. 

22.:  Spatziergang  durch  das  Wallthor,  rechtsum  über  den 
Wiesengrund  nach  dem  Philosophenwald  und  unserm  Amphitheater- 
platz. Wel(;lie  Welt  stieg  in  meiner  Seele  wieder  herauf!  Wenn 
ich  immer  hierher  kommen  könnte,  sobald  mein  Verlangen  mich  triebe! 
Wie  selig  war  man  oft  an  dieser  herrlichen  Stelle!  —  Ueber  den 
Trieb  nach  Hause.  Der  Frühling  drang  lebhaft  aus  den  Zweigen. 
Abends  bei  Adrian,  wo  wir  zu  Nacht  assen.  Er  erfreute  mich  durch 
das  interessante  Geschenk  mehrerer  Briefe  von  Matthisson,  Kotzebue 
und  andern  dergleichen.  Adrian  wird  ins  Einhorn  gerufen,  daher 
wir  auseinandergehen. 

24. :  Der  träge  oder  zögernde,  unentschlossene  Fritz  war  end- 
lich zn  einem  Gang  nach  unserm  Wäldchen  zu  bringen,  so  dass  ich 
doch  diesen  Ort  wenigstens  noch  wiedersah.  Mehrere  der  herrlichsten 
Sunette  Petrarca' s  hauen  uns  schön  gestimmt,  der  Tag  war  w'arm 
und  lieblich.  Fritz  sagte  mir  viel  belehrendes  über  Dante,  während 
wir  im  traulichen  Tannenwald  lagerten.  Mittagessen  bei  Eckstein; 
es  ward  ausgemacht,  dass  wir  zusammen  einen  Wagen  nehmen  und 
nach  Oberau  fahren  wollten,  Krach  übernahm  die  Bestellung.  — 
Ich  schied  früh,  weil  wir  nach  dem  Schiflfenberg ^)  zu  wandern  ge- 
dachten. Aber  es  verzögerte  sich  und  ward  nichts  daraus.  Gegen 
Abend  noch  ein  wenig  bei  Adrian,  heiter  und  spassend,  wie  gewöhn- 
lich; dann  noch  einige  Spatziergänge  um  die  Schor  und  Stadt. 

Am  Colleg  erfuhr  ich,  dass  man  keinen  Wagen  erhalten  und 
wir  also  nochmals  bis  zum  Dienstag  warten  mussten. 

1827. 

Janr.  10.:  Er^)  sandte  Diezens  Brief  und  seine  Geschichte  der 
Troubadours,  ein  treflich  gelehrtes  Werk.  —  Satyrische  Nachschrift, 
die  ich  in  Erwiederung  mehrerer  wunderlichen  Phrasen  seines  Briefes 
der  Antwort  Thudichum  unterzusetzen  beschloss. 

Febr.  13.:  Die  Troubadours  von  Diez  .... 

April  22. :  Diez,  etwas  mager  und  blasser  und,  auch  abgesehen 
von  Uebelbetinden  und  der  Reisestrapaze,  gealtert. 

Mehrere    Tage    gegenseitigen    Mittheilens   mancher   Art,    die 

^)  Einer   der  heute  besuchtesten  Ausflugsorte  in   der  Nachbarschaft 
von  Giessen,  von  wo  er  in  einer  Stunde  zu  Fuss  zu  erreichen  ist. 
2)  Thudichum. 
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neuen  Ghaselen  Platens,  mit  dem  ich  Diez  erst  bekannt  mache, 
werden  wiederhohlt  mir  zur  wachsenden  Lust,  gelesen,  auch  mancherlei 
Gedichte,  Aphorismen  und  dergl.  Aeusserungeu  von  mir.  Ich  er- 
fahre, dass  Schwenk  (unter  dem  Zeichen  LI.)  in  der  Iris  mitarbeitet. 
....  So  kam  der  Mittwoch,  an  dem  ich  Thudichum  entgegen,  nach 
Lindheim  zu  fahren  zugesagt.  Diez  entschloss  sich  zu  bleiben  und 
diese  abzuwarten. 

25.:  Wir  fuhren  über  Altenstadt  ^),  wo  Diez  bis  zur  Rückkehr 
blieb.  Minchen  begleitete  mich,  Georg  und  L.  erwarteten  in  Jordans. 
So  kamen  wir  am  Abend  zusammen  nach  Florstadt.  Ich  entwerfe 
einen  Plan  gemeinsamer  Reise  in  die  Messe,  welcher  andern  Mittags 
ausgeführt  wird. 

26.:  Die  Doctoren  gehen  zu  Fusse,  L.  und  ich  fahren  nach 
der  Chaussee.  Bald  fällt  und  plagt  uns  ein  heftiger,  bis  Ilmstadt 
anhaltender  Regen,  dass  wir  ziemlich  durchnässt,  in  N.  Wöllstadt 
zu  den  andern,  auch  Ludwig,  der  von  Rödelheim  gekommen  war, 
treffen.  Ueber  Vilbel,  wo  Menschen  und  Pferd  sich  erquicken,  gegen 
Abend  nach  Frankfurt,  in  welches  Diez  und  ich  einziehen,  während 
die  andern  mit  dem  Fuhrwerk  weiter  nach  Rödelheim  ziehen.  Un- 
arten des  Pferdes,  welche  L.  und  besonders  um  ihretwillen  auch 
mich,  beunruhigen.  Freundlicher  Empfang  bei  Hinkeis;  Winkler 
und  Frl.  Koch,  waren  noch  in  der  Stadt. 

27.:  Umherschlendern  in  der  Messe  die  folgenden  Tage,  einzelne 
Einkäufe:  Salzfässchen,  Butterschale  .  .  .  J.  Paul's  Bildniss,  Stroh- 
decken, Leuchterchen  und  dergl.,  sonst  wenig  erhebliches  begegnet. 
Mit  L.  und  den  andern  nachdem  wir  uns  zusammengefunden,  in 
dem  naturhistorischen  Kabinet  etc.  .  .  .  An  JügeKs  Laden,  wo 
Börne's  Bildniss 2),  der  interessante,  schlechtgekleidete  Mensch.  Im 
Kasino  die  Bruchstücke  von  Jean  Paul. 

28.:  Um  Diez,  welcher  abzureisen  Sinnes  war,  zu  linden, 
suche  ich  Schwenks  Wohnung  auf,  und  treffe  dort,  sehr  überrascht, 
ausser  Thudichum  und  Diez  auch  Prof.  Welker.  Sein  freundlich. 
Entgegenkommen  und  theilnehmend  Wesen,  wai-  mir,  in  der  Art, 
so  unerwartet,  als  meine  Freude  ihn  wiederzusehen,  und  der  ganze 
Eintritt  in  diesen  Kreis;  obgleich  die  Schwäche  der  Unterhaltung, 
der  Urtheile  (über  Platen,  dessen  Lobpreiser  und  Verkündiger, 
eigentlich  ich  und  Thudichum  erst  wurden)  mir  auffallend  und 
merkwürdig  war.  Mir  bestätigte  sich  der  Glaube,  wohin  das 
eigentlich  gelehrte  Handwerk  führe,  zu  Pedant  Ismus,  Trockenheit, 
Nüchternheit;  keine  rechte  Frische  des  Lebens  begegnete  mir,  ob- 
gleich hier  lauter  geist-  und  keuntnissreiche  Leute  waren;  ich  fühlte, 


')  In  A.  wohnte  Diez'  Scliwager  Holzapfel. 
■■*)  s.  oben  S.  130. 
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(lass  'l'liiul.  «11(1  ich  uns  wirklicii  tuiszciclmettMi.  (ilcichwohl  zog 
ii)i(li  Welker  lebliiift  an,  und  die  wieder  oiler  neugemaehfe  Ke- 
kanntsilialt  wai-  mir  die  gaiiz(!  Messereise  wertli.  Auch  mit  Scliwenk 
verstand  icli  mich  bald,  sodass  ich  ihn  wider  Erwarten,  lieb  zu  ge- 
winnen anfing.  Nachmittags  wieder  zusammen ;  nach  kurzem  Spazier- 
gang mit  Welker  und  Thud.  ins  Theater,  wo  2  kleine,  schlechte 
Lustspiele,  gut  gegeben  (Lindner,  Natur  und  Kunst)  uns  unter- 
hielten.    Herzlicher  Abschied  von  Welker. 

29.:  Beschluss,  über  den  Sonntag  zubleiben.  Schreiben  nach 
Rödelheim.  Ich  suchte  Diez  auf  und  begleitete  den  Weggehenden 
bis  ans  Thor. 

1828. 

Mai  10.:  Brief  von  Thudichura,  u.  Diez,  Aufforderung,  mit 
nach  Bonn  zu  reisen.     Der  Gedanke  beschäftigt  mich  lebhaft. 

12.:  Erwiderung  an  Thudichura,  wegen  der  Bonner  Reise  .  .. 
1829. 

October:  Diez,  den  ich  erst  noch  erwartete,  kam  nicht. 

December  22.:  Diez  Troubadours. 
1831. 

Mai  l.:  Zu  Giesseu,  Spaziergang  mit  der  Familie  Diez  in 
den  Philosophenwald.  Das  holde  ]\Iädchenwesen  in  Ottilien's^)  Er- 
scheinung.    Fritz  in  dieser  Nacht  fort. 

Mai  7.:  Schreiben  an  Fritz. 

1833. 

April  26. — 4.  Mai  in  Frankfurt  bei  Kinkel.  Schreiben  und 
Verhandeln  mit  Schwenk  wegen  des  Verlags  der  Erzählung.  Alle 
Versuche  vergeblich.  Diez  sucht  mich  auf.  Das  politische  Er- 
eigniss  und  die  Gespräche  veranlassen  mich  zu  pol.  Aufsätzen  in 
Briefen.  2mahl  in  Höchst.  Diez  kommt  von  Darmstadt  zurück; 
wir  essen  bei  Schwenk. 

1835. 

November  8.:  Gegen  Abend,  nachdem  den  Tag  über  am 
Kundschafter  gearbeitet,  Briefe  geschrieben  worden,  an  Thudichura, 
Diez,  T  .  .  .  . 

1838. 

October  7.:  K.  Sirarock  von  Bonn,  rait  einera  Brief  von  Diez. 
Einige  sehr  angenehrae  Abende.  Er  vergleicht  und  excerpiert  die 
älteren  Ausgaben  der  Volksbücher  zum  Zweck  einer  neuen  Ausgabe. 
Eine  recht  werthe,  ansprechende  Bekanntschaft.  Er  nahm  einige 
Zeilen  rait  an  Schwenk  nach  Frankfurt  und  an  Diez. 

1839. 

Sept.  25.:  Diez  auf  der  Bibliothek. 


Diez'  jüngere  Schwester. 
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Auf  einer  Lahn-  Rhein-  und  Main-Reise. 

Herbst  1815 1). 

[Von  Friedrich  Diez]. 

Auf  der  Reise. 

St.  Goar,  den  16.  Octbr.  1815. 
I. 

Es  war  bei  dem  fröhlichen  Klingen  der  Becher,  als  wir  eine 
Reise  an  den  Nieder- Rhein  zu  unternehmen  übereinkamen.  Dieses 
herrliche  ^'orhaben  unterhielt  uns  mit  seinem  Reiz  die  ganze  zweite 
oder  sinkende  Hälfte  des  Sommers,  wir  betrachteten  es  als  den 
Hafen,  worin  unsre  verbundenen  Schüfe  nach  einer  Fahrt  durch 
das  Meer  des  Entzückens,  die  Welten  des  Höchsten  und  Heiligsten, 
die  prachtvoll  im  Abendroth  scheinenden  Klippen  des  Ungeheuren 
landen  möchten  —  die  Krone,  welche  unser  Kreuz  schmücken  und 
verherrlichen  sollte. 

Den  23.  Septbr.  1815,  Samstags  Abends  schieden  wir,  um  uns 
nach  wenigen  Tagen,    den  4.   Octbr.  wieder  zu  vereinigen;    den  5. 
wurden  alle  Anstalten  getroffen,  und  dann  die  Fahrt  begonnen. 
(Den  6.  nach  Weilburg,    7^2  Stunden), 

0,  wie  wohl  wollte  uns  der  Himmel,  wie  liess  er  seine  Lüfte 
uns  umspielen,  seine  Erde  unter  uns  grünen,  seine  ach  schon  halb 
vom  herbstlichen  Hauch  gebleichten  Eichen  säuseln,  und  seine  hohe 
goldne  Krone  im  azurnen  Felde  ihre  ewigen  Lichter  ausgiessen. 
Ihm  wollte  es  gefallen,  uns  die  ganze  Reise  im  himmelblauen  gold- 
gestickten Hintergrunde  darzustellen. 

Die  heimathlichen  Berge  begannen  uns  glückwünschend  Lebe- 
wohl zu  sagen,  noch  einen  Blick  in  die  schönen  freundlichen  Thäler: 
denn  Wezlar  erschliesst  uns  seine  Pforten.     Dort  traf  uns  Auten- 
ried^)  bei  einer  Flasche  Wein  und  begleitete  uns  unter  mancherlei 
(Tresprächen   eine   gute  Strecke.     Das  erste  was  uns  nun  Herrliches 
erschien,  wie  ein  Vorspiel,  eine  Andeutung  des  noch  Erscheinenden, 
war  Braunfels,  welcher  hohe  Ort,  wie  ein  Hort,  gebieterisch,  doch 
freundlich    in    die    Gegend   blickt,     Welclie    unormüdende    herrliche 
Abwechselung  von  Berg  und  Thal,  welche  Fülle  der  Wälder.     Wir 
betraten  einen  lieiligen  erhabenen  Buchwald,  wo  unser 
„Windes  Rauschen,  (xottes  Flügel 
Tief  in  dunkler  Waldes-Nacht" 
wie   ein   gothischer  Tempel   uns    umfleug.     Am  Ausgang   erblickten 
wir  am   Felsen   liegend    Weilburg,   zu   seinen  Füssen   der  ersehnte 


*)  S.  oben  pag.  129,  Anm.  4  uiul  pag.   IHl,  Anui.  l. 
^)  Franz  Friedrich  AutenrieJ  aus  Wetzlar,   studiert  die  Rechte 
(Universitiitsalbuni  181:5,  Nov.  Iß). 

ZtscUr.  f.  Irz.  Siir.  u.  Litt.    XVU'.  12 
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Fluss.  Hier  zuzubringen  nur  iliei,  vier  Jahre,  man  könnte  eine 
Ewigkeit  darum  geben.  Doch  deuten  die  Sterne  auf  noch  seeligre 
Erscheinungen,  wenn  sclion  trübe  Wolken  sie  eben  entzogen  liaben. 
Jm  Bette  lasen  wir  noch  Fouque's  (nilj^enmäiinchen  und  schlieten 
getröstet  ein  Mitternachts  al)er  tiei  ein  Traum  auf  uns,  wie  vom 
Prasseln  des  Regens.  Erwacht  erkennen  wir  das  traurige  Ereigniss. 
0  wie  gern  hätten  wir  alle  Gluth  des  Herzens  gegeben,  den  Himmel 
zu  läutern,  die  Erde  zu  trocknen! 

(d.  7.  Oktbr.  nach  Limburg.     6  Stunden.) 

Wir  lasen  noch  einige  Erzählungen  von  Fouque,  und  gingen 
dann  1 V2  Stunden  durch  den  Regen.  In  Nebel  gezeichnete  Berg- 
und  Burggestalten.  Gastfreundlicher  dunkler,  dunkler  Buchwald. 
Etwas  von  Oranienstein  gesehen.  Limburg.  Schöne  Aussicht 
von  der  Lahnbrücke.  Und  die  Sterne  zogen  wieder  auf  in  der  ge- 
wohnten Pracht,  und  wollten  uns  einen  glücklichen  Tag  zuwinken, 
(d.  8.  Uctbr.  nach  Nassau.     6  Stunden). 

Eigene  Bauart  der  Kirche  zu  Limburg.  Diez,  schön  gebaut; 
Bewirthung  mit  Ronssilloner  Wein  und  Zwetschenkuchen.  Neue 
Berge;  links  überm  Hügel  Fach  in  gen.  So  wandelten  wir  weiter, 
bis  uns  in  seine  geheiligte  Stille  ein  wilder,  noch  dunkelgrüner  Buch- 
wald aufnahm.  Welche  schönen  Wälder,  Haine  und  Büsche.  Zier- 
lich gebautes  Dorf  Holzapfel.  Unglückseelige  Schmelze^).  Glor- 
reiche Aussicht  in  die  fernsten  Berge  und  Bergthäler.  Versöhnt 
und  trunken  lagern  wir  uns  im  heiligen  Schatten,  bei  einer  Labung 
Wein  lauschend  den  Tönen  Ossians  und  Fr.  Schlegels.  0  wie 
leib-  und  seelgestärkt  stiegen  wir  nun  den  Berg  hinab,  wie  voll 
seeliger  Ahndung.  Und  sie  sollte  nicht  trügen.  Denn  zwischen 
grauen  und  grünen  Urfelsen  ergoss  sich  schäumend  der  Lahnstrom, 
immer  und  immer  vollendeter  entfaltete  sich  die  Aussicht,  unter  dem 
Klingen  von  mannigfaltigen  Liedern  that  sich  unsern  Herzen  ein 
Thal  auf,  so  dicht  von  Felsen  eingeschlossen,  und  unten  gleitete 
der  geliebte  Fluss,  fern  stieg  Kloster  Arnstein  hervor,  und  tiefer 
hinein  überfüllten  Burg  L angenau  und  der  herrliche  herbstliche 
Kranz  der  Bergfelsen  die  träumende  irre  Seele,  die  schon  unter  den 
Ani'egungen  der  glorreichsten  Poesie  hin  und  herfluthete. 

n. 

Rüdesheim,  d.  17.  Octbr. 
Wieder  ein  Tag  des  Paradieses  zerronnen  und  Herrliches  ge- 
sehen; Felsen,   Burgen,  Dörfer,  Städte,  Weinberge,  Inseln,  Klöster, 
Schiffe,    sanfte    und    brausende,    gähnende   Fluthen    gehen  wie    ein 
Schattenspiel,  ziehen  wie  Wolken  an  dem  Aether  der  Seele  vorüber. 


')  Der   entsprechende   Passus   in   Ebenau's  Aufzeichnungen   lautet: 
„Die  Schmelze   und  Bergwerke   bei  Holzapfel.     Der  Krieg  über  letztere*. 
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Sie  muss  sich  fassen  und  ihre  Blicke  wieder  zurück  in  das  Lahnthal 
werfen. 

Unfern  der  Burg  Langenau  ist  ein  starrer  nackter  Fels  hinein- 
geworfen; ihn  erklommen  im  Brausen  des  Wind-  und  Wasserstromes: 
Höher  herauf  zu  mir!  rief  uns  Golo  aus  nebeldunkler  Ferne: 
„Hör  wie  der  Waldsturm  unten  braust  und  schäumt". 

Ungliickseelig  zerschmetterter,  dir  wird  ein  Denkmal  auf  diesem 
Golosfelsen  errichtet,  das  uns  in  den  heiligen  Irrgängen  der  seeligen 
Genoveva  immer  neu  vor  die  Augen  trit.  Voll  dieser  Gedanken 
erweckte  uns  die  hohe  Burg  Nassau  überm  Flecken  gleiches 
Namens.  Wir  assen  und  tranken  recht  gut,  lachten  dabei  ganz 
unraässig  am  Tisch  über  die  Weise  eines  dicken  und  bedächtigen 
Herrn,  den  wir  zu  Coblenz  wieder  antrafen.  0  wie  seelig  schliefen 
wir  im  „ewigen  Rauschen  sanfter  Wellen",  das  den  Schlummer  mit 
Lilien  und  ßosen  bestreute. 

(d.  9.  Octbr.  nach  Coblenz.     5  Stunden.) 

Frühmorgens  sezten  wir  über  die  Lahn  und  erstiegen  die 
sehr  hochliegeude  Burg  Nassau,  Stammfeste  des  Naussauischen 
Hauses.  Wie  toben  die  Stürme,  wie  lieblich  breiten  sich  die  Wiesen 
an  den  frischen  Bächen,  wie  ragen  die  Felsen,  wie  riesenhaft  ziehen 
die  Wolken  gleich  Gespenstern  über  die  Matte.  Kampf  der  Sonne. 
Ossians  Selma  und  Oinamorul.  Unten  die  Burg  Stein.  Ueberfahrt. 
Ewig  neue  Thäler.  Bad -Ems  mit  warmen  Quellen.  Auf  dem 
rechten  Lahn -Ufer  steile  Wände  mit  Gebüsch  und  Reben.  So  er- 
reichten wir  den  Fuss  des  höchsten  Berges:  ahndend  schlug  das 
Herz,  und  immer  höher,  je  tiefer  das  Auge  hinabsah;  er  war  über- 
wunden; eintraten  wir  in  den  anmuthigsten  Eichwald  mit  seinen 
Schlangenpfaden:  eine  kurze  Strecke  weiter  und  zu  unsern  Füssen 
lagen  die  Thürme  und  Zinnen  von  Coblenz,  röthlich  war  die  Mosel,  auf 
die  Heide  gemahlt,  das  Thal  hat  sich  lieblich  erschlossen,  wie 
man  wohl  aus  dem  Klippensturm  und  Geisterkampf  der  hochnord- 
lichen  Lieder  gern  wieder  in  den  milden  Garten  des  Romantischen 
tritt.  Wir  stehen  mit  Einem  Mal  in  Ehrenbreitste  in,  und 
rechts  thut  sich  uns  die  Feste  kund.  Ueberfahrt  im  Nachen  12  Kr., 
auf  der  fliegenden  Brücke  1^2-  Schöne  Häuser  und  Anlagen.  Mosel 
und  Rhein  von  Stein.  Umfang  beider  Ströme:  Farbenabstich.  Mosel- 
bi'ücke.  Wir  erstiegen  Abends  noch  die  Feste  Ehrenbreitstein. 
Gigantische  Trümmer.  Glorreiche  Aussicht:  denn  Rhein  und  Mosel 
lagen  in  ihrer  liebenden  Umarmung  so  friedlich  unter  uns,  geduldig 
unter  dem  Bauch  der  Schiffe;  die  beiden  Städte  an  ihren  Stranden, 
die  blühendsten  Felder  mit  dem  Schmelz  ihrer  Kiäutor,  Wälder, 
Dörfer,  Bäche  und  über  uns  das  reinste  umfangende  Blau:  wir  sogen 
all  die  Seeligkeit  dieses  Himmels,  als  auf  einmal  uns  eine  ungeheure 
Erscheinung  hinriss:  ein  ferner  Berg  brennend  in  den  Flannuen  des 

12* 
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Abendrotlis  —  — .     Das   Erhabendsti;    liutte   sicli    vollemlet,   nichts 
war  zu  wünschen  übrig,  heiter  und  ruhif^  die  Brust, 
(d.  10.  nach  Wersling.     U^,^  Stunden.) 

III. 

Rüdesheini,   den  18.  Octbr. 

Für  das  Schiff  von  Coblenz  nach  Bonn  bezahlte  jeder  2  fl. 
6  Kr.  und  24  Kr.  Trinkgeld.  —  Stille  Fahrt  im  Morgeuschein. 
Rückblick  auf  Ehrenbreitstein:  weit  und  breit  leuchtete  un.s  dieser 
Stein  der  Ehre  noch  nach.  Blühende  Dürfer  und  Felsufer.  Tiefer 
im  Land  liegt  das  freundliche  Schloss  Engers.  Neuwied.  Links 
das  alte  ruchtbare  Andernach,  wo  wir  ausstiegen.  Und  hier  war 
es,  wo  uns  das  enge  Thal  in  seine  ewigen  Felssäulenhallen  aufnahm. 
Burg  Hammerstein  rechts,  ebenso  die  Stadt  Bruyl:  links  Höninjieu 
und  Burg  Reinecke.  Mittagsessen  zu  Linz  (7  Stunden).  Rolandseck 
rief  uns  die  Geschichte  vom  Ritter  Toggenburg  vor,  die  sich  dort 
zutrug.  Gothesburg  [Godesberg].  Das  Siebengebirg  tliut  sich  auf. 
Drachenstein.  Wolkenburg.  Bonn  steigt  aus  der  Fluth.  Un- 
bedeutende Kirche,  doch  an  manchen  Orten  artig  gebaute  Stadt. 
Wir  gingen  zu  Lande  weiter  unter  der  Gunst  der  prachtvoll  auf- 
steigenden Sterne,  die  uns  mancherlei  Empfindungen  vorriefen:  alles 
ein  Nelken-  und  Lilieufeld :  denn  der  Mond  milderte  das  Gold.  Ost- 
wärts blinkt  der  röthliche  Mars:  vor  uns  rollte  der  ewig  glorreiche 
Wagen  seine  silbernen  Räder  in  schweigender  Pracht:  wie  still  ist 
es  drüben  in  den  Sphären  der  Unsterblichkeit!  —  — 

Wersling,    ein   artiges   Dorf.     Freundliche   Leute.     Dunkle 
Morgengluth  der  Sonne  am  Himmel  und  in  den  Wellen. 
(Den  11.  nach  Kölln.     2^2  Stunde). 

Anblick  der  thurmreichen  Stadt.  Ob  ich  den  Oheim  antreffen 
werde.  Eintrit.  Rheinberg:  vereitelte  Hoffnung,  ^^'ir  keliren  im 
goldenen  Karpfen  ein,  und  fliegen,  Köllns  Herrlichkeit  zu  sehen. 
Ungeheurer  Eindruck  des  wie  zerstückten  Doms,  wir  besteigen 
den  Thurm  und  übersehen  die  Anlage  des  Ganzen.  Köllns  be- 
deutender Umfang.  Ueberfahrt  auf  der  fliegenden  Brücke  nach  De  uz. 
Wanderung  in  der  Stadt.  Lustiger  Anblick  des  Hafens  mit  seinen 
tausend  Wimpeln  auf  den  Masten  sehr  bedeutender  Schifte.  Schau- 
spiel. Körners  herrliches  Gedicht  „Hedwig"  verzerrt  in  ein  tragi- 
comisches  Schimpfspiel.  Besser  stellten  sie  dar  ein  Nachspiel  des- 
selben Dichters.  —  Schlechtes,  elendes  Abendessen,  das  aus  dreierlei 
Sorten  von  faulem  Fleisch  bestand.  Unmuthig  zu  Bette  gegangen. 
(Den  12.  nach  Wersling  zurück.) 

Die  Einwohner  [von  Köln]  sind  zwar  gefällig,  aber  doch 
glaubensdumm  und  dennoch  spöttisch,  reden  elend,  sind  französisch 
gesinnt,  mit  Einem  Wort,  recht  italiänisch,  wie  Schreiber  bemerkt. 
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Das  Rathhaus  ist  gothisch  artig.  Das  Bild  von  Rubens,  die  Kreuzi- 
gung St.  Peters  hat  mir  eine  walirliafte  Vorstellung  von  ächter 
Kunst  erregt:  dieser  Ausdruck  des  vSchmerzes  und  des  verklärten 
Trostes  im  Gesichte  des  Märtirers :  denn  ein  Engel  reicht  ihm  Krone 
und  Palme :  die  grinsenden  Gesichter  der  Schergen,  die  ganze  Anord- 
nung der  Gruppe  ist  hinreissend.  Man  hat  diess  Gemälde  der  Räuber- 
höle  Paris  entrissen  und  den  18.  wird  es  wieder  in  die  Peterskirche 
gebracht.     Die  übrigen  Gemälde   sind  nicht  der  Erwähnung  werth. 

—  Lange  Weile,  Ankunft  des  Königs  von  Preussen.  Feierlicher 
Empfang.  Mittags  im  Rheinberg.  Abgegangen  um  4  Uhr.  Unter- 
wegs trafen  wir  einen  lustigen  Schiffer  an.  Wersling.  Neue 
Morgengluth  prachtvoll. 

(Den  13.  nach  Hunf  [Honnef].     5  Stunden.) 

—  und  diess  genug  für  heute:  denn  der  Jahrestag  der  Völker- 
schlacht ist  herangerückt,  und  alle  Zeit  sei  seiner  Feier  geweiht. 

IV. 

Frankfurt,   d.  20.  Octbr. 

Da  siz  ich  nun  in  der  hochgepriessenen  teutschen  Bundes- 
Stadt,  und  überdenke  die  Lehrheit  der  beiden  vorigen  und  noch 
kommenden  Tage.  So  elend  dachte  ich  den  18.  nicht  zu  feiern. 
Sollte  dies  vielleicht  eine  ahnende  Andeutung  eines  schlechten 
Friedens  sein?  —  wovor  Gott  uns  schirmen  wolle,  so  sehr  auch 
jezt  der  böse  Feind  darauf  arbeitet!  Mit  einem  immer  noch 
schimmernden  Stern  der  Hoffnung  und  des  Trostes  fahr  ich  weiter  fort. 

Fröhlich  brechen  wir  von  Wersling  auf,  im  Geiste  die  Bilder 
des  heutigen  aufsteigenden  Tages.  So  trafen  wir  zu  Bonn^)  ein, 
wo  wir  einige  schöne  Strassen  fanden,  den  Wein  aber  furchtbar 
theuer  bezahlen  mussten.  Die  Ueberfahrt  auf  das  rechte  Ufer 
kostete  l^/g  Kr.  Königswinter,  mit  welchem  Namen  wir  durch 
mannigfache  Verändei'ung  Spass  trieben,  liegt  am  Fusse  des  Drachen- 
felsen und  ist  klein  doch  artig.  Dieser  aber  ragt  mit  seiner  un- 
geheuren Höhe  wie  eine  Säule  des  Himmels,  ein  Denkstein  oben 
drauf  des  alten  teutschen  Ruhmes,  siegprangend  über  seine  Brüder 
in  das  Blau  des  Himmels.  Die  Burg  ist  mit  undenklicher  Adler- 
Kühnheit  auf  die  schroff  herausstarrenden  Felswände  gefügt:  diess 
vermochten  nur  die  geharnischten  Geister  des  teutschen  Ritterthumes, 
kühn  erkohren  sie  sich  zum  Horst  diese  allem  Sturm  trozenden  Felsen- 
Nester,  wohl  wissend,  dass  dem  Ungeheuren  Ungeheures  ziemt.  Welche 


')  Ebonau  sclireibt  unter  dem  13.:  Schmutzig,  wie  Tags  vorher; 
in  eiiuiu  nahen  Dorfc  lässt  Fritz  sich  iSchnürstiefol,  die  ihn  drücken,  in 
Schuhe  umwandeln.  Wir  erfrischen  uns  ein  bischen  in  Bonn  in  einer 
Weinkneipe,  werden  geprellt  und  jirellen  sogleich  auch  gebührender  Massen 
(die  24  Stüber). 
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Kräftf^  warliteii  an  den  VU'Yw  des  alten  Rheines,  an  seinen  Stein- 
wänden Burgen,  Kapellen,  die  er  ninmiennehr  wefrzuspiilen  vtTmöchte: 
denn  in  undenl<liclie  Zeiten  wMiht  und  haucht  ihr  (ieist  fort  in  diesen 
alten  Behausungen.  Und  diess  fülilten  auch  wir,  als  wir  den  (jeisl 
erhoben,  den  Blick  versenkt  in  die  reichen  Erscheinungen  auf  einem 
Gesteine  ruhten.  Wie  klein  erschienen  uns  die  Menschen  mit  ihren 
Kälinen  und  Üossend,  die  ilinen  das  geduldige  P^lernent  ti-ägt;  wie 
ein  Bach  floss  der  Rlieinstrom  mit  seinen  hundert  Windungen  da. 
Eben  streute  das  Abendroth  seine  ersten  Nelken  aus,  gerührt  und 
erschüttert  und  gestärkt  verliessen  wir  diesen  Thron  des  Gewaltigen; 
doch  im  Herzen  den  ewigen  Stachel  der  Selinsucht.  0  warum  muss 
das  Schöne  nicht  bleibend  sein,  warum  so  zurücktreten  in  den  Schatten 
des  Nichts  —  wie  weit  ist  es  schon  entflohen,  als  wir  dort  oben 
lagen,  ermuthigt  durch  den  Geist  der  Alten,  den  wir  in  jedem  Ge- 
dicht, das  wir  lasen,  immer  stärker  fühlten;  ermuthigt,  aber  auch 
wie  durch  die  Einklänge  der  Musik  gerührt!  So  lebt  denn  wohl, 
ihr  schönen  schönen  Bilder  auf  ewig:  denn  was  hoch  und  herrlich 
ist,  kann  nicht  wiederhohlt  werden:  es  kann  nur  Einmal  geschehen! 
Tiefer  unten  ragt  das  Denkmal,  welches  der  hiesige  Land- 
sturm dem  tapfern  gefallenen  preussischen  Obristen  Genger  [V]  gesezt 
hat:  ein  edler  Gedanke,  es  hierher  zu  sezen,  wo  es  den  Rhein- 
strom überblickt  als  eine  ächte  Säule  unsrer  Herrlichkeit.  Die 
gegenüberliegende  Wolkenburg  ist  noch  mehr  zerfallen,  denn  der 
Drachenfels,  und  liegt  etwas  tiefer.  Verirrung  beim  Hinuntersteigen. 
Im  Lichte  des  Mondes  angekommen  zu  Hunf.  Der  wackere  Zoll- 
aufseher (?). 

(Den  14.  nach  Ehrlich  [Irlich].     7  Stunden). 

Rückblick  auf  Drachenfels.  Dorf  Erpel.  Städtchen  Linz. 
Ueberfahrt.  Wir  verirren  uns  im  Weidenwald  (!)  vor  Senzig 
[Sinzig],  einem  eben  nicht  schönen  Städtchen.  Anblick  von  Höningen. 
Burg  Reineck.  Unser  wunderlicher  Schiffer  bewirthet  uns  mit  Wein. 
Schloss  Hammerstein,  gegenüber  auf  dem  rechten  Rheinufer  Stadt 
Andernach.  Römischer  Thurm  und  Mauer.  Wie  sehr  bedauerten 
wir,  den  2^1^  Stunden  entlegenen  See  nicht  sehen  zu  können,  sammt 
der  Kapelle  der  heiligen  Genoveva.  Ueberfahrt.  Ankunft  im  Dorf 
Ehrlich. 

(Den  15.  nach  Rens.     5  Stunden). 

^2  Stunde  weiter  lag  Neuwied,  eine  recht  schön  gebaute 
freundliche  Stadt.  Trefflicher  Wein,  die  Flasche  für  24  Kr.  und 
....  kuchen  [?].  Knnstgarten  und  Schloss  des  Füi'sten.  Herrn- 
hutische  Erzieliungs-Anstalt  und  Kirche.  Ueberfahrt.  Ehrenbreit- 
stein  erscheint  uns  zum  zweitenmal.  Furchtbar  durchnässt  schon 
bei  Neuwied,  doch  unter  süssen  Erinnerungen  an  frühere  poetische 
Zeiten  und  mancherlei  Anregungen  der  Schuljahre  standen  wir  vor 
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Koblenz.  Moselbrücke.  Herrliche  Gegend  bei  Lahnstein,  einem 
Schloss  an  der  Mündung  der  Lahn,  rechts  und  links  alte  Bui'gen. 
Ankunft  im  Städtchen  Rens,  wo  wir  unsere  Kleider  trockneten. 
Nicht  einladendes  Nachtlager. 

V. 
Orteuberg  in  der  Wetterau,  den  23.  Octbr. 
(Den  16.  nach  St.  Goar.  6  Stunden). 
Anfangs  schmuziges  Wetter.  Städtchen  Popper t  [Boppard]. 
Glorreiche  Entfaltung  der  Gegend.  —  Und  nun  ruf  ich  euch  her- 
vor, ihr  ungeheuren  Bilder  des  Vergangenen,  so  sehr  mir  der  Geist 
schauert  in  freudig- tiefer  Versenkung,  wenn  ihr  an  ihm  vorbeizieht 
mit  all  eurer  stillen  Pracht.  Eine  unendliche  Rührung  umfängt 
ihn  mit  .  .  [?],  wie  durch  die  Einklänge  eines  aus  den  tiefen  Hallen 
der  Erde  steigenden  Liedes.  Und  was  bist  du  anders,  du  stolzer 
Rheinstrom,  als  ein  altergrauer  ruhmherrlicher  teutscher  Helden- 
sang: Deine  Wasser  winden  sich,  wie  Klänge  aus  den  bemoosten 
Runensteinen;  Du  magst  es  allein  deuten,  was  vom  Urbeginn  an 
Wahres,  Geheimnissvolles  in  ihnen  verschlossen  liegt:  wie  seelig 
fühlen  sich  die  eisernen  Geister  deiner  Burgen,  die  im  Morgengolde 
glühen,  oder  gleich  Nebelsäulen  im  Monde  heraussteigen,  wie  trozig 
und  still  horcht  ihre  Riesenseele  dem  aufsteigenden  Brausen! 

„Diess  sind  die  alten  Klänge, 

Helden-  und  Klaggesänge 

Aus  ferner  Riesenzeit". 
0  was  liegen  wir  Thoren  auf  dem  Grabe  der  Vorzeit  und 
klagen  und  sehnen  uns  nach  der  untergegangenen:  Hierher  den 
kranken  Blick  gerichtet,  und  er  wird  gesunden,  der  Geist  muss  auf- 
leben, und  eine  herrliche  Blume  des  Wahren  und  Göttlichen  treiben. 
Hier  ist  es,  wo  die  kühnen  Nibelungen  den  Thron  ihrer  Herrlich- 
keit hatten,  hier,  wo  der  adeliche  Siegfrid  und  der  wackre  Dietrich 
ihre  Kämpfe  durchfochten.  Hier  ist  es,  auf  dem  Drachenfelsen,  der 
Wolkenburg,  Reineck,  Ehrenfels,  Sonneck,  Hammerstein,  wo  die 
Alten  über  den  listigen  Drachen  unsrer  Freiheit  siegprangend  ihre 
Ehremberge  schwangen,  hier,  wo  auch  Sickengrad  [?]  und  Bernhard 
den  alten  Ruhm  aufhielten!  0  du  edle  Pflanze  des  Teutschen  Ruhmes, 
wie  hast  du  wieder  glorreich  dein  adlig  stolzes  Haupt  in  den  reinen 
Aetherhimmel  erhoben;  wie  strahlst  du  prächtig  in  den  Diamanten 
der  auf  dich  geweinten  Tliränen,  wie  purpurn  aber  auch  in  den 
Rubinen  des  dir  geopferten  Blutes:  Dein  Haupt  mit  einer  stolzen, 
übei' den  Bliz  erhabenen  Sternbinde  geziert:  Deine  Knospen  Kronen, 
deine  Blätter  Tafeln  des  Ruhmes,  deine  Zweige  Sprossen,  die  den 
Himmel  stürmen.  Aber  hier,  an  den  Ufern  des  Rlieiustromes  steigt 
dein  Stamm  aus  den  Felsen,  sie  sind  deiner  Festigkeit  Grundsäulen, 
Bürgen  deiner  ewigen  Dauer. 
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Wip  brausen  die  Wassei-  an  die  Fels- Eilande,  wif  vifjtach 
runden  sich  die  Wogen-Stürme  dunih  die  steinernen  Thale,  gleich 
wie  der  Geist  sich  durch  die  Naclit  seinen  Weg  ungeregelt  bahnt, 
und  dann  milder  ans  Licht  trit.  Hier  braust  es,  als  wollte  er, 
jede  Welle  eine  eherne  Zunge,  die  Felsen  wild  ablecken,  dass 
die  Töne  herausfliegen,  dort  gleitet  er  so  mild,  so  eben  die  breitere 
Bahn:  welch  ein  Bild  des  Ewigen,  welch  ein  Abglanz  unserer  Seele! 
So  gestimmt  kamen  wir  an  den  Bornhofer  Schlössern  und  der 
Maus  vorbei  nach  St.  Goar.  Rechts  liegt  an  der  Stadt  die  von 
den  Franzosen  zerstörte  churhessische  Feste  Rheinfels  auf  dem 
rechten  Ufer  an  St.  Goars hausen  die  Kaze.  Wir  kehrten 
im  schöngelegenen  Gasthaus  zur  Lilie  ein,  wo  wir  uns  mit  einer 
Flasche  guten  Weines  noch  höher  stimmten.  Auf  dem  Bette  liegend, 
lasen  wir  Ossians  Krieg  von  Karos,  eine  wunderherrliche  Sage. 
Dann  bestiegen  wir  die  steile  Feste  und  lasen,  in  einem  Fenster 
sitzend,  unsere  edlen  Lieder.  Aus  dem  Fenster  unseres  Gasthauses 
aber  saugen  wir  bis  zum  Abendlichte  des  Mondes  die  glorreichste 
Aussicht.  Am  Rhein  gewandelt  unter  Mond  und  Sternen,  unter  der 
ewigen  Anregung  unserer  geliebtesten  Lieder: 

„Füllest  wieder  Busch  und  Thal 

„Fliesse,  Fliesse  lieber  Fluss 

„Seelig,  wer  sich  vor  der  Welt — 

oder  „Dicht  von  Felsen  eingeschlossen 

„Wer  stand  am  See  Tiberias — 

„Freiheit,  so  die  Flügel 

Beseeligt  gingen  wir  zur  Tafel,  die  uns  ein  Preussischer 
Obrist  mit  Kunden  aus  Paris  würzte.  Halb  trunken  legen  wir  uns 
nieder. 

(Den  17.  nach  Rüdesheim.     6  Stunden.) 

Zu  Fuss  gingen  wir  auf  dem  linken  Ufer  fort  bis  Gberwesel, 
einer  sehr  alten  Stadt,  über  die  herrschend  die  Schaumburg  ragt. 
Hier  fuhren  wir  über  und  gingen  bis  Kaup  [Caub],  den  Vaterort 
eines  edlen  Weines,  den  wir  dort  kosteten.  Auch  über  diess  Städt- 
chen ragt  eine  zerfallene  Burg.  Eingeschifft  für  24  Kr.  Die  un- 
bekannte dicke  Frau.  Auf  einer  Insel  liegt  die  Pfalz,  ein  altes, 
steinernes  Haus.  Das  wilde  Gevierte  (brausende  Wasserstrudel). 
Anblick  von  Bacherach.  Fülle  von  Burgen,  welche  die  ewig  neue 
Gegend  an  beiden  Enden,  wie  Wächter  behüten.  Burg  Sonneck. 
Kalter  Wind.  Asmannshausen.  Burg  Ehrenfels.  In  dem 
Nebel  des  Abends  fuhren  wir  durch  das  Bing  er  Loch;  ein  uner- 
hörter Anblick:  das  furchtbare  Toben  des  wilden  Elements,  schäu- 
mende Wogen,  auf  einer  Klippe  der  Mausthurm,  fernerhin  im 
Schweigen  des  Abends  Bingen,  ein  blutrothes  Wölkchen  fern  über 
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der  unendlichen  Fläche  des  Stromes,  das  sich  zulezt  in  den 
Mond  auflöst;  darunter  der  Donner  der  Kanonen,  der  den  18.  Oetbr. 
andeutet,  und  alles  diess  in  der  Hülle  des  nächtlichen  Schweigens. 
So  kamen  wir  zu  Rüdesheim  an,  wo  uns  die  Bilder  des  Tages,  wie 
betäubende  Lieder  seelig  in  Schlaf  wiegten. 

(Den  18.  nach  Mainz.     6  Stunden). 

Frühmorgens  erstiegen  wir  den  Niederwald,  wo  uns  die 
Försterin  durch  die  armseeligen  Schrecken  der  Zauberhöhle  führte, 
an  deren  Ausgang  ein  Häuschen  steht,  durch  deren  drei  Fenster 
man  durch  den  lichten  Strahl,  der  in  die  Bäume  gehauen  ist,  drei 
verschiedene  Burgen  oder  Örter  sieht.  Von  der  nachgekünstelten 
Burg  hat  man  einen  prächtigen  Anblick  von  Bingen,  und  den  Um- 
gebungen. So  gross  die  Tiefe  ist,  so  hörbar  rauscht  dennoch  das 
Loch.  Prächtige  Aussicht  vom  Tempel  über  den  ganzen  Strom  bis  nach 
Mainz  —  und  hiermit  nehmen  die  Schönheiten  ihren  Abschied. 
Durch  die  Weinberge  und  verbotene  Wege  zurück  nach  Rüdesheim. 
Städtchen  Ellenfeld.  Zu  Wallof  fuhren  wir  über  den  breiten 
Strom.  Oesterreicher.  Kanonendonner.  Musikalischer  Wald.  Mainz. 
Pässe.  Schöne  Strasse.  Die  Bleiche.  Nach  langem  Suchen  wiess 
uns  ein  Bürger  in  das  Gasthaus  zum  goldnen  Rädfhen. 

.,Ei  du  Mainz  mit  dem  goldnen  Rädchen!"  Der  Erzherzog 
Karl  im  Theater,  wo  Hermann  und  Thusnelda  sammt  dem  Titus 
schlecht  gegeben  wurde,  so  schön  auch  die  Bülme  erleuchtet  war. 
Auch  viele  Häuser  der  Stadt  waren  erleuchtet.  Vergeblich  suchten 
wir  auf  der  Rheinbrücke  nach  dem  Kranz  der  Freudenfeuer:  nur 
zwei  oder  drei  leuchteten  mehr  traurig  herüber.  Leer,  wehmütliig 
legten  wir  uns  nieder. 

(Den  19.  nach  Frankfurth.     7  Stunden). 

Regen.    Der  Dom    eine   Fruchtniederlage.    Kampf.    Trauriger 
Tag.     Hochheim:  guter  Wein.    Höchst.    Bolongarisches  [?]  Haus. 
Prachtvolle   Abendröthe    vor    Frankfurth.     Eingekehrt    im    goldnen 
Löwen,  wo  ich  den  Abend  mit  Ludwig  zubringe. 
(Den  20.  zu  Frankfurth). 

Mit  Karin  und  Ludwig  die  Stadt  dnrclist riehen.  Dom  erstiegoi 
und  betrachtet,  ilussen.  Zurbuc.h\),  Zeile,  Buchhändler,  Fuuque's 
Todesbnnd.  Abends  in  den  theuern  und  sciilecliten  Kaffeehäusern 
Unterhaltung  mit  Ludwigs  Nachahmungskunst.  Traurige  Empfindungen 
im  Bette. 

(Don  21.  nach  Altenstadt.     6  Stunden). 

Den  Todesbund  ausgelesen.    Abschied  von  Ludwig.     Absehicd 


')  S.  oben  S.  136,  142. 
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von  Kfirln.     Trüber  Tag:.     Kaioline  [Dioz'  Srhwpster]  in  Altenstadt. 
Trübseeliffpr  Abend,  wo  ich  zuviel  jungen  Aepfelwein  trank. 
(Den  23.  nach  Ortenberg.     3  Stunden). 
Schöner  Tag  von  Ortenberpr.     Ankunft   um  12  Uhr.     Freund- 
licher Empfang  von  Seiten  des  H.  Hofr.  K.  Pilger  und  des  Vaters. 
Landwehr.     Papiermühle.     Nachts  Krankheit. 

(Den  23.  zu  Ortenberg  zugebracht). 
Prächtiges  Wetter.     Spazierfahrt. 

VI. 

Abends. 
0  wie   herrlich    mild  war  heute   der  Himmel;    wie   hätte   ich 
froh   sein  wollen,    wenn   mich    nicht   diess  üebel   mit   seinen  kalten 
Armen  umschlungen  hielte! 

Himmel,  heute  vor  8  Tagen  trafen  wir  zu  St.  Goar  ein,  lagen 
am  Fenster.  Wo  wird  K.  sein?  Wie  unseelig  wären  wir,  hätten 
wir  nicht  den  himmlischen  Trost  der  Erinnerung,  alles  in  Nichts 
versunken,  doch  die  milde  Göttin  will  uns  tröstlich  die  dunkeln 
Nebelbilder  in  edler  Klarheit  vor  die  Augen  stellen  —  und  geniessen 
wir  nicht  wirklich,  solange  wir  sie  schauen,  wie  wieder  unter  ihnen, 
von  ihnen  befangen? 

VII. 

Giessen,  den  29.  Octbr. 
(Den  24sten  zu  Ortenberg). 
Ueble  Nacht.     Der  Himmel  umzogen.     Wiedererholung. 

(Den  25.  nach  Steinberg  bei  Giessen). 
Im  Regen  geritten  über  Echzel  nach  Steinberg,  wo  die  Dunkel- 
heit  und   der  Regen   als  Hinderniss   der  Fortsetzung   unserer  Reise 
eintraten. 

(Den  26.  nach  Giessen). 
Ankunft   zu   Giessen   um    11   Uhr   Morgens.     Völliges   Ende 
der  Reise. 

Erwärmt  von  der  Sonne  fröhlichster  Gefühle  dachte  ich 
damals  heimzukehren,  wie  so  anders  ist  es  geworden,  ein  bleicher 
Mond  scheint  mir  in  das  blutige  Gelild  des  Herzens,  wilde  Stürme 
brausen  durch  die  zerrissenen  Saiten  der  Seele,  dass  eine  tödtliche 
Nachtmusik  herausfährt  —  dürre,  welk  starren  da  die  Kränze 
unsers  Körner,  die  ich  zu  jener  fernen  Zeit  blühend  um  ihn  ge- 
wunden: nichts  bringt  das  Verflossene  zurück!  Als  ich  gestern  auf 
Schiffenberg  war,  und  die  weite  Flur  wie  von  Gott  verlassen  dalag, 
was  musste  ich  fühlen,  als  ich  an  der  Wand  die  Verse  las: 
-Lebt  wohl  ihr  Berge,  ihr  geliebten  Triften, 
Ihr  traulich  stillen  Thäler,  lebet  wolü!" 


Mitteilungen  aus  Carl  EhenaiCs  Tagebuch.  187 

Da   miiss  ich   denn   ewig   zurückkommen  anf  meine  geliebten 
Zeilen,  die  wie  eine  ferne  Musik  durch  das  Leben  klingen: 

„Ich  besass  es  doch  einmal, 
Was  so  köstlich  ist, 
Dass  man  doch  zu  seiner  Qual 
Nimmer  es  vergisst!" 

Und  so  sei  es  denn: 

„Es  ist  ja  unser,  mag  das  stolze  Wort 
Den  lauten  Schmerz  gewaltig  übertönen-. 


Die  Entwickeluiig  des  Suffixes  -ariiis  im  Fraiizösischeii' '. 

Wenige  Fragen  der  französischen  l^autlehre  sind  Gegenstand 
einer  so  vielfachen  Behandlnng  geworden  und  haben  eine  so  ver- 
schiedenartige Beantwortung  erfahren,  wie  die  Frage  nach  der  laut- 
lichen Entwickelung  des  Suffixes  -ärius.  Es  ist  dies  begreiflich 
genug,  denn  jede  der  beiden  Lautgestaltungen,  in  denen  dieses 
Suffix  französisch  sich  darstellt  —  -ier  und  -aire,  [bezw.  -air] 
(primärium  >  premier  und  primaire,  [variutn  >  vair])  —  setzt  der 
lautlichen  Erklärung  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Was 
aber  von  dem  Französischen  gilt,  das  gilt  mehr  oder  weniger  auch 
von  den  übrigen  romanischen  Sprachen,  so  dass  durch  die  Ver- 
gleichung  derselben  die  französische  Entwickelung  des  Suffixes  keines- 
wegs ohne  weiteres  verständlich  gemacht  wird. 

Wenn  ich  auf  den  nachstehenden  Seiten  die  vielerörterte 
Frage  einer  nochmaligen  Erörterung  unterziehen  will,  so  schmeichle 
ich  mir  nicht  mit  der  Hoffnung,  dass  das  von  mir  zu  gewinnende 
Ergebnis  ein  endgültig  befriedigendes  sein  und  die  einwandsfreie 
Lösung  des  alten  Rätsels  geben  werde.  Wohl  aber  wage  ich  zu 
glauben,  dass  der  Gang  meiner  Untersuchung  den  Fachgenossen, 
namentlich  den  jüngeren,  manche  Anregung  zu  weiterer  Verfolgung 
der  einschlägigen  Fragen  darbieten  Averde.  Überdies  dürfte  die 
kritische  Besprechung  der  bisherigen  Erklärungsversuche,  mit  welclier 
ich  beginnen  will,  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Geschichte 
der  romanischen  Philologie  abgeben^). 

Ehe  ich  in  mediam  rem  eintrete,  habe  ich  eine  Bemerkung 
vorauszuschicken,  deren  Inhalt  von  der  Saclie  scheinbar  weit  abliegt, 
in  Wirklichkeit  aber  in  engster  Beziehung  zu  ihr  steht,  wie  weiter 
unten  sich  ergeben  wird. 


^)  Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  der  Behandlung  des  obigen 
Themas  die  Entwickelung  von  -ärius  auch  in  den  anderen  romanischen 
Sprachen  berücksichtigt  worden  ist. 

*)  Ich  erfülle  nur  eine  Pflicht ,  a\  enn  ich  dein  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift,  Herrn  Collegen  Behrens,  für  manche  scliätzbare  Nachweise 
nnd  Mitteilungen .  welche  er  mündlicli  und  briellich  mir  hat  zukommen 
lassen,  hiermit  auch  öffentlich  meinen  aulrichtigsten  Dank  ausspreche. 
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Bei  oberflächlicher  Betraclitung  kann  es  scheinen,  als  ob  die 
Entwickelunosgeschichte  der  lateinischen  Nominaldeclination  im  Ro- 
manischen ein  höchst  einfaches  Ding  sei,  das  sich  etwa  mit  den 
Worten  abthun  lasse:  „Von  den  lateinischen  Casus  leben  in  den  gegen- 
wärtigen romanischen  Sprachen  nur  noch  der  Accusativ  und  (aber 
bloss  innerhalb  sehr  enger  Grenzen)  der  Nominativ  beider  Numeri 
fort;  alle  übrigen  Casus  sind  bereits  in  vorromanischer  Zeit  abge- 
storben". Fügt  man  dem  noch  hinzu,  dass  im  x-Vltfranzösischen  und 
im  Altprovenzalischen  der  Nominativ  noch  in  verhältnismässig  weitem 
Umfange  vorhanden  war  (wenn  auch  zum  grossen  Teil  nur  in  analogischer 
Neubildung)  und  dass  infolge  dessen  in  diesen  Sprachen  eine  Zwei- 
casusdeclination,  wenigstens  für  einen  grossen  Teil  der  Nomina,  be- 
stand, so  kann  man  glauben,  im  wesentlichen  alles  gesagt  zu  haben, 
was  über  das  Schicksal  der  latein.  Declination  im  Romanischen  sich 
überhaupt  sagen  lässt.  Es  ist  dies  aber  eine  grundverkehrte  An- 
schauung, grundverkehrt  mindestens,  wenn  man  vom  Standpunkte 
der  geschichtlichen  Grammatik  oder  —  was  hier  auf  dasselbe 
hinauskoumit  —  von  demjenigen  der  Sprachgeschichte  aus  urteilt. 
Die  praktische  Sprachlehre  freilich  mag  mit  Recht  von  dem  Schwunde 
des  lateinischen  Genetivs,  Dativs;  Loeativs  und  Ablativs  reden.  Die 
wissenschaftliche  Grammatik  vermag  nur  anzuerkennen,  dass  diese 
Casus  verhältnismässig  früh  (aber  doch  viel  später,  als  man  gemein- 
hin glaubt)  aufgehört  haben,  als  solche  zu  fungieren,  nicht  jedoch,  dass 
sie  schlechthin  und  spurlos  verschwunden  seien.  Wie  sollte  man 
auch  ein  solches  Verschwinden  erklären  können  ?  Kein  Sachver- 
ständiger wird  leugnen  wollen,  dass  die  lateinische  Declination  bis 
tief  in  die  Kaiserzeit  hinein,  also  bis  nahe  an  die  Schwelle  der 
romanischen  Zeit^),  voll  lebendig  war,  und  zwar  lebendig  nicht  nur 


*)  Für  die  sprachwissenschaftliche  Betrachtung  bilden  Lateinisch 
und  Romanisch  eine  unlösbare  Einheit:  K omanisch  ist  nichts  anderes,  als 
die  letzte  der  verschiedenen,  geschichtlich  aufeinanderfolgenden  Er- 
scheinungsformen des  teils  in  Italien  teils  in  den  römischen  Kolonial- 
ländern gesprochenen  Lateins.  Die  Entwickelung  des  Lateins  zu  der 
sogenannten  romanischen  Stufe  ist  durchaus  allmählich  und  organisch 
verlaufen ,  kein  sprachgeschiclitliclies  Ereignis  lässt  sich  nachweisen, 
welches  als  epochemachend  betrachtet  und  demnach  als  ein  zeitlicher 
(irenzpunkt  zwischen  dem  Latein  (im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes) 
und  dem  sogenannten  Romanisch  angesehen  werden  könnte.  Selbst  der 
Einwirkting  des  Germanisehen  auf  das  Latein,  welelie  mit  der  Besitz- 
ergreifung der  römischen  (namentlich  der  westriinnselien)  Provinzen  durch 
die  Germanen  zwar  nicht  begann  —  denn  das  war  bereits  gescheiien, 
seitdem  Kömer  und  Germanen  in  nähere,  teils  kriegerische  teils  fried- 
liche, Beziehungen  zu  einander  getreten  waren  — .  aber  doch  erst  damals 
in  nachhaltiger  Weise  erfolgte,  selbst  dieser  Einwirkung  lässt  eine  der- 
artige l^.edeutsamkeit  sich  nicht  beimessen.  Die  Scheidung  zwischen 
Latein  und  llomauisch  besitzt  lediglich  eine  praktische  Berechtigung,  diese 
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in  (lei-  Schiil'tsijrache,  sondern  iiucli  in  dei-  Volkssprache 'j,  niai^  man 
immerhin  annehmen,  dass  die  letztere  von  der  ersteren  auch  in 
dieser  lie/iehunt;'  sich  schon  damals  wesentlich  unterschieden  habe,  eine 
Annahme,  welche  übrigens  des  P.eweises  Itediirfcn  wüide.  War  aber 
die  iJeclination  in  der  späteren  Kaisrrzeit  auch  volksspiaclilich  n(tch 
lebendifi',  so  ist  doch  als  selbstverstiindlich  vt)rauszuset/en,  dass  die 
Herabminderung-  des  Casusbestandes  nur  sehr  langsam  sich  vollzog, 
dass  die  Formen  des  Genetivs,  Dativs,  Locativs  u.  Ablativs  nicht 
ohne  weiteres  und  ebensowenig  durchaus  schwanden,  sondern 
wenigstens  zu  (dnem  Teile  und  wenigstens  für  gewisse  Zeit  sich 
noch  behaupteten,  aber  freilich  —  abgesehen  von  wenigen  Aus- 
nahmefällen —  nur  dadurch,  dass  sie  in  die  Function  eines  der 
beiden  lebensfähigen  Casus  (Nominativ  und  Accusativ)  eintraten. 
Wenn  dies  aber  geschehen  ist,  so  ist  die  Vermutung  berechtigt, 
dass  unter  den  romanischen  Nominalf onnen ,  welche  als  Nominative 


aber  allerdings  in  solchem  Grade,  dass  auf  den  Begriff  und  die  Be- 
nennung j-Romaniscli"  ni<;ht  wohl  verzichtet  werden  kann.  Folglich  wird 
für  die  Ziehung  einer  zeitlichen  Grenze  zwischen  Latein  und  Romanisch 
auch  nur  ein  praktischer  Gesichtspunkt  in  Anwendung  kuninien  dürfen. 
Und  wenn  man  demgemäss  verfahren  will ,  so  erapflehlt  es  sich .  die  Be- 
nennung ..Romanisch"  von  da  ab  zu  brauchen,  wo  es  sicli  um  das  nach 
der  Sprengung  des  (west)römischen  Reiches  volksmässig  gesprochene  Latein 
handelt.  Die  Ansätze  zu  einer  provinzialeu  und  landsehaftliclien  Spaltung 
des  über  das  weströmische  Gebiet  (und  das  untere  Donauland)  verbreiteten 
Lateins  reichen  ja  ganz  zweifellos  viel  weiter  hinauf.  Ebenso  zweifellos 
aber  war  es  doch  erst  eine  Folge  der  durch  die  germanische  Eroberung 
herbeigeführten  Auflösung  der  Reichseinheit  und  der  daran  sich  an- 
schliessenden Entstehung  von  germanisch-romanischen  Einzelstaaten,  dass 
jene  Ansätze  zu  lebenskräftiger  Entwickelung  befäliigt  wurden.  Jede 
Sprache  setzt  ein  Volkstum  voraus,  von  welchem  sie  getragen  wird  und 
welchem  sie  ihrerseits  als  Organ  des  geistigen  Lebens  dient.  So  auch 
das  Romanische,  wenn  man  es  als  eine  vom  Latein,  wenigstens  verhältnis- 
mässig, gesonderte  Sprache  betrachtet,  wie  man  dies  vom  praktischen  und 
auch  vom  völkergeschichtlichen  Standpunkte  aus  zu  thun  berechtigt,  ge- 
wissermassen  sogar  verpflichtet  ist.  Das  romanische  Volkstum  aber  ist, 
bezw.  die  romanischen  Einzelnationalitäten  sind  hervorgegangen  aus  der 
Mischung  der  römischen  (römisch-keltischen,  römisch-iberischen  etc.)  Pro- 
vinzialbevölkerungen  mit  den  im  weströmischen  Gebiete  sich  sesshaft 
machenden  germanischen  Stämmen.  Insofern  besitzt  die  Eroberung  des 
weströmischen  Reiches  durch  die  Germanen  auch  sprachgeschichtliche  Be- 
deutung. Auch  sonst  werden  ja,  und  zwar  ganz  mit  Recht,  politische 
Geschehnisse  zur  Abgrenzung  verschiedener  Sprachperioden  benutzt.  So 
z.  B.  die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen. 

^)  In  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  lateinischen  Volkssprache 
(„Vulgärlatein")  zu  der  Schriftsprache  teile  ich  im  wesentlichen  die  An- 
schauung, welche  Bonnet  im  vierten  Kapitel  der  Einleitung  zu  seinem 
klassischen  Werke  über  die  Sprache  Gregor's  v.  Tours  so  lichtvoll  dar- 
gelegt hat.  Eine  nähere  Begründung  meines  Standpunktes  behalte  ich 
mir  für  eine  spätere  Gelegenheit  vor. 


Die  Enüvu-kehmg  des  Suffixes  -arius  hu  Französischen.      191 

oder  als  Accusative  oder  auch  in  beiden  Eigenschaften  fungieren, 
gar  manche  sich  belinden,  welclie  ursprünglicli  Genetive  oder  Dative 
oder  Locative  oder  endlich  auch  Ablative  waren.  Und  derartige 
Fälle  werden  ja  in  der  That  von  der  neueren  Forschung  mehr  und 
mehr  nachgewiesen.  Man  denke  z.  B.  daran,  dass  die  französischen 
Städtenamen  Canibrai,  Douai,  Vitry,  Clugny,  Beauvais  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  Locative  Sing.,  bezw.,  was  Beauvais  anlangt, 
als  Locativ  Plur.  erkannt  worden  sind  (Cameraci,  Duaci,  Victoriaci, 
Cluniad,  Bellovacis)})  So  lebt,  eiuigermassen  wenigstens  und  gleich- 
sam in  versteckter  Weise,  die  Vielformigkeit  der  lateinischen  Casus- 
bildung im  Romanischen  fort.  Wer  aber  dieser  Thatsache  sich  be- 
wusst  ist,  dem  wird  damit  nicht  selten  die  erwünschte  Handhabe 
geboten  zur  lautlichen  Erklärung  romanischer  Nominalformen,  welche 
als  lautregelwidrig  gebildet  erscheinen,  so  lange  als  man  in  ihnen 
die  Fortsetzung  lateinischer  Nominative  oder  Accusative  erblickt. 

Die  Geschichte  der  lateinischen  Declination  oder  —  wie  hier 
richtiger  zu  sagen  sein  dürfte,  da  es  sich  nicht  so  sehr  um  die 
Casusfunctionen,  als  um  die  Casusbildung  handelt  —  der  lateinischen 
Casusformen  im  Romanischen  ist  demnach  bei  weitem  nicht  so  ein- 
fach, wie  man  gewöhnlich  glaubt,  sie  ist  im  Gegenteile  recht  ver- 
wickelt und  bedarf  noch  gar  sehr  der  Aufhellung.  Man  darf  mit 
vollem  Rechte  behaupten,  dass  die  Geschichte  der  lat.  Declination 
im  Romanischen  schwerer  zu  erkennen  und  darzulegen  sei,  als  die- 
jenige der  Conjugation,  denn  die  Entwickelung  der  letzteren  liegt 
weit  offener  zu  Tage,  als  die  der  ersteren.  Die  methodische  Auf- 
deckung der  Declinationsgeschichte  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben, 
welche  die  romanische  Philologie  zn  lösen  hat.  Von  der  darauf  hin 
gerichteten  Forschung  ist  zu  erwarten,  dass  sie  nicht  nur  nuirpho- 
logische,  sondern  auch  syntaktische,  namentlich  aber  lautgeschicht- 
liche Probleme  entwirren  werde. 


Wer  irgend  eine  Frage  der  romanischen  Philologie  behandelt, 
wird  von  dem  ausgehen  müssen,  was  Diez  darüber  gedacht  und,  sei 
es  auch  nur  andeutungsweise,  gesagt  hat.  Das  gebietet  die  Ehr- 
furcht,  welche  jeder  Romanist  dem  Begründer  seiner  Wissenschaft 


')  Diese  Annahme  ist  allerdings  mit  beaclitensweiten  (n-ünden  be- 
stritten worden  und  ihirf  noch  nicht  als  gesichert  gelten.  Will  oder  kann 
man  aber  an  das  Fortleben  des  Ldcativs  in  frz.  Ortsnamen  iiidit  glauben, 
so  sind  sonstige  gleichsam  versteinerte  Casus  in  frz.  uuid  überhaupt  in 
romanischen)  Orts-  und  Flussnamen  genug  nachweisbar  (so  z.  F>.  frz.  Namen, 
welche  Casus  obliqui  auf  -uin  darstellen,  vgl.  (i.  Paris,  liomama  XXIII, 
H21).  Man  erinnere  sich  auch  der  Namen  der  Wochentage  (inardt  = 
Martis  dies  etc.)  und  an  so  manche  andere  Wortgruppen. 
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s(linldet').  Dieses  Gt-but  darl'  selbst  tlaim  nicht,  ausser  Acht  gelassen 
werden,  wenn,  wie  das  oft  genuj?  der  Fall  ist,  die  von  Diez  ausge- 
sprochene Anschauung  von  dei-  fortschreitenden  Wissenschaft  ent- 
weder völlig  überholt  oder  doch  wesentlich  abgeändert  worden  ist. 
Und  so  werde  auch  hier  mit  Diez  begonnen. 

In  dem  der  Wortbildungslehre  gewidmeten  Abschnitte  seiner 
Grammatik  (IP  352)  begnügt  sich  Diez  damit,  die  Entwickelung 
des  SufHxes-rtr/«s  im  Roman,  dadurch  zu  veranschaulichen,  dass  er 
den  lat.  Adjectiven  (adversariusj,  contrariH>:  und  jjrimarius  ihre 
romanischen  Entsprechungen  gegenüberstellt  („it.  /ario,  ajo,  ieroj 
primario,  prhnajo,  primiero;  sp.  /ario,  eroj  contrario,  lechero  [lactariusj , 
primero;  ptg.  [ario,  eiroj  contrario,  primeiro;  prov.  [ari,  ierj  contrari, 
primier;  frz.  faire,  ier]  coniraire,  premier;  wal.  fariu]  primär  in), 
hinzugefügt  wird  die  einzige  Bemerkung,  dass  „hiernach  viele  neue'- 
Adjectiva  gebildet  worden  seien.  Die  lautliche  Entwickelung  des 
Suttixes  deutet  Diez  in  der  Lautlehre  (Gr.  P  147;  bei  Besprechung 
der  Schicksale  des  hochtonigen  lat.  a  mit  den  W^orten  an:  „Am 
wichtigsten  u.  häutigsten  ist  der  Fall,  wenn  [sie!]  a  durch  Einwirkung 
eines  sich  ihm  anschmiegenden  i  oder  e  nach  der  Wahl  der  einzelnen 
Sprachen  tlieils  in  ai,  theils  in  ei,  theils  in  e  u.  ie  übergeht:  pr.  air, 
sp.  aire,  aus  aer;  pr.  primairan  (sonst  nur  primer,  primier),  pg. 
primeiro,  sp.  primero,  it.  primiero,  von  primarius;  pr.  esclairar  aus 
dem  gleichfalls  vorhandenen  esclariar;  pr.  hais,  pg.  heijo,  sp.  beso  von 


')  Im  unbedingten  Sinne  des  Wortes  freilich  kann  Diez  nicht  Be- 
gründer der  romanischen  Philologie  genannt  werden.  Denn  schon  lange 
vor  ihm,  ja  bereits  im  Mittelalter,  sind,  wie  bekannt,  die  romanischen 
Sprachen  grammatischer  und  lexikalLscher  Behandlung  unterzogen  worden 
(die  prov.  Grammatiker,  die  altfrz.  Anleitungsschriften,  Lebrija"s  Grammatik 
[1492,  vgl.  Moguel,  Le  futur  roman  et  la  grammaire  de  Lebrija,  in:  Mem. 
de  la  soc.  de  ling.  de  Paris  VI,  176],  die  frz.  Orthoepiker,  Rechtschreibungs- 
reformer und  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts,  der  Sprachstreit  in  Italien 
im  16.  und  17.  Jahrhundert,  die  Sprachakademien  und  ihre  Wörterbücher, 
Menage,  Ducange,  Vaugelas,  Sainte-Palaye,  Furetiere  etc.)  Auch  die 
Litteraturgeschichte  und  die  Ehjthmik  der  romanischen  Völker  sind,  wie 
ebenfalls  allbekannt,  sclion  lange  vor  Diez  Gegenstand  der  Bearbeitung  ge- 
wesen. Aber  alles,  was  vor  Diez  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie 
geleistet  worden  ist,  bezog  sich  meist  nur  auf  Einzelsprachen  und  diente 
vorwiegend  nur  den  praktischen  Zwecken  des  Sprachunterrichtes  und  der 
Sprachanwendung.  Zu  einer  Gesammtbetrachtung  der  Entwickelung  des 
Romanischen  erhob  sich  zuerst  Raynouard,  aber  er  that  es  von  einem 
nicht  nur  einseitigen,  sondern  auch  ganz  verfehlten  Standpunkte  aus  und 
war  überdies  unvermögend,  über  die  Oberflächlichkeit  des  Dilettantis- 
mus hinauszukommen.  Zu  einer  wirklich  wissenschaftlichen,  von  richtigen 
Grundsätzen  ausgehenden,  auf  fester  Methode  ruhenden  Disciplin  wurde 
die  romanische  Philologie  eben  erst  durch  Diez  erhoben,  und  also  darf 
Diez  in  einem  höheren  Wortsinne,  als  der  buchstäblich  verstandene  es 
ist,  als  Begründer  dieser  Wissenschaft  bezeichnet  und  gefeiert  werden. 
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basium;  pr.  fait,  pg.  feito,  sp.  Jiecho  voq  /actus,  c  in  i  aufgelöst". 
Ergänzt  werden  diese  Angaben,  bei  denen  das  Französische  ganz 
unberücksichtigt  geblieben  war,  durch  eine  weitere  Bemerkung 
(P  182,  im  Abschnitte  über  die  lat.  Vocale  im  Hiatus):  „Wenn 
auf  r  die  tonlosen  Sylben  ius,  ia,  iiim  folgen,  woraus  die  Formeln 
ari,  eri,  ori,  uri(us)  entstehn,  so  wird  i  entweder  von  dem  Tonvocale 
angezogen  und  macht  einen  Diphthong  mit  ilim,  an  welchem  Verfahren 
fast  alle  Sprachen  teilnehmen,  oder  i  wird  consonantiert  oder  es 
wird  ausgestossen.  Bei  der  Formel  ari  weichen  die  Darstellungen 
am  meisten  ab:  aus  ari  wird  air,  eir,  er,  ier,  wie  dies  auch  zum 
Teil  bei  s  geschieht.  Das  Walachische  enthält  sich  aller  dieser 
Formationen.  Ital.  ari  mit  Diphthongbildung:  argentiere  (-tarius), 
cavaliere,  primiero.  Sodann  j  für  i  nach  ausgefallenem  r,  eine  speci- 
lische  Form  dieser  Sprache,  analog  dem  span.  ,/  für  //;  argentajo, 
carbonajo,    pajo    (parco),    vajo   (varius).     Ferner   Elision    des  i  in 

carbonaro,   varo.   — Im   Span,    wird   die   Formel   ari  selten 

durch  air,  wie  in  donaire  (donarium),  gewöhnlich  durch  er  aus- 
gedrückt, d.  h.  der  Diphthong  ai,  den  die  Vergleichung  des  Por- 
tugiesischen vorauszusetzen  rät,  hat  sich,  wie  in  andern  Fällen,  in  e 
vereinfacht:  caballero,  carcelero  (-cerarius),  enero  (januariiis), primer o. 
—  —  Im  Port,  ist  die  Attraction  sehr  wirksam.  Formel  ari,  altpg. 
air,  vgl.  adversairo,  F  Torr.  616,  avessayro  I  Guard.  437,  contrayro 
F  Sant.  574,  notairo  F  Torr.  614,  salayro  F  Guard.  437,  vigairo 
(vic.)  F  Mart.  603,  F  Ros.  II  298,  neupg.  ei:  cavalleiro,  Janeiro, 
primeiro,  eira  (area).  —  —  —  Prov.  cavalier,  primier,  favieira 
(fabaria),  Daire  (Ddrius),  vaire.  —  —  Franz.  Chevalier,  premier, 
riviere  (riparia),  aire  (area),  contraire.^ 

Diese  Aufstellungen  können  für  uns  Neuere,  die  wir  an  eine 
ganz  andere  Behandlung  lautgeschichtlicher  Fragen  gewöhnt  sind, 
nur  noch  ein  geschichtliches  Interesse  haben.  Kritik  an  ihnen  üben  zu 
wollen,  wäre  ebenso  zwecklos  wie  pietätslos.  Nur  eine  Bemerkung 
sei  gestattet:  Die  Diez'sche  Darlegung  erscheint,  vom  Stand- 
punkte der  jetzigen  Lautwissenschaft  aus  betrachtet,  als  überaus 
lückenhaft,  —  denn  es  wird  in  ihr  z.  B.  die  ital.  Gestaltung  von 
-arius  >  -ieri  (cancellieri  u.  dgl.,  vgl.  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IX  521) 
nicht  erwäluit,  die  Frage  nach  der  Erklärung  des  frz.  ie  in  Chevalier 
und  dgl.  wird  nicht  einmal  aufgeworfen,  obwohl  sie  doch  sehr  nalie 
lag  (denn  gerade  nach  Diez'  Angaben  müsste  man  erwarten,  dass 
caballarius  frz.  *chevalair,  *checaler  [nicht  aber  Chevalier]  ergeben 
hätte)  u.  A.  in.  — ,  diese  Darlegung  erscheint  überdies  als  sehr 
unbeliolfcn,  und  einzelne  in  ihr  gebrauchte  Ausdrücke  (wie  z.  B. 
„i  macht  einen  Diphthong  mit  ihm  [nämlich  mit  f/]")  muten  uns 
altvaterisch  an,  aber  diese  lückenhafte  und  unbeholfene  Darlegung 
enthält  nichtsdestoweniger  eine  bündige  Zusammenfassung  der 
ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVli>.  13 
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wichtigsten  von  den  in  Betracht  kommenden  lautgesc.liichtlichen 
Thatsachen  und  in  den  Worten  „i  wird  von  dem  Tonvocal  an^^ezopren" 
einen  scliarfsinnigen,  wenn  auch  fn;ili(;h  nicht  ausreichenden,  flinweis 
auf  die  Erlilärung  des  lautlichen   Vorganges. 

Der  erste,  der  nach  Diez  die  Frage  des  Suffixes  -rn-ius  wieder 
berührte  (im  J.  1867),  war  Schuchardt  in  seinem  hochverdienstlichen 
Jugendwerke  „der  Vocalismus  des  Vulgärlateins".  Mit  dem  sicheren 
und  weitschauenden  Blicke,  den  der  geniale  Gelehrte  spiiterliin  sc» 
oft  noch  glänzend  bethätigt  hat,  erkannte  er  in  der  Entwickelung 
von  -ärius  >  airo  (altptg.  notairo),  -eiro  (ptg.  primciro)^  -ero  (sp. 
primero),  einen  Fall  der  Attraction  ^) ,  wies  auf  die  Verwandtschaft 
dieses  Lautvorganges  mit  dem  Umlaute  hin  und  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Attraction  auch  in  nichtroiiianischen  Sprachen, 
z.  B.  im  Prakrit  und  im  Keltischen,  sich  finde;  er  knüpfte  daran 
die  Frage,  ob  das  Keltische  das  Romanische  oder  dieses  jenes  beein- 
flusst  habe.  Diese  Frage  war  freilich  sehr  entbehrlich,  da  ja  eine 
Lauterscheinung  sehr  wohl  in  mehreren  Sprachgebieten  auftreten 
kann,  ohne  dass  irgend  welche  Beeinflussung  der  einen  Sprache 
durch  die  andere  stattfände,  und  da  überdies  eine  derartige  lautliche 
Beeinflussung  sich,  wenn  überhaupt  irgendwo,  nur  ganz  ausnahmsweise, 
aufzeigen  lassen  dürfte.  Denn  man  beachte,  dass  es  sich  hier  um 
eine  Laut  entwickelung  handelt,  nicht  etwa  um  eine  Laut- 
entlehnung, welcher  letztere  Vorgang  übrigens  auch  zu  den 
sprachgeschichtlichen  Seltenheiten  gehört. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Schuchardt's  kurze  Bemerkung 
die  Lösung  der  Frage  nur  angedeutet,  nicht  aber  vollzogen  hat. 
Das  frz.  -ier  wurde  von  ihm  nicht  einmal  erwähnt. 

Im  Jahre  1873  sprach  sich  As  coli  zum  ersten  Male  über  die 
Frage  aus  (Arch.  glott.  I  484,5).  Er  hat  in  der  Folge  seine 
Anschauung  noch  wiederholt  zum  Ausdruck  gebracht  (A.  G.  III  258 
und  namentlich  [im  J.  1886]  X  104  u.  357),  und  neuerdings  (1893) 
ist  sie  durch  Bianchi  weiter  ausgeführt  und  begründet  worden 
(A.  G.  XIII  191  if.,  vgl.  auch  IX  365).  Indem  ich  mir  die  eingehende 
I3esprechung  der  überaus  scharfsinnigen  Annahme  des  grossen 
italienischen  Sprachforschers  für  den  Schluss  dieser  Uebersicht  vor- 
behalte, lasse  ich  mir  hier  an  einer  kurzen  Andeutung  genügen. 
Nach  Ascoli  hat  das  ä  der  lat.  Ausgänge  -ärius  und  -ärium  bereits 
in  römischer  Zeit  infolge  der  Attraction  des  i  in  die  Tonsylbe  die 
Trübung   zu  ae  (=  ä)  erfahren,    und   aus   diesem   ae  ist   dann   der 


')  Die  betr.  Stelle  findet  sich  in  Bd.  II  p.  528  ff.  An  einer  früheren 
Stelle  (p.  454).  wo  die  romanischen  Entsprechungen  des  lat.  ceUerarius 
angeführt  werden,  schwankte  Seh.,  ob  er  roman.  e  (z.  B.  in  sp.  cellerero)  = 
lat.  a  oder  =  a  -\-  i  ansetzen  sollte. 
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Diphthong  ie  (mit  offenem  e)  hervorgegangen  (also  ä  "^  ai  ">  ae 
>  ie).  Selbstverständlich  muss  Ascoli  für  den  ital.  Ausgang  -ajo 
eine  andere  Erklärung  suchen. 

Thomsen  (1876,  Mem,  de  la  soc.  de  ling.  III  123)  behauptete, 
dass  das  a  in  -ärium  durch  eine  Art  Umlaut  {„une  espece  d'umlaut"-) 
unmittelbar  zu  (offenem)  e  geworden,  also  nicht,  wie  Ascoli  wolle, 
durch  ai  hindurch  gegangen  sei,  denn  dagegen  spreche  das  prov.  ei 
und  iei]  aus  dem  (offenem)  e  aber  habe  sich  weiterhin  der  Diphthong 
ie  entwickelt;  übrigens  sei  nach  dem  Wandel  des  a  zu  e  dem  r 
zunächst  als  Nachwirkung  des  i  ein  palatales  Element  verbunden 
geblieben,  so  dass  dem  lat.  primarius  ein  urromanisches  *primero 
(mit  palat.  r)  entspreche.  Diese  letztere  Bemerkung  muss  als  eine 
sehr  feinfühlige  bezeichnet  werden.  Unberechtigt  dagegen  istThomsen's 
Widerspruch  gegen  Ascoli,  denn  aus  ai  konnte  sehr  wohl  ein  ei 
(mit  off.  e)  und  aus  diesem  wieder  iei  hervorgehen.  Sieht  man 
übrigens  von  diesem  Punkte  ab,  so  trifft  Thomsen's  Erklärung  mit 
derjenigen  Ascoli's,  wie  dieser  sie  zuerst  gefasst  hatte  (A.  G.  I  484), 
zusammen. 

Ueber  eine  im  Jalire  1877  (Romania  VI  324  Anm.  3)  gemachte 
Äusserung  Havet's  bezüglich  des  Suftixes  -ärius  s.  unten  S.  197  Anm.  2. 

Neumann  erstattete  in  seinem  1878  erschienenen  Buche  „Zur 
Laut-  und  Flexionslehre  des  ÄUfrz."  p.  34  Bericht  über  Ascoli's 
und  Thomsen's  Ansichten,  stellte  fest,  dass  sie  in  ihrem  Kernpunkte 
zusammenfallen,  und  erklärte  sich  auch  seinerseits  damit  einver- 
standen; überdies  fügte  er  interessante  Beobachtungen  über  die 
Gestaltung  von  -ärius  in  altfrz.  Sprachdenkmälern  hinzu. 

Ten  Brink  in  seiner  gedankenreichen  und  anregenden  Schrift 
„Bauer  und  Klangt  (1879)  p.  13,  suchte  Ascoli's  und  Thomsen's 
Behauptungen  in  der  Art  mit  einander  zu  vereinigen,  dass  er  nicht 
unmittelbaren  Uebergang  (Umlaut)  des  a  zu  offenem  e,  sondern  eine 
auf  partieller  Attraction  beruhende  Zwischenstufe  «*'  annahm  {Pri- 
marius >  primahyo).  Ten  Brink  kehrte  also  zu  Schuchardt's 
Annahme  zurück,  übrigens  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein. 

Einer  ausführlichen  P^rörtcr-ung  wurde  die  Frage  von  ^V.  Förster 
unterzogen  in  jenem  Aufsatze  „limlaut  (eigentlich  Vocalsteigerung)  im 
Romanischen"  (1879,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  III  481),  welcher  für  den 
Ausbau  der  romanischen  Lautlehre  so  bedeutungsvoll  geworden  ist. 
Förster  nimmt  an  (p.  510),  dass  -ärium  schon  in  sehr  alter  Zeit 
durch  Vocalsteigerung  zu  -erium  (mit  oft",  c)  sich  gewandelt  habe. 
Viiv  das  Ital.,  l'rov.  u.  Frz.  ist  ilim  dies  zweifellos,  aber  auch  für 
das  Span.  u.  Ptg.  ist  er  geneigt,  an  die  gleiche  Entwickelung  zu 
glauben.  Freilich  ist,  wie  mir  scheinen  will,  seine  Beweisführung 
in  dieser  Richtung  hin,  nicht  ganz  klar.  Er  belianptet  die  parallele 
Entwickelung  von  ministerium  >  *mencsterio*,  *niis(ciro  w.  j^fimariuni 

13* 
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>  primeiro,  -iro;  das  erstero  nun  habe  sich  weiter  zu  mister,  niester 
entwickelt,  wälirend  der  durch  primeiro,  -ero  vertretene  adjectivische 
Typus  vermöge  des  von  dem  Femininum  geühten  Einflusses  auf  der 
einmal  erreichten  Stufe  verharrt  halte,  indessen  sfüen  wenijrstens 
einige  Substantive  auf  -ciro  zu  -er  fortgeschritten,  so  z.  15.  mercader. 
Folglich  haben  auch  im  Span.  u.  Ptg.  -ürium  u.  -erium  (mit  off.  e) 
gleiche  Entwickelung  gehabt,  u.  es  stehe  demnach  der  Annahme, 
dasR  auch  in  diesen  Sprachen  -äriiim  zu  -erium  (mit  off.  e)  geworden 
sei,  nichts  im  Wege^).  So  wenigstens  glaube  ich  Förster's  Gedanken- 
gang verstehen  zu  sollen.  Befremdlich  ist  mir  dabei,  dass  Förster 
nicht  sagt,  wie  er  den  Diphthong  ei  in  -eiro  (aus  -erio  aus  -firio^ 
primeiro <^*primerio <C. primaria)  sicherklärt,  denn  man  muss  doch  er- 
warten, dass  das  aus  a  entstandene  offene  e  im  Span,  zu  ie  geworden 
sei  (wie  im  Ital.  u.  Frz.).  Möglich,  dass  Förster  folgende  Entwickelung 
angenonnnen  hat:  primariufm/  durch  Vocalsteigerung  zu  pirimerio, 
sowie  durch  Attraction  des  i  in  die  Tonsilbe  zu  primeiro,  so  dass 
also  das  Hiatus-i  zweimal  auf  die  Tonsilbe  eingewirkt  haben  würde. 
Jedenfalls  lässt  uns  F.  bezüglich  des  Schicksales  dieses  i  nach  Voll- 
zug der  Vocalsteigerung  im  Ungewissen.  Auch  über  das  Verhältnis 
des  frz.  Ausganges  -aire  (primaire,  douaire  u.  dgl.)  zu  -ier  spricht 
sich  F.  nicht  aus. 

Der  Förster'sche  Aufsatz  wurde  von  G.  Paris  (1880,  Romania 
IX  330)  besprochen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Suffixes  -ärius.  G.  Paris  äusserte  sich 
darüber  im  wesentlichen  folgendermassen^).  Man  habe  zwei  Classen 
von  Worten  zu  unterscheiden:  solche,  in  denen  man  -arius  nicht  als 
Suffix  empfunden  habe,  z.  B.  varius  >  vair,  ptaria  >  paire,  ebenso 
auch  area  >  airc  (die  ausserdem  von  G.  P.  noch  angeführte  Verbal- 
form pareat  darf  hier  ausser  Betracht  bleiben)  u.  solche,  bei  denen 
die  Suffixeigenschaft  des  Ausganges  von  den  Sprechenden  immer 
herausgefühlt    worden   sei.     Unter   den  Worten   der  zweiten  Classe 


•)  Nicht  fasslich  ist  mir,  wie  Förster  sagen  kann,  dass  primeiro. 
-ero  um  eine  Stufe  jünger  sei,  als  mister,  und  dass  primeiro  und  misteiro 
nicht  nebeneinander  vorhanden  gewesen  sein  können,  sondern  dass,  als 
misteiro  noch  lebendig  war,  primeiro  anders  gelautet  haben  müsse.  In 
der  heutigen  Sprache  ist  doch  mister  entschieden  eine  jüngere  Bildung, 
als  jirimeiro,  eben  weil  es  in  der  Lautentwickelung  über  dieses  letztere 
hinausgeschritten  ist.  Warum  primeiro  nicht  zu  *  primer  (vergl.  mercader) 
wurde,  erklärt  F.  in  sehr  einleuchtender  Weise  (s.  oben),  aber  gerade 
wenn  er  Recht  hat,  sieht  man  gar  nicht  ein.  weshalb  nicht  primeiro  und 
misteiro  einmal  nebeneinander  bestanden  haben  sollen.  —  Uebiigens  sind 
Worte,  wie  mercader,  vielleicht  Entlehnungen  aus  dem  Katalanischen, 
vgl.  Meyer-Lübke,  Gramm,  d.  rom.  Spr.  II  §  47. 

*)  Dieselbe  Ansicht  hat  auch  Cledat  {Eevue  de  philologie  fr^se.  et 
prov.  n  295)  ausgesprochen. 
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aber  bilden  wieder  diejenigen,  in  denen  dem  -ario  ein  i  (od.  e)  vorausgeht 
(z.  B.  *vin(Uam{m,  * extranearius),  eine  wichtige  Gruppe  für  sich. 
Aus  -ario  sei  nun  -airo  (varitcs  >  vairo)  u.  weiterhin  -air  (vairo  >• 
vair),  endlich  da,  wo  -ärius  als  Suffix  empfunden  wurde,  -er  (primärius 
'^* primer)  entstanden;  ebenso  aus-irtrw  zunächst -iafro  (* viridiarium 
>  *viridiairo),  daraus  aber  „par  la  pression  de  l'a  entre  deux 
yod"'  —  eine  Angabe,  welclie,  nebenbei  bemerkt,  nicht  recht  ver- 
ständlich ist ier,  u.  nun  sei  durch  Analogiewirkung  dieser  Aus- 
gang (ier)  auf  diejenigen  Worte  übertragen  worden,  denen  ursprüng- 
lich nur  -er  zukam,  also  z.  B.  premier  für  *premer  nach  Analogie 
etwa  von  (altfrz.)  legier,  estrangier  u.  dgl.,  nur  contraire  habe  sich 
der  analogischen  Umbildung  entzogen,  weil  ein  *contrier  lautliche 
Schwierigkeiten  dargeboten  hätte  ^). 

Wie  man  aus  diesem  Berichte  ersieht,  berücksichtigte  G.  Paris 
nur  das  Französische,  er  glaubte  aber,  dass  seine  Theorie  sich  un- 
schwer auch  auf  die  anderen  romanischen  Sprachen  anwenden  lassen 
würde. 

Indessen  nicht  einmal  für  das  Französische  ist  G.  Paris'  Hypo- 
these annehmbar,  wie  er  selbst  bald  erkennen  musste,  Vising  erhob 
in  der  Nordisk  TidsJcriß  for  Filologi  {Nj/  Räkke  VI  234)  das  Be- 
denken, dass  -iario  zu  -ieir  und  schliesslich  zu  -ir  hätte  werden 
müssen.  G.  Paris  gestand  die  Berechtigung  dieses  Einwandes  zu 
und  erklärte,  seine  Anschauung  aufgeben  zu  müssen  (1884,  Romania 
XIII  472  Anni.).  Es  hätten  sich  übrigens  gegen  dieselbe  auch  an- 
dere Gründe  geltend  macheu  lassen. 

Gröber  in  der  Einleitung  zu  seiner  hochverdienstlichen  Arbeit 
über  die  vulgärlateinischen  Substrate  romanischer  Wörter  (1884, 
Archiv  f.  lat.  Lex.  I  225  ft".)  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  für  -arius 
in  der  Volkssprache  -erius  eingetreten  sei,  und  zwar  nicht  infolge 
einer  Lautentwickelung,  sondern  einfach  durch  Suflixvertauschung^). 


')  Das  Französische  hat  indessen  Worte  auf  -trier  genug  (z.  B.  etrier, 
meurtrier,  urbaUirier  etc.,  so  dass  ein  *contrier  durchaus  keine  Ungeheuer- 
lichkeit darstellen  würde. 

'^)  „Hierher  —  [nämlich  zu  den  Fällen,  in  denen  das  VolksUitein 
eigene  Wege  in  der  Wortbildung  eingeschlagen  hatj  —  sind  zu  rechnen 
drei  Fälle  nur  durch  den  (Konsensus  der  romanischen  Sprachen  dokumentierter 
sog.  Suttix.vertaiischung,  deren  wichtigster  die  Ersetzung  der  Endung 
-arius  durch  -erius  ist".  —  Gegen  diese  Annahme  hatte  sich  übrigens 
vorahnend  bereits  Havet  (liommtia  VI  |1877|  p.  M24  Aum.  8)  aus- 
gesprochen, indem  er  sehr  richtig  bemerkte:  „Lc  iraitcment  de  cerasea, 
qui  donne  ccrisc,  ciriegla,  inoiitre  que  Ic  traiiement  du  suffixe  -nriiim 
dod  ctre  expUque  jmr  voie  phonetique  et  iioti  erarte  sous  pretexte  de  emi- 
t'usion  avec  le  safftxe  -erium'' .  —  Neuerdings  hat  (.iröber  in  einigen  An- 
merkungen zu  einem  Aufsatze  Marchot's  (Zischrft.  f.  rom.  Phd.  XIX, 
61    ff.)    seine    Annahme    durch     Hinweis    auf    Eigennamen    —    einerseits 
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Was  G.  Paris  (a.  a.  0.)  dagegen  einwandte,  nämlich  dass  Gröber  die 
Verschiedenheit  in  der  Entwickelun^-  einerseits  z.  B.  von  varius,  andrer- 
seits z.  B.  von  Primarius  (premierj  ausser  Aciit  gelassen  habe,  das 
ist  gewiss  belanglos,  eben  weil  in  varius  das  -ärius  nicht  als  Sutfix 
empfunden  wurde  und  folglich  ein  Anlass  zu  einer  Suffixvertauschung 
garnicht  vorliegen  konnte.  Aber  die  ganze  Annahme  Gröber's,  dass 
das  Suffix  -ärius  mit  -erius  habe  vertauscht  werden  können,  muss 
schon  aus  dem  Grunde  schlechterdings  abgewiesen  werden,  weil 
man  auch  nicht  den  leisesten  Grund  zu  einem  so  tief  eingreifenden 
Wandel  abzusehen  vermag.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  das 
Zahlenverhältuis  zwischen  den  Worten  auf  -ario,  -aria  und  denen 
auf  -erio,  -eria!  Behaupten  lässt  sich  ja  nun  wohl,  dass  dieses  Ver- 
hältnis im  Vulgärlatein  ein  ganz  anderes  gewesen,  beziehentlich  ein 
ganz  anderes  geworden  sei,  als  im  vSchriftlatein,  aber  eine  solche 
Behauptung  schwebt  völlig  frei  in  der  Luft,  entbehrt  durchaus  jeg- 
licher Stütze  1). 


Personennamen,  z.  B.  Tiberius,  Valerius,  Galerius,  Desiderius,  andrerseits 
Ortsnamen,  z.  B.  Muceriae  >>  Mezieres,  Plomberiae  >>  Flombieres  u.  a.  — 
begründen  wollen.  Dadurch  wird  aber  doch  eben  nur  bewiesen .  dass  es 
eine  Reihe  von  Namen  mit  dem  Ausgange  (so,  und  nicht  Sutfix,  wird  man 
hier  sagen  müssen)  -ei-ius  giebt,  was  auch  vorher  niemand  bezweifelt  bat, 
nicht  aber,  dass  -erius  für  -ärius  eingetreten  sei.  Das  Letztere  ist  eben. 
und  zwar  auch  für  das  Vulgärlatein,  entschieden  in  Abrede  zu  stellen, 
mindestens  die  Suffixübertragung;  dass  -ärius  durch  lautliche  Entwickelung 
zu  -erius  (mit  offenem  e)  geworden  sei,  darüber  lässt  sich  reden;  man 
nähert  sich,  wenn  man  das  glaubt,  der  Annahme  Bianchi's. 

')  Gröber  erklärt  die  Wortausgänge  -ärins,  -erius,  -orius,  -tirius 
für  sekundäre  oder  Pseudosuffixe ,  welche  durch  Antiitt  des  primären 
Suffixes  -ins  im  Stamme  auf  -ar  (z.  B.  exemplar],  auf  -er  (z.  B.  minister). 
auf  -or  (z.  B.  scriptor)  und  auf  -ur  (z.  B.  rultur)  entstanden  seien.  Indem 
man  nun  aber  die  daraus  sich  ergebenden  Wortausgänge  -ärius  etc.  als 
Suffixe  empfunden  habe,  habe  man  sie  auch  auf  nicht  auf  r  ausgehende 
Wortstämme  übertragen  (also  z.  B.  argentärius).  Ob  diese  ganze  An- 
nahme richtig  ist,  bleibe  hier  völlig  dahingestellt,  denn  es  ist  für  die 
uns  hier  beschäftigende  Frage  belanglos.  Gröber  selbst  bemerkt  nun 
sehr  richtig,  dass  -erius  im  Schriftlatein  die  Grenzen  seiner  berechtigten 
Anwendbarkeit,  wie  es  scheine,  gar  nicht  überschritten  habe.  Wenn  er 
dann  aber  hinzufügt:  „Im  Vulgärlatein  jedoch  muss  dies  auch  für  -erius 
angenommen  werden,  auf  Grund  des  Einklangs  der  romanischen  Sprachen, 
obwohl  aucli  hier  wieder  die  latein.  Schriftquellen  versagen",  su  ist  das 
eine  arge  petitio  principii,  ein  wahrer  circulus  ritiosus.  Logischerweise 
kann  man  —  so  scheint  mir  —  aus  der  Thatsache,  dass  eine  Ueber- 
tragung  von  -erius  sich  schlechterdings  nicht  nachweisen  lässt,  doch  nur 
schliessen,  dass  eine  solche  Uebertragung  eben  nicht  stattgefunden  hat, 
dass  also  -erius  nicht  für  -arius  eingetreten  sein  kann.  Der  .Einklang 
der  romanischen  Sprachen"  muss  dann  eben  auf  anderem  Wege  erklärt 
werden.  Die  romanischen  Sprachen  selbst  widerlegen  übrigens  Gröber's 
Annahme  durch  die  Thatsache,  dass  c  vor  -ärius  sich  wie  in  c  -\-  a, 
nicht  wie   in  c  -f-  e  sich  entwickelte.     Wenigstens  ist  das  anzunehmen, 
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Zur  lautlichen  Erklärungsweise  des  Problems  kehrte  Seelmann 
zurück,  iudem  er  in  seinem  bedeutsamen  Buche  „Die  Aussprache 
des  Latein^'  (1885)  p.  172  sich  folyendermassen  darüber  äusserte: 
„Wir  nehmen  keinen  Anstand,  diesen  Einfluss  —  [nämlich  den  Ein- 
Üuss  eines  mediopalatalen  i  auf  die  Verschiebung  des  a  zu  e]  — 
auch  auf  die  Entwickelung  des  a  im  Suftixe  -arinm  auszudehnen, 
nur  dass  hier  kein  reines  i,  sondern  ein  aus  älterem  r  -\-  i  erwachsenes 
jotaziertes  r  (oder,  was  dasselbe  sagen  würde,  ein  i  wie  im  deutschen 
hin,  während  dessen  Articulation  die  Zunge  wie  beim  r  vibriert)  die 
assimilierende  Wirkung  ausgeübt  hat.  Sicher  ist  die  Entwickelung 
nicht  als  bereits  lateinisch  nachweisbar:  kein  Inschrifts-  oder 
Grammatikerzeugnis  zeigt  hier  das  vielfach  als  vulgärlateinisch  an- 
genommene -erium.  Die  analoge  romanische  Entwickelung  aber 
kann  nur  auf  einen  gleichen  Keim,  auf  gleiche  physiologische  und 
historische  Vorbedingungen  schliessen  lassen,  nicht  aber  beweisen 
wollen,  dass  diese  letzteren  schon  in  vorromanischer  Zeit  in  Action 
getreten  sein  müssten". 

Zu  loben  ist  an  Seelmann's  Bemerkung  ihre  lautphysiologische 
Bestimmtheit  und  Schärfe,  wobei  namentlich  auch  anzuerkennen  ist, 
dass  S.  die  —  von  den  Anderen  meist  ausser  Acht  gelassene  — 
Einwirkung  des  i  auf  das  vorausgehende  r  hervorgehoben  hat.  Da- 
gegen ist  in  sprachgeschichtlicher  Hinsicht  S.'s  Ansicht  nicht  ein- 
wandsfrei.  Wenn  die  von  ihm  angenommene  Lautentwickelung  von 
-ärius  wirklich  stattgefunden  hat,  so  muss  das  doch  eben  bereits 
in  lateinischer  Zeit  geschehen  sein,  denn  sonst  hätte  diese  Ent- 
wickelung nicht  in  allen  romanischen  Sprachen  nachwirken  können. 
Seelmann  gesteht  das  übrigens  selbst  ein,  indem  er  sich  in  etwas 
mystischer  Weise  auf  das  Vorhandensein  eines  „gleichen  Keimes" 
und  „gleicher  Vorbedingungen"  beruft,  denn  das  besagt  trotz  alles 
Vorbehaltes  im  Grunde  doch  nichts  Anderes,  als  dass  die  fragliche 
Entwickelung  bereits  in  vorromanischer  Zeit  begonnen  habe. 

Meyer -Lübke  hat  im  Verlaufe  seiner  ergebnissreichen  laut- 
geschichtlichen Forschungen  die  Geschichte  des  Suffixes  -ärius  zu 
wiederholten  Malen  besprochen.  Zuerst  that  er  dies  in  Gröber's 
Grundriss  (1886,  Bd.  I  [Lieferung  2]  p.  373).  Etwas  wesentlich 
Neues  brachte  er  freilich  nicht  bei;  er  begnügte  sich  vielmehr  damit, 
Gröber's  Hypothese  zu  wiederholen  mit  der  Bemerkung:  „Als  weitere 
Quelle  [für  die  Verbreitung  von  -erius]  wären  noch  die  s-Stämme  za 
erwähnen,  vg\.  teitiperics.  *Ju(ieriu)ii  (ptg.  ;/<?m))."  Übrigens  erachtete 
er  trotzdem  -crius  neben  -ärius  für  noch   unerklärt.     Anderweitige 


so  lange  nicht  die  Palatalisierung  des  lat.  c  z.  B.  in  frz.  vaehier  auf  anderem 
Wege  erklärt  worden  ist,  wozu  allerdings,  wie  ich  glaube  und  weiter 
unten  näher  betrriinden  werde,  die  Müiiliclikeit  vorliei^t. 
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Äusserungen  M.-L.'s  über  die  vorliegende  Frage  werden,  der  chrono- 
lügiöclien  Ueihentolge  entsprecliend,  weiter  unten  angeführt  werden. 
In  Bd.  X  (1886)  p.  104  und  ungefiilir  gleichzeitig  (die  t-in- 
zelnen  Dispense  des  Archivio  erscheinen  hekanntlich  nicht  in  ziffer- 
mässiger  Ordnung)  in  Bd.  IX  p.  881  ff.  des  Anhiviu  ylottoloyico 
begründete  Ascoli  seine  schon  früher  {A.  y.  I  484,5)  angedeutete 
Anschauung  über  die  Entwickelung  von  -ärius  etwas  eingehender. 
Da  hierüber  weiter  unten  ausfühi-lich  zu  handeln  sein  wird,  so 
werde  hier  nur  gesagt,  dass  A.'s  Hypothese,  welche  übrigens  in  der 
Hauptsache  nur  das  Ital.  in  Betracht  zieht,  sich  in  zwei  Formeln 
zusammenfassen  lässt,  nämlich: 

1.  -ärius  und  -ärium  >  -äriifsj,  -äriifmj  >  -arlfsj,  -arifmj 
>  a^ri  >  -aeri  >  -ieri  (wofür  analogisch  -iere),  daher 
z.  B.  argentärius  und  argentärium  über  *  aryentah'i,  *  aryen- 
taeri  >  aryentieri  (wofür  analogisch  argentierc) ; 

2.  -äriö  >  -ärjö  >  -a^rjo  >  -ajo,  daher  z.  B.  argentariö  über 
*  argentairjö  >  argentajo. 

Ohne  Ascoli's  Ansicht  zu  kennen  oder  doch  ohne  sie  zu  be- 
rücksichtigen, beschäftigte  sich  gelegentlich  einer  Besprechung  von 
Meyer(-Lübke)'s  Aufsatz  über  die  lat.  Sprache  in  den  romanischen 
Ländern  {G-röber^s  Grundriss,  Bd.  I  Lief.  2,  s.  oben  S.  199),  Thurn- 
eysen  mit  der  Frage  (1887,  Archiv  f.  lat.  Lex.  IV  155).  Nach- 
dem er  erklärt  hatte,  dass  er  nicht  mit  Gröber  (au  ein  altes 
Imperf.  auf  -eam,  -iam  und  ebenso  wenig)  an  ein  vulgärlateinisches 
Suffix  -erius,  das  seit  alter  Zeit  neben  dem  schriftlat.  -arius  ge- 
standen hätte,  glauben  könne,  fuhr  er  fort:  „Wenn  hier  eine  Ver- 
mutung gestattet  ist,  so  möchte  ich  romanisches  -erius  [mit  off.  e\ 
für  lautgesetzlich  aus  -(i)arius  entstanden  halten  im  Norden,  im 
nordfranzös.  und  francoprov.  Gebiete,  wo  in  sehr  früher  Zeit  a  nach 
^  zu  e  (off.  e),  resp.  ie  geworden  ist.  Es  verdrängte  daselbst  -ariu 
und  eroberte  ganz  Südfrankreich,  drang  auch  nach  Italien  vor, 
ohne  aber  hier  über  den  heimischen  Abkömmling  von  -ärius  völlig 
Meister  zu  werden."  In  der  Ablehnung  der  Gröber'schen  Annahme  muss 
man  Th.  unbedingt  beipflichten,  ebenso  unbedingt  muss  man  aber 
auch  seine  eigene  Annahme  ablehnen.  Denn  dieselbe  ist  einerseits 
nichts  als  eine  Wiederholung  der  bereits  von  G.  Paris  aufgestellten, 
aber  von  diesen  auch  sehr  bald  wieder  verleugneten  Hypothese 
(s.  oben  S.  196),  andrerseits  aber  nimmt  sie  einen  wenig  glücklichen 
Gedanken  vorweg  —  den  Gedanken  nämlich,  dass  ital.  -iere  aus 
dem  Französ.  entlehnt  sei  — ,  den  später  d'Ovidio  mit  noch  un- 
gerechtfertigterer Bestimmtheit  ausgesprochen  hat  (vgl.  unten  S.  202). 

Der  erste,  welcher  Ascoli's  Theorie  einer  kritischen  Würdigung 
unterzog,  war  Me3'er(-Lübke).  Er  glaubte,  sie  verwerfen  zu  müssen, 
indem  er  (Ztschr.  f.  rom.  Phü.  XI  [1887]  p.  287j  Folgendes  gegen 
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sie  vorbringt:  „Die  alten  Texte,  wie  die  seneser  Statuten,  die 
periiginer  Clironilien  u.  vv.,  belehren  uns  ja,  dass  zu  -ajo  der  Plural 
ursprünglich  -ari  lautet,  woraus  mit  Nothwendigkeit  folgt:  -arü 
giebt  -ari,  nicht  -ieri,  und  -ajo  geht  auf  -arium  zurück.  Damit 
erklärt  es  sicli,  weshalb  die  Monatsnamen  nur  Formen  auf  -ajo  haben. 
Bei  A.'s  Auffassung  muss  man  sich  fragen,  weshalb  nirgends  in  der 
Toscana  *genmere  gesagt  wird.  Was  das  prov.  hordi  beweist,  kann 
ich  nicht  entscheiden;  orge  kommt  daneben  vor,  und  wie  sich  dieses 
ordi  aus  vulgärlat.  ordii  fmj  mit  den  prov.  Auslautgesetzen  verträgt, 
ist  mir  nicht  klar,  da  ja  doch  autri  ein  ganz  anderer  Fall  ist." 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  M.(-L.)'s  Polemik  sonderlich  zutreffend 
sei.  Denn  abgesehen  davon,  dass  er  keine  Erklärung  des  ital.  -iere, 
frz.  -ier  giebt,  so  sind  seine  Einwendungen  gegen  Ascoli's  Annahme 
ihrerseits  keineswegs  einwandsfrei.  Die  Plurale  auf  -ari  beweisen 
nicht  viel  und  brauchen  durchaus  nicht  auf  -arü  zurückzugehen, 
können  vielmehr  analogische  oder  auch  gelehrte  Bildungen  sein. 
Und  selbst  wenn  -ari  nur  =  -arü  angesetzt  werden  könnte,  würde 
daraus  nimmermehr  folgen,  dass  -ajo  =  -arium  sein  müsse.  Der 
Ausgang  -ajo  bei  Monatsnamen  erklärt  sich  leicht  aus  dem  häutigen 
Gebrauche  dieser  Worte  in  ablativischen  Zeitangaben  (Januariö  und 
dgl.).  Das  Vorhandensein  von  prov.  ordi  lässt  sich  nicht  leugnen, 
und  es  widerstreitet  übrigens  keineswegs  den  prov.  Lautgetzen, 
wenn  man  es  als  aus  lat.  *ordi  =  *ordii[mJ  entstanden  betrachtet; 
ja,  eine  andere  Auffassung  ist  kaum  möglicli,  und  eben  das  ist  eine 
Stütze  für  Ascoli's  Anschauung. 

Auch  Horning  hat  mehrfach  die  -än?<s-Frage  behandelt.  Zuerst 
im  Jahre  1887  in  der  Einleitung  (§  21  III  p.  10)  zu  dem  ebenso 
bekannten  wie  verdienstlichen  Handbuche  „Xa  lanyue  et  la  litterature 
fran(;aise  etc."'  Er  spricht  sich  dahin  aus,  dass  noch  keine  be- 
friedigende Lösung  des  Problemes  gefunden  worden  sei,  denn  die  bisher 
aufgestellten  Annahmen  hätten  das  Bedenken  gegen  sich,  dass  sowohl 
-erium  als  auch  -iarlum  nur  (-ieir)  -ir  hätten  ergeben  können.  Eben 
darauf  machte  im  gleichen  Jahre  auch  Waldner  (Archiv  f.  das 
Stud.  der  neueren  Spr.  Bd.  78  p.  444)  aufmerksam. 

Schwan  hat  ebenfalls  wiederholt  Gelegenheit  genommen,  die 
Frage  des  Suffixes  -ärius  zu  behandeln.  Freilich  aber  begann  er 
damit  in  recht  unglücklicher  Weise,  indem  er  (1888,  Ztschr.f.  rom. 
Phil.  XII  194)  sich  als  Anhänger  der  Giöber'schen  Hypothese 
bekannte,   ohne   doch  irgend  etwas   zu  deren  Stützung  beizutragen. 

In  der  1888  erschienen  dritten  Lieferung  des  ersten  Bandes 
von  Gröber's  Grundriss  haben  mehrere  hervorragende  Romanisten  ihre 
Anschauung  über  die  Entwickelung  von  -ärius  ausgesprochen.  Baist 
erklärte  (p.  695,  Z.  2  v.  unten)  span.  -cro  aus  -ärium  durch  Attraction, 
ohne   weiter   auf  die   Sache    einzugehen:     Cornu    bemerkte   (p.  718) 
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bezüglich  des  Portuf^ieslschen :  „e  tritt  für  a  ein,  wenn  die  folgende 
Silbe  i  entliiilt  oder  enthielt  und  keine  erschwerenden  Consonanten- 
gruppen  die  Verdünnunjr  des  a  hindern  (Janeiro),  aber  a  bleibt 
erhalten  in  der  noch  iieute  populären  Form  contrairo,  -a  neben 
contrario,  -a."  Cornu  schweigt  also  über  das  i  in  dem  Diphthongen 
ei.  Suchier  stellte  (p,  580,  Z.  9  v.  o.,  und  ebenso  in  der  frz. 
Bearbeitung  „Le  Franrais  et  le  Froven^äl  p.  38)  in  sehr  lakonischer 
Weise  als  Regel  auf,  dass  im  Frz.  und  Prov.  jedes  palatale  r  zu 
ir  werde,  z.  B.  moriar  =  frz.  niuire,  prov.  moira.  Er  übersah  dabei, 
wie  es  scheint,  völlig,  dass  nicht  nur  eine  Reihe  von  Einzelfällen 
(z.  B.  serorge)  dieser  Regel  sich  entzieht,  sondern  dass  dieselbe  auch 
auf  das  Suifix  -ärlus  garnicht  anwendbar  ist^).  Eingehender,  aber 
nicht  glücklicher  beschäftigte  sich  mit  der  Sache  d'Ovidio  (p.  524). 
Er  behauptete,  dass  *pr'imairo  (nicht  aber  * prhnaerjo)  vorausgesetzt 
werde  von  span.  primero  cahallero  neben  cielo,  ptg.  primeiro  neben 
ceo,  obwaldisch  parmer  neben  tschiel  und  dass  ital.  -iero  wahrschein- 
lich eine  „gallische  Lehnform"  sei.  Dafür  spreche  nämlich  1.  gcnnajo 
(nie  *genniero)  neben  frz.  jannier,  2.  der  Palatal  in  arciere  und  das 
einfache  l  in  cavaliere,  3.  häuliges  Schwanken  in  der  Endung  z.  B. 
cavaliero,  -licre,  arch.  auch  -lieri,  4.  die  vielfach  auf  Krieg,  Jagd, 
Ritterspiel  u.  dgl.  (d.  h.  auf  dem  französischen  Kultureinflusse  unter- 
worfene Dinge)  bezügliche  Bedeutung  der  betr.  Substantiva,  5.  für 
das  Sprachgefühl  (des  Italieners)  habe  usurajo  einen  heimischen 
Klang,  einen  fremdartigen  dagegen  usuriere,  sowie  auch  die  archaischen 
lumiera,  aciero,  ministriero,  opereiro,  ovriere.  Etwas  Gesuchtes  haben 
auch  primiero,  riviera,  etwas,  das  sie  den  unzweifelhaften  Gallicismen 
assemblea,  rinomea,  torneo  congedo,  ostello  zur  Seite  stelle. 

D'Ovidio  ist  ein  Pliilolog  ersten  Ranges,  ein  genialer  Gelehrter, 
dem   sowohl    die  sprachgeschichtliche  wie   die  litterargeschichtliche 


')  Ganz  unbegreiflich  ist  mir,  wie  Suchier  (ebenda  p.  576  Z.  12  v.  o.) 
sagen  kann:  „Wo  im  Französischen  a  nicht  zu  e  wurde,  darf  vorher- 
gegangene Kürzung  vermutet  werden  {amas  amat  as  at  vas  vat  va), 
so  auch  vor  i  und  vor  dem  z-Yorschlag  mouillierter  Laute:  amai  AMAVI, 
exclar'at  EXCLABIÄT'^ .  SoAvohl  die  angebliche  Regel  als  auch  jedes 
einzelne  für  sie  beigebrachte  Beispiel  ist  abzulehnen.  Doch  das  kann 
nicht  hier  erörtert  werden.  Hier  nur  die  Frage:  warum  soll  denn  frz. 
eclairer  (dessen  ai  übrigens  =;  offenes  e  ist!)  ein  lat.  * exclariare  voraus- 
setzen und  nicht  vielmehr  Ableitung  von  clair  (gleichsam  ex  -j-  *  ciarare, 
vgl.  ital.  s-chiarare)  sein?  Auch  was  Suchier  (ebenda  p.  574  unten,  in 
der  frz.  Bearbeitung  p.  27)  über  das  Suffix  -ürius  insbesondere  sagt,  ist 
nicht  eben  sehr  eindringend.  Er  meint,  dass  in  frz.  -ier  ein  Fall  des  Um- 
lautes vorliege,  dass  also  zwischen  -ier  und  -äritis  ein  -erius  (mit  off.  e) 
anzusetzen  sei:  ob  man  dieses  -erius  aber  sieh  (nach  Schuchardt's  An- 
nahme) als  auf  rein  lautlichem  oder  (nach  Gruber"s  Behauptung)  auf 
„associativem"  Wege  entstanden  vorzustellen  habe,  das  lässt  er  ganz  un- 
entschieden. 
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Forschung  nachhaltige  Förderung  verdankt.  Aber  auch  ein  so  aus- 
gezeichneter Mann  ist  dem  allgemein  menschlichen  Loose  des  Irr- 
tums unterworfen.  Und  in  dem  vorliegenden  Falle  hat  d'(J.  sich 
zweifellos  arg  geirrt.  Die  Annahme,  dass  ital.  -iere  dem  Französischen 
entlehnt  sei,  ist  durchaus  haltlos.  Mögen  immerhin  vereinzelte  Sub- 
stantiva,  wie  arciere  u.  cavaliere  Gallicismen  sein^)  —  bei  cavaliere  dürfte 
übrigens  nur  die  Schreibweise  mit  einfachem  l  (nach  Chevalier)  auf 
französischem  Einflüsse  beruhen,  nicht  aber  das  Wort  an  sich,  welches, 
wenn  französischen  Ursprunges,  doch  wohl  *cevaliero  lauten  würde^), 
—  die  grosse  Masse  der  hierher  gehörigen  Nomina  ist  ganz  gewiss 
gut  u.  alt  italienisch.  D'O.  selbst  bekennt,  dass  es  schwer  falle, 
z.  B.  für  pensiero,  forestiero,  straniero,  pregMera,  leggiero  fremden 
Ursprung  anzunehmen.  Freilich  wohl  fällt  eine  solche  Annahme 
schwer,  denn  sie  schliesst  Unmöglichkeiten  in  sich  ein.  Wie  sollten 
z.  B.  die  Italiener  von  den  Franzosen  pensiero  entlehnt  haben  können, 
da  doch  ein  frz.  *pensier  (=  *pensarium)  nicht  vorhanden  ist?^) 
oder  warum  erhielt  sich  altfrz.  estrangier,  wenn  es  in  das  Ital. 
übernommen  wurde,  nicht  als  *estrangero?  D'Ovidio  erblickt  in  dem 
Schwanken  zwischen  den  Ausgängen  -iere,  -ieri,  -iero  ein  Anzeichen 
fremder  Herkunft.  Aber  sollte  man  nicht  gerade  im  Gegentheile 
glauben,  dass,  wenn  das  frz.  Sufüx  -ier  italianisiert  worden  wäre, 
es  durchweg  zu  -iero  gestaltet  worden  sein  würde  ?  Es  hätte  dies  doch 
jedenfalls  am  nächsten  gelegen,  und  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  wie  die 
Sprache  dazu  gekommen  sein  sollte,  zwischen  verschiedenen  Aus- 
gängen zu  schwanken,  wobei  noch  dazu  es  ganz  rätselhaft  bliebe, 
vermöge  welcher  seltsamen  Entwickelung  neben  -iere  ein  -ieri  ent- 
standen sein  könnte.  Nein,  d'Ovidio's  Annahme  ist  in  bestimmtester 
Weise  abzulehnen.  Zugestehen  kann  man  nui',  dass  unter  den  Worten 
auf  -iero  sich  gar  manche  Lehnworte  betinden,  welche  allerdings  für 
italienische  Ohren  einen  fremdartigen  Klang  besitzen,  nicht  aber 
ihres  Suffixes,  sondern  ihrer  sonstigen  Lautgestaltung  wegen. 


')  Eine  Anzahl  solcher  Worte  i'ülirt  Meyer-Liibke  auf,  Graunti.  der 
rom.  Spr.  II  p.  fiUi).  lieber  einzelne  kann  man  allerdings  anderer  Meinung 
sein.  M.-L.  hiilt  übrigens  gleichlails  (]).  5US)  das  Sulfix  -Iero  und  wohl  auch  -icrc 
für  dem  Fraiizii.sisc.heii  entlelnit  („Nocli  liäufigcr  [als  -djü]  tindet  sich  -iere 
oder  seltener  mit  dem  niasc.  -o  versehen  -iero,  das  nach  der  Qualität,  der 
Beispiele,  in  denen  es  erscheint,  sich  deutlich  als  Entlehnung  aus  frz.  -ier 
zu  erkennen  giebt"). 

'-)  Die  Annahme,  dass  cavaliere  einem  frz.  Dialecte  entlehnt  sein 
könne,  in  welchem  c  vor  a  als  (luttural  erhalten  bliebe,  scheint  mir  zu 
kühn,  jedenfalls  aber  unbeweisbar  zu  sein. 

*)  Jlan  kann  ja  nun  allerdings  annehmen,  dass  das  fremde  Suftix 
-ier  an  italienische  Stämme  angefügt  worden  sei.  Aber  gerade  dann  nmss 
eine  Bildung,  wie  penaiero,  erst  reclit  als  befremdlich  erscheinen,  denn 
man  beachte  die  Bedeutung  des  Wortes! 
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In  demselben  Jahre  1888  beschäftigte  sich  Cl»''(hit  mit  der  Frage 
nach  der  Entstehung  des  frz.  SnfHxes  -icr  (lievuc  den  palois  etf.  II  294). 
Er  meinte  —  ganz  ähnlich,  wie  (x.  Paris  — ,  dass  -ier  zunäclist 
nacli  einem  Pabitalen  duich  dessen  Einwirkung  entstanden  sei 
(virid'tarium  >  vergier),  dann  aber  analogische  Uebertragung  statt- 
gefunden habe.  Sehr  bald  darauf  hat  indessen  Cledat  selbst,  auch 
hierin  dem  Vorgange  Cx.  Paris'  folgend,  seine  Annahme,  wieder  auf- 
gegeben (vgl.   Romania  XX  624). 

In  Bd.  XII  (1889)  p.  579  der  Ztschr.  f.  roman.  Fhil.  kam 
Horning  abermals  auf  die  -ärius-Fnxge  zu  sprechen.  Für  das  Ost- 
französische gilt  ihm  Ersetzung  des  -äriimi  durch  -erium  (mit  off.  e) 
als  sicher.  Anders  aber  soll  es  sich  hinsiclitlich  des  Francischen 
verhalten.  Dort  könne,  meint  er,  -erium  nicht  für  -ärium  einge- 
treten sein,  weil  dann  -ir,  -ire  habe  entstehen  müssen;  es  habe  viel- 
mehr das  nach  Palatal  zu  -ier  entwickelte  Suftix  -aris  (z.  B.  in  archier, 
hergier)  zu  der  Zeit,  als  -erium  -iery  lautete,  die  Function  von  -erium 
mit  übernommen  u,  in  Anschluss  an  -eriam  sei  ein  Feminin  -iere 
gebildet  worden.  Dagegen  lassen  sich  zwei  Einwände  erheben. 
Erstlich  begreift  man  nicht,  wie  -aris  dazu  gekommen  sein  soll, 
eine  so  wichtige  Rolle  zu  spielen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 
Zurückführung  von  archier,  hergier  auf  ein  *arcaris  *vermcaris  (statt 
arcarius,  * vervlcarius)  durchaus  unglaubhaft  ist.  Sodann  aber  hätte 
aus  -eriam  doch  -ire  entstehen  müssen,  es  konnte  also  in  Anschluss 
an  -eriam  nicht  -iere  gebildet  werden,  sondern  dies  Feminin  lässt 
sich  von  Horning's  Standpunkte  aus  nnr  als  Analogiebildung  zu 
-ier  aus  -aris  auffassen. 

Görlich  in  seiner  trefflichen  Untersuchung  über  den  bur- 
gundischen  Dialekt  im  13.  u.  14.  Jahrh.  (1889,  Französ.  Stud.  VII 
p.  37)  bemerkt  über  die  Entwickelung  von  -ärius  in  der  genannten 
Mundart  Folgendes:  „Die  Entwickelung  dieses  Suffixes  weicht  von 
der  gemeinfranzösischen  nicht  wesentlich  ab;  es  wird  regelmässig  zu 
-ier,  -iere;  wenn  wir  in  den  Urkunden  u.  auch  im  mans.  hourg.  häufiger 
-ere  statt  -iere  antreffen,  so  ist  in  dem  Wandel  von  ie  zu  e  weniger 
eine  Reduzierung  von  ie  zu  e,  also  kein  lautlicher  Vorgang  zu  er- 
kennen, sondern  vielmehr  eine  Analogiewirkung.  Einerseits  waren 
es  die  nicht  volkstümlichen  Bildungen  auf  -aire  (ere  mit  off.  e)  wie 
contraire  luminaire,  welche  menere  neben  nieniere  entstehen  Hessen, 
andrerseits  aber  auch  die  besonders  gegen  Ende  des  13.  Jahi'- 
hunderts  mehr  u.  mehr  eintretende  Vermengung  von  ie,  das  aus 
lat.  a  unter  Einwirkung  des  Bartsch'schen  Gesetzes  entstand,  mit  e 
aus  lat.  a  in  offener  Silbe.  Es  giebt  zudem  mehrere  Fälle,  in  denen 
der  Wandel  des  a  zu  ie  unter  dem  Einflüsse  zweier  Lautgesetze 
hervorgerufen  werden  konnte;  in  Formen  wie  gaigere,  consoillers, 
messaiger   konnte   das   ursprüngliche    ie   sowohl   durch   den   vorbei- 
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gehenden  i-haltigen  Konsonant,  als  auch  durch  die  Rückwirkung 
des  folgenden  i  entstanden  sein.  In  escuieirs,  messeirs,  v'meirs,  mcneire 
ist  das  offene  e  graphisch  durch  ei  dargestellt,  wie  dieses  ei  ja  gerade 
in  ebenderselben  Urkunde  noch  in  anderen  Formen  gerade  so  auf- 
zufassen ist:  bcin  =  hien  ibid.  6,  15,  19  etc.  Wandel  von  ie  zu  i 
wäre  in  escwjr  Perr.  CXXIIl  zu  beachten,  wenn  man  nicht  vorzieht, 
einen  Schreib-  oder  Druckfehler  anzunehmen.  In  den  Noei  erscheint 
-äria  stets  als  -eire,  u.  -nriuni  als  ai  =  off.  e  mit  abgefallenem  r: 
horgeire  W.  I  3,  chaumeire  W.  III  9,  ligeire  W.  III  21,  borgei  W. 
I  3,  velantei  W.  VI  30  etc." 

Mit  der  ostfranzösichen  Gestaltung  von  -äriits  bes(;häftigt  sich 
auch  Horning  in  seinem  lesenswerten  Aufsatze  „Zur  Lautgeschichte 
der  ostfrz.  Mundarten"  (1891,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XIV  386  f.). 
Er  bestreitet  sehr  mit  Recht  Görlich's  Aufstellungen,  indem  er 
hervorhebt,  dass  die  Ausgänge  -er,  -ere,  welche  die  eigentlich 
dialektischen  seien,  sich  nimmermehr  aus  dem  Einflüsse  der  gelehrten 
Bildungen,  wie  contraire^  erklären  lassen,  und  dass  die  in  Betracht 
kommenden  Patois  von  einer  Vermengung  zwischen  dem  vermöge 
des  Bartsch'scheu  Gesetzes  aus  lat.  d  entstandenen  ie  und  dem  aus 
lat.  a  in  offener  Silbe  hervorgegangenen  e  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nichts  wissen.  Die  lothringisch-burgundische  Grundform  von 
-arius  ist  nach  Horning's  durchaus  zuverlässiger  Angabe  eylr], 
e[y]r  (beide  mit  off.  e)  [der  Bernhard  giebt  -er  neben  -ier];  Weiter- 
bildungen dieser  Grundform  sind  oi,  im  Metzischen  /,  in  Bourberain 
ay,  auch  in  Tannois  bei  Bar-le-Duc  sagt  man  premay  (daneben  lay 
=  lectum  etc.).  Dieses  lothr.-burg.  -ey,  -eir  aber  glaubt  Horning 
nur  aus  dem  von  G.  Paris  vorgeschlagenen  -iärium  (s.  oben  S.  196) 
erklären  zu  können:  es  sei  daraus  zunächst  -ieir  entstanden,  das 
sich  zu  eir  vereinfacht  habe. 

Gegen  diese  Annahme  ist  ein  Bedenken  zu  erheben.  Da 
francisches  (gemeinfranzösisches)  -ier  nicht  aus  -ieir  —  iärium  ent- 
standen sein  kann  (s.  oben  S.  197),  so  würde  das  Ostfranzösische, 
wenn  sein  -eir  =  -iarium  ist,  eine  Sonderentwickelung  eingeschlagen 
haben — ,  ist  das  wolil  wahrscheinlich?  Man  wird  die  Fi'age  schwei-lidi 
bejahen  dürfen;  wer  das  aber  doch  thuii  will,  dem  liegt  die  Pflicht 
ob,  zu  erklären,  weshalb  das  Ostfranzösisclie  seinen  eigenen  Weg- 
gegangen sei,  und  diese  Erklärung  diiifte  nicht  leiclit  gegeben 
werden  können. 

In  seiner  (»rammatik  der  romauischeii  Sprache,  deren  erster, 
hier  vorzugsweise  in  Belraclit  konnnender,  Band  im  Jahre  1890 
erschien,  behandelte  Meyer-Lübke  die  Gescliichtc  des  Suffixis  -ärius 
an  drei  verschiedenen  Stellen.  Zunächst  gab  er  I  §  235  ff.  einige 
aphoristische  Bemerkungen  über  die  Gestaltungen  des  Suffixes  im 
Frz.,  Prov.  und  Katal.  (§  235:    „Eine  Slclluiig    für   sich  nimmt  [im 
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Frz.]  -ärius  ein,  das  frühzeilif?  über  -air  zu  -er  mit  off.  c  und  dann, 
wie  altes  -er,  zu  -icr  f^cworden  ist.  —  §  237:  „im  Provenz.  be- 
steht derselbe  Unterschied  zwischen  altem   und  juiifrem  ai,   wie  im 

Franziis ,    aus  -ärhis   wird   -eir  mit  off.  c,    daraus  nun 

in  Tarn  et  Garonne,  Toulouse  etc.  ieir,  im  Katal.  /.  Daneben  zeipt 
Suffix  -ärius  noch  eine  andere  Entwickclung  zu  -ia:  cavalia  Milhau 
55,  69,  tesauria  72,  prcmia  271,  taulia  1495,  intias  2171  u.  s.  w." 
—  §  238;  „Aus  -ariii  ist  [in  Siiditstfrankroich]  ebenfalls  -eir  [mit 
off.  e]  in  sehr  früher  Zeit  entstanden,  daraus  dann  zum  Teil  dieselbe 
Entwickelung,  wie  aus  off.  c,  so  im  irrössten  Teile  von  Waat,  in 
Freiburg,  Neuenburg,  im  Wallis  u.  s.  w.  Abweichung  zeigt  Lacote 
mit  i,  Vallorbe  mit  geschloss.  e  und  Vallee  mit  e".  Sodann  besprach 
M.-L.  die  Entwickelung  des  Suffixes  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  Schicksale  des  lat.  ri/  im  Romanischen  etwas  eingehender  in 
I  §  519  ff.').  Leider  kommt  M.-L.  aber  auch  hier  im  wesentlichen 
nicht  über  Einzelangaben  hinaus,  welche  an  sich  ja  recht  dankens- 
wert sind,  aber  doch  den  Mangel  einer  die  ganze  Sache  klar  und 
straff  zusammenfassenden  Darstellung  nicht  zu  ersetzen  vermögen. 
Nicht  im  mindesten  soll  übrigens  dem  hochverdienten  Verfasser  der 
Grammatik  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  werden:  wer  eine  solche 
Fülle  des  Stoffes  zu  behandeln  hatte,  wie  er,  der  konnte  unmöglich 
jeder  Einzelfrage  diejenige  Berücksichtigung  schenken,  welche  bei 
gesonderter  Betrachtung  ihr  gewidmet  werden  kann  und  muss.  M.-L. 
stellt  die  Entwickelung  des  Suffixes  in  folgenden  zwei  Reihen  dar: 
lat.  -arin  >  runi.  -ar,    engad.  -er,    ital.  -ajo,    frz.  -ier,    span.  -ero 

[hinzuzufügen  ist:  prov.  -eir,  -ier  ptg.  -eiro]; 
lat.  -aria  >  rura.  -arie,  engad.  -era,  ital.  -aja,  frz.  -aire,  span.  -era. 
Daran  schliesst  sich  dann  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  welche 
überdies  in  einem  späteren  Abschnitte  des  Buches  (Bd.  II  §  467  bis 
einschliesslich  469)  noch  vermehrt  werden.  Als  besonders  wichtig 
unter  M.-L. 's  Aufstellungen  seien  nachstehende  Punkte  hervorge- 
hoben: 1.  (I  §  520)  Im  Rumänischen  standen  als  Masculinformen  des 
Suffixes  ursprünglich  neben  einander  Sing,  -ariu  und  Plur.  -ari  aus 
-arii,  „woraus  nun  entweder  ar(ti),  ari,  die  gewöhnlichere  Form,  deren 
Entstehung  durch  -ar  =  lat.  -aris,  Plur.  -ari  begünstigt  wurde, 
oder  -aru  (mit  jotaziertem  r),  -ar  (mit  jot.  r),  das  sich,  so  scheint 
es,  noch  heute  dialektisch  hält."  —  2.  (I  §  521)  „Im  Italienischen 
sind  -arius,  -ari  geschieden :  jenes  giebt  -ajo,  dieses  -ari,  dann  finden 
zum  Teil  Ausgleichungen  statt:  -ari  bekommt  den  Sing,  -aro,  -are; 
-ajo  den  Plur.  -ai^),  alte  Texte  bewahren  den  Unterschied.  Daher 
haben   die  Monatsnamen  nur  Formen   auf  -ajo.     Die  Unterdrückung 


*)  ry    ist    die    Bezeichnung    „für    die   Verbindung   eines    gerollten 
Zungen-r  mit  einem  palatalen  y~. 

^)  Wohl  Druckfehler  für  -ari. 
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des  r  ist  specitisch  toscanisch,  die  anderen  Mundarten,  die  südlichen 
sowohl  wie  die  nördlichen,  verlieren  /.  Man  könnte  annehmen,  dass 
-ajo,  -ari  konsequent  zu  -aro,  -ari  ausgeglichen  worden  und  dann 
auch  r  in  den  anderen  Fällen  an  Stelle  von  ri  getreten  sei.  Das 
ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich,  vielmehr  zeigt  sich  in  dem  Kampfe 
zwischen  r  und  y  in  den  anderen  Provinzen  r  fester.  Im  Norden 
aber,  im  Venezianischen  und  Mailändischen,  wird  -area  zu  -era, 
-arius  zu  -er.  Zwischenstufe  ist  -aira,  -airu.  Vor  dem  Tone  zeigt 
auch  das  Toscanische  r:  armolo  etc."  —  (I  §  522)  „Im  Französischen 
werden  die  Sachen  etwas  verwickelter:  -arius  wird  über  -ari^  zu 
-air^,  worin  das  alte  ai  behandelt  wird  wie  offenes  e  (§  150).  ^ 
fällt  infolge  des  vokalischeu  Auslautgesetzes.  Dagegen  blieb  -arya 
länger,  erst  als  dann  a  zu  ^  abgeschwächt  wurde,  trat  auch  hier 
Attraction  ein:  aire,  und  dieses  junge  ai  wird  nun  zu  «,  nicht  mehr 
zu  ie.  So  erklärt  sich  der  Gegensatz  zwischen  -aire  und  -ier, 
zwischen  heur  (augurium)  und  foire  (forea).  Als  Suffix  hat  -ier 
auch  das  Feminin  -icre  nach  sich  gezogen,  umgekelirt  folgt  vair 
dem  Femininum,  pair  ist  erst  von  2)aire  aus  neugebildet.  Die 
Attraction  im  Femininum  ist  im  Altfranzösischen  noch  nicht  vollzogen. 
Im  Provenzalischen  verhält  es  sich  ähnlich:  auch  hier  entsteht  aus 
-arius:  air,  woraus  weiter  -eir,  -ieir  und  dazu  das  neue  Femininum : 
eira.  Vom  Provenzalischen  und  Französischen  dringt  das  Suifix  ins 
Italienische,  von  da  ins  Friaulische."  (Vgl.  hiermit  Bd.  II  §  467: 
„Im  Italienischen  tritt  zuweilen  -aro  auf:  niarinaro,  porcaro,  soniaro 
neben  marinajo  etc.,  die  vom  Plural  aus  gebildet  sein  kitnnten, 
wahrscheinlicher  aber  einem  Dialecte  entstammen,  da  -ajo  <  -ariu 
auf  Toscana  beschränkt  ist.  Noch  häutiger  aber  findet  sich  -iere 
oder  seltener  mit  dem  masc.  -o  versehen  -iero,  das  nach  der  Qualität 
der  Beispiele,  in  denen  es  erscheint,  sich  deutlich  als  Entlehnung 
aus  frz.  -ier  zu  erkennen  giebt". 

Die  Ausführungen  M.-L.'s  entbehren  der  wünsdienswerthen 
Klarheit  und  Bestimmtheit.  Man  irrt  indessen  wohl  nicht  in  der 
Annahme,  dass  nach  seiner  Anschauung  die  masculine  Singularform 
-ärius  einen  dreifachen  Entwickelungsweg  eingeschbigon  hat,  nändich: 
1.  -äriu[s]  (mit  Verdrängung  des  r)  >  ajo  (Toscana);  2.  -äriu/s/ 
(mit  Verdrängung  des  i)  >  -aro  (nichttoscanisches  Italienisch\  -ar 
(Rum.);  3.  -öriufs/  (durch  Attraction  des  i  in  die  Hochtonsilbe) 
>  -airo,  woraus  -eiro,  -ero  und  (mit  Diphtliongierung  des  aus  ai 
entstandenen  offenen  e)  -irr  (im  Frz.),  bezw.  -ieir  (im  Pn»v.\ 

Wie  es  gekommen  sei,  dass  -ärius  im  Komanischen  eine  der- 
artig verschiedene  Gestaltung  angoudnimeii  iu\be,  lässt  M.-L.  uner- 
klärt. Auch  über  manches  PJinzclne  schweigt  er  sich  leider  aus. 
So  namentlich  über  die  P^ntstehung  von  prov.  -ieir.  Zu  diesen  Un- 
vüllständigkeiten   der  Darstellung    tritt   nun   noch    hinzu  die  tzruiid- 
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verkehrte  Aiinahnie,  dass  ilal.  -iere  dem  Frz.  eutlelinf  sei.  M.-L. 
bringt  für  diese  Behauptung,  die  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
von  (VOvidio  (s.  oben  Seite  202)  übernommen  liat,  auch  nicht  den 
Schatten  eines  Beweises  bei.  Denn,  wenn  er  sich  (II  §  467)  auf 
„die  Qualität  der  Beispiele,  in  denen  es  /ierr,  ieroj  erscheint",  beruft, 
80  vermag  dies  Niemand  anzuerkennen,  welcher  die  betreffende  höchst 
umfangreiche  Wortsippe  (zu  der  z.  B.  auch  pensiero  gehört!)  sich 
vergegenwärtigt.^)  Ueberdics  lässt  M.-L.  völlig  aussei-  Acht,  dass 
neben  -iere  auch  -ieri  vorhanden  ist,  beziehentlich  vorhanden  war, 
dessen  auslautendes  /  doch  ninimeiinehv  als  dem  Franziisischen  entlehnt 
u.  ebensowenig  als  auf  Analogiebildung  beruhend  erachtet  werden 
darf,  letzteres  um  so  weniger,  als  gerade  der  analogische  Trieb  die 
Endung  -i  von  dem  Singular  hätte  fernhalten  müssen. 

Was  Meyer-Lübke  in  seiner  ital.  Grammatik  (1890)  über  das 
Suffix  -ärius  sagt,  enthält  nichts  Neues.  — 

Unter  denjenigen  während  der  letzten  Jahre  erschieneneu 
Büchern,  welche  zur  Förderung  u.  Vertiefung  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft in  bedeutsamem  Masse  beigetragen  haben,  nimmt  Cohn's 
an  neuen  Gesichtspunkten  u.  Ergebnissen  fast  überreiche  Schrift: 
„Die  Suffix  Wandlungen  im  Vulgärlatein  u.  im  vorlitterarischen 
Französisch"  (1891)  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Aber  während 
diese  Schrift  so  manche  andere  bislang  dunkle  Frage  der  Wort- 
bildungsgeschichte  in  methodisch  sicherer  Weise  gelöst  hat,  muss 
leider  das,  was  in  ihr  über  die  Entwickelung  von  lat.  -ärius  zu 
frz.  -ier  gesagt  ist,  als  durchaus  unannehmbar  bezeichnet  werden 
u.  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  —  wie  Cohn  selbst  (p.  278 
Anm.)  hervorhebt  —  der  in  Vorschlag  gebrachte  Deutungsversuch 
auf  das  Provenzalische  nicht  anwendbar  ist.  Da  sich  dies  eben  so 
verhält,  so  darf  man  von  der  Anführung  weiterer  Gegengründe,  an  denen 
wahrlich  kein  Mangel  sein  würde,  ganz  absehen,  u.  es  möge  folglich 
genügen,  Cohn's  Hypothese  in  Kürze  darzulegen.  Cohn  geht  aus  von 
solchen  AVorten  auf  -arius,  deren  Stamm  auf  einen  Palatal  oder 
allgemein  auf  einen  /-haltigen  Laut  ausgeht,  wie  z.  B.  consiliarium 
>  conseillier,  *huüiliarium  >  houteilUer ,  *damniarium  >  dangier, 
* straneariimi  >  estrangier  etc.  In  derartigen  W^orten  entspringe, 
meint  er,  -ier  „am  natürlichsten"  aus  der  an  den  palatal,  bezw. 
i-haltig  auslautenden  Stamm  ,,sicli  schmiegenden  Suffixform  -arum"' . 
Denn  -arum  statt  des  aus  -arium  enstandenen  -arjfumj  (d.  h.  -arfumj 
mit  palatalem  r)  sei  anzusetzen,  da  man  eben  annehmen  dürfe,  dass 
-ari/fumj   durch  Einwirkung  des  palatalen  Stammauslautes  (welcher 


*)  Gegen  die  Annahme  einer  Entlehnung  des  ital.  -iere  aus  dem 
Frz.  hat  sich  auch  Bianchi  naclidrücklith  ausgesprochen  {A.  G.  XIII  229, 
vgl.  auch  ebenda  X  357). 
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für  die  Sufftxsilbe  als  Anlaut  fungierte)  zu  -arfumj  entpalatalisiert 
worden  sei.  Nachdem  also  auf  diesem  Wege  in  allen  den  zahlreichen 
Fällen,  in  denen  dem  Suftix  ein  palataler  oder  i-haltiger  Stamraaus- 
laut  vorausging,  -ärium  zu  -ier  geworden  war,  wurde  diese  Gestaltung 
des  Suffixes  analogisch  auch  auf  diejenigen  Worte  übertragen,  deren 
Stammauslaut  weder  palatal  noch  i-haltig  ist  (wie  z.  B.  prim-arius). 
Wie  man  sieht,  berührt  sich  Cohn's  Hypothese  nahe  mit  derjenigen, 
welche  G.  Paris  aufgestellt  hatte  (vgl.  oben  S.  196),  u.  hat  folglich 
auch  die  wider  diese  geltend  gemachten  Bedenken  gegen  sich. 
Befremden  muss  es  übrigens,  dass  ein  so  umsichtiger  Forscher,  wie 
Cohn,  geglaubt  hat,  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  frz.  -ier 
ohne  Berücksichtigung  des  ital.  -iere  lösen  zu  können.  Oder  soll 
man  etwa  meinen,  dass  auch  Cohn  ital.  -iere  für  dem  Frz.  entlehnt 
hält?  Schwerlich,  denn  Colin  erklärt  für  das  Prov.  eine  solche  An- 
nahme für  bedenklich,  und  dann  musste  sie  ihm  für  das  Ital.  als  noch 
viel  bedenklicher  erscheinen. 

Schwan  in  seiner  inhaltsreichen  Recension  des  Cohn'schen 
Buches  (1891,  Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIII^  192  ff.)  verwarf, 
wie  selbstverständlich,  Cohn's  Annahme  u.  versuchte  sie  durch  einen 
eigenen  Deutungsversuch  zu  ersetzen,  der  aber  freilich  nicht  eben 
ein  glücklicher  war.  Im  Volkslatein  sollen  —  so  vermutet  Schwan  — 
die  beiden  Suffixe  -arjus  u.  -erjus  (mit  off.  e)  neben  einander  u.  in- 
folge ihrer  gleichen  Verwendung  auch  bei  denselben  Worten  unter- 
schiedlos in  Gebrauch  gewesen  sein,  allerdings  in  der  Weise,  dass 
-arjus  im  Rückgang  sich  befunden  u.  auf  die  Bildung  von  Sub- 
stantiven sich  beschränkt  habe,  während  -erjus  zur  Bildung  sowohl 
von  Substantiven  wie  von  Adjectiven  diente.  Zu  -arjus  u.  -erjus  sei 
nun  als  ein  drittes  Suffix  noch  hinzugekommen  -ariis,  entstanden 
aus  Contamination  von  -ärius  u.  -äris.  Dies  -änis  habe  das  ital. 
-aro  ergeben.  Im  Französischen  hätten  sich  aus  den  drei  Suffixen 
drei  verschiedene  Suffixe  entwickeln  müssen:  aus  -arju  *air;  aus 
P[alatal]  jarju  mit  Dissimilation  -ier  u.  ohne  dieselbe  (ausser  im 
Osten,  wo  auch  hier -ier  entstehen  musste)  *-ir;  aus  -aru -er  (z.B. 
bacheler),  aus  P[alatal]  jaru  -ier,  (z.  B.  cnillier),  aus  dem,  wie  aus- 
geführt, häufigen  -erjii  -ier  u.  (ohne  Dissimilation)  -ir.  ebenso  aus 
P[alatalj  j-erju.  Der  Ausgleicli  dieser  Formen  wäre  im  vorlitte- 
rarisehen  Französisch  in  der  Weise  vollzogen  worden,  dass  das 
häufigere  -ier  das  seltenere  -air  u.  -ir  verdrängt  hätte,  welches  in 
gleicher  Verwendung  dafür  vorkäme.  So  würde  es  sich  auch  er- 
klären, warum  die  Palatale  sich  entwickelt  haben,  wie  die  Palatale 

vor  a Im  i'rov.  wäre  nun  -arjus  (ausser  in  einigen  Dialocten) 

allgemein  dunh  die  Prtxlucte  von  -erjus  (-ier  u.  -icir)  verdrängt  worden. 

Unter  diesen  —  nicht  immer  recht  klar  ausgedrückten  —  Auf- 
stellungen Schwan's  ist  recht  beachtenswert  der  Hinweis  auf  die 
ZtsLlir.  f.  Irz.  Siir.  u.  Litt.    XVll'.  1 4 
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Möj^liclikeit  des  Vorhaiuleiisoins  oines  -arus  nebfii  -nrius,  wenn  auch 
die  Vermutung,  dass  das  erstere  eine  Contaraination  au8  dem  letzteren 
u.  -aris  sei,  nicht  eben  sehr  ansprechend  erscheint.  Durchaus  ver- 
fehlt aber  ist  es,  wenn  Schwan,  Gröher's  irreführendem  Vordrehen 
folpjend,  einen  Wettbewerb  zwischen  den  Suffixen  -ärius  u.  -erius 
annimmt.  Man  muss  da  eben  immer  wieder  fragen:  wie  in  aller 
Welt  soll  es  denn  möglich  gewesen  sein,  dass  -ärius  von  einem  -7ri^^s 
verdrängt  wurde  ?^) 

Schwan  hat  seine  Anschauung  über  die  Entwickelung  von 
-ärius  im  Frz.  dann  noch  einmal,  und  zwar  mit  grösserer  Klarheit, 
ausgesprochen  in  seiner  „Grammatik  des  Altfranzösischen "  (2.  Aufl. 
1893,  p.  39,  §  72,2).  Was  er  hier  sagt,  lässt  sich  etwa  in  folgenden 
Formeln  zum  Ausdruck  bringen: 

1.  -äre  (nach  nicht  palatalem  oder  palatalisiertem  Cons.)  >  -er, 
z.  B.  püare  >  piler,  haccalare  >  hachder,  sinffulare  >  sengler; 

2.  -ärius   (nach   nicht    palatalem    oder   palatalisiertem   Cons.) 

>  -air,  z.  B.  varium  >  vair; 

3.  -äre,  -ärius  und  -erius  (nach  palatalem  oder  palatalisiertem 
Cons.)  >  jerju  und  (dialektisch)  -ir,  oder  durch  Differenzierung 
des  Silbenanlautes  (vgl.  jejunu  >  jeun)  >  jeru,  -ier,  z.  B.  *cocMeare 

>  cueillier,  consiliarium  >  conseillier.  —  Der  Ausgang  -ier  ist  dann 
analogisch  auch  auf  die  ursprünglich  zu  1  und  2  gehörigen  Worte 
übertragen  worden,  so  dass  also  z.  B.  bachelier  für  hacheler  eintrat. 

Auch  diese  Sätze  können  nicht  voll  befriedigen.  Namentlich 
sieht  man  nicht  ein,  w^arum  der  Ausgang  -ier  eine  so  mächtige 
Analogiewirkung  auf  den  Ausgang  -er  ausgeübt  haben  sollte,  dass 
der  letztere  nahezu  völlig  verdrängt  worden  wäre.  Denn  in  einem 
ganz  entsprechenden  Falle  ist  doch  nichts  Aehnliches  geschehen. 
Bekanntlich  gestaltet  sich  der  Infinitivausgang  -er  (der  A-Conj.) 
unter  bestimmten  Bedingungen  (so  namentlich  nach  palatalem  oder 
palatalisiertem  Cons.)  im  Altfrz.  zu  -ier,  z.  B.  manducare  >  mangier, 
taliare  >  taillier.  Niemals  aber  ist  nun  —  abgesehen  von  allerdings 
vorkommenden  Schreibefehlern  —  der  Ausgang  -ier  analogisch  auf 
Verba  übertragen  worden,  bei  denen  die  angedeuteten  lautlichen 
Bedingungen  nicht  erfüllt  waren,  niemals  ist  z.  B.  ein  *  parlier  oder 
*chantier  für  parier  oder  chanter  eingetreten.  Warum  soll  man  also 
z.  B.  ein  *premer  zu  premier  umgebildet  haben?  Und  noch  Eins 
dürfte  zu  erwägen  sein.  Der  nach  dem  sogen.  Bartscli'schen  Gesetze 
aus  e  (=  lat  ä)  entstandene  Diphthong  ie  ist  in  der  weiteren  Sprach- 
entwickelung schriftfranzösisch  wieder  zu  e  monophthongiert  worden; 
dagegen  hat  sich  der  dem  a  in  -ärius  entsprechende  Diphthong   ie 


*)  Uebrigens    ist    dieses    Hineinziehen    eines    -erius    für    Schwan's 
Theorie  durchaus  entbehrlich,  da  er  ja  auch  von  -ärius  aus  zu  -ier  gelangt. 
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durchweg  behauptet,  ausgenommen  nach  palatalem  und  palatalisiertem 
Cons. ')  Man  würde  sich  in  einem  Kreise  herumbewegen,  wenn  man 
diese  Verschiedenheit  der  Entwickelung  daraus  erklären  wollte,  dass 
der  Intinitivausgang  -ier  immer  auch  -er  neben  sich  hatte  und  also 
von  diesem  angezogen  werden  konnte,  während  der  nominale  Aus- 
gang -ier  das  ursprünglich  neben  ihm  stehende  -er  völlig  verdrängt 
habe  und  dadurch  dem  Einflüsse  einer  rückwirkenden  Analogie- 
bildung entzogen  worden  sei.  Denn  dann  müsste  man  ja  immer 
wieder  fragen,  warum  der  Infinitivausgang  -ier  nicht  ebenso  gut, 
wie  das  Nominalsuffix  -ier,  das  ihm  gegenüberstehende  -er  habe 
verdrängen  und,  nachdem  ihm  dies  gelungen  sei,  in  seiner  Allein- 
herrschaft sich  habe  erhalten  können.  Nein,  der  Grund,  weshalb 
das  eine  -ier  wieder  schwand,  das  andere  aber  (ausgen.  nach  Pala- 
talen) dauernd  verblieb,  muss  darin  gesucht  werden,  dass  jedes  der 
beiden  -ier  verschiedenen  Ursprung  hat.  Es  werde  das,  was  ich 
damit  meine,  kurz  angedeutet.  Das  ie  im  -ier  des  Infinitivs  ist, 
um  so  zu  sagen,  ein  rein  phonetisches  oder,  noch  genauer,  ein 
phonetisch  bedingtes  ie,  d.  h.  ein  ie,  welches  aus  einfachem  e 
(<  lat.  a)  durch  Einwirkung  eines  ihm  vorausgehenden  (palatalen 
bezw.  palatalhaltigen)  Lautes  entstand,  also  eben  nur  unter  ganz 
bestimmten  Bedingungen  entstand  und  folglich  nicht  entstand,  wenn 
solche  Bedingungen  nicht  vorlagen.  Eine  Analogiewirkung  dieses 
(sog.  Bartsch'schen)  ie  hat  nie  und  nirgends  stattgefunden.  Wenn 
nun  das  ie  des  Suffixes  -ier  (<  -ärius)  den  gleichen  phonetischen, 
d.  h.  in  vorausgehendem  Palatal  etc.  begründeten  Ursprung  besässe, 
so  müsste  man  folgerichtig  annehmen,  dass  es  ebensowenig,  wie  das 
-ier  des  Infinitivs,  analogischer  Wirkung  fähig  gewesen  wäre.  Es 
hätte  dann  also  ein  premier  für  *premer  nach  Analogie  von  z.  B. 
conseillier  niemals  eintreten  können,  denn  es  ist  niemals  etwa  ein 
*chantier  (—  cantare)  nach  Analogie  von  z.  B.  vengier  gebildet 
worden.  Man  sieht,  wie  durcli  diesen  Vergleicli  Schwanns  Annahme 
hinfällig  wird.  Weil  dies  aber  so  ist,  so  muss  für  das  Suffix  -ier 
eine  andere  Deutung  erstrebt,  es  darf  sein  Diphthong  nicht  aus  dem 
Einflüsse  eines  vorausgehenden  Palatals  geklärt  werden.  Wir  werden 
mithin   zu   dem  Sc^hlusse  gedrängt,   dass  die   P^ntstehung  des  ie  im 


')  Z.  B.  conseiller,  berger,  vacher,  Hrangrr  etc.  Meyer -Lübke 
{Gr.  d.  rom.  Spr.  II  §  404 j  nimmt  für  derartiiro  Fülle  Suffixvertausrhnng 
an  {-ier  =  -ärius  vertauscht,  mit  -er  =  -dris).  Das  ist  aber  eine  nicht  nur 
unnötige,  sondern  auch  eine  nnwahrschcinliclie  Annahme.  Unnötig,  weil 
sich  ja  der  Wandel  z.  B.  von  hergier  >  berger  ebenso  rein  lautlieh  crkliiren 
lässt,  wie  z.  B.  dci'  von  mangier  ]>  manger.  Unwahrscheinlicli.  weil  zur 
Zeit,  als  z.  B.  berger  für  bergier  eintrat,  das  Suffix  -er  {=  -aris)  schon 
in  weitem  Umfange  durch  -ier  verdrängt  und  folglich  —  so  sollte  man 
wenigstens  glauben  —  der  Fähigkeit  zur  Analogiewirkung  beraubt 
worden  war. 

14* 
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Suffixe  unabhängig  ist  von  dei-  Beschaffenheit  des  ihm  vorausgehenden 
Consonanten,  dass  also,  wenn  dem  lat.  -ärius  im  Frz.  ein  -kr  ent- 
spricht oder  doch  zu  entsprechen  scheint,  dies  eine  Thatsache  ist, 
welche  mit  der  Beeinflussung  durch  einen  Palatal  nichts  zu  schaffen 
hat.  Dem  lat.  -ärius  steht  ursprünglich  im  Frz.  in  allen  Fällen  -ier 
gegenüber,  gleichviel  welcher  Laut,  ob  ein  palataler  oder  ein  nicht 
palataler,  ihm  vorausgeht,  also  das  i  in  diesem  ie  ist  —  so  müssen 
wir  annehmen  —  nicht  durch  einen  ihm  vorausgehenden  Palatalen  er- 
zeugt und  dann  analogisch  weiterverschleppt  worden.  Wir  werden 
im  ferneren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  auf  diesen  Satz  zurück- 
zukommen Anlass  finden.  — 

Eine  feinsinnige  Bemerkung  bezüglich  des  Suffixes  -örins 
machte  der  Germanist  Kluge.  Der  Annahme  Braune's  (Althd.  Gr. 
§  200)  beistimmend  und  sie  weiter  begründend,  dass  ahd.  -dri,  -cri 
=  got.  -äreis  als  Suffix  dem  Latein  entstamme,  hebt  er  die  That- 
sache hervor  (1893,  Ztsdir.  f.  rom.  Fiiil.  XVII  561),  dass  die  hier- 
her gehörigen  got.  Worte  (z.  B.  daimondreis)  der  .ya-Decl.  u.  nicht, 
wie  die  sonstigen  in  das  Got.  übergegangenen  lat.  Subst.  auf  -tis 
(z.  B.  asinus  =  got.  asilus),  der  M-Decl.  angehören,  was  ihn  zu  der 
Doppelfrage  veranlasst:  „Sollte  der  Uebertritt  in  die  ja-Ded.  vom 
Accusativ,  resp.  vom  Obliquus  aus  erfolgt  sein?  oder  hat  man  an 
die  Thatsache  anzuknüpfen,  dass  im  Vlglt.  -äris  für  -ärius  eingetreten 
war,  wodurch  der  Uebertritt  in  die  ja-Decl.  erleichtert  u.  das  Fehlen 
der  M-Form  weniger  auffällig  wird  ? "  Der  Romanist  muss  dem  Ger- 
manisten antworten,  dass  weder  Uebertritt  vom  Obliquus  aus  (in- 
sofern derselbe  vom  Nom.  verschieden  ist)  stattgefunden  hat,  noch  dass 
-äris  für  -ärius  eingetreten  ist,  sondern  dass  -dreis  auf  einem  -äri  be- 
ruht, wie  weiter  unten  zu  erörtern  sein  wird. 

In  demselben  Bande  (XVII)  der  Ztschr.f.  rom.  Phil.,  in  welchem 
Kluge's  Artikel  erschien,  veröffentlichte  (p.  288  ff.)  Marchot  einen 
kurzen  Aufsatz,  dem  er  in  liebenswürdiger  Bescheidenheit  die  Ueber- 
schrift  gab  .„Solution  de  la  question  du  suffixe  -ärius^.  Marchot  war 
in  arger  Selbsttäuschung  befangen,  als  er  glaubte,  das  schwierige 
Problem  gelöst  zu  haben,  in  einer  Selbsttäuschung,  die  sich  nur  daraus 
erklären  lässt,  dass  er  sich  mit  der  Sache  nicht  eingehend  genug 
beschäftigt  u.  das,  was  Andere  darüber  geschrieben,  zu  wenig  ge- 
würdigt hatte.  Allzu  grosses  Selbstvertrauen  führt  in  wissenschaft- 
lichen Dingen  zur  Oberflächlichkeit. 

Marchot  nimmt  für  das  Rumän.  und  Ital.  folgende  Entwicke- 
lung  an: 

Nom.(undAcc.)  Sg. -örms, /-my,  |  -äria,  f-wj,  daraus  a)  rum. 
daraus  a)  rum.  -ariu,  welches  |  *-ane,  welches  aber  geschwunden, 
mundartlich  sich  als  -arj  erhalten  1  beziehentlich   durch   den   an   das 
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hat,  sonst  aber  durch  das  an  den  |  Masc.   -ar  angebildeten  Ausgang 
Plur.  angebildete -ar/wy  verdrängt  -ara    verdrängt   worden    ist.     — . 
worden  ist.  —  b)  ital.  -ajo,  da-  b)    ital.    -aja,    daneben    in   An- 
neben das  an  den  Plur.  angebildete  bildung  an  das  Masc.  -aro  auch 
-aro,  -are.  -ara. 

Nom.  Plur.  Masc.  -ari,  daraus  a)  rum.  -ari,  b)  ital.  ebenfalls 
-ari,  daneben  aber  auch  -ai  in  Anbildung  an  den  Sing.  -ajo. 

Neben  dem  ital.  -ajo  (-aro),  -ari  (-ai)  erscheint  nun  aber  auch 
-iero,  -iere,  PI.  -ieri.  Wie  verhält  es  sich  mit  diesen  Ausgängen? 
Nun,  J,otd  simplement'^ :  auszugehen  ist  von  dem  Plur.  -ieri,  welcher 
aus  lat.  -eri  (=  -erii)  enstanden  ist  u.  an  den  sich  dann  die  Singular- 
formen -iere,  -iero  (auch  das  Fem.  -iera)  angebildet  haben.  Es  ist 
in  der  That  ganz  herrlich  einfach !  Nur  ist  zu  bedauern,  dass  neben 
-iere  auch   -ieri  vorhanden  ist.     Davon  schweigt  Marchot  weislich. 

Mit  dem  Spanischen,  Portugiesischen  und  Provenzalischen 
macht  Marchot  kurzen  Prozess.  Warum  auch  nicht?  Die  in  diesen 
Sprachen  vorhandenen  Ausgänge  {-ero,  -eiro,  *-ieirs,  -eirs,  -iers  etc.) 
beruhen  seiner  Ansicht  nach  ja  samt  und  sonders  auf  Vertauschung 
von  -ärius  mit  -eritis.  Die  Fragen,  ob  das  Suflix  -eriiis  jemals  im 
Lat.  (ausserhalb  der  bekannten  wenigen  Worte,  wie  ministerium  etc.) 
wirklich  lebendig  Avar  und  wie  es  in  so  erfolgreichen  Wettbewerb 
mit  -ärius  eintreten  konnte  — ,  diese  Fragen  machen  Marchot  keine 
Sorgen.     Wer  wird  sich  auch  um  solche  Lumpereien  kümmei'n! 

Marchot  krönt  in  würdigster  Weise  sein  Werk,  indem  er  für 
das  Französische  das  nachstehende  unvergleichlich  schöne  Declinations- 
schema  aufstellt: 

Sing.  Gas.  rect.  -arjs,  -airs  und  -ars,  -ers 

Gas.  obl.  -arj,  -air  und  -ar 
Plur.  Gas.  rect.  -arj,  und  -ar  (im  9.  Jahrh.  -er) 
Gas.  obl.  -arjs,  -airs  und  -ars. 
Marchot  selbst  scheint  zu  glauben,   dass  diese  Declination  zu 
schön   gewesen   sei,    als   dass   sie  hätte   am  Leben  bleiben   können, 
denn   nach  seiner  Meinung  ist  auch   im  Franz.  -ärius  durch  -critis 
verdrängt  worden. 

Ist  Marchot's  Essai  vielleicht  als  eine  Humoreske,  als  ein 
sprachwissenschaftlicher  Scherz  aufzufassen?  Ich  möchte  es  glauben, 
denn  ich  kann  mir  garnicht  vorstellen,  dass  ein  durch  eine  gute 
Schule  gegangener  Romanist,  wie  Marchot,  derartige  Wunderlichkeiten 
ernsthaft  gemeint  habe.  Ich  vermag  das  um  so  weniger  zu  glauben, 
als  ich  weiss,  dass  Marchot  methodischer  und  gründlicher  Arbeit 
sehr  wohl  fähig  ist  und  bereits  mehrfach  Tüchtiges  und  Verdienst- 
liches geleistet  hat.     Nun,  auch  dem  Besten  hann  es  geschehen,  dass 


214  6r.  Körting, 

er   einmal  in  einer  Stunde  der  Sclivvucliheit  sclireibt,   was  er  besser 
nicht  schriebe*). 

Nachdem  Ascoli  zu  wiederliolten  Maleii  (namentlich  Arrh.  glott. 
IX  383  Anm.  u.  X  104j  auf  den  meines  Eraclitens  allein  richtigen 
Weg  zur  Erklärung  der  Entvviikelung  von  -ärius  im  Homanischen 
hingedeutet  hatte,  hat  endlich  ganz  neuerdings  (18U3J  Bianchi  in 
seiner  überaus  verdienstlichen  Untersuchung  über-  die  „Storia  delV  i 
mediana,  dello  j  c  deW  i  seguiti  da  vocale  nella  pronimzia  ilaliana'^ 
{Arch.  glott.  XIII  141  tf.)  die  Frage  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  eindringendem  Scharfsinn  behandelt.  Es  muss  diese  Arbeit 
geradezu  als  eine  bewundernswerte  Leistung  der  auf  Laut-,  Formen - 


')  Ganz  neuerdings  hat  Marohot  (in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XIX  61j 
einen  zweiten  Aufsatz  über  die  ar/«s-Frage  veriiffentlicht.  Er  ist  wesent- 
lich verständiger  gehalten,  als  der  erste,  aber  oberfiächlich  ist  auch  er 
noch,  und  auch  in  ihm  noch  trägt  der  Verfasser  die  naive  Einbildung 
selbstgefällig  zur  Schau,  dass  ihm  die  Lösung  des  schwierigen  Problems 
gelungen  sei.  Vielleicht  wäre  er  von  diesem  Wahne  geheilt  worden,  wenn 
er  Bianchi's  Abhandlung  gelesen  hätte  — ,  diese  scheint  ihm  aber  völhg 
unbekannt  geblieben  zu  sein.  Marchot  bekennt  sich  jetzt  als  überzeugten 
Anhänger  der  Annahme  Gröber's,  nach  welcher  für  -arius  im  Vulgärlatein 
-erius  eingetreten  sein  soll  (vgl.  oben  S.  197).  Eine  Stütze  für  diese  An- 
sicht erblickt  M.  in  der  von  Rousselot  {Bevue  des  patois  gallo-romans  V  318) 
aus  den  Schriften  des  hl.  Gregor  beigebrachten  Angabe,  dass  ein  „vir 
nobilis  in  Valeria  provinciu  (Pannoiiien)  nomine  Chry.saürins'^  in  der  „lingua 
rustica"  des  Volkes  Ghryserius  genannt  worden  sei,  denn  nach  M.  leidet 
es  keinen  Zweifel,  dass  Chryserius  einem  volkslat.  Chrysarius  entspricht. 
Dui'ch  den  Umstand  aber,  dass  das  volkstümliche  GJtryseriiis  nach  Pannonien 
hin  gehört,  also  für  Gallien  oder  Italien  gar  nichts  beweisen  kann,  lässt 
sich  M.  nicht  im  geringsten  anfechten,  denn  „si  la  chose  s'est  passee  en 
Pannonie,  eile  a  pu  .se  passer  en  Gaule'*.  Eine  Schlussfolgerung  von  herz- 
erfreuender Naivität!  Mit  besonderem  Nachdruck  aber  beruft  sich  M.  auf 
die  beiden  in  den  Beichenauer  Glossen  überlieferten  Formen  sorcerus 
{=  sorcier  •<  *sortiarius  [?])  und  paner  (=  panier).  Aber  diese  Formen 
Ijeweisen  für  M.'s  Annahme  gar  nichts,  denn  sie  würden  sich  ebensogut 
für  Bianchi's  Hypothese  verwerten  lassen.  Das  Schlimmste  jedoch  ist, 
dass  M.  selbst  die  lautliche  Unmöglichkeit  erkennt,  frz.  -ier  aus  -erius  her- 
zuleiten, u.  sich  deshalb  genötigt  sieht,  für  -eriu  ein  -eru  anzusetzen,  das 
nach  Analogie  des  Nom.  Plur  -m  (f.  erii)  gebildet  worden  sein  soll.  Mit 
solchen  Kunststückchen  kann  man  freilich  alles  fertig  bringen.  M.  beruft 
sich  allerdings  einerseits  auf  das  in  den  Kasseler  Glossen  sich  findende 
caldaru  (sestar  und  piaioari)^  das  nach  dem  Nom.  PI.  *caldari  geformt 
sein  soll,  andererseits  auf  span.  tiempo,  tiempos  und  dergl .  denen  er  eine 
ganz  abenteuerliche  Entstehungsgeschichte  andichtet.  Indessen  caldaru 
ist  eine  sehr  zweifelhafte  Form  und  dürfte  wohl  (ebenso  wie  caldarora  in 
der  folgenden  Zeile)  verschrieben  sein,  denn  nur  das  Fem.  caldaria,  nicht 
aber  das  Neutr.  oder  Masc,  ist  in  der  Bedeutung  „Kessel"  in  das  Romanische 
übergegangen.  Bei  sestar  ist  zu  beachten,  dass  es  mit  sehtari  (also  mit 
auslaut.  i!  erklärt  wird.  Paioari  endlich  kann  gar  nichts  beweisen.  Wie 
es  mit  span.  tiempo,  tiempos  sich  verhält,  darüber  möge  M.  sich  aus 
einem  beliebigen  Handbuche  selbst  unterrichten.  Die  Sache  ist  zu  elementar, 
als  dass  sie  hier  behandelt  werden  könnte. 
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und  Wortgeschichte  gerichteten  Forschung  bezeichnet  werden.  Gerade 
aber  weil  dem,  was  Bianchi  gethan  hat,  so  hohe  Anerkennung  gebührt, 
empfindet  man  zwei  Mängel  seiner  Schrift  um  so  schmerzlicher. 
Erstlich  den  Mangel  an  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  des  Ausdruckes. 
Es  handhabt  nämlich  Bianchi,  wie  das  häufig  die  Art  tiefdenkender 
Schriftsteller  ist,  die  Sprache  in  einer  sehr  ungefälligen  Weise: 
er  baut  langatmige  Satzreihen  mit  verschlungenen  Wortfügungen 
und  erschwert  dadurch  seinem  Leser  ungemein  die  rasche  und  sichere 
Erfassung  des  Inhalts.  Harte  Arbeit  darf  nicht  sich  verdriessen  lassen, 
wer  zum  vollen  Verständnisse  der  Gedankengänge  Bianchi's  hindurch- 
dringen will.  Freilich  ist  man  nun  wohl  nicht  befugt,  einen  Autor 
darob  zu  schelten,  dass  er  die  goldenen  Früchte  seines  Denkens  auf 
rauh  geformter  Schale  darbietet,  aber  der  Sache  törderlich  ist  es 
doch,  wenn  wertvolle  Gedanken  in  ein  leicht  überschaubares  Sprach- 
gewand gekleidet  und  dadurch  bequemer  erfassbar  gemacht  werden. 
Eine  zweite  Klage  —  nicht  Anklage  —  gilt  dem  Inhalte.  Bianchi 
berücksichtigt  in  seiner  Abhandlung,  wie  schon  deren  Ueberschrift 
besagt,  im  wesentlichen  nur  das  Italienische.  Das  ist  ja  an  sich 
sein  gutes  Recht,  bedauerlich  aber  ist  es  immerhin,  dass  der  geniale 
Forscher  seine  Untersuchung  nicht  grundsätzlich  auf  alle  romanischen 
Sprachen  ausgedehnt,  sondern  alles,  was  ausserhalb  des  Italienischen 
liegt,  nur  in  einigen  beiläufigen  Bemerkungen  gestreift  hat.  Freilich 
zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Meister,  aber  ein  Meister,  wie 
Bianchi,  vermag  sein  Wissen  und  Können  auch  auf  einem  aus- 
gedehnten Arbeitsfelde  zu  bethätigen. 

Im  folgenden  werde  der  Versuch  gewagt,  die  Hauptergebnisse 
der  Untersuchung  B.'s,  soweit  sie  auf  die  Geschichte  des  Suffixes 
-ärius  sich  beziehen,   in   kurzen  Sätzen  übersichtlich  darzustellen^). 

A.  Der  Nom.  u.  Acc.  Sg.  Masc.  -ärius  und  das  Neutr.  (Sg.)  -ärium. 

1.  Ein  nachtoniges  auslautendes  langes  l  beeinflusst  den  Vocal 
der  vorangehenden  Hochtonsilbe.  In  Sonderheit  erzeugt  ein  solches 
i  in  der  Verbindung  d  -f-  Cons.  -[-  t  (z.  B.  -äri)  nach  dem  a  ein  i, 
welches  mit  dem  a  zu  ai  sich  verbindet,  woraus  ein  ae  (d.  h.  offenes  e) 
sich  ergiebt,  also  -ärl  >  d'rl  >  diri  >  aeri  (=  erl  mit  offenem  e). 

Gegen  diesen  Satz  an  sich  ist  weder  lautphysiologisch  noch 
lautgeschichtlich  ein  Einwand  zu  erheben,  es  bildet  vielmehr  der 
dadurch  behauptete  Lautvorgang  eine  allgemein  anerkannte  Einzel- 
erscheinung der  gemeinhin  als  „Umlaut"  bezeichneten  Entwickelung 


*)  Meycr-Lübke  hat  neuerdings  {Ztschrft.  f.  roman.  Fhil.  XIX  131  ft.) 
einzelne  der  von  Bianchi  aufgestellten  Hypothesen  einer  saclikundigen 
und  einschneidenden  (meist  ablehnenden)  Beurteilung  unterzogen,  leider 
aber  dabei  die  Annahmen  Bianchi's  bezüglicli  des  Suffixes  -urius  nicht  be- 
sprochen. 
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li()(;litoiiijiev  Vocale.  Niclits<lest.o\venit;ei-  muss  f^egeii  die  Auweiidung 
des  Satzes  auf  den  vorliegenden  Fall  (lat.  -ärl  (aus  -ürlt]  >  (leri) 
ein  Bedenken  ausgesprochen  werden.  Wenn  z.  1-5.  *prmärl  (aus 
prlmarhis,  -ium,  s.  No.  2)  zu  *pnmarri,  *jjrimeri  (mit  off.  e)  sich 
entwickelt  liaben  soll,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  ^;leiche  Ent- 
wickelung  auch  bei  dem  Nom.  Plur.  Masc.  der  Adjectiva  auf  -ürus 
stattgefunden  habe  (z.  B.  clärl  >  *claeri  >  ital.  *chieri,  frz.  *clier, 
bezvv.  *dieir,  *clir).  Dies  aber  ist  durchaus  unerweislich,  denn  es 
wäre  zu  kühn,  etwa  aus  altfrz.  iuit  eine  solche  P'olgerung-  ziehen 
zu  wollen.  Will  man  also  Bianclii's  Annahme  gelten  lassen,  so 
kann  es  nur  unter  der  N'oraussetzung  geschehen,  dass  einerseits 
z.  B.  *primäri,  andrerseits  z.  B.  däri  verschiedene  Wege  ge- 
gangen seien. 

2.  Die  Doppelvocale  -7ü  und  -eü  werden  (ebenso  wie  n  und  w,  te) 
im  Auslaut  zu  /  zusammengezogen,  z.  B.  hordeufinj  >  /h/ordi/mj. 
Folglich  ergeben  -ärmfsj  und  -ärlufnij  ein  -ärl,  woraus  nacii  No.  1 
-ak-i,  -airi,  -aeri  (d.  h.  -eri  mit  offenem  e)  und  endlich  durch  Diph- 
thongierung des  off.  e  ein  -ieri  sich  entwickelt.  Das  Gleiche  ttndet 
auch  bei  -eriu/sj  und  -erm[m]  statt,  daher  also  lat.  ml/nijsteriufmj 
=  ital  mestieri. 

Gestützt  wird  die  Annahme  der  Contraction  von  -rtiifsj,  -riüfmj, 
bezw.  -ärmfsj,  -äriu[m]  zu  -n,  bezw.  ärl, 

a)  Durch  volkslateinische  Formen,  wäe  actuaris  =  actuarius, 
abstemis  =  abstemius,  ebris  =  ebrius,  vgl.  Löwe,  Prodr.  p.  420, 
und  Stolze,  Lat.   Gr.  (in  Iw.  Müller's  Handbuch  II)  p.  330. 

b)  Durch  altlateinische  Formen,  wie  Cornelis  (auch  CorneU, 
also  ohne  s,  woraus  aber  nicht  notwendig  auf  Abfall  des  s  geschlossen 
werden  darf,  da  auch  eine  lediglich  graphische  Abkürzung  vorliegen 
kann,  vgl.  Mommsen,  Hämisches  Münzivesen  p.  471)  neben  Cornelius 
und  Cornelim  neben  Gornelium,  alis  neben  alius,  vgl.  auch  ßli. 
Ueber  die  vielbehandelte  Geschichte  und  Erklärung  dieser  Formen 
vgl.  ßitschl.  De  dedinat.  lat.  quadam  recoiidit.  (im  Bonner  Lectiuns- 
Catalog  1861  =  Opusc.  IV  446;  R.  war  der  erste,  welcher  auf 
diese  Formen  hinwies  und  in  ihnen  eine  alte  Decl.  erkennen  wollte); 
Corssen  in  Kuhn's  Ztschr.  V  33  und  IX  149,  ErU.  Beitr.  p.  331  ff. 
und  562  ff.,  Ausspr.  etc.  I^  p.  289  und  758  Anm.  (Corssen  bestritt 
Ritschrs  Entdeckung  mit  unzureiciienden  Gründen  und  erklärte, 
sehr  verfehlt,  die  betr.  Formen  für  Oskismen);  Bücheier,  Grundriss 
der  lat.  Ded.^  p.  11  [in  Havet's  Uebers.  p.  37]  (B.  nahm  an,  dass 
das  0  dem  i  sich  assimiliert  habe  und  dann  Contraction  eingetreten 
sei,  also  Cornelios  >  CorneUis  >  Cornelis ;  B.  hielt  auch  die  Ver- 
mutung für  statthaft ,  dass  Plautus  noch  fdis  für  ßUus  und  yaudim 
für  gaudium  gebraucht  habe);  Neue,  Lat.  Formenlehre  I  73  (es 
werden  nur  Beispiele  gegeben);    Benseier,   L)e  nonnuibus  propriis  et 
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latinis  ni  -ts  pro  -ius  et  graecis  in  -ig,  -w  pro  -log,  loi'  terminatis, 
in:  Curtius^  Stud.  III  147  i^nimmt  Contraction  von  -ius  zu  -is  anj; 
Streitberg  in  PauFs  xmd  Braune's  Beitr.  Bd.  XIV  p.  200  („in  dieser 
Abliaudluüg  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  im  Uridg.  neben  -io- 
iio  eine  Tiefstufenform  -i-,  -i-  lag,  im  Nom.,  Acc,  Voc.  Sg.,  vgl.  z.  B. 
lat.  aUs,fili,  osk.  medici-ni^.  Bruginann,  Griech.  Gramm.  [Iw.  MüUer's 
Handbuch  II]  p.  92  Anm.,  vergl.  desselben  Verfassers  Grundriss  der 
vgl.  Gramm,  der  idg.  Spr.  II  p.  116  Anm.,  vgl.  endlich  auch  Kremer 
in  Bezzenberger's  Beitr.  VII  60). 

Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  der  altlateinischen  Formen 
auf  -is,  -im  =  ius,  -ium  und  dem  von  Ascoli  und  Bianchi  an- 
genommenen -äri  aus  -üriufsj,  -äriu[ntl  besteht  übrigens  keineswegs. 
Man  muss  vielmehr  glauben,  dass  das  (eben  nur  im  Altlatein  nach- 
weisbare) Cornelis  und  dergl.  längst  wieder  durch  Cornelius  und 
dergl.  verdrängt  war,  als  in  der  Volkssprache  z.  B.  argentärl  für 
argentariafsj,  -[m]  aufkam *).  Immeihin  aber  sind  die  altlat.  Formen 
beweisend  für  die  Möglichkeit,  dass  im  Lat.  -is  und  -Im  für  -ius 
und  -ium  eintreten  konnte. 

c)  Durch  das  Vorhandensein  einerseits  von  ital.  Ortsnamen 
auf  -i,  welche  lateinischen  Namen  auf  -ium  entsprechen,  z.  B.  Brindisi 
=  Brundisium,  Chiusi  =  Glusium,  Ässisi  =  Assisium,  Spoleti  = 
Spolctium  neben  Spoleto  =  Spoletum)'^);  andrerseits  von  ital.  Ap- 
pellativen auf  -i,  welche  lat.  Worten  auf  -äriiis,  -ärium,  -erium  gegen- 
überstehen, z.  B.  cancellieri  =  cancellarius,  cavalieri  =  caballarius, 
niest  ieri  =  ministerium. 

Das  Vorhandensein  solcher  auf  -i  ausgehenden  Worte  ^)  ist, 
wie  ich  glaube,  von  entscheidender  Wichtigkeit,  denn  man  bedenke 
erstlicii,  dass  ein  cancellarlu/sj,  -/mj,  wenn  iu  nicht  in  i  zusammen- 
gezogen wurde,  nur  eine  cancellario,  cancellajo  ergeben  konnte.  Und 
sodann  erwäge  man,  dass  der  Ausgang  -i  das  kennzeichnende  Merk- 


')  Bianclii  {Arch.  glatt.  IX  880)  sagt  allerdings:  ^//  feiiomeno  che 
si  osserva  iu  ^(Uodis^^  ecc.  continua,  ciui;  nel  bassu  latini),  si  fissa  in  tiomi 
latiiii  di  luogo,  e  seguita  a  river  e  in  iiomi  coiituni.  Abbiauu>  difattu, 
presso  Firenzc.  ,S.  Salvi-  da  Saloius  etc."  Aber  kann  S(dri  nicht  als 
(ienetiv  (pagns  S.  SalcHJ  verstanden  werden?  Freilich  sollte  man  dann 
S.  \'i)icenzi  ytatt  S.  Vincenti,  erwarten,  abei'  nuin  kann  in  Vinteiiti ,  da 
CS  sich  hier  ja  um  einen  Heiligennanien  liandelt,  wulil  eine  lialbgclebrte 
Wortl'orm  erblicken.  Worte,  welche  der  kircliliclirn  Spliiire  angeliüren, 
entziehen  sich  ja  vielfach  der  regelniiissigen   l.autcntwickelung. 

'-)  Der  Ciedanke  liegt  nahe,  derartige  Namen  für  ursprüngliche 
Locative  zu  haben  (Brindisi  =  Brundi.su),  aber  Brindisii,  A.ssisii,  l^^jjolctü 
hätten  Brindisci,  Assisci,  ISpolezi  ergeben  müssen,  vgl.  Bianchi,  Arch. 
glufi.  IX  H7U. 

^)  Sie  finden  sicli  besonders  in  den  Jlundarten  von  Siena,  IMsa  und 
Livorno,  vgl.  Hirsch,  Ztschrft.  /'.  rom.  Fhil.  IX  531.  Vgl.  auch  Bianchi, 
Arch.  glott.  IX  383. 
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mal  des  ital.  Plur.  Masc.  ist,  wählend  der  Sing.  Masc.  auf  -o 
oder  -e  zu  enden  ptlej^t.  Wenn  also  cimcellieri  u.  dgl.  im  Sing,  auf 
-/  auslauten,  so  weist  dies  mit  zwingender  Notwendigkeit  auf  ein 
lat.  "^cancellari  hin. 

Verstärkt  noch  wird  dieser  Beweis  durcli  die  Thatsaehe,  dass 
aucli  das  pi-ovenzalisclie  Sin<;ulare  auf  -/  besitzt. 

d)  Durch  den  Eintritt  der  Worte  auf  -ärius  =^  got.  -äreis  in 
die  ja-Decl.  (während  die  sonstigen  Subst.  auf  -us  der  «i-I>ecl.  an- 
gehören), denn  dieses  -dreis  kann  nur  auf  lat.  -äri  beruhen,  vgl.  Kluge, 
Ztschr.  f.  rom.  Phil.  XVII  561  (s.  oben  Seite  212). 

e)  Durch  die  parallele  Entwi(;ke]ung,  welche  das  germanische 
Suffix  -äri  u.  das  germ.  Nomen  häri  (als  zweiter  Bestandteil  von 
Compositis)  im  Frz.  u.  Ital.  gefunden  haben,  z.  B.  sparwäri  >  frz. 
epervier,  ital.  sparaviere,  Walthäri  >  frz.  Gautier,  ital.  GuuUieri. 
Nebenbei  sei  aber  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  man  daraus 
keineswegs  den  Schluss  ziehen  darf,  es  sei  zur  Zeit  als  die  betr. 
german.  Worte  in  das  Romanische  eintraten,  das  Suffix  -ärius  noch 
als  -äri  (nicht  schon  als  -aeri,  bezw.  -ieri)  lebendig  gewesen.  Die 
Entwickelung  einerseits  des  lat.  -äri  (aus  -ärius),  andrerseits  des 
german.  -äri  {häri)  zu  -aeri,  -ieri  hat  sich  eben  nur  gleich  massig, 
nicht  jedoch  gleichzeitig  vollzogen  (wie  dies  z.  B.  Mackel,  Frz. 
Stud.  VI  40,  zu  glauben  scheint). 

3.  In  der  Verbindung  -dr7ü  verdichtete  sich  /  zu  J,  nachdem 
es  in  der  Vorsylbe  ein  i  erzeugt  hatte  (-äh-Jü).  Daraus  entstand, 
indem  j  das  ihm  vorangehende  r  verdrängte  u.  das  nun  ihm  be- 
nachbart gewordene  /  aufsog',  -ajo.  Daneben  fand  mundartlich 
auch  eine  andere  Entwickelung  statt,  vermöge  deren  (t'rjö  durch 
Schwund  des  j  u.  des  dem  r  vorangehenden  i  zu  -aro  sich  gestaltete 
{Arch.  gloit.  XUI  226). 

Gegen  die  erste  Annahme  (-ctrw  >  än-Jö  >  -ajo)  ist  nichts 
einzuwenden.  Dagegen  dürfte  die  zweite  ebenso  unwahrscheinlich 
wie  unnötig  sein.  Unwahrscheinlich,  weil  man  erwarten  muss,  dass 
-a'rjö,  falls  das  j  verdrängt  worden  wäre,  ein  -airo  ergeben  haben 
würde,  gerade  so  wie  nach  Bianchi's  eigener  Ansicht  -aria  (=  areä) 
zu  aira  wurde.  Unnötig,  weil  -aro  auf  doppelte  Weise  sich  leichter 
erklären  lässt.  Erstlich  nämlich  könnte  marinaro  für  *marinare 
(*marinarem  f.  marinarium)  eingetreten  sein,  wie  etwa  tristo 
(gleichsam  *tristus)  f.  triste.  Sodann  aber  ist  denkbar,  dass  neben 
marinärius  ein  *marinärus  gebildet  wurde  nach  Analogie  von  carus, 
rarus,  gnarus  etc.  Dieser  Vorgang  scheint  mir  sogar  recht  glaublich 
zu  sein,  u.  ich  werde  weiter  unten  in  anderem  Zusammenhange  noch 
einmal  darauf  zurückkommen. 

4.  Wenn  wir  vom  Genetiv  Pluralis  absehen,  welcher  seiner 
schwerfälligen  Form   wegen   gewiss   am   frühesten  ausser  Gebrauch 
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kam,  so  lauteten  —  nach  Abfall  der  Eudconsonanten  -s  u.  -m  u. 
uacli  Zusammeuziehung-  von  iu  (im  Nom.  u.  Acc.  8g.),  ie  (im  Voc. 
Sg.)  u.  ii  (im  Gen.  Sg.,  Nom.  Voc.  Dat.  u.  Abi.  PI.)  in  langes  i  — 
sämtliche  Casus  der  Nomina  auf  -ärius  u.  -ärimn  entweder  auf  -i 
oder  auf  -ö  aus,  nämlich  einerseits  z.  B.: 

Nom.  Sg.  argentariufsj  >  argentarl,  Gen.  Sg.  argentarii  > 
argentart,  Acc.  Sg.  argentariufmj  >■  argentarl,  Voc.  Sg.  argentarie 
>  argentarl,  Nom.  Voc.  PI.  argentarii  >  argentarl.  Dat.  Abi.  argen- 
tariifsj  >  argentarl, 

Andererseits  z.  B. : 

Dat.  Abi.  Sg.  argentariö,  Acc.  PI.  argentäriöfsj^). 

Es  wurde  also  die  Declination  z.  B.  von  argeniarius  auf  zwei 
Formen  herabgemindert:  argentarl  und  argentariö,  von  denen  die 
erste  (nach  No.  2)  zu  argentaeri,  die  zweite  (nach  No.  3)  zu  argen- 
ta'-rjö  sich  entwickelte. 

5,  Sowohl  argentarl  als  auch  argentariö  war  seiner  Entstehung 
aus  verschiedenen  Casus  gemäss  ursprünglich  eine  mehrfacher  Function 
fähige  Casusform  {argentarl  Nom,  Acc.  Voc.  Gen.  Sg.,  Nom.  Voc.  Dat. 
Abi.  PL;  argentariö  Dat.  Abi.  Sg.,  Acc.  PL).  Die  innere  Entwickelung 
der  Sprache  bedingte  es,  dass  diese  Functionsmehrheit  vereinfacht, 
dass  jede  der  beiden  Casusformen  auf  je  eine  Casusfunction  be- 
schränkt wurde.  Zunächst  dürfte  der  Sprachgebrauch  dahin  sich 
entwickelt  haben,  dass  argentaeri  =  argentieri  als  Nominativ  Sg. 
und  PL,  argentahjö  —  argentajo  als  Accusativ  ebenfalls  Sg.  und  PL 
fungierte.  Aber  auch  dieser  Zustand  war  nicht  haltbar:  erstlich, 
weil  die  beiden  Casusformen  (argentieri  und  argentajo)  in  der  Laut- 
beschaffenheit ihrer  Endungen  zu  verschieden  waren,  und  sodann 
weil  der  Verlauf  dei'  Sprachentwickelung  auf  Festsetzung  nur 
einer  Casusform  innerhalb  eines  jeden  Numerus  (z.  B.  Sg.  muro, 
PL  muri,  Sg.  forte,  PL  forti)  hindrängte.  Infolge  dessen  wurden 
argentieri  und  argentajo  nicht  mehr  als  zusammengehörige  Casus 
eines  Substantivs,  sondern  als  zwei  gesonderte  Substantiva,  als  zwei 
Ableitungen  aus  demselben  Wortstamme  empfunden.  So  rückte  nun 
einerseits  argentajo  in  die  Function  auch  des  Nominativs  ein,  indessen 
nui-  für  den  Sing.,  da  der  Ausgang  -o  den  Wert  einer  masculinen 
Singularendung  erlangt  hatte  (muroi,  als  Pluralform  wurde  zu 
argentajo  ein  argentaji,  argentai  auf  analogischem  Wege  neu  gebildet. 
Andrerseits  wurde  argentieri,  obwohl  es  (namentlich  in  bestimmten 
Mundarten)  noch  geraume  Zeit  auch  als  Singularfi»rm  sich  behauptete, 
doch   wegen   seiner   Endung  -/,    welche   es   mit   muri,  forti  etc.   in 


')  Der  Accus.  Fl.  gehiirt  indessen  wohl  richtiger  zur  ersten,  d.  h. 
zur  -«77-Gruppe,  denn  argentarhis  imisste  * argentariöis  ergeben  (s.  unten 
Nr.  6)  und  daraus  *argentarioi[sj ,  endlich,  weil  oi  ^^  t,  *argentarn, 
argentari   sich  entwickeln,    vgl.  argentäriäs  >  argentaje  (s.  unten  B  4). 
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eine  Reihe  zusainmeiistellte,  mehr  und  mehr  als  Pliiralfonii  empfuiideii, 
es  inusste  folj^lieli  liierzn  eine  nene  Slnuulait'uiiii  ^escharteii  weiden, 
vgl.  No.  G  und  7. 

Bei  P>ianchi  lehlt  diese  i  )arle^uu;4-  der  Fornienentwickelung'. 
Ich  glaube  indessen,  dass  er  und  andere  gegen  die  Art,  wie  ich 
die  Lücke  zu  ergänzen  versucht  habe,  Ikdenken  nicht  werden  erheben 
können. 

6.  In  deinjeniiien  Vulgärlatein,  welches  dem  Italienischen  zu 
Grunde  liegt,  erzeugt  auslautendes,  tonlosem  \'ocale  nachfolgendes, 
s  ein  i  vor  sich,  welches  mit  diesem  Vocale  verschmilzt,  z.  B.  lat. 
vendis  (v.  vendere)  >  vendi^s  >  rendlßf,  daher  ital.  ftuj  vendi  (und 
nicht  vende),  amäs  (v.  amare)  >■  amci's  >  amai/sj  >  ante  (wofüi- 
später  nach  Analogie  von  vendi  etc.  ami),  rosäs  >  rosa^s  >  rosai/sj 
>  rose^).  Daher  gestaltet  sich  auch  das  Suftix  -äris  (z.  B.  in  singu- 
laris)  zu  -ari^s  >  ärl/s/,  welches  -ärl  (ebenso  wie  -ärl  aus  -äriufsj 
und  -äriufm/)  zu  -aeri,  -ieri  sich  weiter  entwickelt,  so  dass  also  die 
Nominative  -ärius  und  -äris  lautlich  zusammenfallen. 

7.  Während  der  Nom.  (und  Gen.)  Sg.  -ärts  zu  -aeri,  -ieri  sich 
gestaltete  (s.  No.  6),  konnte  der  Accus.  8g.  -ärc/ni/,  da  er  kein 
auslautendes  -s  besass,  nur  -are  ergeben.  Indem  jedoch  auf  ihn 
das  ie  des  Nominativs  analogisch  übertragen  wurde,  gestaltete  er 
sich  zu  -iere.  Die  Adjectiva  auf  -aris  erhielten  mithin  einen  Nomi- 
nativ Sg.  auf  -ieri  und  einen  Aceusativ  Sg.  auf  -iere.  Dies  gab 
Anlass,  dass  auch  die  Nomina  auf  -ieri  =  -arius  (z.  B.  argentieri 
=  argentarius)  analogisch  einen  Accus.  Sg.  auf  -iere  (argenüere) 
sich  bildeten,  welcher  dann,  als  argentieri  vorwiegend  als  Pluralform 
empfunden  wurde,  zugleich  die  Function  des  Nominativs  Sg.  übernahm. 

Mir  erscheint  diese  Annahme  Bianchi's  insoweit,  als  sie  auf 
den  Accus,  -äre/inj  sich  bezieht,  als  zu  künstlich.  Ich  möchte  viel- 
mehr glauben,  dass  ital.  -iere  nicht  auf  -ärefmj  sich  gründet,  sondern 
auf  Anbildung  an  die  so  zahlreichen  Nomina  auf  -e  beruht, 
also  auch  nicht  ursprünglich  Accusativf orm ,  sondern  schlechthin 
Singularform  ist.  Bestimmend  ist  für  mich  erstlich  der  Umstand, 
dass  ich  ein  ital.  Nomen  auf  -iere  =  -aris  überhaupt  nicht  kenne  ^), 
und  sodann  auch  die  Erwägung,  dass  zur  Zeit,  als  -iere  neben  -ieri 
aufkam,  die  Sprache  ganz  gewiss  nicht  mehr  den  Trieb  nach  Unter- 
scheidung des  Nominativs  u.  Accusativs,  bezw.  des  Casus  rectus  u. 
des  Casus  obliquus,  besass. 


*)  Diese  Annahme  Bianchi's  darf  indessen  keineswegs  als  einwands- 
frei  betrachtet  werden.  Man  beachte  namentlich  die  ausführlichen  Gegen- 
bemerkungen Meyer-Lübke's  in  Ztschrft.  f.  rum.  Phil.  XIX  134  ff. 

^)  Lat.  -äris  erscheint  im  Ital.  nur  als  -are,  z.  B.  scholäris  =  scolare 
(nicht  scoliere),  vgl.  Diez,  Gr.  11^  349;  Meyer-Lübke,  Gr.  d.  rom.  Spr.  II  §  464. 
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8.  Wie  im  italischen,  so  gestaltete  sich  auch  im  gallischen 
Volkslatein  -äri  (aus  äriufsj,  -äriufmj  zu  -aeri  u.  weiterhin  zu  -ieri, 
also  z.  B.  primäriu[s] ,  -[ni],  ^  primaer i  >  premieri^).  Daraus  hätte 
nach  der  Eigenart  der  französischen  Lautentwickelung  *premieir  u. 
endlich  *premir  entstehen  müssen.  Dies  Letztere  (*premieir  > 
*premir)  ist  indessen  nicht  geschehen  (oder  doch  nur  mundartlich 
geschehen)  u.  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Das  Suftix-r7r/'i/.s  -arfemj 
wurde  im  Frz.  regelrecht  zu  -ers,  -er^).  So  standen  nebeneinander 
Nomina  auf  (-ieri.  bezw.  -ie^r),  -ieir  (z.  B.  premieir)  und  solche  auf 
-er  (z.  B.  sengler  =  singularem).  Die  zwischen  beiden  Wortgruppen 
bestehende  Verwandtschaft  der  begrifflichen  Function  sowie  die  Laut- 
ähnlichkeit der  beiderseitigen  Ausgänge  (-ieir  u.  -er)  gaben  Anlass, 
dass  diese  letzteren  sich  gegenseitig  beeinflussten.  Dies  geschah  in 
zweifacher  Richtung,  indem  erstlich  für  -ieir  als  Accusativausgang 
-ier  eintrat  und  indem  sodann  dieses  -ier  allmählich  das  alte  -er 
(=1  -ärem)  verdrängte.  Der  zweite  Vorgang,  kraft  dessen  z.  B. 
bacheler  mit  bacheUer,  sengler  mit  sanglier  (gleichsam  *  singnlarius) 
vertauscht  wurde,  interessiert  uns  hier  nicht  weiter.  Dagegen  muss 
auf  den  ersten  etwas  genauer  eingegangen  werden  2). 

Kennzeichnend  ist,  wie  bekannt,  für  das  Altfranzösischc  (und 
ebenso  für  das  Altprovenzalische)  das  Streben  nach  formaler  Unter- 
scheidung zwischen  Cas\,is  rectus  u.  Casus  obliquus.  (z.  B.  ^g.  Cas. 
r.  murs.  Cas.  obl.  nmr,  PI.  ("as.  r.  nmr,  Cas.  obl.  murs).  Zu  einem 
Teile  waren  die  erforderlichen  Scheideformen  aus  dem  Lateinischen 
ererbt  worden.  Zu  einem  anderen  Teile  aber  musste  die  Scheidung 
neu  vollzogen  werden,  nämlich  überall  da,  wo  der  lat.  Nom.  u.  Acc. 
lautlich  zusammengefallen  waren,  oder  wo  der  Nom.  überhaupt  ge- 
schwunden war  u.  nur  der  Accus,  (bezw.  der  Wortstamm)  nocli 
fortlebte  (wie  z.  B.  bei  den  Stämmen  auf  -nt,  wie  niont-,  amant-  etc.). 

Die  Nomina  auf  -aris  nun  traten  mit  Nom.  und  Acc.  Sg. 
in  das  Französische  ein,  denn  z.  B.  singular/i/s  >  senglers  und 
singular/cmj  >  sengler.  Die  Nomina  auf  -arius  dagegen  brachten 
für  Nom.  und  Acc.  nur  eine  Form  mit,  denn  z.  B.  primarius 
und  itrimarium  waren  bereits  im  Lateinischen  im  primaeri 
zusammengefallen,  und  folglich  war  das  daraus  hervorgegangene 
*premieri,  *  premieir  zugleich  Nominativ  (und  zwar  selbstverständlich 
ein  s-loser)  und  Accusativ.    Um  nun  die  Doppelung  der  Casus  herzu- 


')  Den  Wandel  des  l  zu  c  in  der  ersten  Silbe  liaben  wir  hier  nicht 
zu  erklären. 

'-)  Die  Entwiikehing  von  -ans  zu  dnlsj  is.  üben  No.  7")  war  oben 
auf  (las  Ital.  be.scbriinkt. 

^)  Man  wolle  beacliten,  dass  ich  im  folgenden  zunächst  oben 
Bianclii's  Anschauung  zum  Ausdruck  bringen  will,  nicht  meine  eigene, 
diese  letztere  wird  erst  auf  S,  222  vorgetragen. 
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stellen,  glich  die  Sprache  das  als  Arcusativ  (bezvv.  als  ("as.  obl.) 
gebrauchte  *premieir  an  sengler  an,  indem  der  Triphthong  iei  in  den 
Diphthong  ie  (nicht  in  den  i\Ionophthong  i)  vereinfacht  wui'de,  so 
dass  Premier  in  seinen  beiden  Anslautsbuchstaben  (man  gestatte  hier 
diesen  hässlichen  Ausdruck!)  mit  sengler  Übereinstimmte.  So  standen 
neben  einander  der  Cas.  rect.  *premieir  und  der  ('as.  obl.  preniier, 
letzterer  gleichsam  aus  primarium  und  *  primärem  zusammengemischt. 
Späterhin  aber,  als  der  Cas.  rec-t.  *prem'mr  auf  analogischem  Wege 
das  Casussnffix  -s  angefügt  erhalten  hatte  (*premieirs)  und  also 
schon  dadurch  von  dem  ('as.  obl.  unterschieden  war,  kannte  der 
Vocalismus  seiner  Tonsilbe  (ieij  demjenigen  der  Tonsilbe  des  Cas. 
obl.  (ie)  angeglichen  werden  {*premieirs  >  premiers).  Von  nun  ab 
standen  neben  einander  premiers  und  prcmier,  von  denen  weiterhin 
das  erstere  von  dem  letzteren  verdrängt  wurde,  ein  ^'organg,  der  uns 
hier  gleichgültig  sein  kann. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  mich  bemüht,  in  etwas  erweiterter 
und  erklärender  Form  das  wiederzugeben,  was  Bianchi  (p.  224  f.) 
über  die  Entstehung  von  frz.  -ier  gesagt  hat.  Leider  aber  ist  gerade 
an  dieser  Stelle  Bianchi's  Ausdrucksweise  so  übertrieben  knapp  und 
so  schwerfällig,  dass  die  Verständlichkeit  in  ärgster  Weise  dadurch 
beeinträchtigt  wird.  Ich  muss  daher  die  Möglichkeit  zugeben,  dass 
ich  B.'s  Worte  irgendwie  falsch  aufgefasst  pder  auch  in-ig  gedeutet 
habe.  Sollte  dies  geschehen  sein,  so  möge  der  verehrte  italienische 
Fachgenosse  mir  verzeihen  und  mich  berichtigen. 

Vorausgesetzt  aber  dass  es  mir  gelungen  ist,  Bianchi's  An- 
schauung richtig  herauszulesen,  so  muss  ich  ihr  entschieden  wider- 
sprechen. 

Wahrlich,  auf  gar  wunderlich  verschlungenem  Pfade  würde 
die  Sprache  gewandelt  haben,  wenn  sie  eine  oblique  Casusform 
Premier  aus  *premieir  durch  Anlehnung  an  W'^orte,  wie  sengler, 
geschaffen  hätte.  Da  stand  ihr  ja  ein  weit  bequemeres  Mittel  zur 
Verfügung:  sie  brauchte  nur  an  das  nominativische  *premieir  das 
Nominativ  -s  anzufügen,  und  alles  war  in  bester  Ordnung,  und  so 
lange,  als  *premieir  als  Nom.  s-los  war,  hätte  als  Cas.  obl.  ja 
*premarge  —  primaria  (s.  unten  No.  9)  fungieren  können. 

Ich  halte  die  Annahme  für  verfehlt,  dass  premieri  (aus  primaeri) 
schlechtweg  und  stets  zu  *premieir  geworden  sei.  In  zusammen- 
hängender Rede  folgte  auf  ^premieri,  falls  es  nicht  am  Satzschlusse 
stand,  immer  entweder  ein  vocalisch  oder  ein  consonantisch  an- 
lautendes Wort  (z.  B.  li  premieri  anz  =  Uli  [nicht  ille!]  primarius 
annus  —  li  premieri  meis  =  Uli  primarius  mensis).  Im  ersteren 
Falle  musste  -ri  ein  palates  r  ergeben  und  vor  diesem  die  Entstehung 
eines  i  veranlassen  (premieri  >  premierj  [mit  rj  werde  das  palatale 
r  bezeichnet]  "!>  premieirj).    Vor  consonantischem  Anlaute  aber  musste, 
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so  scheint  mir,  das  nachtonige  i  spurlos  schwinden,  denn  wie  hätte 
es  Palatalisierung-  das  r  in  solcher  Stellung  bewirken  können.  Es 
gestaltete  sich  also  premieri  zu  premier  (vgl.  heri  >  hier,  und  nicht 
>  *hieir  >  *hir)^).  Da  nun  aber  die  zweite  Entwickelung  ungleich 
häutiger  war,  als  die  erste  —  denn  die  grosse  Mehrzahl  der  frz. 
Nomina  besitzt  consonantischen  Anlaut  — ,  so  war  premier  die  weit 
üblichere  und  wurde  infolgedessen  die  alleinherrschende  Form 2). 

Auf  enipire  <  imperl  (—  imperiufmj,  maistire  =  magisterium 
und  avoltire  <  *abuUeri  (adulteriujmj)  darf  man  sich  nicht  berufen^). 
In  diesen  hat  allerdings  -erl  >  ieri  >  ieir  >  ir  sich  entwickelt, 
aber  die  Thatsache,  dass  sie  auf  -e  und  nicht  auf  -r  auslauten 
(empire,  nicht  *empir),  lehrt,  dass  hier  eine  etwas  andere  Entwickelung 
stattgefunden  haben  muss,  als  bei  *premieri.  Vermutlich  stand  neben 
volkstümlichem  *empieri,  das  zu  *empir  hätte  werden  müssen  (vgl. 
ministhium  >  mestir),  ein  halbgelehrtes  *empierio  (d.  h.  Verquickung 
von  *empieri  mit  imperiufmj),  welches,  da  (eben  des  halbgelehrten 
Charakters  des  Wortes  wegen)  das  auslautende  o  als  e  sich  erhielt, 
zu  *empieire,  empire  sich  gestalten  konnte^). 

Nach  meiner  Annahme  ist  also  premier  aus  *  premieri 
f=  *primaeri)  durcli  Abfall  des  nachtonigen  i  (zunächst  vor  nach- 
folgendem consonantischen  Anlaut)  entstanden.  Ich  werde  weiter 
unten  noch  einmal  auf  die  Frage  zurückkommen  u.  dann  auch  noch 
eine  andere  Möglichkeit  erörtern  (s.  auch  die  Anm.  ''^)  auf  dieser 
Seite). 

Ein  Nebenumstand  ist  hier  zu  erörtern,  damit  aus  ihm  nicht 
etwa  ein  Einwand  nicht  nur  gegen  meine,  sondern  auch  gegen  Ascoli's 
und  Bianclii's  Theorie  abgeleitet  werde. 

Bekanntlich  wird  lat.  c  vor  a  zu  ch  palatalisiert,  vor  hellem 
Vocale  (e,  i)  dagegen  zu  g  assibiliert.  Demnach  sollte  man  erwarten, 
dass  z.  B.  ein  lat.  *vaccaeri  =  *vaccarius  (v.  vacca)  sich  im  Frz.  als 


*)  In  mestir  und  mestier  =  mifniJsteriHm  sind  beide  Gestaltungen 
erhalten:  mestir  ist  =  * mestieir  (aus  =  mcstieri  =^  mestier j .  das  in  der 
Verbindung  mit  nachfolgendem  est  häufig  gebraucht  wurde),  mestier  ist 
=:  mestierlij  nnt  abgefallenem  auslautenden  i. 

'•*)  Ueberhaupt,  scheint  auslautendes  nachtoniges  7  im  {-'rz.  früh  ge- 
schwunden zu  sein,  da  sich  (abgesehen  von  dem  eigenartigen  tirit,  viell. 
auch  fis  =  *fesl  und  vin  -s  =  vent)  keine  Spnr  v(m  einer  Einwirkung 
desselben  auf  den  Hochtonvocal  zeigt. 

•'')  Die  Worte  griechischen  Ursprungs  mnruisiire,  rimctirr  und 
Ixdtistire  lasse  ich  ahsiclitlicli  bei  Seite,  da  die  Erörterung  der  Frage, 
von  welchem  Lautwerte  des  griech.  rj  {uoinnrt/Qioy  etc.)  auszugehen  sei, 
mich  zu  weit  führen  würde. 

*)  Man  beachte,  dass  «auch  <lie  zweifellos  gelehrten  Worte,  wie 
bestiaire,  lapidaire,  auf  c  und  nicht  auf  r  auslauten. 
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*vacicr,  nicht  ahar  a.h  varhier,  vacÄ<'r  darstelle ').  Es  bedeuten  jedorh 
derartige  Worte  keineswetrs  einen  Widei-spruch  prepren  die  Laut- 
lehre, denn  in  Wirkliclikeit  lie^t  keine  Abweichuiifi'  von  einer  durch- 
frreifenden  Laiitregel,  s<Midern  ein  etymolof^iseher  Vordrang  vor,  welcher 
freilich  bei  jedem  einzelnen  Worte  besonders  zu  ermitteln  ist.  Es 
seien  einige  Beispiele  gegeben:  vachier  (vacher)  ist  nicht  =  *iaccarius, 
sondern  Ableitung  von  vache;  hergier  (herger)  ist  nicht  =  *  her hicarius, 
sondern  =  *berbigarius  (v.  *bcrbix  u.  agcre);  archier  (archerj  lehnt 
sich  an  das  Verb,  archeer,  orcheier  an;  fougere  setzt  ein  *JiUca 
(=  foiigej  voraus;  boucher  ist  volksetymologisch  mit  bouchf.  in  Zu- 
sammenhang gebracht  2),  loi/er,  foyer  sind  =  *locare,  *focare,  noyer 
ist  ^=  *nucaUs,  *nucaris  (mit  Suffixvertausch.). 

9.  Der  Ausgang  äriö  (ital.  -ajo)  hätte  im  Französischen  -arge 
ergeben  müssen,  also  z.  B.  inimcirw  >  *premarge  (vgl.  cierge  = 
cer7>(),  serorge  =  soröriö).  Diese  Bildung  ist  jedoch  bereits  in  vor- 
litterarischer  Zeit  abgestorben,  ohne  irgend  welche  Spur  zu  hinter- 
lassen. Die  von  ihrem  Beginn  nach  Einförmigkeit  strebende  frz. 
Sprache  konnte  das  Nebeneinanderbestehen  von  *]yrenner[i]  u.  *pre- 
marge  nicht  ertragen  2). 

B.  Bas  Femininum  Hg.  u.  das  Neutr.  Flur.  -äria. 

1.  Der  Ausgang  -äria  (Nom.  Acc.  Voc.  Sg.  Fem.,  Nom.  Acc. 
PI.  Neutr.)  würde  im  Ital.  -aira  u.  weiterhin  -era  (mit  off.  e)  ergeben 
haben,  vgl.  den  Flussnamen  Nera  aus  *Naria  für  Nar.  Es  scheint 
indessen  bei  der  Femininform  des  Suffixes  diese  Entwickelung  ent- 
weder gar  nicht  stattgefunden  zu  haben  oder  doch  früh  aufgegeben 
worden   zu   sein.     Für   -aira   tritt   -aja  aus   äriä   ein  (s.  No.  2.)*). 

2.  Der  Ausgang  -äriä  (Abi,  Sg.)  ergab  im  Ital.  -aja  (vgl. 
-äriö  >  -ajo).     Dieser   Aasgang,    welcher   den   Vorteil   besass,   das 


^)  So  folgerte  Darmesteter  (Bomania  VI  383)  aus  loyer,  foyer, 
noycr,  dass  der  Wandel  von  -ärius  zu  -ier  später  erfolgt  sein  müsse,  als 
der  Wandel  des  ihm  vorausgehenden  Gutturals. 

"'')  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  ich  Mej'er-Lübke"s  {Gr.  d.  vom.  Spr. 
II  S.  509)  Erklärung  von  sorcier  f.  *  sortier  i=  *sortarius)  nicht  für 
richtijr  halten  kann.  Nach  seinem  Vermuthen  soll  sorcier  von  dem  Plural 
sort[eJs  „die  geworfenen  Lesezeichen"  abgeleitet  sein.  Für  eine  derartige 
abnorme  Bildung  kenne  ich  kein  Seitenstück  im  Frz.  (denn  mit  losengier 
verhält  es  sich  doch  anders).  Ich  möchte  glauben,  dass  sorcier  auf  einer 
Kreuzung  von  *  sortier  und  *sonrcicr  (v.  source.  _  Quellenmann ",  d.  b. 
„Quellenvergifter"  oder  .. Quellenfinder "  u.  dgl.)  beruht. 

^)  Die  Entwickelung  von  -ärw  >  frz.  *-arge  ist  aus  Bianchi's  Auf- 
stellungen zu  folgern.  Ich  ziehe  vor.  für  das  Französische  (u.  Prov.^  die 
Entwickelung  von  -arw  >>  *-äri(j  (mit  kurzem  ol)  >•  *-air[o]  >■  -er  (mit 
off.  e)  >>  -ier  anzunehmen.     Ich  werde  dies  unten  näher  begründen. 

*)  Ein  Neutr.  PI.  auf  -arm  ist  —  so  scheint  es  —  im  Ital.  nicht 
erhalten,  denn  paja  ist  doch  wohl  Anbildung  an  ^^ajo  =  *parium. 
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feminine  Gegenstück  zu  dem  niasculinen  -ajo  darzustellen,  trat  auch 
sei  es  statt  sei  es  für  -aira  aus  -äriä  (s.  No.  1)  ein  u.  wurde  — 
da  auch  -ari  aus  -äriae  (s.  No.  3)  sich  nicht  zu  halten  vermochte  — 
zur  Femininforra  des  Sg.  schlechthin,  erhielt  aber  freilich  eine  Mit- 
bewerberin in  der  (neben  -ieri,  bezw.  -iero  u.  -iere  tretende)  Analogie- 
bildung -iera. 

Gegen  diese  Annahme  Bianchi's  ist  zu  bemerken,  dass  wohl 
besser  -aja  einfach  als  Analop-iebildung  zu  -ajo  aufzufassen  sein 
dürfte,  denn  dass  ein  aus  dem  Abi.  -arm  hervorgegangenes  -aja  alle 
übrigen  Singularformen  zu  beseitigen  vermocht  habe,  ist  nicht  eben 
sehr  glaublich'). 

3.  Der  Ausgang  -nrnie  (Gen.  Dat.  vSg.,  Nom.  Voc.  PI.)  musste 
(nach  Bianchi's  Annahme)  im  Ital.  -äri  ergeben,  vgl.  die  Oitsnaraen 
Atrl  <  Atriae,  Anagni  <  Anagniae,  Capri  <  Capreae,  Mandri  < 
Mandriae  u.  a.  m.  (Firenze  ist  =  Florentias),  es  würde  also  -äri 
aus  -äriae  zusammengefallen  sein  mit  -ari-  aus  -ärtlfsj  (Dat.  Abi.  PI.) 
Es  ist  leicht  l)egreiflich,  dass  der  Ausgang  -äri,  der  für  den  PI.  Masc. 
(Nom.)  kennzeichnend  war,  sich  nicht  zu  behaupten  vermochte,  es 
trat  dafür  im  Nom.  PI.  das  accusativische  -aje  (s.  No.  4)  ein. 

4.  Der  Ausgang  -ärläs  musste  im  Ital.  (nach  A  6)  -äriäk, 
-äriaifs]  und  endlich,  da  ai  zu  e  monophthongiert  wurde,  -aje  ergeben. 
Dieser,  ursprünglich  nur  accusativische,  Ausgang  trat  dann  auch  für 
das  nominativische  -ari  (s.  No.  3)  ein,  ein  Vorgang,  der  durch  den 
Umstand  befördert  werden  musste,  dass  der  Ausgang  -ae  überall 
da,  wo  niclit  (wie  in  äriae)  ein  1  ilnn  voranstand,  zu  e  sich  ent- 
wickelte (rosae  >  rose). 

5.  So  ergaben  sich  im  Ital.  tür  den  Sing.  Fem.  der  Ausgang 
-aja,  für  den  Piur.  Fem.  der  Ausgang  -aje;  diesem  traten  zur  Seite 
die  Analogiebildungen  -iera  (PI.  -iere)  und  -ara  (PI.  -are). 

6.  Im  Fr-anzösischen  musste  der  Ausgang  -äriä  ebenfalls,  wie  im 
Ital.,  f-aira),  dann  -aire  (woraus  in  der  Aussprache  -ere  mit  offenem  e 
in  der  ersten  Silbe)  ergeben,  vgl.  area  >  aire.  Im  Fem.  Sg.  ist 
diese  Gestaltung  des  Suffixes  durch  die  Analogiebildung  auf  -iere 
verdrängt  worden  (s.  No.  7),  behauptet  hat  sich  nur  raire  >  varia, 
wozu  dann  das  Masc.  vair  (statt  *vier)  neu  gebildet  wurde.  (Oder 
soll  man  vair,  vaire  =  *varum,  *vara  ansetzen?  Aber  dann  musste 
man  im  Altfrz.  die  Schreibung  ver,  vere  erwarten,  vgl.  der,  -e, 
=  darum,  -a).  Dagegen  hat  sie  sich  in  einzelnen  neutralen  Pluralen 
erhalten:  parla  "^  pairc  (pair  ist  =  par),  dotärla  >  douaire,  sudärlä 
>  suaire,   luminärln  >  Imninairc,    (larairc  >  laräriiim    ist   selbst- 


')  Allerdings  ist  ((ja  aus  (irc((  beachtenswert,  da  lioi  ilini  (weil  ein 
entspr.  Masc.  lehlt)  Enlstchuii«;-  diuTh  Analogie  ausgeschlossen  i.<t. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII'.  15 
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verstiiiHllicli  iciii  ^elohrtcs  Wort)').  J^cfreiiuUicIi  ist  das  masculine 
Geschlecht  von  douaire  etc.;  man  raiiss  es  wohl  auf  Rechnung  ge- 
lehrten EinHusses  setzen,  obwohl  diese  Erklärung  nicht  voll  zu  be- 
rricdij^eii  vcima^-,  namentlich  nicht  bei  le  suaire,  welches  durch  den 
Schwund  des  zwischenvocalisclien  d  als  volkstümliches  Woit  sich 
ausweist,  mag  es  immerhin  aucli  zunächst  in  I>ezug  auf  das 
legendarische  Schweisstucli  der  hl.  Veronica  gebraucht  worden  sein 2). 

7.  An  Stelle  des  Fem.  Sing,  (äria)  *-aira,  -aire  trat  die  Analogie- 
bildung -iere  ein.  Bianchi  (p.  225)  nimmt  an,  dass  zu  dem  Masc. 
-aeri  ein  Fem.  -aeria  gebildet  worden  sei,  welches  sich  zu  -ieire 
entwickelt  habe  u.  weiter  zu  -Ire  sich  hätte  entwickeln  sfdlen.  Das 
dürfte  eine  zu  künstliche  Annahme  sein.  Daher  darf  man  wulil 
glauben,  dass  einfach  neben  -ier  das  Fem.  -iere  eintrat,  ganz  ähnlich, 
wie  in  einer  spätem  Periode  der  Sprache  zu  der  eingeschlechtigen  Form 
fort  das  Fem.  forte  sich  gesellte.  Bevor  premiere  entstand,  dürfte 
das  Fem.  *prcmaire  noch  lebendig  gewesen  sein  —  man  darf  das 
aus  der  überlebenden  Form  vaire  schliessen,  —  oder  aber  das  Masc. 
-ierßj,  -ier  zugleich  auch  (nach  Analogie  von  -er  =  -arfemj)  als 
Fem.  fungiert  haben. 

8.  Im  Nom.  u.  Acc.  PI.  Neutr.  musste  der  Ausgang  -aire  < 
-arm  selbstverständlich  schwinden,  als  man  die  Kategorie  des  Neutrums 
von  den  persönlichen  (leschleclitern  nicht  mehr  unterschied.  (Die 
vereinzelten  Ausnahmen  wurden  unter  No.  6  besproclien). 

9.  Die  Ausgänge  -cmä  u,  -ärHäs,  welche  *-arge  u.  * -arges 
hätten  ergeben  müssen,  haben  im  Frz.  keine  Spur  ihres  Daseins 
hinterlassen. 

Nachdem  ich  im  Vorstehenden  die  bisher  ausgesprochenen 
Anschauungen  Anderer  über  die  lautliche  Gestaltung  des  lat.  Suffixes 
-ärius  im  Romanischen  besprochen  und,  wo  es  mir  erforderlich  schien, 
mit  kritischen  Bemerkungen  begleitet  habe,   bleibt  mir  noch  übrig, 

')  Bianchi  zieht  hierher  auch  riciere,  indem  er  p.  225  die  Ver- 
mutung ausspricht,  dass  zu  *rivieri  (=  *ripärm[m.])  ein  Accus.  Sg.  *ricier 
(gleichsam  *ripare}  und  zu  diesem  wieder  ein  Plural  rioiere  (gleichsam 
*ripärm)  gebildet  worden  sei.  Das  erscheint  mir  als  zu  künstlich,  und 
überdies  das  Bedenken  gegen  sich  zu  haben,  dass  zur  Zeit,  als  *rivier 
bereits  vorhanden  war,  man  schwerlich  noch  neutrale  Plurale  nach  Analogie 
formte.  Ich  meine,  dass  riüiere  das  analogisch  gebildete  Fem.  zu  *  ricier 
ist.  Dagegen  möchte  ich  in  armoire  einen  ursprünglich  neutralen  Plural 
(ariiiäna)  erblicken.  Das  oi  erklärt  sich  aus  Anlehnung  an  die  Neutra 
auf  -örium  (dortoir  u.  dgl.).     Auch  huile  erkläre  ich  aus  dem  PI.  olea. 

2)  Denkbar  ist  vielleicht  Folgendes:  Die  Singulare  dotäri u m  nnä 
sudärium  wurden  —  der  erste  seines  juristischen,  der  letztere  seines  kirch- 
lichen Gebrauches  wegen  —  der  regelrechten  Entwickelung  zu  *do[t]teri. 
*su[d]ieri  entzogen  und  behaupteten,  sich  als  dotärtö,  mdäriö,  was  eben 
douaire  und  suaire  ergab  (vgl.  empire). 
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meine  eigene  Aulfassnng-  der  Sache  iiri  Zusammenhange  darzulegen. 
Ich  werde  dies  auf  wenigen  Seiten  thun  kitnnen,  da  icli  zu  einem 
guten  Teile  mich  einfacli  auf  das  berufen  darf,  was  ich  im  Verlaufe 
dieser  Untersuchung  bereits  gesagt  habe. 

Die  Wortausgänge  -ärifsj  u.  -äriu/sj  stehen  im  Latein  seit 
den  ältesten  Zeiten  neben  einander  u.  berühren  einander  nahe  in 
ihrer  beiderseitigen  Bedeutungsfunction^),  gleichwohl  scheint  ein 
unmittelbares  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  ihnen  nicht  obzu- 
walten. Denn  weder  die  (von  Ritschi  vertretene)  Anjiahme,  dass 
-äris  aus  -ärius  gekürzt  sei,  noch  diejenige,  dass  umgekehrt  in 
-ärius  eine  Erweiterung  von  -äris  vorliege,  lässt  sich  irgendwie  er- 
weisen, es  hat  vielmehr  jede  von  beiden  die  gewichtigsten  Gründe 
gegen  sich.  Die  Beziehung  von  -ärius  zu  -äris  dürfte  eine  nur 
mittelbare  sein.  Das  Suffix  -äri  ist  durch  Dissimilation  aus  -äli 
(tälis,  quälis,  aequälis  liberälis  etc.  etc.)  dann  entstanden,  „wenn  im 
Worte  schon  ein  l  vorhanden  war"  (Brugmann,  Grundriss  IIS.  275), 
z.  B.  aläris,  palmäris,  milUäris,  limäris  etc.  etc.  Die  Neutra  der- 
artiger Adjective  traten  zum  Teil  in  substantivische  Function  ein, 
z.  B.  colunibarfe/,  altare,  exemplar/ej  etc.  Indem  nun  von  diesen 
Substantiven  mittels  des  Suffixes  -io  (vgl.  Brugmann  a.  a.  0.  II 
p.  115,  l)esonders  p.  118  unten)  wieder  Adjectiva  abgeleitet  wurden 
(z.  B.  columhärius,  exempläriusY),  so  ergab  sich  der  Wortausgang 
-äriu/sJ,  welcher  also  aus  zwei  Bestandteilen  {-är/ij  fio)  sich  zu- 
sammensetzt und  folglich  als  ein  secundäres  Doppelsuffix  bezeichnet 
werden  darf^j. 

Die  Lautbeschaffenheit  dieses  Wortausganges  gab  die  Ver- 
anlassung, dass  er  zu  einer  weit  über  die  ursprünglich  gegebene 
Möglichkeit  hinausgehenden  Verwendung  gelangte.  Durch  das  hoch- 
tonige  a  u  das  darauf  folgende  r  nämlich  wurde  -ärius  in  lautliche 
Verbindung  mit  den  Verben  auf  -ärc  gebracht,  u.  eben  dieser  Um- 
stand Hess  -ärius  als  besonders  geeignet  ei'scheinen  zur  Ableitung 
einerseits  von  Adjectiven,  welche  die  Beziehung  zu  einer  Handlung 
ausdrucke)!  (mau  vgl.  z.  B.  auxiliari  u.  auxiliarius,  Iwnorare  u. 
honorärius),  andrtn'seits  von  Substantiven  zur  Angabe  der  Person, 
des  Werkzeuges  oder  des  Kaunies,  von  welcher,  durch  welches  oder 
in  welchem  eine  Thätigkeit  vollzogen  wird,  (vgl.  z.  B.  aurare  ver- 


')  Wie  sich  das  umbrisch-oskische  -äsiiis  zu  hit.  -ärius  verhält 
(vgl.  osk.  sakrafiids  mit  lat.  .wcrariac),  darf  hier  ihxhingostellt  bleiben. 
Stdlz  {Jlisfor.  Gr.  d.  lat.  Spr.  I  280)  ist  geneigt,  zwei  von  Haus  aus 
verschiedene  SutHxe,  -ärio  und  -äsio  (aus  *(issio)  anzunehmen,  und  dagegen 
lässt  sich  mindestens  ein  zwingender  Gegengrund  nicht  vorbringen. 

^)  Die  Schrift spraclie  kennt,  (oder  vielmehr  biainlit)  von  cxcDijilitrius 
allerdings  nur  das  substantivierte  Neutrum. 

')  Vgl.  auch  (iriiber,  Anh.  f.  tat.  Lex.  I  22r). 

15* 
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golden  u.  aurarius  Vcrgoldcr,  sacrarc  weilu'ii  u.  aacrnrimn  Ort 
für  Weiliehandluuf^en*).  War  einmal  dieser  Schritt  geschehen,  so 
lag  es  nahe,  ancli  neben  andere  Verben  Nomina  auf  -ärius  zu  stellen 
(z.  B.  vestiärium  neben  vrstire)  u.  andi'erseits  mit  seiner  Hülfe  auch 
A.  B.  von  0-  u.  ^-Stämmen  Adjcctiva  u.  Substantiva  zur  Bezeichnung 
handelnder  Personen,  von  Räumlichkeiten  etc.  abzuleiten  (vgl.  z.  B. 
herhärius  u.  -um,  aquärius  u.  -um,  argentäriiis  u.  -a  etc.  etc.).  Vgl. 
hierüber  Corssen,  Krü.  Beür.  p.  336  ff. 

So  wurde  -ärius  frühzeiti'^  eins  der  beliebtesten  Suffixe^)  und 
hat  sich  als  solches  nicht  nur  im  Latein  dauernd  behauptet,  sondern 
ebenso  auch  in  allen  romanischen  Sprachen,  wenn  schon  nicht  in 
allen  in  dem  gleichen  Masse.  Die  Zahl  der  Neubildungen,  welche 
mittelst  dieses  Suffixes  im  Franz.  und  Ital.  (um  nur  von  diesen 
Sprachen  zu  reden)  vollzogen  worden  sind,  ist  geradezu  unübersehbar, 
und  noch  in  der  Gegenwart  ist  seine  Triebkraft  voll  lebendig,  mag 
immerhin  im  Neufrz.  eine  gewisse  Abnahme  bemerkbar  sein  (vgl. 
Darmesteter,  De  la  creation  aduelle  de  mots  nouveaux,  p.  108). 

In  dem  Wortausgange  -ario  (-aria)  befindet  sich  das  nach- 
tonige l  in  Hiatusstellunj-'.  Da  nun  in  der  romanischen  Lautent- 
wickeluug  ein  derartiges  i  auch  nach  l  und  n  mit  der  vorausgehenden 
Liquida  zu  palatalem  l  (=  ly)  und  n  {=  ny)  sich  verbindet  (z.  B. 
folia  =  ital.  foglia,  frz.  feuille,  vinea  =  ital.  vigna,  frz.  vigne, 
consilium  [scheinbar?]  =  ital.  consiglio,  frz.  conseil,  cuneus  [scheinbar?] 
=  ital.  cogno,  frz.  coin,  in  welchem  letzteren  das  palatale  n,  nachdem 
es  ein  i  vor  sich  erzeugt  hatte  /coii  >  coiiij,  wieder  entpalatalisiert 
und  später  nasaliert  worden  ist),  da  also  dem  lat.  „Hochtonvocal  +  l 


')  Das  einfache  Suffix  -äri  bot  allerdings  die  gleiche  Möglichkeit 
dar,  aber  -ärii([fi]  hatte  den  Vorzug,  dass  es  sich  an  die  Adjectiva  auf 
-US,  -a,  -um  an.schloss,  also  an  die  üblichste  Adjectivkiasse,  deren  Umiang 
die  Klasse  auf  -is,  -e,  welcher  -ari[s]  zugehörte,  weit  überwog. 

^)  Um  wenigstens  eine  Vorstellung  von  dem  üppigen  Wuchern 
dieses  Suffixes  im  Latein  zu  geben,  seien  hier  die  mit  a  beginnenden 
Worte,  welche  bei  Georges  verzeichnet  sind,  zusammengestellt:  ahecedarius, 
abietarins,  acceptorarius,  acroamnfarius,  actuarixs,  adversarins,  aerarius, 
aestuarium,  agrarius.  alarius,  albarius,  alearius,  alitnentarius,  alipilariiis, 
altarium,  altiliarius.  älvarium,  alvearium,  amhifarius,  amicarius,  amphor- 
arius,  ampullarius,  anaglyphariu>! ,  ancorarius,  anellarius,  (angärius), 
anguhirius,  animarius,  annicersarius ,  annonarim,  ansariiim,  anserarius, 
(antaritis),  antarius  (v.  ante),  antesekolariiis,  antkptarhis,  amdarius,  apertul- 
arius,  apiarius.  apicularius,  apothecarius,  aprarius,  aqnariiis,  arbitranus, 
arborarius,  arcarius,  arcuarius,  arcularius,  arenarius,  argentarius,  ariet- 
arius,  armamentariiim,  armarium.  arnieutarius,  armillarius,  aromalarius, 
arreetarius,  articularius,  arundinarius,  asinarius,  assarius  (\.  as),  assarius 
(V.  assum),  atramenfarium,  atriarius,  auctarium.  auctionarius,  Aulularia, 
aurarius  (x.  aura),  aurarius  (v.  aurumj,  auricularius,  auxiliarius,  avenarius, 
avicularius,  axearius. 
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(od.  n)  +  /  +  Voc."  ein  romanisches  „Hoclitonvocal  (+  i)  +  palat.  l 
(oder  palat.  )t)  +  Voc."  entspricht  oder  doch  zu  entsprechen  scheint,  so 
muss  man  erwarten,  dass  dem  lat.  „Hochtonvocal  +  r  +  i  +  Vocal" 
ein  romanisches  „Hochtonvocal  (+  i)  +  palat.  r  (=  ri/)  +  Vocal"  ent- 
spreche, also  dem  lat.  -ario,  -aria  ein  roman.  -aryo  (bezw.  -art/,  airy) 
nnd  -ari/a  (bezw.  -arye)  gegenüberstehe.  Diese  Erwartung  bleibt 
aber  nahezu  unerfüllt,  denn  palatales  r  erscheint  überhaupt  nur 
im  Rumänischen  und  auch  da  nur  mundartlich.  Man  muss  daraus 
scliliessen,  dass  die  romanischen  Sprachen  gegen  palat.  r  (ry)  von 
vornherein  eine  entschiedene  Abneigung  besassen,  vermöge  deren 
dieser  Laut  entweder  überhaupt  nicht  zur  Entwickelung  gelangte 
oder  doch,  wo  dies  geschah  —  (und  geschehen  ist  es  jedenfalls 
mehrfach,  auch  ausserlialb  des  Rumänischen)  — ,  frühzeitig  wieder 
entpalatalisiert  wurde.  Das  kann  auffällig  erscheinen  in  Anbetracht 
dessen,  dass  palatales  l  und  n  einen  so  breiten,  über  das  ganze 
romanische  Gebiet  sich  erstreckenden  Raum  gewannen.  Die  Sache 
dürfte  sich  indessen  daraus  erklären,  dass  lat.  r  als  entscliiedenes 
Zungen-r  (vgl.  Seelmann  a.  a.  0.  p.  307,  wo  es  als  „Knarrtun" 
bezeichnet  wird)  der  Palatalisierung  eigenartige  Schwierigkeiten 
entgegenstellte. 

Wenn  aber  die  Palatalisierung  des  r  in  -ario,  -aria  nicht  er- 
folgte, so  war  entweder  Verhärtung  des  nachtonigen  Hiatus -i  zu 
consonantischem  j  (das  sicli  dann  weiter  zu  palatalem  g  entwickeln 
konnte)  oder  aber  Attracti(jn  des  /  in  die  Vorsilbe  [primario,  -a  > 
primairo,  -a)  möglich. 

Die  Verdichtung  des  i  zu  j  liegt  vor  im  ital.  {*-arJo  >)  -ajo. 
Der  hier  erfolgte  Schwund  des  r  deutet  auf  die  Abneigung  der 
Sprache  gegen  die  Verbindung  des  r  mit  einem  Palatallaute  hin.  Da 
nun  im  Ital.  -ajo  das  (doch  wolil  häufiger  gebrauchte)  -iere  {-ieri)  neben 
sicli  liat  und  da  die  ül)rigen  romanisclien  Sprachen  nichts  Ent- 
sprechendes darbieten  (es  fehlt  z.  B.  ein  frz.  *premarge  nnd  ein 
span.  -arje)^),  so  muss  daraus  gefolgert  werden,  dass  ital.  -ajo  seine 
Entstellung  einer  Lautbedingung  verdankt,  welclie  eben  nur  in  der 
dem  Ital.  zu  Grunde  liegenden  Gestaltung  des  \'ülkslateins  erfüllt 
wurde:  der  15edingung  nämlich,  dass  ein  dem«  nachfolgender  langer 
Vocal  {ö)  seine  Quantität  bis  in  späte  Zeit  bewahrte,  wodurch  das  / 
vor  der  Attraction  geschützt  und  ihm  die  Möfjlichkeit  zur  Verdichtung 
in  J  gewährt  wurde.  Man  darf  (l(>mnach  der  Annahme  Ascoli's  uml 
liianclii's,  dass  -ajo  aus  ärJö  hervorgegangen  sei,  beistimmen. 

Wenn  andrerseits  -ärio  durcli  Attraction  zu  -airo  ward,  so 
niusste   daraus,   indem   das   /  auf  a    uinlaiiteiKl    einwirkte,    ein    -eiro 


')  Frz.  cicnje  niul  serurge  können  ihrer  Vereinzelung  wegen  liieibei 
nicht  in   I'.etiaclit  icoiiiinen. 
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und  scliliosslicli  ein  -ero  (frz.  -er),  selbstveistiindlich  mit  offenem  e, 
sich  entwiclteln.  Das  ist  offenbar  geschelien  im  Portugiesisciien 
(primeko),  im  Spanisclien  (primrro),  im  Catalanis(;lien  (prhner),  im 
Pruvenzalischeii  (caraler),  mundartlicli  audi  im  Fiz.  (premeir  und 
premer),  endlicli  ira  Kii tischen  (prinier,  parmer).  Das  -er  dieser 
Spraclien  berulit  also  auf  -airo  füi-  -ario,  u.  zwar  sowohl  -ariÖ  (N(jm. 
Acc.  Sg.)  als  aucli  -ariü  (Dat.  Abi.  Sing.),  indem  ausserhalb  des 
Italienisciien  der  auslautende  lan^e  Vocal  sich  frühzeitig  kürzte,  ein 
Voi'ganit^-,  auf  welchen  ja  aueli  andere  Erscheinungen  hindeuten. 

Im  Provenzalischen  steht  neben  cavaler  auch  cavaller.  Offen- 
bar handelt  es  sich  hier  um  mundartliche  Verschiedenheit.  Die 
Dialecte  des  Prov.  stehen  entweder  mit  den  pyrenäischen  Sprachen 
(namentlich  mit  dem  Catal.)  oder  aber  mit  dem  Französ.  in  enger 
Fühlung,  u.  die  provenzalische  (Tesamtsprache  bildet  die  \'ermittelnng 
zwischen  dem  Pyrenäischen  u.  dem  Französisclien. 

Die  Attraction  von  -ario  >  -airo  hat,  wenigstens  äusserlich 
u.  scheinbar,  ein  Seitenstück  in  der  französischen  Gestaltung  von 
-örium  u.  -orium  (dormitörmm  >  dortoir,  corium  >  cuir  d.  i.  cueir). 
Freilich  schon  der  Umstand,  dass  das  Spanische  hier  einen  ganz 
anderen  Entwickelungsweg  eingeschlagen  hat,  deutet  darauf  hin, 
dass  in  Wirklichkeit  volle  Entsprechung  nicht  vorliegt.  Doch  auf 
diese  recht  verwickelte  Frage  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden. 

Der  Erklärung  bedürftig  sind  noch  folgende  Lautgestaltungen 
von  -ärius:  1.  Das  ital.  -ieri  u.  -iere  sowie  das  französ.  u.  prov. 
-ier;  2.  das  frz.  (sowohl  masculine  als  auch  feminine)  -aire  (in  con- 
traire,  primaire);  3.  das  ital.  -aro,  PI.  -ari  u.  das  rumän.  -ar,  PI.  -ari. 

1.  Ital.  -ieri,  -iere,  frz.  -ier  lassen  aus  -äriufsj  sich  nimmer- 
mehr erklären,  denn  der  Diphthong  -ie-  kann  nur  aus  offenem  e  ent- 
standen sein.  Daher  haben  mehrere  Gelehrte  zu  der  Behauptung 
ihre  Zuflucht  genommen,  dass  -ärio  mit  -erio  vertauscht  worden  sei. 
Diese  Annalime  ist  indessen  mit  aller  Entschiedenlieit  abzulehnen, 
da  es  weder  an  sich  glaublich  ist  noch  irgendwie  glaubhaft  gemacht 
werden  kann,  dass  das  so  häufige  -ario  von  dem  so  seltenen  -erio 
verdrängt  worden  sei  (vgl.  oben  S.  198). 

Handelte  es  sich  nur  um  das  Französische,  so  würde  die  An- 
nahme folgender  Entwickelung  nahe  liegen:  priniärio  >  primairo 
>  primcirfoj  >  primer,  premer  (mit  offenem  e)  >  premier.  Aber 
solcher  Erklärung  fügt  das  Italienische  sich  nicht,  schon  weil  die 
Endungen  -i  u.  -e  (canceUieri,  cancelliere)  statt  des  zu  erwartenden 
-0  (cancelliero)  unbegreiflich  bleiben  würden.  Bezüglich  des  -e  könnte 
man  ja  vielleicht  sagen  wollen,  dass  Uebertritt  zu  den  Adjectiven 
auf  -c  (forle  u.  dgl.)  stattgefunden  habe.  Aber  das  ist  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich,    weil  eher  die  Adjectiva  auf  -f  von  denen 
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auf  -0,  -a  angezogen  werden  mussten  (vgl.  tristo  f.  triste),  als  um- 
gekehrt. Und  sodann  steht  neben  -iere  das  Fem.  -iera,  dass  doch 
nicht  gebildet  worden  wäre,  wenn  man  -iere  zu  den  eingeschlechtigen 
Adj.  auf  -e  hätte  hinüberführen  wollen.  Selbst  aber  dann,  wenn 
man  über  diese  beiden  Bedenken  sich  hinwegsetzen  zu  dürfen  glaubt, 
bleibt  immer  noch  das  -i  in  -ieri  zu  erklären  übrig  — ,  wie  aber 
will  man  das  erklären? 

Als  Auskunftsmittel  ist  in  dieser  schwierigen  Lage  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  die  ital.  Nomina  auf  -iere  für  Entlehnungen  aus 
dem  Französischen,  beziehentlich  für  Neubildungen  nach  französischem 
Muster  zu  erklären.  Diese  mehr  als  kühne  Hypothese  ist  schon  aus 
sachlichem  Grunde  einfach  unannehmbar.  Denn  unter  der  grossen 
Masse  der  ital.  Nomina  auf  -iere  befindet  sich  eine  stattliche  Zahl 
solcher,  deren  Bedeutung  es  verbietet,  sie  für  entlehnt  zu  erachten, 
so  z.  B.  pensiero  (vgl.  oben  S.  203,  vgl.  auch  Ascoli,  Arch.  ijlott. 
XIII  463).  Übeidies  sprechen  sprachliche  Gründe  dagegen.  Erstlich: 
hätten  die  Italiener  das  frz.  Suftix  -ier  sich  entlehnt,  warum  gaben 
sie  ihm  nicht  die  Endung  -o,  was  doch  sicherlich  (schon  wegen  -ajo) 
am  nächsten  lag'?  Und  ferner:  warum  heisst  es  da  z.  B.  cavaliere 
(mit  dem  ganz  unfranzösischen  Anlaute  cä)  und  nicht  *cevaliere 
oder  vielmehr  *cevaliero?  Endlich:  wie  erklärt  sich  die  Endung  -ieri? 

Es  kann  also  ital.  -iere,  -ieri  weder  aus  -airo  abgeleitet  noch 
auch  als  Gallicismus  betrachtet  werden. 

Nun  wäre  es  freilich  möglich,  für  das  ital.  -iere,  -ieri  irgend 
welche  andere  Erklärung  zu  suchen,  für  das  frz.  (und  prov.)  -ier 
dagegen  bei  der  Annahme  von  -airfoj  zu  verbleiben.  Indessen 
glauben  zu  sollen,  dass  jede  der  beiden  Sprachen  auf  verschiedenem 
Wege  zu  demselben  Ergebnisse  gelangt  sei,  das  heisst,  uns,  zwar 
nicht  etwas  Widersinniges,  aber  doch  etwas  Schweres  zumuten. 
Wenn  daher  eine  für  das  Italienische  und  Französische  (Prov.) 
gleich  ausreicliende  Erklärung  geboten  werden  kann,  so  wird  sie 
mit  Dank  entgegenzunehmen  sein,  falls  sie  nur  mit  den  Grundsätzen 
methodischer  Sprachwissenschaft  nicht  unvereinbar  ist. 

Eine  derartige  Erklärung  scheint  mir  nun  in  der  That  von 
Ascoli  und  F>ian(;hi  gegeben  worden  zu  sein.  Fi'eilicli  hat  die  An- 
nahme, dass  primartu/s/  und  pritnäriu/m/  zu  *pr/niär/  zusammen- 
gezogen worden  und  daraus  dann  durch  l'mlaut  "^priinaeri, 
endlich  durch  Diphthongierung  das  ar  (—  otf.  e)  *primieri  ent- 
standen sei,  diese  Annahme  also  liat  zunächst  etwas  sehi'  l?e- 
ficmdliches  an  sich  und  mag  leicht  als  ein  abenteuerliches 
Phantasiegebilde  erscheinen.  Niciitsdi'st(»\veniger  aber  ist  sie, 
wie  oben  (S.  2 1(5  f.)  gezeigt  wurde,  zur  genüge  gestützt  und  vermag 
kritisclier  Prüfung  Staiul  zu  lialtiMi.  Freilich  ein  Bedenken  lässt 
sich  nicht  gänzlich  beseitigen:    wenn  *i)rini(lri  >  *prliiiarri   wurde. 
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wavuin  nic.lit  ebenso  z.  B.  dar'/  (Noiii.  PI.  Masc.)  >  *da('ri  niid 
weiterhin  >  ital.  *chleri  (vgl.  oben  S.  216)V  Indessen  man  kann  liierauf 
antworten,  dass  die  Entwickelung  eines  *daeri  durch  die  Einwirkung 
des  Nom.  und  Acc.  Sing,  {darus,  -um)  verhindert  worden  sei.  Auch 
ein  zweites  Bedenken  ist  noch  auszuspiechen :  eine  volkslateinische 
Bildung  *primaerl,  *primärl  wird  durch  keine  Inschrift,  durch  keine 
Angabe  eines  Grammatikers  bezeugt.  Für  ausschlaggebend  darf  dies 
indessen,  da  ja  sonst  gewichtige  Gründe  für  das  thatsächliche 
Vorliandensein  von  *primärl  sprechen,  doch  nicht  gehalten  werden. 
Es  ist  dabei  auch  Eins  noch  zu  erwägen.  Gerade  bei  einer  volks- 
lateinischen Form,  wie  *primärl  für  primäriu/sj,  -fnij,  welche  von 
der  schriftsprachlichen  sehr  erheblich  (nämlich  in  Bezug  auf  die 
Flexionsendung)  abwich,  war  die  gelegentliche  Verwendung  im 
inscliriftlichen  Gebrauche  nicht  wohl  möglich.  Wer  eine  Inschrift 
verfasste  oder  in  Stein  grub,  der  hatte  doch  stets  die  Absicht, 
schrittsprachlich  correct  zu  schreiben.  Wo  aber  solche  Absicht 
besteht,  da  werden  wohl,  infolge  unzulänglicher  Bildung,  kleinere 
Verstösse  gegen  den  Schrifgebrauch  begangen,  nicht  aber  grössere. 
Ein  Steinmetz  konnte  leicht  dazu  verführt  werden,  statt  eines 
schriftlateinischen  Lautes  den  volkssprachlichen  einzusetzen,  schwerlich 
aber  konnte  er  so  unachtsam  oder  dem  Schriftgebrauche  so  entfremdet 
sein,  dass  er  einer  Flexionsform,  wie  *primäri,  sicli  bedient  hätte, 
welche  von  der  schriftsprachlichen  schroif  abwich.  Was  aber  die 
lateinischen  Grammatiker  aubetriift,  so  warnen  sie  vor  Vulgarismen 
meist  nur  dann,  wenn  die  vulgäre  und  die  schriftsprachliche  Form 
einander  so  ähnlich  wai'en,  dass  die  Gefahr  der  Verwechslung  nahelag. 
Man  sehe  sich  z.  B.  die  Appendix  des  Probus  an!  Primari  oder  gar 
primaeri  statt  primär  ins,  -um  zu  schreiben,  das  konnte  niemand 
thun,  der  auch  nur  Elementarkenntnisse  besass.  Folglich  war  in 
solchem  Falle  eine  Abmahnung  nicht  erforderlich.  Also  schwiegen 
die  Grammatiker. 

Freilich  besitzt  diese  Erwägung,  wie  ich  sehr  wohl  selbst 
empfinde,  nicht  voll  überzeugende  Kraft.  Verwunderlich  bleibt  es 
vielmehr  immer,  dass  kein  einziger  Grammatiker,  wenigstens  ge- 
legentlich, einmal  erwähnt  hat,  dass  im  üblichen  Sprachgebrauche 
-m[s]  u.  -iu[m]  in  ~i  zusammengezogen  werde.  Aber,  da  diese  Zu- 
sammenziehung durch  eine  Reihe  von  Thatsachen  (s.  oben  Seite  216) 
sehr  glaubhaft  gemacht  wird,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  auch 
sie  als  sprachgeschichtliche  Thatsache  anzuerkennen,  zumal  da  wir 
eben  nur  dann  eine  Eeihe  von  Lautentwickelungen  zu  verstehen 
vermögen,  die  sonst  rätselhaft  bleiben  würden. 

Nehmen  wir  demnach  *primärl,  *  primaeri  als  gegeben  an,  so 
erklärt  sicli  ital.  -ieri,  -iere  ohne  weiteres. 

In  Bezug  auf  frz.  premier  liegt  treilich  noch  eine  Schwierigkeit 
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vor.  Aus  *prinneri  konnte,  nach  gewöhnlicher  Annahme,  nur 
premieir  (dazu  das  im  Prov.  vorhandene  Fem.  j»-ew?eirfl),  preitiir 
entstehen.  Aber  ist  diese  Annahme  notwendig?  hier  aus  here  sprielit 
dagegen  (vgl.  auch  fragendes  u.  also  betontes  oii  aus  ubl),  cuir  und 
doiioir  (lt.  corium  u.  dormitorium)  sprechen  nicht  unbedingt  dafür. 
Man  bedenke  auch  Folgendes:  ein  urfranzösisches  *ijremieri  war 
zugleich  (weil  =  primarius  u.  primarium)  Casus  rectus  u.  Casus 
obliquus.  Nun  aber  strebte  das  Frz.  nach  formaler  Unterscheidung 
beider  Casus.  Wenn  dies  auch,  wie  man  zu  glauben  nicht  umhin 
kann,  bei  *premieri  der  Fall  war,  so  muss  bereits  sehr  früh,  d.  h. 
als  das  auslautende  i  noch  lebendig  war,  ein  Cas.  rect.  *premieri-s 
gebildet  worden  sein.  Daraus  konnte  nur  premiers  entstehen.  Nach 
dem  Muster  von  premiers  aber  musste  auch  das  als  Cas.  obl.  ge- 
brauchte *premieri,  aus  dem  sonst  allerdings  (mindestens  vor  Vocal) 
*premieir,  *premir  hätte  entstehen  müssen  (mundartlich  auch  wirk- 
lich entstanden  ist),  zu  premier  sich  gestalten.  Als  Casus  rectus  war 
*2)remieri  jedenfalls  eine  so  abnorme  Form,  dass  sie  so  rasch,  als 
möglich,  irgendwie  beseitigt  werden  musste,  bevor  noch  das  aus- 
lautende i  epenthetisch  in  die  Vorsilbe  eintrat.  Das  Französische 
(u.  bereits  das  nordgallische  Volkslatein)  war  von  vornherein  eine 
nach  Gleicliförmigkeit  innerhalb  dei-  einzelnen  Wort-  u.  Wortformen- 
gruppen trachtende  Sprache:  eine  solche  konnte  einen  Casus  rectus 
*premieri  nicht  lange  ertragen.  Es  wurde  also  in  der  Function 
des  Cas.  rect.  *premieri  mit  analogischem  Nominativ  -i>  versehen, 
noch  ehe  es  (in  Hiatusstellung)  zu  *pr emier j  geworden  war,  woraus 
*premieir  hätte  werden  müssen,  mundartlich  auch  (nebst  dem  Fem. 
premieira,  -e)  wirklich  gewoi'den  ist. 

Aber  auch  eine  andere  Erklärung  von  frz.  premier  scheint 
mir  statthaft  zu  sein. 

Wir  haben  besten  Grund  zu  der  Annahme,  dass  im  gallisclien 
Volkslatein  —  sehr  im  Gegensatz  zu  dem  (eigentlich)  italischen 
Volkslatein  —  auslautende  lange  Vocale  sehr  früli  gekürzt  wurden. 
Wenn  dem  so  war,  so  trat  für  (Dat.  Abi.)  primär  u)  ein  *  primär  ifi, 
u.  wie  aus  primaria  durch  Attraction  *primaira,  *premaire  entstand 
(vgl.  vnria  >  vairc),  so  aus  primario  *primairo,  dann  (indem  nach 
Analogie  von  muro  >  mur  das  auslautende  o  schwand)  *primair, 
daraus  premer  (mit  off.  c  in  der  Tonsilbe),  schliesslich  premier,  welche 
Foiin  dann  auch  auf  den  Cas.  rect.  übertragen  worden  ist.  in  der- 
selben Weise  würden  etwa  (oriö  (v.  corium,  woraus  im  Xoni.  u. 
Acc.  ^cori)  zu  *c<jiro  >  rueirfo/  >  cuir  u.  dor/mi/(öriü  (v.  dor- 
[mijtörium^),    woraus    im    Num.    u.    Acc    ^dortiiri)  >  *d<ir/mi/töiro 

')  Die  Herleitung  von  cuir,  (dortoir)  aus  dem  Dat.  .Vlil.  cöriö 
{dor[mi\töriö)  kann  heliciiKlcii,  da  Ja  cidr  im  Frz.  zunächst  als  ('usus  obl.. 
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>  clortolr  sich  entwickelt  haben.  Freilich  müsste  man  darnach  auch 
*cier  statt  cierge  =  cercö  u.  *seroir  statt  scrorye  =  soröriö  erwarten. 
Indessen  diese  l)eiden  Worte,  welche  in  jedem  Falle  eine  vereinzelte 
Stellung  einnehmen,  wiegen  wohl  niciit  so  schwer,  dass  aus  Rück- 
sicht auf  sie  ein  g-allisch-lateinisches  *pnmairo  (aus  primaria)  als 
unmöglich  erscheinen  müsste.  Uebrigens  lässt  sich  auch  ein  Aus- 
weg finden,  um  die  zwiespältige  Entwickelung  einerseits  von  -cereö, 
sororiö  <  cierge,  seror(je,  andrerseits  von  primariö  >  *primari(>  > 
*primairo  etc.  zu  erklären:  primariö  hatte  das  Fem.  primaria  zur 
Seite,  dieses  aber  wurde  von  primaria  angezogen,  welches  nun  seiner- 
seits auf  primariö  einwirken  konnte,  so  dass  bei  diesem  Kürzung 
des  Auslautvokales  eintrat  u.  darnach  primariö  xx.pirimariä  gemeinsam 
zu  *primairfo/  u.  *primaira  vorschritten;  cereö  \\.  -sororiö  dagegen 
wurden  durch  kein  ihnen  entsprechendes  Feminin  auf  -ä  zu  be- 
sonders früliei-  Kürzung  ihres  auslautenden  ö  verlockt,  dieses  erhielt 
sich  hier  also  länger,  als  es  bei  primariö  geschah,  und  dadurch 
gewann  das  Hiatus  -i  Zeit,  um  sich  zu  j  u.  weiterhin  zu  palatalem 
g  verdichten  zu  können. 

Ich  halte  also  zwei  Entsteliungs weisen  des  frz.  premier  für 
denkbar:  entweder  premier  entstand  aus  *premieri  (durch  Wegfall 
des  auslautenden  i,  ehe  dasselbe  epenthetisch  in  die  Vorsilbe  eintrat), 
bezw.  aus  *pre'mieris  durch  Synkope  des  nachtonigen  i  (vgl.  senglers 
<C  Singular [ijs  — ),  oder  aber  premier  ist  geworden  aus  *premer  = 
*primairjoJ  =  *primäriÖ  für  primariö.  Die  erstere  Möglichkeit  hat 
nach  meiner  Ueberzeugung  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
weil  die  betreffende  Entwickelung  die  einfachere  ist. 

Bianchi's  Erklärung  von  premier  macht  mir  einen  zu  umständ- 
lichen und  gekünstelten  Eindruck,  als  dass  ich  mich  mit  ihr  befreunden 
könnte. 

Das  Feminin  premiere  ist  meines  Erachtens  einfache  —  das 
ursprüngliche  *primaire  (aus  primaria)  verdrängende  —  Anbildung 
an  premier  oder  aber  aus  *primaire  entwickelt. 

2.  Neben  den  Adjectiven  auf  -ier,  -iere  {premier,  premiere) 
stehen  einige,  welche  für  Fem.  und  Masc.  auf  -aire  ausgehen 
{contraire,  adversaire,  primaire  etc.),  also  für  beide  Gesclilechter  nur 


dann  erst  auch  als  Gas.  rect.  fungiert.  Man  vergegenwärtige  sich  aber  den 
Hergang.  Es  standen  einmal  nebeneinander  Nom.  Acc.  *cori  (aus  C'jnu[m]) 
und  Dat.  Abi.  cdriö,  mit  verküiztem  Auslautvokal  *curid,  mit  attrahiertem 
i  *cviro.  Der  Nom.  Acc.  corl  trat  ans  der  Analogie  mit  den  übrigen 
Neutris  auf  -iwi  (z.  B.  memhrulni]  heraus,  der  Dat.  Abi.  corio,  *eoiro  ver- 
blieb dagegen  in  derselben.  Dies  gab  den  Anstoss  dazu,  dass  *coii-o, 
*ciieir[o\,  ciiir,  zunächst  das  accnsativische  tön  verdrängend,  in  die  Function 
eines  Cas.  obl.  (Sg.)  überhaupt,  dann  auch  (mit  Annahme  eine.s  analogischen 
Nominativ-s)  in  diejenige  des  Casus  rectus  einrückte. 
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eine  Form  besitzen.  Da  nun  der  Ausgang  -aire  in  vaire  <  varia 
und  ;paire  <  paria,  vielleicht  auch  in  douaire  und  stmire  (wenn  < 
dotäriä  und  sudäriä)  auf  lat.  -äriä  beruht,  so  kann  man  versucht 
sein,  in  conträire  etc.  ursprüngliche  Feminina  [conirariä  etc.)  zu 
erblicken.  Im  Ernste  wird  man  aber  doch  zu  einer  solchen  Annahme 
sich  nimmermehr  verstehen  können.  Es  würde  dabei  ja  ganz  und 
gar  unbegreiflich  sein,  weshalb  diese  vermeintlichen  Feminina  in  die 
Function  auch  der  Masculina  {*contrier  etc.)  eingetreten  seien. 

Gemeinhin  erklärt  man  die  Adjectiva  auf  -aire  als  gelehrte 
Worte.  Das  ist  an  sich  auch  ganz  gewiss  richtig :  sie  sind,  verglichen 
mit  denen  auf  -ier,  wirklich  gelehrte  Worte.  Aber  damit  ist  doch 
die  Endung  -aire  noch  nicht  erklärt,  nicht  erklärt,  warum  diese 
Endung  auch  dem  Masculinum  zukommt,  während  man  für  dieses 
doch  *-air  (z.  B.  *primair)  erwarten  müsste. 

Ich  erblicke  in  conträire,  primaire  ursprünglich  adverbial 
gebrauchte  Ablative  :  (e)  contrario  „im  Gegenteil",  primärio,,  erstlich". 
Ausdrücke,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  vornehmlich  in  gelehrter 
und  halbgelehrter  (z.  B.  gerichtlicher,  bureaukratischer,  geistlicher) 
Rede  gebraucht  wurden,  aber  doch  von  vornherein  ihrer  häutigen 
Anwendung  wegen  eine  gewisse  Volkstümlichkeit  erlangten  und  in- 
folge dessen  zu  einem  Teile  auch  volkstümliche  Lautgestaltung 
annahmen.  Darf  man  nun,  wie  zweifitellos,  annehmen,  dass  das  ö 
des  adverbialen  Ablativs  zu  ö  sich  kürzte  —  man  erinnere  sich  des 
kurzen  o  der  Instrumentale  m<jd<>  und  cito.'  — ,  so  gelangt  man  zu 
contrario  und  von  da  aus  zu  *contrairo,  conträire,  dessen  aus- 
lautendes e  demnach  die  Fortsetzung  des  lat.  o  ist.  Wäre  das  Wort 
kein  halbgelehrtes  gewesen,  so  würde  nun  das  e  abgefallen  sein, 
aber  eben  durch  den  halbgelehrten  Charakter  des  Wortes  wurde  es 
erhalten.  Aehnlich  verhält  es  sich  ja  auch  mit  dem  ausl.  r  in 
empire,  vielleicht  auch  mit  dem  in  suaire  und  douaire  (a.  oben 
S.  226  Anm.  2). 

Auf  diese  Weist; ')  also  glaube  ich  conträire  und  primaire 
erklären  zu  können   und  nehme  an,   dass   nach  Analogie   des   eisten 


L 


')  Eine  andere  Erklärung  giebt  Cledat  t  Revue  de  philologte  fi\sc 
et  prov.  III  2H).  Kach  ihm  sind  conträire  und  douaire,  .suiiire  später  in 
das  Frz.  eingetreten,  als  mir,  besassen  infolge  dessen  zur  Zeit,  als  die 
Ortliograpliie  sich  festigte,  nocli  ihr  (im  uisprüngliclun  Vurausgehfu  i-ines 
palatin  r,  '/..  W.  contrarijo)  begrüiidetes  Slütz-e  und  btOdclten  es  dann  hei. 
Aber  das  ist  docli  eine  nur,  um  so  zu  sagen,  hallie  Krklarnng.  l>enn  es 
bleibt  ganz  unbegründet,  weslialb  diese  Worte  später,  als  rah\  in  die 
Spraclie  eingetreten  sein  sollen.  Uebrigens  sti'isst  eine  solche  Annahme 
auch  auf  eine  si)raehgesclii(litliclie  Seliwierigkeit.  AVenn  zn  einer  be- 
stimmten Zeit  /.unilchst  varius  (in  der  Entwickelnng  rarlo  >  cnryo  > 
iiaire  >>  vairj  und  dann  so  und  so  viele  .lalire  (oder  Jahrzehnte  oder  auch 
Jahrhunderte)   später  coutnirius   aus   dem   Latein    in   das  Frz.  eintrat .   so 
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dann  adversalre,  nacli  Analogie  des  zweiten  aber  nicht  nur  srcon- 
daire,  tertiaire  und  andere  Nunieralia,  sondern  auch  die  sonstigen 
halb-  und  iianz;:;elelirten  Worte  auf  -aire  gebildet  worden  seien. 

Meine  Ei'klilrung  setzt  freilich  die  Mö}ili(;hl<eit  voraus,  dass 
ein  ursprüngliches  Adverbiale  (der  als  Adv.  gebrauchte  Abi.  contrario, 
primario)  in  adjectivische  Function  habe  eintreten  können.  Ich  lialte 
dies  aber  allerdings  für  möglich  in  Hinblick  auf  die  Tliatsaclie, 
dass  z.  I>.   aus  dem   Adv.  praesto  das  Adj.  pret  sich  gestaltet  hat. 

3.  Die  lateinisclien  Worten  auf  -äritis,  -a  entsprechenden  ital. 
Worte  auf  -aro,  -ara  und  rumänisclien  Worte  auf  -ar,  -arä  können 
füglich  nicht  für  gelehrte  Bildungen  erachtet  werden,  denn  wären 
sie  solche,  so  würde  in  ihnen  das  Hiatus-i  nicht  fehlen.  Sie  können 
aber  auch  nicht  als  oreanische  Bildungen  gelten,  denn  dass  in  -ario, 
-aria  das  i  einfach  schwinden  könne,  das  widerstrebt  aller  Laut- 
regelmässigkeit.  Ich  glaube,  dass  diese  Worte  auf  Analogiebildung 
beruhen.  Das  Latein  besass  eine  Anzahl  sehr  gebräuchlicher  und 
zum  Teil  noch  jetzt  im  Romanischen  fortlebender  Adjectiva  auf 
-ärus  (z.  B.  avärus,  cärus,  clärus,  gnärus,  rärus).  Diese  konnten 
Worte  auf  -ärius  zu  sich  hinüberziehen,  also  z.  PJ.  ein  *primarus 
entstehen  lassen.  Es  war  dies  eigentlich  der  bequemste  Ausweg, 
um  die  lautlichen  Schwierigkeiten,  welche  die  Entwickelung  der 
Lautverbindung  -ario  erzeugen  musste,  zu  umgehen.  Vielleicht  ist 
auch  frz.  vair  =  *varum  anzusetzen  (vgl.  clair  •=  dar  um),  die 
Erhaltung  des  ai  in  der  Schreibung  —  denn  meines  Wissens  findet 
sich  im  Altfrz.  nur  höchst  selten  ver  oder  vers  geschrieben  —  könnte 
man  daraus  erklären,  dass  man  den  Zusammenfall  des  vers  =  *varus 
mit  vers  =  versus  (Subst.  und  Adv.)  vermeiden  wollte  ^). 


muss  man  doch  voraussetzen,  dass  das  Volkslatein  (denn  nur  von  diesen 
kann  Cledat  reden  wollen,  wie  aus  dem  Zu.sanimenhange  der  Stelle  hervor- 
geht) sich  während  der  ganzen  Zwischenzeit  neben  dem  aus  ihm  hervor- 
gegangenen Französisch  erhalten  habe;  sonst  hätte  ja  eben  contrarius 
nicht  später,  als  varius,  in  das  Frz.  eintreten  können.  Wie  aber  scdl  man 
sich  dieses  Verhältnis  vorstellen?  Auch  das  ist  nicht  glaubhch,  das  con- 
traire  die  Bewahrung  seines  -e  dem  Umstände  verdanke,  dass  es  zu  einer 
Zeit  in  das  Frz.  eintrat,  als  die  Orthographie  liereits  fixiert  war  (nebenbei 
die  Frage:  welche  Zeit  sull  denn  das  gewesen  seinV).  Denn  gesetzt,  con- 
traire  wäre  zu  einer  Zeit  bereits  gefestigter  Orthographie  in  das  Frz. 
hinübergekomnien,  so  müsste  man  sich  erst  recht  wundern,  dass  man  eine 
so  abnorme  Bildung  nicht  nach  vair,  clair  u.  dgl.  uniformiert  hätte. 

')  Erst,  als  vorstehende  Abhandlung  bereits  unter  der  Presse  sich 
befand,  kam  mir  Manhot's  neuester  Aufsatz  über  -ärius  (Bev.  de  philol. 
frgse  et  prov.  VIII  [1894]  p.  85)  zu  Gesicht.  Ich  kann  ihm  keinerlei 
Wert  beilegen,  da  er  ebenso  wenig,  wie  die  früheren,  die  schwierige 
Frage  gründlich  behandelt.  —  Die  jüngst  erschienene  Schrift  Zimmerniann's 
,,Oeschichte  des  lat.  Sulfixes  -ärius  in  den  roman.  Sprachen"  (Heidelberger 
Diss.)  ist  mir  noch  nicht  zu  Händen  gekommen. 

Kiel.  G.  Körting. 


Friedrich  Diez'). 

Ämtliche  Schriftstücke  des  Kgl.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medizinal-Angelegenheiten  in  Berlin  (M), 
des  Kgl.  Universitäts-(.'uratoriums  (K), 
und  der  philosophischen  Fakultät  (Fj  der  Universität  Bonn. 


(K)  I. 

Hocliwühlgeboruer  Herr, 
Hochzuverehrender  Herr  Greheimer  Regierungsrath ! 

Ich  halte  micli  in  doppelter  Hinsicht  verpHichtel,  boy  rter  Er- 
ledigung der  Lehrerstelle  für  die  südlichen  Litteraturen  und  Sprachen 
bey  der  hiesigen  Universität,  Ew.  Hoch  wohlgeboren  auf  einen  jungen 
Mann  aufmerksam  /u  machen,  der  zu  einem  solchen  Posten  mir  in 
seltenem  Crrade  qualiticirt  zu  seyn  scheint,  und  ausscliliesstMid  dazu 
sich  vorzubereiten  gesucht  liat.  Er  heisst  Friedrich  Diez,  ist 
aus  Giesen,  und  hält  sich  auch  gegenwärtig  dort,  bey  seinem  Vater, 
auf.  Es  sind  jetzt  6 — 7  Jahre,  dass  er  in  Giesen  ausstudirt  hatte. 
Nachher  machte  er  einen  Feldzug  mit,  setzte  darauf  in  Göttingen, 
ohne  Collegia  zu  besuchen,  seine  Studien  über  ein  Jahr  lang  fort, 
brachte  eine  kurze  Zeit  in  Dannstadt  zu,  wo  er  einige  Hoffnung  erhalten 
hatte,  bey  der  Bibliothek  angestellt  zu  werden,  nahm  später  eine 
Hauslehrerstelle  in  Utrecht  an,  und  gab  sie  wieder  auf,  weil  seine 
Gesundheit,  besonders  seine  Augen  gelitten  hatten.  In  diesem  Augen- 
blick ist  er  um  eine  passende  Anstellung  verlegen,  indem  seine 
Hildung  und  die  Art  seine[r]  Kenntnisse  ihn  auf  eine  kleine  Anzahl, 
woraus  ihm  eine  zufallen  müsste,  wenn  er  nicht  seine  begeisterte 
Vorliebe  für  die  neueren  Sprachen  und  iiire  Poesie  aufgeben  soll, 
beschränken.     Er  ist   übrigens   auch   in   den   alten  Sprachen    wolil- 


')  Vergl.  wegen  der  hier  vorkomiiMndon  Personen  und  VerliivUnissc : 
^Frciindeshrieft;  ron  Frirdridt.  Dicz"  il'gg.  von  \\'.  Foer.ster).  I'.onu  IN'.M, 
niid  ..Friedrich  Die::- .  Festrede,  gelullten  /.ur  Frier  des  lUO.  (ieliurtsiages 
viin  W.  Foerstcr  (iionii  IH'.)4).  Was  ieli  sonst  noch  von  dt  in  I'ncf- 
weilisel  Diezens  hai)e  sammeln  künnen,  wird  iminiitcIlMr  im  Ihuck  folgen. 
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bewandort.  Soino  Kenntnisse,  iihilosopliisclio  sowohl  als  liistonsfhe, 
im  ästhetischen  Fach  sind  von  niclit  gerin{?em  Umfanfr,  und  er  be- 
sitzt ein  sehr  {gebildetes  Urtheil.  Er  ist  tleissig,  bescheiden,  redlich, 
still  und  gutmüthig.  Da  er  in  Giesen  sowohl  im  Pcädaprog,  als 
nachher  mein  fteissiger  Zuhörer  gewesen  ist,  so  fehlt  es  mir  nicht 
an  hinlänglicher  Kenntiiiss  seiner  Anlagen  und  seiner  Geschicklich- 
keiten. Da  ich  aber  leicht  partheyisch  gestimmt  oder  gestimmt  zu 
seyn  scheinen  könnte,  so  würde  es  mir  seiir  angenehm  seyn,  wenn 
Ew.  Hochwohlgeboren,  oder  das  Kön.  Ministerium,  sofern  Sie  dem- 
selben diesen  meinen  wohlgemeynten  Antrag  zur  Kenntniss  zu  bringen 
und  ihn  zu  unterstützen  die  Geneigtheit  haben  sollten,  weitere  Nach- 
fragen anstellen  wollten.  In  Giesen  würden  Hr.  Geh.  Rath  Schmidt, 
Med.  Rath  Baiser,  und  andre  Professoren,  in  Göttingen  besonders 
Hofr.  Benecke  und  Prof.  Bunsen,  über  seinen  wissenschaftlichen 
Werth  aus  persönlicher  Bekanntschaft  zu  urtheilen  im  Stande  seyn. 
Auch  die  Brüder  Grimn)  in  Cassel  würden,  wie  ich  nicht  zweifle, 
ihn  nachdrücklich  empfehlen.  Über  die  Unbescholtenheit  seines 
Charakters  und  das  Solide  seiner  Lebensweise  kann  niemand,  der 
einigermassen  unbefangen  und  gewissenhaft  urtheilen  will,  anders 
als  zu  seinen  Gunsten  zeugen.  Gedruckt  ist  von  ihm,  ausser  mehreren 
kleinen  Sachen,  und  gehaltreichen  Recensionen  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern,  eine  Sammlung  ausgewählter  Spanischer  Romanzen 
in  einer  strengen  und  kunstmässigen  Uebersetzung  mit  einem 
litterärischen  Anhang,  (Berlin  bei  Reimer  1821)  und  wenn  diess  als 
Probe  ihm  Zutrauen  zu  gewinnen  zulänglich  ist,  so  darf  ich  aus 
der  Bekanntschaft,  die  ich  in  Göttingen  und  nachher  mit  ihm  unter- 
halten habe,  hinzusetzen,  dass  er  umfassendere  Werke  fleissig  vor- 
bereitet hat.  Er  ist  ausser  der  Italiänischen,  Spanischen  und  Portu- 
giesischen Sprache  auch  in  der  Englischen  wohlbewandert,  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  sein  Eifer  für  dieselben  zu  ihrer  Verbreitung 
unter  den  hiesigen  Studierenden  beytragen  könnte. 

Indem  ich  nochmals  um  hochgefällige  Berücksichtigung  und 
Begünstigung  dieses  nicht  alltäglichen  jungen  Gelehrten,  der  übrigens 
zu  dieser  meiner  Empfehlung  mich  nicht  aufgefordert  hat,  vielmals 
bitte,  liabe  ich  die  Ehre  micli  zu  zeichnen 

Ew.  Hochwohlgeboren 

ganz  gehorsamster 

Bonn,  den  4.  Aug.  1821.  F.  G.  Welcker. 

(F)  II. 

No.   1. 
Nachdem    das    hohe    Ministerium    die    Lehrfächer    des    Herrn 
Professors  Freudenfeld  für  erledigt  erklärt,  und  dessen  augekündigte 
Vorlesungen   aus  dem  Lections-Verzeichniss   für  künftigen  Semester 


l 
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auszascliliessen  befohlen  hat,  so  bin  ich  beauftragt  worden,  einen 
tüchtigen  Mann  für  die  italienische,  spanische  und  portugiesische 
Sprache  u.  Litteratur  in  Antrag  zu  bringen. 

Eine  Wohllöbliche  philosophische  Facultät  ersuche  ich  daher, 
um  baldgefällige  Aufstellung  Ihrer  Vorschläge  zur  Wiederbesetzung 
dieser  Lehrfächer. 

Bonn,  den  6.  August  1821. 

Der  Königl.  ausserordentliche  Regierungs-BevoUmächtigte 
Rehfues. 
An 
die  Wohllöbliche  philosophische 

Facultät  hier. 
No.  1561. 

No.  2. 

Meine  hochzuverehrende  Anitsgenossen  belieben  aus  beiliegendem 
Schreiben  des  Herrn  Reg. -Bevollmächtigten  zu  ersehen,  dass  die 
phil.  Fac.  aufgefodert  wird,  Vorschläge  zur  Besetzung  der  durch 
die  Entfernung  des  H.  Prof.  Freudenfeld  von  seinem  hiessigen  Tjchr- 
amt  vacant  werdenden  Lehrstelle  der  italienischen,  spanischen  und 
portugiesischen  Sprache  zu  machen. 

Da  an  möglichst  schneller  Besetzung  dieser  Stelle  gelegen  ist, 
so  bitte  ich  meine  Hochverehrtesten  Herrn  Amtsgenossen,  welche 
einen  tüchtigen  Mann  vorzuschlagen  wissen,  denselben  möglichst 
bald  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Bonn,  den  10.  Aug.  1821.  Diesterweg. 

Der  Auffoderung  unseres  verehrten  Herrn  Decans  bin  ich  zu 
entsprechen  im  Stande,  indem  icli  die  P^lirc  haben  werde,  der  Facultät 
einen  Mann  für  die  bezeichneten  Sprachen  zu  nennen,  der  die  Er- 
fordernisse, um  zum  Lehrer  derselben  auf  einer  Universität  angestellt 
zu  werden,  mir  in  so  vorzüglichem  Grade  zu  besitzen  scheint,  dass 
ich  die  hochgeehrtesten  Herrn  Collegen  gehorsamst  ersuchen  will,  selbst 
dann,  wenn  sie  etwa  einen  anderen  voi'zuschlageii  wissen,  doch  auch 
jenen  ja  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen.  Er  lieisst  Friedridi 
Diez,  ist  aus  Gi essen  gebürtig,  und  hält  sich  dort  gegenwärtig 
wieder  auf,  bey  seinem  Vater  dem  Commiss.-Rath  Diez.  Ein  heftiges 
Augenübel  nöthigte  ihn  vor  mehr  als  einem  Jahre  eine  Hauslehrer- 
stelle in  Utrecht  autzugeben.  Vorher  hatte  er  siih  einige  Zeit  in 
Darmstadt  aufgehalten,  um  bey  der  Hofbibliothck  daselbst  b(^s(hättigt 
zu  werden.  Ein  Jahr  lebte  er  in  Göttingen,  während  der  Zeit  als 
ich  dort  war,  seinem  Lieblingsstudium,  der  Litteratur  der  siidliclKMi 
Sprachen,  indem  er,  ohne  CoUegia  zu  besuchen,  die  r>ililiotht'k  auf 
das  llcissigste  benutzte.  Studirt  hat  rr  3— 4  .lahrc  laiii;  in  Giessen, 
indem    er  sicii    nur  kurze  Zeit   mit  ,lurispiU(lei\z    brt'asstc,    übrigens 
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sich  mit  alten  und  neuen  Sprachen  und  ästhetischen  Studien,  schon 
damals  mit  vielen  Erfolg  heschäftiprte.  Den  ersten  Unterricht  im 
Italienischen  hat  er  schon  im  Jahre  1809  von  mir  erhalten,  und 
seit  der  Zeit  die  Übung  dieser  und  der  Spanischen  und  Portugiesischen 
Sprache  unablässig  fortgesetzt.  Übersetzungen  aus  Camoens  erinnere 
ich  mich  vor  vielen  Jahren  von  ihm  gelesen  zu  haben,  welche  mir 
vorzüglich  genau  und  gut  zu  seyn  schienen.  Was  das  Spanische  be- 
trifft, so  kann  eine  1821  bei  Reimer  in  Berlin  erschienene  Aus- 
wahl altspanischer  Romanzen  von  ihm  übersetzt  zum  Reweis 
einer  tiefer  eindringenden  Sprachkunde  dienen.  Der  dieser  Auswalil 
angehängte  litterärisch-ästhetische  Aufsatz  kann  zugleich  als  Probe 
gelten  von  der  ernsten  wissenschaftlichen  Richtung,  die  der  Vf.  ge- 
nommen. Mir  ist  bekannt,  dass  er  manche  Arbeiten  über  die  so- 
genannte romantische  Litteratui'  unternommen  und  vorbereitet  hat, 
welche  noch  vollständiger  zeigen  werden,  dass  sich  in  ihm  eine  ganz 
besondere  fast  ausschliessende  Liebhaberey  zu  dem  ergrilfeneu  Studium 
mit  den  dazu  nöthigen  Bedingungen  vereinigt  linden.  Das  Alter 
des  Hn.  Diez  weiss  ich  nicht  genau  anzugeben;  indess  hat  er 
wenigstens  vor  6  Jahren  aufgehört  Student  zu  seyn.  Seine  Lebens- 
weise war  jede)-  Zeit  frcy  von  jeder  Art  von  Austoss  und  Vorwurf; 
er  hat  Bescheidenlieit  und  feine  Sitten,  ist  rechtschaffen  von  Charakter 
und  zu  einem  stillen  und  eingezogenen  Leben  geneigt.  Was  den 
Werth  der  angeführten  Druckschrift  betrifft,  (ausser  der  er  noch 
einiges  anderes,  besonders  manche  Recensionen  in  den  Heidelb. 
Jahrbüchern  hat  drucken  lassen),  so  kann  ich  mich  auf  das  Urtheil 
eines  der  gültigsten  Richter,  unseres  Hn.  CoUegen  von  Schlegel, 
vorläufig  beziehen,  der  solches,  wenn  die  Fakultät  es  für  nötig  und 
gut  findet,  wie  ich  nicht  zweifle,  auch  schriftlich  abgeben  wird. 
Das  (i ehalt  der  Stelle  ist  zwar  gering;  indessen  hoffe  ich,  dass  die 
Regierung,  wenn  demnächst  die  Tüchtigkeit  des  Mannes,  den  sie 
anstellen  wird,  sich  erprobt  hat  und  die  Billigkeit  einer  Verbesserung 
einleuchten  sollte,  seiner  Lage  mit  gewohnter  Liberalität  zu  Hülfe 
kommen  wird.  F.  G.  Welcker. 

Da  ich  für  die  fragliche  Professur  keinen  Gelehrten  zu  empfehlen 
weiss,  so  freue  ich  mich,  durch  meinen  Herrn  Vorgänger  einen 
Vorschlag  gethan  zu  sehen,  der  es  in  vieler  Beziehung  zu  verdienen 
scheint,  dass  er  unterstützt  werde.  Delbrück. 

Ebenso  Hüllmann, 

Was  an  die  Stelle  des  removirten  Herrn  Freudenfeld  gesucht 
wird,  ist  ein  Lector  der  ital.  span.  und  portug.  Sprache,  kein 
Professor  der  Litteratur  dieser  Völker,  für  deren  Kenntniss,  soweit 
diese  der  Universität  nöthig  und  nützlich,  durch  Herrn  von  Schlegel 
gewiss  hinlänglich  gesorgt  ist.     Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob 
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der  von  Herrn  Professor  Welcker  empfohlene  Herr  Diez  aus  Giesen, 
Beweise  gegeben  habe  oder  geben  könne,  dass  er  tüchtige  grammatische 
Kenntniss  und  gehörige  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Sprechen  dieser 
Sprachen  besitze,  um  Solchen,  die  Beides  von  ihm  lernen  wollen, 
darin  ganz  Genüge  leisten  zu  können.  Da  Herr  Diez  niemals  selbst 
in  Italien  gewesen  ist,  und  die  fraglichen  lebenden  Sprachen  sich  blos 
ans  Büchern  bekannt  gemacht  hat:  so  muss  [man]  wenigstens  zweifeln 
dürfen,  ob  die  Universität  einen  eigentlichen  Maitre  dieser  Sprachen 
in  ihm  erhalten  werde,  und  ob  nicht  die  durch  den  Abgang  von 
p.  Freudenfeld  erledigte  Stelle  abermals  in  Gefahr  kommen  könne, 
durch  die  Anstellung  des  Empfohlenen  einen  ihr  selbst  fremden, 
dem  Zweck  aber  wenig  gedeihlichen  Charakter  anzunehmen.  Ich 
wünsche,  dass  diese  Zweifel  zu  heben  seyn  mögen:  bis  dies  ge- 
schehen seyn  wird,  kann  ich  für  die  unbedingte  Empfehlung  des 
Herrn  Diez  mich  nicht  erkLäreu  und  muss  bitten,  dem  Herrn 
Regierungsbevollmächtigten  am  Schluss  des  diesfälligen  Facultäts- 
berichts   die   hier  von   mir   geäusserte  Ansicht  wörtlich   vorzulegen. 

Heinrich. 

Die  Zuschrift  des  Herrn  Reg.-Bevollmächtigten  spricht  aus- 
drücklich auch  von  der  italiänischen,  spanischen  und  portugiesischen 
Literatur,  und  ich  sehe  also  das,  was  mein  Herr  Vorgänger  vermisst, 
nämlich  eine  in  Italien  selbst  erworbene  Bekanntschaft  mit  der 
Sprache  dieses  Landes,  keineswegs  als  so  bedeutend  an,  dass  ich 
mich  dadurch  abgehalten  fände,  der  Äusserung  des  Herrn  Professors 
Delbrück  beizutreten.  Der  Zweck  derjenigen,  die  auf  deutschen 
Universitäten  italiänisch  erlernen  ist  doch  zumeist  auf  Bekanntschaft 
-mit  der  italiänischen  Literatur  gerichtet.  Und  selbst  von  einem 
Italiäner  wird  man  in  Deutschland  die  Sprache  nicht  so  erlernen, 
dass  man  beim  Eintritt  in  Italien  nicht  als  Fremder  sollte  erkannt 
werden.  Münchow. 

Ich  weiss  niemand  vorzuschlagen  und  scheint  mir  der  Vor- 
schlag des  Herrn  Collegen  Welcker  sehr  der  Berücksichtigung  werth. 

Näke. 

Wie  die  Herrn  Collegen  Delbrück,  HüUmann,  v.  Münchow 
und  Naeke.  Es  soll  allerdings  ein  Lehrer  der  südlichen  Litteratur 
zugleich  in  der  Person  eines  Lectors  angestellt  werden,  wie  aus 
dem  hohen  Ministerialrescript  erhellt.  .   .  .^)  Windischmann. 

Es  scheint  mir  der  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Welcker  ganz 
annehmend  und  orwiinsclit  zu  seyn.  Wir  bedüifen  allerdings  einen 
wissenschaftlicli  gebildeten  Mann   zum  Lehn>r  dieser  Sprachen.     Ob 


')  Die    liier    und    weiur    unten    iinsgolassenen,    mit    Tunkton    be- 
zeichneten Stellen  liaben  mit:  Diez  in  keiner  Weise  etwas  zu  schaffin. 
Ztsclir.  f.  Irz.  Spr.  u.  Litt.    XVII '.  IW 
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er  in  Spanien  oder  Italien  gewesen  sey,  darauf  scheint  meines  Er- 
aclitens  wenig  anzukommen;  denn  es  kann  sich  jemand  ohne  in 
einem  Lande  gewesen  zu  seyn,  eine  tiefe  und  gründliche  Kenntniss 
der  Sprache  desselben  erwerben.  Nur  eins  möchte  ich  bemerken. 
Der  Herr  College  W.  spricht  von  einem  Augenübel.  Sollte  dieses 
nicht  ganz  gehoben  seyn ;  und  dieser  junge  Mann  fortdauernd  daran 
leiden,  so  könnte  sich  ein  Unglück,  wie  an  unserm  verdienten  H. 
Collegen  Radlof  erneuern.  Diese  Sache  scheint  wohl  der  Be- 
achtung nicht  ganz  unwerth  zu  seyn.  .  .  .  Freytag, 

Für  den  Vorschlag  des  Herrn  Collegen  Welker.  .  .  . 

Nees  V.  Esenbeck.  —  Goldfuss. 

Für  den  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Welcker.  .  .  .     Sturm, 

Wie  Herr  Prof.  Welker.  Diesterweg. 

No.  51). 

Die  philosophische  Facultät,  unterm  6.  d.  von  Ew.  Hochwohl- 
geboren  mit  dem  Auftrag  beehrt,  zur  Wiederbesetzung  der  von 
Prof.  Freudenfeld  verlassenen  Stelle  einen  tüchtigen  Mann  für  die 
Italiänische ,  Spanische  und  Portugiesische  Sprache  und  Litteratur 
in  Vorschlag  zu  bringen,  beeilt  sich  um  so  mehr,  dieses  Auftrages 
sich  zu  entledigen,  als  es  ihr  nicht  unmöglich  scheint,  dass  der, 
welchen  sie  ins  Auge  gefasst  hat,  wenn  der  Vorschlag  Genehmigung 
fände,  die  Stelle  diesen  Herbst  noch  antreten  könnte. 

Die  Facultät  nehmlich  hat  sich  dahin  vereinigt,  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  den  Dr,  Friedrich  Diez  zu  Giessen  vorzuschlagen, 
welcher  als  feiner  Kenner  der  Italienischen  Litteratur  sich  in 
mehreren  Recensionen  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern,  und  hin- 
sichtlich seiner  Kenntniss  des  Spanischen  vorzüglich  durch  eine  bey 
Reimer  in  Berlin  vor  kurzem  erschienene  Uebersetzung  altspanischer 
Romanzen  mit  einem  Anhang  litterarischen  und  ästhetischen  Inhalts 
öffentlich  ausgewiesen  hat.  Einem  Mitgliede  der  Facultät  ist  Herr 
Diez  persönlich  genau  bekannt;  nach  der  Versicherung  desselben 
hat  er  sich  seit  wenigstens  zehn  Jahren  mit  den  südlichen  Sprachen 
und  ihrer  Litteratur  vorzugsweise,  mit  Eifer  und  Erfolg,  beschäftigt 
und  sich  so  viel  Fertigkeit  in  jenen  und  so  viel  Einsicht  in  diese 
erworben,  dass  er  nicht  bloss  zweckmässigen  Unterricht  zur  Er- 
lernung der  Sprache  zu  ertheilen ,  sondern  die  Studierenden  auch, 
was  hinsichtlich  dieser  Sprachen  als  die  Hauptabsicht  gelten  kann, 
zum  gründlichen  Verständniss  der  Litteratur  einzuweihen  geschickt 
ist.     Er  ist  25  —  27  Jahre  alt,    und  hat,    nachdem  er  die  akade- 


*)  Von  Welckers  Hand  geschrieben.  Schreiben  der  Fakultät  an 
das  Kuratorium,  enthaltend  die  Vorschläge  zur  Wiederbesetzung  der 
Freudenfeld'schen  Professur. 
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mischen  Studien  beendigt  hatte,  sich  zum  Theil  in  Darmstadt,  noch- 
mals über  ein  Jahr  in  Göttingen,  um  die  dortige  Bibliothek  zu  be- 
nutzen, später  als  Hauslehrer  in  Utrecht  aufgehalten,  und  lebt 
gegenwärtig  wieder  in  Giessen.  [Wir  wollen  nicht  übergehen, 
dass  es  einem  Mitgliede  der  Fakultät  wünschenswerth  geschienen 
hat,  dass  Herr  Diez  die  Sprachen,  die  er  lehren  soll,  in  Italien  und 
der  Pyrenäischen  Halbinsel  selbst  erlernen  und  eine  liinlängliche 
Fertigkeit,  sie  zu  sprechen  und  zu  schreiben  documeutirt  haben 
möge.  Bey  der  grossen  Schwierigkeit,  alle  Wünsche  und  Fede- 
rungen zugleich  realisirt  zu  sehen,  hat  die  Facultät  ihren  Autrag 
durch  diese  Bemerkung  zu  beschränken,  sich  nicht  gedrungen  ge- 
sehen]^). Dem  Charakter  und  Lebenswandel  des  Herrn  Diez  wird 
das  vortheilhafteste  Zeugniss  gegeben.  Diesterweg. 

(K)  III. 

Giessen  d.  20.  Aug.  1821. 
Hochwohlgeborener, 
Hochzuehrender  Herr  Geheime-Eegierungsrath! 

Wenn  ich  mir  die  Ehre  nehme,  Ew.  Hochwohlgeboren  um 
eine  Gefälligkeit  zu  bitten,  so  fürchte  ich  wenigstens  nun  nicht 
mehr,  als  ein  Ihnen  völlig  Unbekannter  vor  sie  zu  treten,  da  ich 
überzeugt  bin,  dass  mein  verehrter  Gönner  und  Freund,  Herr  Ober- 
appellations-Gerichtsrath  von  HerflF,  falls  er  zu  Darmstadt  anwesend 
war,  und  meinen  Brief  erhalten  konnte,  sein  Urtheil  über  mich  vor 
Ihnen  ausgesprochen,  und  Herr  Prof.  Welcker  d.  Ä.  zu  Bonn  Ihnen 
mein  Gesuch  hinsichtlich  der  Lehrstelle  für  süd-europäische  Sprache 
und  Litteratur  vorgetragen  hat.  Da  ich  weiss,  dass  Sie  ernstes 
wissenschaftliches  Streben  für  diese  wie  für  jede  Richtung  der  ge- 
lehrten Bildung  neben  geziemendem  Betragen  in  der  sittlichen  wie 
politischen  Welt  einzig  berücksichtigen,  so  verfehle  ich  nicht,  wegen 
des  Letztern  mich  auf  das  Urtheil  des  hiesigen  Herrn  Kanzlers 
Arens  zu  berufen,  von  dem  Ersteren  aber  erlauben  Sie  mir  weniger 
seine  innere  Entwicklung,  als  vielmehr  einige  äussere  Schicksale 
und  Ergebnisse  anzuführen. 

Wie  sehr  es  mich  schon  auf  hiesigem  Pädagog  anzog,  die 
ersten  Dichter  des  neuern  Italiens  nicht  allein  zu  lesen,  nein  auch 
in  strengei- Veisform  deutsch  nachzubilden,  das  köni\te  mein  damaliger 
Lehrer  H.  Pntf.  Welcker  bezeugen,  dei-  mir  n.  A.  Unterricht  im 
Italiänischen  ertheilte.  Nicht  weniger  fesselte  mich,  als  ich  1811, 
sechzehn  Jahre  alt,  die  hiesige  Universität  bezog,  das  Studium  des 
Spanischen    und    Portugiesischen:     Versuclie,    einzelne    Stellen    ans 


')  Der  zwischen  Klammern  stellende  Alischnitt  wurde  später  ge- 
strichen, indem  der  Votant,  dessen  Ideen  hier  wiedcrgeircbon  werden, 
ein  eigenes  Separatvotum  der  Fakultiitseingabe  beigelegt  liat. 


244  W.  Foerster, 

Camoens  Lusiaden  nachzubilden,  waf^te  ich  schon  in  Zeitschriften 
zu  geben;  dabei  versäumte  ich  keineswegs  das  Studium  der  classi- 
scheii  Litteratur,  wofür  ich  im  liiesigen  phihjlogischen  Seminar 
arbeitete.  Diese  Studien  liatte  ich  mit  stets  gleicher  Neigung  bis 
zum  Jahre  1816  fortgesetzt,  als  ich  von  der  treftlichen  Bibliothek 
zu  Göttingen  angelockt,  die  besonders  für  südliche  Ijitteratur  die 
seltensten  Schätze  enthält,  diese  Universität  besuchte,  wo  ich  vom 
October  1816  bis  zum  Juli  1817  zubrachte;  dort  sammelte  ich  unter 
andern  die  spanischen  Romanzen,  und  legte  den  Grund  zu  einer 
neuen  Geschichte  der  spanischen  Litteratur,  da  ich  schon  längst 
die  ärgerlichen  Lücken  in  Bouterweks  und  Sismondis  Bücheni  er- 
kannt hatte.  Der  Umgang  mit  einem  jungen  Italiäner,  dem  Sohne 
des  Archäologen  Zoega,  gab  mir  Gelegenheit,  da  ich  ihn  von  1814 
— 1817  im  Deutschen  unterrichtete,  mich  selbst  täglich  im  Italiänisch- 
Reden  zu  üben,  und  in  der  Folge  Italiänischen  Unterricht  zu  er- 
theilen.  Ln  Sommer  1817  gab  ich  eine  Probe  meiner  litterärischen 
Ausbeute  von  Göttingen,  nämlich  einige  Bogen  übersetzter  spanischer 
Romanzen  zu  Frankfurt  heraus,  und  arbeitete  mehrere  Recensionen 
über  ähnliche  Werke  für  die  Heidelbergischen  Jahrbücher.  Eine 
Beförderung  an  die  Hofbibliothek  zu  Darmstadt,  zu  w^elchem  Zwecke 
ich  mich  den  Herbst  und  Winter  mit  einer  genaueren  Übersicht 
aller  wissenschaftlichen  Zweige  beschäftigen  musste,  entzog  mich 
vor  der  Hand  der  Ausarbeitung  meiner  spanischen  Litteratur- 
geschichte.  Zu  Anfang  des  Jahres  1818  trat  ich  die  Stelle  zu 
Darmstadt  an,  in  Form  des  Accesses;  da  mir  aber  die  Aussicht  auf 
Besoldung  zu  sehr  ins  Ungewisse  gestellt  wurde,  und  da  mich  auch 
die  trockne  Arbeit  zu  sehr  ermüdete,  so  kehrte  ich  im  Nachsommer 
1818  nach  Giessen  zurück,  und  da  mir  eben  die  Choix  des  poesies 
des  Troubadours  par  Baynouard  und  A.  W.  Schlegels  Beurtheilung 
derselben  zu  Gesicht  kamen,  so  üeng  ich  an,  eine  Sprache  zu 
studieren,  die,  wiewohl  sie  unter  allen  romanischen  zuei-st  zum 
Bewusstsein  gekommen  war,  und  so  lange  den  entschiedensten  Ein- 
fluss  auf  ihre  Schwestersprachen  geübt  hatte ,  doch  bis  dahin 
schlechterdings  unbekannt  geblieben  war.  Eine  damals  von  mir 
eingegebene,  aber  erst  im  Sommer  1820  erschienene  Recension  in 
den  Heidelb.  Jahrbüchern  zeugt  wenigstens  von  dem  Interesse,  dass 
ich  an  der  Sache  nahm,  sie  verbreitet  sich  übrigens  noch  ziemlich 
oberflächlich  über  die  angeführten  Werke  von  Raynouard  und  Schlegel : 
denn  erst  in  beiden  letztverflossnen  Jahren  habe  ich  die  romanische 
Sprache,  wie  sie  Raynouard  nennt,  gründlicher  studiert.  Auch  aus 
dem  Anfang  des  Jahres  1819  rührt  eine  Reihe  von  Recensionen 
her,  die  ich  für  die  Heid.  Jahrbücher  sowohl,  wie  für  die  Jen.  Allg. 
Litt.  Zeitung  lieferte,  meistens  über  Nachbildungen  des  Ariosto,  Tasso, 
Calderon  und  Petrarca  u.  s.  f.     Im  Juni  desselben  Jahres  trat  ich 
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eine  Erzieherstelle  in  Utrecht  an,  die  ich  nach  tunfvierteljährigera  Auf- 
enthalt daselbst  verliess,  da  ich  eingesehen,  wie  nachtheilig-  Holland 
auf  meine  Gesundheit  wirkte.  Beinah  vollendet  hatte  ich  dort  meine 
„AUenglischen  und  altscJiottischen  Balladen  aus  Percys,  W.  Scott's 
und  Jamiesons  Sammlungen",  welche  um  künftige  Weinacht  er- 
scheinen können.  Letztverflossnen  Winter  gab  ich  endlich  die 
„Ältspanischen  Romanzen,  besonders  vom  Cid  und  den  Paladinen, 
Berlin  bei  Reimer"  heraus  mit  einer  Abhandlung  über  Entstehung 
und  Fortbildung  dieser  Dichtungsart,  die  ich  nach  äussern  und  be- 
sonders Innern  Gründen  gegen  die  Annahme  neuerer  Litteratoren 
dem  14.  und  besonders  15.  Jahrh.  zu  vindiciren  suchte;  Ihre  Ansicht, 
Hochgeehrtester  Herr  Geheime  Regierungsrath ,  würde  mir,  da  Sie 
Spanien  so  umfassend  geschildert  haben,  besonders  auch  in  diesem 
Punct  «äusserst  schätzbar  sein.  Ferner  habe  ich  das  merkwürdige 
Poema  del  Cid,  das  älteste  Denkmal  spanischer  Poesie  vorzüglich 
auf  A.  W.  v.  Schlegels  mündliche  Ermunterung  deutsch  zu  geben 
versucht  —  eine  Probe  meiner  Verfahrungsart  dabei  liefern  die 
Romanzen.  Endlich  habe  ich  ein  grösseres  Werk  „über  die  Sprache 
tmd  Poesie  der  Troubadours"  begonnen,  dessen  erster  Band  metrische 
Uebersetzungen  mit  angehängten  Originalen  enthalten  soll:  denn 
nur  auf  diesem  Weg  lassen  sich,  wie  mir  dünkt,  Geisteswerke  aus 
alter  Zeit  und  fremde  Sprachen  mit  gehöriger  Anschaulichkeit  in 
die  Gegenwart  einführen;  der  zweite  Band  soll  die  Grundlinien  der 
Grammatik,  und  sodann  eine  Darstellung  des  intellectuellen  Lebens 
der  Länder  enthalten,  worin  die  Langue  d'oc  blühte,  sammt  einem 
Abschnitt  eigentlicher  Litterärgeschichte.  —  Mehr  dem  Zufall 
gehört  die  Entstehung  einer  Uebersetzung  von  Lord  Byron's  „Siege 
of  Corinth"  die  eben  unter  die  Presse  kommt.  Ausserdem  habe 
ich  für  den  Buchhändler  Hendel  zu  Halle  die  Verdeutschung  des 
vierten  Bandes  von  R.  Mengs  Werken  übernommen. 

Ew.  Hochwohlgeboren  werden  gewiss  nicht  verkennen,  dass, 
wie  zerstückt  auch  meine  Arbeiten  erscheinen,  durch  den  Zwang 
äusserer  Umstände,  ich  es  wenigstens  ernstlich  nahm  mit  dem 
Studium  einer  Litteratur,  die  wie  sie  äusserst  eigenthümliche 
Richtungen  und  Anlagen  des  Menschengeistes  offenbart,  schon  um 
dessw'illen  auf  einer  Gesammtschule  vorgetragen  zu  werden  verdient, 
wie  auch  die  erleuchteten  Einsichten  der  K.  Preussischen  Staats- 
regierung erkannten,  welche  von  dem  Grundsatz  wahrliafter  Bildung 
ausgehend  alle  Einseitigkeit  verschmäht.  Ich  habe  mich  zu  Giessen 
als  einer  kleinern  Universität,  dem  Lehramt  noch  nicht  widmen 
können,,  daher  auch  noch  die  Annahme  der  philosophischen  Doctor- 
Würde  verschoben;  da  ich  nun  aber  irgendwo  als  Lehrer  auf- 
zutreten wünschte,  so  bin  ich  hier  um  Promotion  eiiigokonnnen,  die, 
wie  man  mich  versichert,  ohne  Anstand  binnen  viorzelin  'I'agen  er- 
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folgen  wird.  —  Wollten  Sie,  Hoclizuelirender  HeiT  Geheime 
Regierungsrath,  mich  zur  Wiederbesetzung  oben  angefulirter  Lehr- 
stelle höhern  Ortes  empfehlen,  und  sollte  Ihre  Empfehlung  wie  mir 
wahrscheinlich  ist,  genehmigt  werden,  so  würden  Sie,  indem  Sie 
meinem  wissenschaftlichen  Streben  mehr  äussere  Befriedigung  gäben, 
micli  dadurch  zu  stetem  Dank  vei'binden,  der  ich  bereits  mit  voll- 
kommenster Hochachtung  zu  verharren  die  Ehre  habe 
Ew.  Hochwohlgeboren 

gehorsamster  Diener 
Fried.  Diez. 

(K)  IV. 

Euer  Hochwohlgeboren  wird  liieneben  sub  lege  remissionis 
eine  Vorstellung  des  Privat-Docenten  Friedrich  Diez  zu  Giessen 
vom  25.  August  c,  worin  er  um  Anstellung  bei  der  Universität  zu 
Bonn  als  Lektor  für  die  südeuropäischen  Sprachen  bittet,  mit  dem 
Bemerken  zugefertigt,  dass  die  von  ihm  erwähnte  und  dem  Professor 
Friedrich  Gottlieb  Welcker  zugeeignete  üebersetzung  altspanischer 
Romanzen,  besonders  vom  Cid  und  Kaiser  Karls  Paladinen,  von 
welcher  Arbeit  ich  nähere  Kenntniss  genommen  habe,  zu  seinen 
Gunsten  spricht.  Euer  Hochwohlgeboren  werden  daher  beauftragt, 
nähere  Erkundigung  über  den  p.  Diez,  und  namentlich  über  seine 
bisherige  Verhältnisse  und  seine  moralische  Führung  einzuziehen, 
und  sich  über  sein  Gesuch  baldigst  gutachtlich  zu  äussern. 

Berlin,  den  1.  October  1821.  Altenstein  m.  p. 

Ministerium  der  Geistlichen, 
N.  2057.  Unterr.-  u.  Medicin. -Angelegenheiten. 

An 
des     Königlichen     ausserordentlichen     Regierungs- Bevollmächtigten 
Herrn  Geheimen  Regierungs-Raths  Rehfues  Hochwohlgeboren  zu  Bonn. 

9,541. 

Als  Antwort  weist  Rehfues  auf  seinen  Bericht  vom  30.  v.  M, 
hin.     (2.  November  1821). 

(M)  V. 

Giessen,  den  25.  August  1821. 
Hochwohlgeborner  Freiherr, 
Hochgebietender  Herr  Minister! 
Indem  ich  mit  der  unterthänigen  Bitte  vor  Euer  Excellenz  zu 
treten   wage,    dass  Sie    die   Gewogenheit    haben    wollen,    dahin    zu 
wirken,    dass   mir   die    vom    Professor   Freudenfeld    zu    Bonn    auf- 
gegebene   Lehrstelle    für    südeuropäische    Sprachen    und    Litteratur 
übertragen  werde,  begleitet  mich  das  Vertrauen,  dass  Sie  auf  ernstes 
wissenschaftliches  Streben,  verbunden  mit  geziemendem  Betragen  in 
der  sittlichen  wie  politischen  Welt,  einzig  Rücksiclit  nehmen.     Für 
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Letzteres  darf  ich  mich  vor  Euer  Excellenz  auf  das  ürtheil  so  be- 
deutender Männer  berufen,  wie  des  liiesigen  Herrn  Regierungs-Be- 
vollmächtigten Arens,  und  des  Hn.  Geheimraths  und  Prälaten  Schmidt 
—  ob  und  wie  weit  ferner  das  Erstere  bei  mir  stattgefunden  habe, 
in  der  Hinsicht  unterstehe  ich  mich,  Ihrem  mir  durchaus  verehrungs- 
werthen  ürtheil  Einiges  aus  der  Geschichte  meines  Studiums  vor- 
zulegen, und  schmeichle  mir,  Sie  werden  mir  das  Zeugniss  ertheilen, 
dass,  wie  zerstückt  auch  meine  Arbeiten  durch  äussere  Verhältnisse 
erscheinen,  ich  es  wenigstens  ernstlich  nahm  mit  dem  Studium 
einer  Litteratur,  die  so  eigenthümliche  Anlagen  und  Richtungen  des 
Menschengeistes  offenbart. 

Nachdem    ich    schon    auf  hiesigem  Pädagog  unter  Anleitung 
eines  gesclückten  Lehrers  die  besten  Dichter  der  Italiäner  mit  Vor- 
liebe gelesen  hatte,    ergriff  ich,    als   ich   im  Jahr  1811  die  hiesige 
Universität    bezog ,    das    Studium    sowohl    der    italiänischen ,    wie 
spanischen  und  portugiesischen  Litteratur  und  Sprache  mit  doppeltem 
Eifer:    schon   damals    unternahm    ich    unter   andern  eine   metiische 
Uebersetzung    von    der    Lusiade    des    Camris,    wovon    einige    Zeit- 
schriften Proben    enthalten;    dabei    versäumte    ich    keineswegs    das 
Studium  des  classischen  Alterthums,    wozu   ich    im   hiesigen  philo- 
logischen Seminarium   Anleitung  erhielt.     Im  Jahr  1814,    nachdem 
ich    eine    Zeitlang    durch    einen   Feldzug    nach    Frankreich    gestört 
worden  war,  begann  ich,  Altdeutsch  und  Englisch  zu  studieren,   da 
ich  mehr  und  mehr  einsah,  wie  nur  die  Uebersicht  aller  Litteraturen 
eine   gründliche   Beurtheilung  einzelner  möglich  mache.     Dem  Um- 
gang mit  einem  jungen  Italiäner,  dem  Sohn  des  bekannten  Archäo- 
logen  Zoega,    den    ich    beinah    drei   Jahre    lang    in   der  deutschen 
Sprache    unterrichtete,    verdanke    ich    es   allein,    dass    ich  geläufig 
italiänisch  reden   lernte;    ihn   begleitete   ich   im  October  1816  nach 
Göttingen,    wo    unser  Verhältniss    fortbestand.     Dort  arbeitete   ich 
ausschliesslich  für  südliche  Litteratur;    in  der  Bibliothek  sammelte 
ich    unter    andern    eine    Reilie     altspanischer    Romanzen ,     welche 
Dichtungsart   in  Deutschland   so  viel  wie   gar   nicht  bekannt   war: 
denn  was  Herder  im  Cid  geleistet,    das    konnte  doch   nur  Gelegen- 
heit  zu   falscher  Beurtheilung   geben;    ferner    legte    ich  den  Grund 
zu   einer   neuen  Geschichte  der  spanischen  Litteratur,    da  ich  längst 
die    unstatthaften    Lücken    bei    Bouterwek    und    Sismondi    erkannt 
hatte.     Im  Sommer  1817,    nach    meiner  Rückreise    von  Göttingen, 
gab  ich  auf  4  Bogen  eine   „Probe  altspanischer  Romanzen.     Frank- 
furt."  lieraus,    die    günstiger  beurtheilt  wurden,    als    ich    erwarten 
konnte;    ausserdem    Hess    ich    mehrere    Kecensionen    über    ähnliche 
Werke    in  die   Heid.  Jahrbb.  einrücken.     Eine  Beförderung   an  die 
Hof- Bibliothek    zu   Darmstadt,    zu    welchem   Zweck   ich   mich   den 
nächsten    Herbst    und    Winter    mit    den    semitischen    Sprachen   be- 
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schäftigen  musste,  entzug  mich  vor  dei'  Hand  der  Ausarbeitung  der 
(jeschichte  der  span.  Litt.  Zu  Anfang  1818  trat  ich  die  Stelle  zu 
Darmstadt  an;  da  mir  aber  die  Aussicht  auf  Besoldung  zu  sehr  ins 
Ungewisse  versclioben  wurde,  und  da  icli  ferner  die  gar  zu  mecha- 
nische Arbeit  nicht  wolil  ertragen  konnte,  so  kelirte  ich  im  Nacli- 
sommer  nach  Giessen  zurück ,  und  studierte  zuvörderst  die 
provenzalische  vSprache  nach  dem  neu  erschienenen  Werk:  Choix  des 
poesies  oriy.  des  Troubadours  par  Raynouard,  und  den  Ohservations 
etc.  par  A.  W.  Schlegel;  eine  damals  von  mir  eingegebene,  aber 
erst  1820  abgedruckte  Anzeige  beider  Werke  in  den  Heidelbb. 
Jalirbb.  zeugt  wenigstens  von  dem  Interesse,  das  icli  an  der  Sache 
nahm.  Erst  in  der  Folge  studierte  ich  die  Sprache  und  Poesie 
der  Troubadours  genauer,  und  ein  nächstens  von  mir  erscheinendes 
Buch  „lieber  die  Sprache  und  Dichtkunst  der  Provenzalen"  wird 
meine  Bemühungen  dem  Publicum  vorlegen.  Der  erste  Band  soll 
metrische  Uebersetzungen  enthalten  mit  angehängten  Originalen; 
der  zweite  liefert  die  Grundlinien  der  Grammatik,  eine  Darstellung 
des  intellectuellen  Lebens  der  Länder,  worin  die  Langue  d'Oc  blühte, 
und  einen  Abschnitt  Litterärgeschichte.  Aus  dem  Anfang  des 
Jahres  1819,  eh  ich  als  Erzieher  nach  Utrecht  abging,  rührt  noch 
eine  Reihe  von  Recensiouen  her,  in  den  Heid.  und  Jenaischen  Litt. 
Zeitungen,  meist  über  Uebersetzungen  des  Ariosto,  Tasso,  Petrarca, 
Calderon  u.  A.  Da  ich  bald  einsah,  Avie  nachtheilig  Holland  auf 
meine  Gesundheit  wirkte,  so  verliess  ich  es  im  September  1820 
nach  fünfvierteljährigem  Aufenthalt,  nachdem  ich  ein  neues  Buch: 
„AUenglische  und  AUschottische  Balladen"-  zum  Theil  dort  vollendet 
hatte.  Letztverflossnen  Winter  erschienen  endlich  meine  „Alt- 
spanischen Bomansen,  besonders  vom  Cid  etc."  bei  Reimer  in  Berlin 
1821,  mit  einer  Abhandlung  über  Ursprung  und  Fortbildung  dieser 
Dichtungsart.  Sofort  werde  ich  auch  eine  Verdeutschung  des  merk- 
würdigen Poema  del  Cid  herausgeben,  des  ältesten  Denkmals  der 
spanischen  Sprache  —  vorzüglich  auf  A.  W.  v.  Schlegels  Ermunterung. 
Mehr  dem  Zufall  gehört  die  Entstehung  einer  Uebersetzung  von  Lord 
Byron's  The  Siege  of  Corinth,  welche  nächstens  die  Presse  verlässt. 
Mit  einer  längeren  Darstellung  meines  wissenschaftlichen 
Lebens  durfte  ich  Euer  Excellenz  nicht  auflialten:  Sie  ersehen 
ohnehin,  wie  ich,  eine  sichre  äussre  Lage  entbehrend,  mehr-  an- 
zulegen und  zu  entwerfen,  als  auszuführen  vermochte.  Wollten 
Euer  Excelleuz  durch  gnädige  Mitwirkung  meinem  Streben  mehr 
Sicherheit  und  Befriedigung  von  Aussen  verleihen,  so  würden  Sie 
mich  stets  zur  lebendigsten  Dankbarkeit  verpflichten  und  meinen 
Eifer  nicht  wenig  beseelen,  unter  Ihrem  Schutz  der  Geschichte  der 
neueren  namentlich  der  südlichen  Litteratur  wie  auch  der  Forschung 
im  Gebiet    der  betreffenden  Sprachen   fernerhin    zu    leben   —  einer 
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Wissenschaft,  die  durch  die  grossmüthige  Untei'stützung  der  er- 
leuchteten Preussischeu  Staatsregierung-  neben  den  andern  Zweigen 
gelehrter  Bildung  fortblüht :  denn  was  allein  Berlin  für  süd-europä- 
ische  und  altdeutsche  Litteratur  hervorgebracht  hat,  möchte  leicht 
die  Leistungen  des  gesaminten  übrigen  Deutschlands  überwiegen! 
Um  so  glücklicher  würde  ich  mich  schätzen,  im  Sinn  der  um- 
fassenden Einsichten  einer  mir  stets  verehrungswerthen  Regierung 
zu  arbeiten.  Die  Beschränktheit  unsrer  Universität  erlaubte  mir 
bisher  nicht,  als  ötfentliclier  Lehrer  hierselbst  aufzutreten;  ich  ver- 
säumte daher  auch,  die  philosophische  Doctor-Würde  anzunehmen; 
da  ich  aber  nun  auf  einer  auswärtigen  hohen  Schule  aufzutreten 
wünschte,  so  wird  die  Promotion  in  einigen  Tagen  vorgehen. 

Indem  icli  mich  Ihrer  mir  unschätzbaren  Gewogenheit 
empfehle,  habe  ich  die  Ehre,  mit  allem  Respect  zu  verharren 

Euer  Excellenz 

unterthäniger  Diener 

Friedrich  Diez 

zu  Giessen. 

VI. 

(Es  folgt  der  Bericht  des  Curators  an  das  Ministerium  über 
Diez,  wobei  über  Prof.  Heinrichs  Separatvotum,  das  auch  auf  Diezens 
von  Welcker  in  s.  Sehr,  erwähnte  Augenkrankheit  hingewiesen  hatte, 
gehandelt  wird.  Dann  heisst  es:)  Indess  schien  mir  die  Bedenk- 
lichkeit des  Prof.  Heinrich  rücksichtlich  einer  frühern  Augenkrank- 
heit des  p.  Dietz  wichtig  genug,  um  hierüber  nähere  Erkundigungen 
einzuziehen.  Ich  wendete  mich  dalier  an  den  H.  Kanzler  und  Reg. 
Bevollmächtigten  Arens  in  Giessen,  um  so  eher  als  es  mir  nothig 
schien,  wegen  der  frühern,  auf  dieser  ünivei-sität  stattgefundenen, 
Umtriebe  Gewissheit  darüber  zu  erhalten,  das  der  p.  Dietz  von  dieser 
Seite  rein  geblieben  ist.  Das  abschriftlich  anliegende  Schreiben  des 
p.  Arens  vom  12.  Sept.  gibt  über  beyde  Punkte  alle  Beruhigung, 
und  ich  glaube  dalier  bey  Ew.  Exe.  darauf  antragen  zu  dürfen,  dass 
der  p.  Dietz  zum  Lector  der  drey  süd-europäischen  Sprachen  mit 
dem  Gehalt  des  Prof.  Freudenfeld  an  hiesige  Univ.  berufen  werden 
möchte  .... 

VII. 

Ew.  X.  geehrtestes  Schreiben  habe  ich  zu  erhalten  die  Ehre 
gehabt.  Von  Herrn  Dietz  ist  mir  durchaus  niclits  bekannt,  was 
mich  zu  der  Ueberzeugung  oder  aucli  nui-  zu  der  \'ermuthung  be- 
rechtigen könnte,  dass  er  an  demagogischen  Umtrieben  irgend  einer 
Art  Theil  genommen  habe.  Ei-  hat  zwar  mit  dem  Herrn  Professor 
Gottlieb  Welcker  von  jeher  in  näherem  Umgang  gestanden,  hat  auch, 
so  viel  ich  weiss,    bey  demselben   in  Göttingen  gewcdmt;    allein  die 


250  W.  Foerster, 

angestellten  Untersuchungen  haben,  so  viel  ich  mich  erinnern  kann, 
nirgends  eine  Anzeige  ergeben,  dass  Herr  Dietz  je  Mitglied  einer 
politischen  Verbindung,  oder  für  einen  politischen  Zweck  thätig  ge- 
wesen ist.  In  dem  Jahi-  1814  hatte  seine  Kleidung  zwar  etwas 
deutschthümliches;  allein  hiervon  allein  ist  kein  richtiger  Schluss 
abzuleiten;  weil  hierbey  die  Zeit  und  Mode  in  Anschlag  gebracht 
werden  muss. 

Dass  seine  Kurzsichtigkeit  Folge  eines  Gefahr  drohenden 
Augenübels  sey,  davon  habe  ich  nie  etwas  gehört.  Seine  Autführung 
ist  untadelhaft,  und  nach  der  eigenthümlichen  Richtung,  die  sein 
Studium  genommen  hat,  scheint  der  innere  Beruf  zum  Gelelu'ten  bey 
ihm  nicht  zweifelhaft  zu  seyn. 

In  der  Hoffnung,  dass  diese  Notizen  genügen  werden,  habe 
ich  die  Ehre  pp. 

Giessen,  den  12.  Sept.  1821. 

(gez.)  Arens. 

vm. 

An 
des  Herrn  Geh.  Reg.  Raths 
pp.  Rehfues 

in  Bonn. 

Unter  den  von  Euer  Hochwohlgeboren  in  dem  Berichte  vom 
30.  V.  M.  angeführten  Umständen  will  ich  hierdurch  genemigen,  dass 
der  Doktor  Dietz  in  Giessen  als  Lektor  der  italienischen  und  portu- 
giesischen Sprache  mit  einem  Jahrgehalte  von  Drei  Hundert  Thalern 
Preuss.  Courant  bei  der  Universität  in  Bonn  angestellt  werde. 
Euer  Hochwohlgeboren  beauftrage  ich  hiernach  das  weiter  Erforder- 
liche an  den  p.  Dietz  zu  erlassen,  und  die  Bestallung  für  denselben 
auszufertigen  und  zur  Bestätigung  hierher  einzureichen.  Auch  bin 
ich  geneigt  den  p.  Dietz  späterhin  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  dortigen  phylosophischen  Fakultät  zu  befördern,  wenn  er  sich 
erst  bei  der  gedachten  Fakultät  förmlich  habilitirt  und  seine 
Qualifikation  zu  einer  ausserordentlichen  Professur  näher  dargethan 
haben  wird.  Euer  Hochwohlgeboren  bleibt  überlassen,  solches  dem 
p.  Dietz  in  der  an  ihn  zu  richtenden  Verfügung  auf  eine  angemessene 
Weise  zu  eröffnen.  Uebrigens  wünsche  ich,  dass  der  p.  Dietz  die 
ihm  zu  überti'agende  Lektorstelle  baldigst  antrete,  weshalb  Euer 
Hochwohlgeboren  ihn  auffordern  wollen,  sich  schleunigst  an  den 
Ort  seiner  neuen  Bestimmung  zu  begeben. 

Berlin;  den  20.  November  1821. 

Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts-   und  Medicinal- 

Angelegenheiten. 

Altenstein. 
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IX. 

An 
den  ausserorclentliclien  Regierungs- 

Bevollmäclitigten 

Herrn  Geheimen  Regierungs-Rath 

Rehfues 

Hochwohlgeboren 

in 

N.  12994.  Bonn. 

Giessen,  d.  14.  Decbr.  1821. 
Hochwolilgeborner, 
Insonders  Hoclizuehreuder  Herr  Geheime-Regierungsratb ! 
Ew.  Hochwolilgeboren  bitte  icli  für  Ihre  wohlwollende  Unter- 
stützung  bei    meiner    Anstellung   an   der   Rhein-Universität   meinen 
ergebensten  Dank   zu   genehmigen,   und  meine   förmliche  Erklärung 
zu   empfangen,    dass   ich,    da   mein  Wunsch,    in   Bonn   aufzutreten, 
immer  noch  derselbe    ist,   die  mir  gnädigst  übertragene   Stelle  als 
Lehrer   der   italiänischen,    spanischen   und   portugiesischen   Sprache 
mit  Vergnügen  annehme,  und  mich  bestreben  werde,  dem  Zutrauen, 
dessen   ich   mich    von    Ihrer   Seite   schmeicheln   darf,    und   den   Er- 
wartungen des  Königlichen  Ministeriums   zu  entsprechen.     Zugleich 
habe  ich  die  Ehre,  Ihrer  Auffordrung  gemäss,  folgende  Vorlesungen 
für  künftiges  Sommerhalbjahr  anzugeben: 

1.  Geschichte  der  neuen  Literatur,  und  zwar  von  Franki'eich, 
Italien,  Spanien  und  Portugal  im  Sommersemester,  von 
England,  Deutschland  u.  s.  w.  im  künftigen  Winterhalbjahr. 

2.  Ueber  Dante's  divina  Commedia. 

3.  Unterricht  im  Italiänischen,  Spanischen  und  Portugiesischen. 
Ew.  Hochwohlgeboren  haben  mir  zwar  die  Zeit  meines  Eintritts 

selbst  anzugeben  überlassen,  dabei  mich  aber  bald  zu  erscheinen 
eingeladen.  Sie  erlauben  mir  gütigst  die  Bemerkung,  dass  es  für 
mich  nicht  wenig  drückend  sein  würde,  die  Stelle  vor  Ablauf  der 
ersten  sechs  Wochen  anzutreten,  da  ich  gegen  den  Schluss  des 
Seraestei-s  aller  exti-aen  Einnahmen  entbehren,  dagegen  wahrscheinlich 
eine  Wohnung,  die  ich  hier  bereits  für  ein  halbes  Jahr  gemiethet, 
dort  um  weniger  Wochen  willen  nochmals  für  halbjährig  bezahlen, 
endlich  auch  den  Unterricht,  den  ich  hier  ertheile,  plötzlich  abbrechen 
müsste.  Wollte  man  mir  dagegen  verstatten,  in  diesem  ohnehin 
halb  verflossenen  Semester  meinen  Unterricht  noch  nicht  zu  beginnen, 
so  wäre  diess  eine  Vergünstigung,  durch  welche  meine  Vorlesungen 
im  nächsten  Sonimcrhalbjahr  nicht  wenig  gewinnen  würden,  da  ich 
als  dann  ungestört  an  meinen  Heften  arbeiten  könnte.  In  diesem 
Fall  würde  ich  zu  Anfang  des  März  zu  Bonn  eintreffen,  bei  einem 
Freund  mich  aufhalten,  und  die  letzten  Wochen  vor  den  Ferien  zu 
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meiner  Eliiweihuiifi  in  das  neue  Verhältniss  benutzen.  Indem  ich 
Ew.  Hocliwolilgeboren  bitte,  diess  erwägen  zu  wollen,  erkenne  ich 
übrigens,  dass  es  von  Ihrer  P>estimmung'  abhängt,  ob  ich  bereits 
nach  sechs  Wochen  die  Stelle  antreten  soll:  denn  so  viel  Zeit  wäre 
mir  doch  wohl  zur  Beseitigung  und  Vorbereitung  mancher  Dinge 
nöthig. 

Vom  Ministerium  der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten  hatte  i(;h  bereits  eine  Ankündigung  erhalten:  der 
Ankunft  eines  förmlichen  Decrets  harre  ich  noch  entgegen. 

Mit  ausgezeichnetster  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  mich 
zu  nennen 

Ew.  Hochwohlgeboren 

gehorsamst-ergebensten  Diener 

Friedrich  Diez. 

X. 

Als  das  Königl.  Ministerium  der  Geistl.,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegeuheiten,  den  Herrn  Dr.  Dietz  zum  Lector  bey  der 
hiesigen  Universität  ernanute,  wurde  demselben  die  Aussicht  zu  einer 
Beförderung  zum  ausserordentlichen  Professor  eröffnet,  sobald  er 
seine  Qualiiication  für  dieselbe  durch  die  nächsten  Erfolge  im  Lehr- 
Amte  dargethan  haben  würde. 

So  weit  ich  urtheilen  kann,  ist  dies  geschehen,  und  glaube 
ich  daher,  dem  Herrn  Dr.  Dietz  schuldig  zu  sein,  hiezu  höhern  Orts 
den  Antrag  zu  machen.  Indess  würde  es  zu  meiner  Beruhigung 
beitragen,  wenn  ich  dabey  der  übereinstimmenden  Ansicht  einer 
Wohllöblicheu  philosophischen  Facultät  gewiss  wäre. 

Ich  bin  daher  so  frey,  Wohldieselbe  um  Ihr  gefälliges  Gut- 
achten hierüber  zu  ersuchen. 

Bonn,  den  3.  April  1823. 

Der  Königl.  ausserordentliche  Regierungsbevollmächtigte : 
Rehfues. 

An 
eine  Wohllöbliche  philosophische  Facultät 
N.  782.  hier. 

XI. 

Ich  ersuche  die  verehrten  Hh.  CoUegen,  in  Beziehung  auf  das 
beiliegende  Schreiben  des  Herren  Reg.-Bevollm.  vom  3.  d.  M.  hier 
zu  bemerken,  was  Ihnen  von  der  Wirksamkeit  des  Herrn  Dr.  Dietz 
bekannt  sei. 

B.,  7.  April  23.  Hüllmann  [Dekan]. 

Von  der  Wirksamkeit  des  Herrn  Dr.  Dietz  ist  nichts  zu 
meiner  Kenntniss  gekommen,  so  sehr  ich  oft  bemüht  gewesen  bin, 
etwas  davon  in  Erfahrung  zu  bringen.   Gutachten  dieser  Art  sollten 
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auf  Thatsachen  gegründet  seyn,  und  zu  solchen  könnte  man  ge- 
langen, wenn  man  vernähme,  was  und  wie  er  in  Vorlesungen  vor- 
trägt. Dass  er  Docententalent  habe,  kann  ich  kaum  glauben,  nach 
der  Weise,  wie  er  sich  im  Gespräche  darstellt.  Ich  setze  voraus, 
dass  ein  einseitiger  Bericht  des  Herrn  Decanus  abgeht  und  der 
Bericht  von  den  Mitgliedern  der  Facultät  im  Entwurf  vorher  ge- 
nehmigt und  vorschriftmässig  unterschrieben  werde.         Heinrich. 

Mir  ist  Herr  Diez  gänzlich  unbekannt.                 Diesterweg. 

Auch  mir.  Delbrück. 

Ebenso.  Freytag. 

Desgl.  .Sturm. 

Desgl.  Goldfuss. 

Ich  habe  nie  von  Herrn  Dr.  Dietz  etwas  gesehen  noch  gehört. 

Gust.  Bischof. 

Ich  habe  mich  nie  bemüht,  etwas  von  dem  Docententalent  des 
Herrn  Diez  zu  erfahren,  kann  also  nichts  darüber  äussern. 

Nees  V.  Esenbeck. 

Auch  ich  kann  von  der  Wirksamkeit  des  Herrn  D.  D.  nichts 
sagen.  Näke. 

Weder  die  Wirksamkeit  noch  die  Person  des  Herrn  Dr.  Dietz 
kenne  ich.  Noeggerath. 

Mehrere  meiner  Zuhörer,  namentlich  Dr.  Hengstenberg,  haben 
mir  Herrn  Dr.  Diez'  Vorträge  über  Dante's  Bivina  ComecUa  sehr 
gerühmt.     Näher  bekannt  ist  mir  Dr.  Diez  nicht.  Brandis. 

Ich  habe  zwar  niemals  eine  Vorlesung  von  Herrn  Dr.  Diez 
besucht,  und  kann  daher  nicht  sagen,  wie  sein  Vortrag  beschaffen 
ist.  Ich  kenne  ihn  aber  persönlich,  ich  habe  mich  öfter  über  litte- 
rarische Gegenstände  mit  ihm  unterredet,  und  mich  dadurch  über- 
zeugt, dass  er  von  der  Italienischen  und  Spanischen  Sprache  und 
Litteratur  in  der  That  eine  sehr  gelehrte  und  gründliche  Kenntniss 
besitzt.  A.  W.  v.  Schlegel. 

Ich  kenne  Herrn  Or.  Diez  weder  persönlicli,  noch  nach  seiner 
Lehrwirksamkeit.  Windischmann. 

Ebenso  Münchow. 

Herr  Dr.  Diez  hätte  allerdings  nicht  unterlassen  sollen,  sich 
den  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Facultät  zu  präsentieren.  In 
Ansehung  seiner  Kenntnisse  und  der  GrüiuUiclikeit  seiner  Studien 
muss  ich  die  Bemerkung  des  Herrn  Collegen  von  Schlegel  bekräftigen. 
Was  seinen  Vortrag  betrifft,  so  habe  ich  seinen  Ersatzstunden 
nie  beygewohnt,    muss   aber  aus   seinem  Reden    und  Schreiben  ver- 
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muthen,  dass  er  klar  und  zweckmässig,-  seyii  werde.  Übriiiens  hat 
er  im  ersten  Halbjahre  seines  Hierseyns  in  der  Litteraturgescliichte 
16,  und  im  Dante  5  oder  6  Zuhörer,  im  andern  in  seinen  Stunden 
über  die  Ital.  Sprachlehre  und  über  den  Petrarca  zu  6 — 8  p:ehabt. 
Da  diese  Gegenstände,  zumal  bey  der  jetzigen  Anzahl  der  hiesigen 
Studierenden  und  bey  der  besonders  geringen  von  auswärtigen,  auf 
eine  besondere  Theilnahme  niemals  rechnen  können,  so  scheint  mir 
dieser  Anfang  sehr  gut,  und  die  Wirksamkeit  des  Dr.  Diez  recht 
ersprieslich  bis  jetzo  gewesen  zu  seyn.  Dies  ist  um  so  mehr  zu 
schätzen,  da  Herr  Diez  nur  als  Lector  war  angestellt  worden, 
welches  dem  Zutrauen  in  seine  gelehrten  Kenntnisse  für  den  Anfang 
hätte  Abtrag  thun  können.  Ich  stimme  daher  ganz  für  seine  Be- 
förderung. F.  G.  Welcker. 

Gegen  einen  meiner  genaueren  Bekannten  unter  den  Studirenden 
haben  sich  verschiedene  Zuhörer  des  H.  Dr,  Diez  sehr  beifällig  über 
denselben  geäussert,  namentlich  Crauert  und  Grebe.       Hüllmann. 

XII. 
Entwurf  des  Berichts  über  Herrn  Dr.  Diez. 

„Die  von  Ewr.  Hochwohlgeboren  unter  dem  3.  d.  M.  an  uns 
erlassene  Anfrage,  betreffend  den  Dr.  Diez,  beschränkt  sich  auf  seine 
Wirksamkeit  als  Lehrer,  und  auf  die,  hieraus  zu  entnehmende, 
Empfehlungswürdigkeit  zu  einer  ausserordentlichen  Professur:  von 
seiner  gelehrten  Kenntniss  der  Süd-Europäischen  Litteratur  kann 
demnach  hier  nicht  die  Rede  seyn. 

Was  nun  die  Aufnahme  und  den  Erfolg  seiner  Lehrvorträge 
betrifft,  so  ist  davon  bei  weitem  den  meisten  von  uns  durchaus 
nichts  bekannt.  Bios  zwei  Mitglieder  der  Facultät  haben  in  Er- 
fahrung gebracht,  dass  sich  Zuhörer  desselben  rühmlich  über  diese 
Vorträge  geäussert  haben.  Damit  übereinstimmend  ist  die  Zahl 
seiner  bisherigen  Zuhörer:  6  bis  8,  ja  in  der  Litteraturgeschichte  16". 

Hierüber  bitte  ich  um  Abstimmung. 

B.,  20.  April  23.  HüUraanu. 

Für  den  Entwurf  Münchow.     Diesterweg. 

Beistimmend;  doch  wünsche  ich  am  Schluss  den  thatsächlichen 
und  nicht  überflüssigen  Zusatz:  „Übrigens  erklären  die  Professoren 
(hier  folgen  die  Namen),  dass  ihnen  der  Dr.  Diez  sogar  persönlich 
ganz  unbekannt  sei;  und  ausserdem  der  Prof.  Heinrich,  dass  er  dem 
Dr.  Diez  wenig  Docententalent  zutrauen  könne".  Heinrich. 

Für  den  Entwurf  des  Herrn  Decan.  Windischmann. 

Ich  stimme  ganz  für  den  Entwurf,  und  gegen  den  vor- 
geschlagen Zusatz,  indem  es  mir  der  Facultät  nicht  würdig  scheint, 
bey  dem  Ministerium  zu  insinuireu,  Dr.  Diez  habe  einigen  Mitgliedern 
der  Facultät   keine  Visite    gemacht  —  (da    er  doch   vielleicht   nur 
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unterlassen  hat,  Charten  abzugeben,  indem  er  sie  verfehlte)  —  und 
indem  die  subjective  Meynung  eines  einzelnen  Mitgliedes  dem  Be- 
richt der  Majorität  nur  in  o-anj;  besonderen  Fällen  beygefügt  zu 
werden  pflegt.  Mehr  aber  als  Vermutliung  hat  auch  Herr  Prof. 
Heiniich  gegen   die  Lehrfähigkeit  des  D.  Diez  nicht  ausgesprochen. 

F.  G.  Welcker. 

Für  den  Entwurf  Delbrück. 

—  —     —     —  Freytag. 

—  —     —     —  Noeggerath. 

—  —     —     —  A.  W.  V.  Schlegel. 

—  —     —     —  Näke. 

—  —  —  —  Sturm. 
Wie  Herr  College  Welker  Nees  von  Esenbeck. 
Wie  Herr  College  Welcker  Goldfuss. 
Für  den  Entwurf  Gust,  Bischof. 

—  —     —     —  Brandis. 

Dass  bei  weiten  die  Fakultätsraitglieder  den  Herrn  Diez  gar 
niclit  kennen,  beweist  auf  der  einen  Seite  allerdings,  dass  Hr.  D. 
keine  Lebensart  hat;  auf  der  andern  beweist  es  aber  auch,  dass  die 
Facultät,  als  solche,  über  den  Herrn  D.  eigentlich  nicht  urtheilen 
kann.  Ich  habe  das  Recht,  von  dem  jedes  Mitglied  der  Facultät 
in  allen  Fällen  Gebrauch  machen  kann,  meine  Urtheile  über  den 
Herrn  D,  in  einem  Separatvolum  dem  Berichte  beizufügen,  sowie 
auch  Herr  Prof.  Welcker  selbst  seine  Vorurteile  über  ihn  bei  dieser 
und  andern  Gelegenheiten  sagen  darf.  Ich  mache  aber  gewöhnlich 
nur  in  wichtigern  Fällen  von  meineui  Rechte  Gebrauch,  und  rechne 
diesen  nicht  dazu.  Uebrigens  scheint  Hr.  College  Welcker  auf  das 
was  er  meine  Vermuthung  nennt,  ein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen, 
wenn  er,  obgleich  ohne  Grund,  dagegen  streitet,  dass  es  zur  Notiz 
der  höhern  Behörde  komme.  Heinrich. 

Doctor  Diez. 

Den  vorliegenden  Bericht  über  den  Dr.  Diez  haben  von  fi'mfz»>iin 
Stimmenden  vierzehn  unbedingt  genehmigt.  Ich  orsuclie  dahrr  um 
gefällige  Unterzeichnung  der  Reinschrift. 

B.,  27.  April  23. 

Ich  habe  unterschrieben  ilüllmann. 

—  —  —  —  Diesterweg. 

—  —  —  —  Windischniann. 

—  -  -  —  —  Noeggerath. 

—  —  —  —  Delbrück. 
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Ich  habe  unterzeichnet.  F.  G.  Welcker.  Es  ist  mir  trar  sehr 
einerley,  ob  Herr  Prof.  Heinrich  mein  auf  hinlängliche,  persönliche 
Bekanntschaft  gegründetes  Urtheil  über  Herrn  Dr.  Diez  ein  Vor- 
urtheil  nennt;  und  würde,  wenn  sich  Männer,  wie  in  dieser  Sache 
einige  geurtheilt  haben,  aussprachen,  immer  unnöthig  halten,  mein 
Votum  gegen  solche  Angriffe  zu  rechtfertigen.  Aber  ich  wundere 
mich  über  die  Ausfälle  gegen  Herrn  D.  Diez  hinsichtlich  seiner 
Lebensart,  da  ich  aus  dessen  ]\lunde  weiss,  dass  er  Herrn  Professor 
Heinrich  wiederholt  besucht  hat  und  von  ihm  mit  der  grössten 
Höflichkeit  und  Freundlichkeit  aufgenommen  und  behandelt  worden 
ist.  Diess  würde  nicht  geschehen  seyn,  wenn  er  auff'allende  Fehler 
gegen  die  Lebensart  zu  begehen  fähig  wäre.  Diese  Bemerkung  bin 
ich  diesem  achtbaren  Mann  an  dieser  Stelle  schuldig  gewesen,  da  er 
sich  selbst  zu  erklären  nicht  Gelegenheit  findet. 

Zur  Ergänzung  meines  frühern  Votums  kann  noch  dienen, 
dass  auch  für  das  Sommersemester  sich  Zuhörer  bey  ihm,  sowohl 
über  den  Dante,  als  über  die  Ital.  Sprachlehre,  sowie  auch  über 
den  Calderon  gemeldet  haben,  zum  Dante  zehn. 

Unterzeichnet : 
F.  G.  Welcker.     Nees  v.  Esenbeck.     Goldfuss. 

(K)  XIIL 

Da  sich  Ew.  Hochwohlgeboren  Anfrage  vom  3.  April  auf  den 
Erfolg  der  Lehrerwirksamkeit  des  Dr.  Diez  beschränkte,  so  ist  seiner 
gelehrten  Kenntniss  der  Süd-Europ.  Litteratur  absichtlich  nicht  Er- 
wähnung geschehn.  Es  ist  mir  aber  von  dem  Prof.  Welker  gesagt 
worden,  dass  Ew.  Hochwohlgeboren  auch  über  diese  gern  eine  oder 
die  andere  Aeusserung  vernommen  hätten.  Ich  hole  daher  privatim 
nach,  was  der  Prof.  v.  Schlegel  gelegentlich  in  seinem  votum  bemerkt 
hat:  dass  der  Dr.  Diez  in  Unterredungen  mit  ihm  eine  gelehrte  und 
gründliche  Kenntniss  der  Ital.  und  Spanischen  Sprache  dargethan  habe. 

Bonn,  11.  Mai  23.  HüUmann  (Dekan.) 

(K)  XIV. 

Bonn,  den  24.  Mai  1823. 
An  ein  h.  Ministerium  der  Geistl.   pp.  Angelegenheiten 
Berlin. 

ad.  11.  997  u.  1074. 
Den  Dr.  Dietz  betr. 

Ew.  Exe.  haben  mir  bey  Gelegenheit  der  Ernennung  des  Dr. 
Dietz  zum  Lector  der  südwestlich- europäischen  Sprachen  vom  20. 
Nov.  1821  hoclidero  Geneigtheit  eröffnet,  denselben  späterhin  zum 
ausserord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  zu  befördern,  wenn  er 
sich  erst  förmlich  bey  derselben  habilitirt  und  seine  Qualification 
zu  dieser  Stellung  näher  dargethan  haben  würde. 
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Der  p.  Dietz  ist  nun  seit  Ostern  vorigen  Jahres  hier  in 
Thätiakeit  und  hat  seinen  Beruf  bis  daliiu  mit  Eifer,  Fleiss  und 
Erfolg  ausg-efülirt.  Die  öffentlichen  Urtheile  über  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  sind  ilira  über  diess  sehr  günstig  ausgefallen, 
so  dass  seine  Beförderung  bey  der  Univ.  und  dem  wissenschaftlichen 
Publicum  gewiss  als  gerechtfertigt  erscheinen  würde.  Da  ich  ihm 
in  Folge  von  Ew.  Exe.  Autorisation  zu  einer  baldigen  Beförderung 
Hoffnung  gemacht  habe,  und  besondre  Gründe  hier  vorliegen,  die 
dieselbe  wünschenswert  machen,  so  habe  ich  meinen  Antrag  durch 
das  Gutachten  der  philos.  Facultät  zu  insinuiren  gesucht. 

Indem  ich  Ew.  Exe.  das  letztere  in  der  abschrittlichen  Anlage 
einreiche,  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  dasselbe  befriedigender 
ei'wartet  hätte.  Die  meisten  Mitglieder  der  Facultät  wollen  gar 
nichts  von  dem  p.  Dietz  wissen,  und  die  Vermuthuug  scheint  nicht 
zu  gewagt,  dass  der  Grund  hiervon  in  einiger  Ungeschicklichkeit 
liegt,  womit  derselbe  hier  aufgetreten  ist,  und  die  ihn  den  Fehler 
begehen  Hess,  nicht  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Facultät  seine  Be- 
suche zu  machen.  Diesem  Versehen  liegt  indess  weder  Mangel  an 
gesellschaftlicher  Bildung  noch  eine  Gesinnung  zu  Grunde,  die 
sich  über  deigl.  Rücksichten  wegsetzen  zu  dürfen  glaubt,  sondern 
mehr  ein  Maass  von  Eifer,  sich  schnell  seines  academischen  Wirkungs- 
kreises zu  bemächtigen,  das  ihn  diese  Formalitäten  so  lange  ver- 
schieben liess,  bis  sie  nicht  mehr  mit  gutem  Anstand  erfüllt  werden 
konnten.  Da  die  Facultät  Uir  Gutacliten  übei'liaupt  nur  von  Einer 
Seite  gefasst  hat,  so  ist  auf  eine  dessfallsige  private  Bemerkung 
von  mir  udcIi  das  abschr.  beygeschlossene  Schreiben  vom  11.  d.  M. 
eingegangen,    wodurch  dasselbe   einigermassen  vervollständigt  wiid. 

In  Rücksiclit  daher,  dass  es  zur  Aufmunterung,  ja  zur  Auf- 
riclitung  dieses,  bis  zur  Ängstlichkeit  bescheidenen  Mannes  dienen 
würde,  wenn  er  dem  Prof.  Strahl,  dessen  wissenschattlicher  Werth 
den  seinigen  gewiss  niciit  übertrilft,  in  äusseren  Ehren  gleichgestellt 
würde;  und  in  der  vollsten  Ueberzeugung,  dass  der  p.  Dietz  durch 
die  Reinheit  und  Staats-Gemässheit  seiner  Gesinnungen  Ilociidero 
Wohlwollen  vollkommen  würdig  ist,  wage  ich  bey  P]\v.  Exe.  daiauf 
anzutragen,  dass  es  Hochdeneuselben  gefallen  möchte,  den  Di".  Dietz 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  pliilos.  Facultät  zu  er- 
nennen. R. 
(K)                                                  X\-. 

Bonn,  den  12.  .luni   1823.  Ex  off.  No.  1273. 

An  ein  h.  Ministerium  der  Geistl. 
pp.  .\ngelegenlieiten 

Berlin.  • 

Den  Dr.  Dietz  betr. 

Nachträglich  zu  m.  Bericht   nmiu  24.  iAIai  wage  ich  Ew.  Exe. 

Ztschv.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII '.  17 


258  W.  Foerster, 

eine  kleine  Notiz  zu  iibenoiclifn,  weldir  mir  der  Di'.  Diftz  n\<eY 
den  p:esenwärtigen  Umfanp-  seiner  Wirksamkeit  als  Lehrer  liey  der 
Univ.  ?:effebeii  hat  und  die  Hochdenenselben,  wie  ich  lioffe,  die 
Überzeugung:  gewähren  wird,  dass  solche  nach  Massgabe  des  ihm 
obliegenden  Faches  ganz  erfreulich  ist.  R. 

(Von  Diezens  Hand). 
1.  Publice. 
Dante's  divina  commedia.     2  mal,  Mittwochs  u.  Donnerstags 
V.  5 — 6  im  Schloss. 
Dolf,  med.  st. 
Hagenbach,  philos. 
Doetzch,  kath.  tlieol. 
V.  Mylius,  Jura. 
V.  Lasaulx,  Jura. 
V.  Wilmowsky,  theol.  st. 
Schmetz,  philol. 
Ciaessen,  philol. 
Fingerhuth,  med.  st. 

Ludowigs st.  ? 

Calderon,  1  od.  2  mal,  noch  nicht  angefangen. 
Förstemann,  med. 
V.  Bohlen,  philol. 
Rindfleisch,  theol.  ev. 
V.  Mylius,  jur. 
V.  Heinsberg. 

IL  Privatim. 
Mittelhochdeutsche  Grammatik. 
Hierzu  meldeten  sich  nur  zwei. 

2.  Italiänische  Grammatik.     4  mal. 
1.  Abtheilung.     Montag,  Freitag  4—5. 
Rospalt,  philol. 
V.  Cler,  jur. 
V.  Mylius,  jur. 
Ciaessen,  philol. 
2.  Abtheilung.     Montag,  Donn.  6—7. 
Steifensand,  med. 
Esser,  med. 
Förstemann,  med. 
Rindfleisch,  theol.  evang. 

Ludowigs ? 

3.  Spanische  Grammatik,  2  mal,  Dienst.  Freit.  6—7. 
Förstemann,  med. 
v.  Bohlen,  philol. 
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Rindfleisch,  tlieol.  ev. 
V.  Mylius,  jiir. 
V.  Heinsberg. 

(F)  XVI. 

Das  ]\Iinisterium  macht  der  philosophisclien  Fakultät  hiedurch 
bekannt,  dass  es  den  Dr.  Diez  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  derselben  und  zum  Lektor  der  südwestlich-europäischen  Sprachen 
ernannt  hat. 

Berlin,  den  12.  July  [1823]. 

Ministerium  der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medizinal- 

Angelegenheiten. 

In  Abwesenheit  Sr.  Exzellenz 

Nicolovius. 

(F)  XVII. 

An 
die  philosophische  Fakultät 
der  Königlichen  Universität 

zu 
No.  17.        Bonn. 

Euer  Magniticenz  und  den  hochlöblichen  academischen  Senat 
habe  ich  zu  benachrichtigen  die  Ehre,  dass  das  hohe  Ministerium 
der  Geistl.  etc.  Angelegenheiten  den  bisherigen  Privat-Docenten  und 
Lector  der  südwestlich-europäischen  Sprachen,  Herrn  Dr.  Diez  mittelst 
Beschlusses  vom  12.  Juli  c.  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  der  hiesigen  Universität  ernannt  hat. 

Ich  ersuche  Dieselben  die  philosophische  Fakultät  hiervon  in 
Kenntniss  zu  setzen,  und  zu  veranlassen,  dass  der  Dr.  Diez  die 
Habilitations-Leistungen  innerhalb  der  vorgeschriebenen  Frist  erfülle. 

Bonn,  den  31.  Juli   1823. 

Der  Köuigl.  ausserordentliche  KegierungsbevoUniächtigte. 
gez.  Rehfues. 

An 
des  Herrn  Rectors  Magniticenz 
u.  den  liochlöblichen  academischen 
Senat.     No.   1641.     Hier. 

Abschriftlich  an  den  Dcl^an  der  hochlöhl.  pliilosopliisciien 
Facultät  Herrn  Prof.  Dr.  Hüllmann,  Ritter  etc.  Hochwohlgeboren. 
hier.  Bonn,  den  24.  August  1823.  Der  Rector  der  Kiuiigl.  Rhein- 
Universität:  V.  iMünchow. 

(K)  XVIII. 

Kurzes  Danksclneiben  Diezens  an  Rehfues  für  das  ihm  er- 
wiesene Wohlwollen  gelegentlich  seiner  Ernennung  zum  Extra- 
ordinarius.    (2.  August   1823). 

17* 
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(K)  XIX. 

Schreiben  Diezens  an  Rehfues  mit  der  Bitte,  die  Bittsclnift 
an  das  IMinisterium  wepen  eines  Urlaubs  zu  einer  Reise  nacli  Paris 
bolürwortend  einz;uscliicken  (5.  April  1824,) 

(K)  XX. 

An  Bonn,  den  13.  April   1824. 

des  Kihiiglichen  Wirklichen  Geheimen 

Staats-  und  Ministers  Herrn  Freiheri-n  ad.  No.  667. 

von  Altenstein  Excellenz 

in  Berlin. 
Urlaubs-   u.   Unterstützungsgesuch 
des  Professors  Diez  für  eine  Reise 
nach  Paris. 

Der  ausserord.  Professor  Dr.  Diez  hat  mir  das  beigeschlossene 
an  Ew.  Excellenz  gerichtete  Gesuch  wegen  Bewilligung  eines  drei- 
monatlichen Urlaubs  und  einer  Unterstützung  für  eine  Anfangs 
July  d.  J.  anzutretende  wissenschaftliche  Reise  nach  Paris  übergeben. 

Wenn  mir  die  schätzbaren  Eigenschaften  dieses  jungen  Ge- 
lehrten, der  Ernst  seiner  wissenschaftlichen  Forschungen  und  die 
Hoffnung,  dass  die  beabsichtigte  Reise  der  Wissenschaft  Gewann 
bringen  wird,  schon  im  Allgemeinen  die  Verpflichtung  auflegen,  sein 
Gesuch  nachdrücklichst  zu  unterstützen,  so  hnde  ich  auch  in  der 
Bescheidenheit  seiner  Bitte  noch  eine  besondere  Aufforderung,  letztere 
Hochdenenselben  zur  wohlwollendsten  Aufnahme  in  Unterthänigkeit 
zu  empfehlen. 

Der  königl.  auss.  Reg.-Bev. 
R. 

(M)  XXI. 

Hochwohlgeborner  Freiherr, 
Gnädigster  Herr  Staatsminister! 

in  ehrfurchtsvollem  Vertrauen  auf  die  gnädige  Rücksicht 
Ew.  Excellenz  wage  ich  vor  Hochdieselben  ein  Gesuch  zu  bringen, 
dessen  Gewährung  mir  für  das  wissenschaftliche  Feld,  welches  mich 
Neigung  und  Beruf  vorzugsweise  anbauen  heisst,  von  nicht  geringem 
Einfluss  zu  sein  scheint. 

Seit  mehreren  Jahren  beschäftigt  mich  das  neuerlich  in  Frank- 
reich angeregte  Studium  der  Litteratur  der  Troubadours;  die  Mühe, 
welche  ich  auf  die  Entzifferung  und  Auslegung  ihrer  bis  jetzt  ge- 
druckten Werke  verwandte,  hat  die  Überzeugung  in  mir  herbei- 
geführt, dass  diese  Litteratur,  um,  abgesehen  von  ihrem  ästhetischen 
und  historischen  Werthe,  nur  von  ihrem  litterärhistorischen  zu  reden, 
den   eiitschiedeudsten   Einfluss   auf   die   alte   Poesie   der   Franzosen, 
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Deutschen  und  Italiäner  geübt  hat,  ja  dass  sie  zum  Theil,  in  Bezug- 
auf Form  und  Inhalt  die  Wurzeln  der  alten  lyrischen  Poesie  jener 
Völker  enthält,  dass  also  durch  ein  umfassendes  Studium  derselben 
manche  gewiss  nicht  unbedeutende  Gegenstände  der  Litteratur- 
geschichte  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  können.  Hinsicht- 
lich der  deutschen  Poesie  könnte  diese  Behauptung  auffallend  er- 
scheinen, allein  man  wird  sich  leicht  mit  ihr  versöhnen,  wenn  man 
erfährt,  dass  die  meisten,  vielleicht  sämmtliche  Lieder  unseres  Minne- 
sängers Rudolf  von  Neuemburg  wörtlich  aus  dem  Provenzalischen 
des  Folquet  de  Marseille  übersetzt  sind,  hundert  andere  Belege 
nicht  zu  erwähnen.  Eben  jene  Bedeutung  der  Litteratur  der 
Troubadours  reizte  mich,  eine  kritische  Geschichte  derselben  zu 
entwerfen,  worin  nicht  allein  die  wichtigeren  Werke  jener  Dichter, 
ihre  Minne-,  Lob-  und  Rügelieder  hervorgehoben  und  erklärt,  sondern 
auch  ilire  Lebensweise  und  die  Art  ihrer  Kunstübung  erörtert,  vor- 
züglich aber  das  Verhältniss  ihrer  Litteratur  zu  auswärtiger  nach- 
gewiesen werden  sollte.  Wirklich  hatte  ich  die  Arbeit  auf  einen 
gewissen  Punkt  ausgeführt,  als  gerade  die  neuen  Auslegungen,  die 
sich  im  Lauf  der  Untersuchung  ergeben,  vorzüglich  in  Betreff  der 
Kunstübung  der  Troubadouis,  ihrer  Metrik  und  der  Minnegerichte, 
Gegenstände,  welche  die  gründlichsten  Belege  erheischten,  die  Über- 
zeugung in  mir  weckten,  dass  jene  Gründlichkeit  und  mithin  der 
Werth  der  Untersuchung  von  dem  Studium  aller  hierhergehöriger 
Quellen  und  Denkmäler  abhängig  sei.  Allerdings  hat  uns  Raynouard 
in  seiner  Choix  des  poesies  originales  des  Troubadours  treffliche  Hülts- 
mittel  zum  Verständniss  jener  Litteratur  geliefert,  allein  die  (etwa) 
500  Gedichte,  welche  er  herausgegeben,  können  dem  Litteratur  un- 
möglich die  Stelle  der  übrigen  —  man  rechnet  überhaupt  40{X)  — 
vertreten,  welche  die  Handschriften  enthalten.  Ich  habe  ausserdem 
noch  zu  bedauern,  dass  in  seinem  Wei-k  die  Lesearten  ganz  fehlen, 
welclie  zur  Feststellung  des  Sinnes  nicht  selten  unentbehrlich  sind, 
ferner,  dass  der  Herausgebi!r  die  selir  iiilialtreichen  Novellen  und 
didactischen  Gedichte  ausgelassen  liat,  welche  auf  manche  Ver- 
liältnisse  der  Zeit  und  der  Dichter  insbesonder  —  z.  B.  die  An- 
leitungen zur  Dichtkunst  —  ein  helles  Licht  werfen  müssen.  Alle 
angeführten  Mängel  und  Lücken  jenes  Werkes  würde  ich  nirgends 
besser  l)ericlitigen  und  ausfüllen  können,  als  in  Paris,  wo  sich  12 
hierhergehörige  Handschriften  voründen,  zugleich  würde  ich  Ge- 
legenheit haben,  selbst  noch  eine  Nachlese  zu  Raynouard's  Werk 
herauszugeben,  von  bedeutendem  Vortheil  würde  es  aber  für  mich 
sein,  die  altfranzösische  bis  jetzt  noch  wenig  bekannte  Liederpoesie 
zu  studieien,  um  das  Verhältniss  der  piovenzalischen  und  französischen 
Lyrik  zu  bestimmen,  endlich  winde  mir  dit'  üenutzung  mehrerer 
in  Deutschland    schwer  aufzuli-eibi'uder  Bücher    scliätzbar   sein;    ein 
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3nioiiatliclier  Aufenthalt  daselbst  würde  mich  nach  meiner  Be- 
lechnung  zum  gewünschten  Ziele  lüiiren.  Wie  unerlässlich  es 
wirklich  für  mich  sei,  die  Handscliriften  zu  durcliforscheii,  daran 
bot  sich  mir  von  neuem  die  stärkste  Überzeugung  dar,  als  ich 
neulich  in  einer  von  Herrn  A.  W,  von  Schlegel  mir  mitgetheilten 
Abschrift  der  lyrischen  Werke  nur  zweier  Dichter  einige  auf- 
fallende zu  sorgfältigen  Untei'suchungen  auffodernde  Stellen  fand, 
deren  eine  vielleicht  zur  Erläuterung  der  in  Deutschland  mehrfach 
besprochenen  Sti-eitfrage,  ob  unter  den  Minnesingern  sowohl,  wie 
unter  den  Troubadours  eine  gewisse  Kunstgemeinschaft,  wie  bei  den 
Meistersingern  stattgefunden,  beitragen  kann,  indem  der  Dichter 
sagt:  iamais  non  serai  chantaire,  ni  de  la  scola  mi  hlon  (nimmermehr 
werde  ich  Sänger  sein,  noch  mit  der  Schule  mich  befassen). 
Ew.  Exellenz  wollen  mir  das  Anführen  einer  solchen  Einzelheit  ver- 
zeihen: es  geschah,  weil  ich  dadurch  meine  Darstellung  einiger- 
massen  zu  rechtfertigen  glaubte. 

Ohne  aber  Ew.  Excellenz  noch  mit  längern  Auseinandersetzungen 
beschwerlich  zu  fallen,  wage  ich  nunmehr  an  Hochdieselbeu  die 
unterthänigste  Bitte,  mir  in  der  dargestellten  Angelegenheit  zu  einer 
Reise  nach  Paris  und  einem  3  monatlichen  Aufenthalt  daselbst,  vom 
1.  Juli  dieses  Jahres  gnädigst  Urlaub  verleihen  zu  wollen;  diese 
Zeit  wäre  mir  die  vortheilhafteste,  weil  an  der  königl.  Bibliothek 
zu  Paris  vom  1.  September  bis  15.  Oktober  Ferien  gemacht  werden, 
während  deren  es  nur  in  dem  Falle  möglich  sein  soll,  Bücher  oder 
Handschriften  zu  benutzen,  wenn  man  eine  geraume  Zeit  vorher 
den  Conservateurs  bekannt  geworden  ist;  sollte  es  aber  überhaupt 
bei  der  jetzigen  strengeren  Einrichtung  nicht  verstattet  werden,  die 
Bibliothek  w'ährend  der  Ferien  zu  benutzen,  so  hätte  ich  alsdann 
meinen  Zweck  wenigstens  zum  grössten  Theil  eri'eicht.  —  Meine 
äusserst  beschränkten  Mittel  nijthigen  mich  ferner  zu  dem  unter- 
thänigsten  Gesuch,  ohne  dessen  Gewährung  ich  die  Unternehmung, 
wie  wohl  mit  Schmerz  aufgeben  müsste,  Ew.  Excellenz  wollen  mii- 
zu  dieser  Reise  eine  verhältnissmässige  Unterstützung  vom  Staate 
—  100  bis  125  Thaler  würden  mich  bedeutend  fördern  —  gnädigst 
erwirken.  Vielleicht  wäre  es  schicklicher  gewesen,  wenn  ich  zuvor 
eine  Probe  meiner  Untersuchungen  herausgegeben  hätte,  allein  die 
Betrachtung,  dass  grade  die  Tauglichkeit  einer  solchen  Arbeit  von 
der  Benutzung  der  Handschriften  unzertrennlich  sei,  gab  mir  den 
Muth,  mein  eben  ausgesprochenes  ehrfurchtsvolles  Gesuch  schon  jetzt 
zu  wagen,  auch  darf  ich  mich  auf  das  Zeugniss  von  solchen  Kennern 
der  Sprache  und  Littevatur  der  südeuropäischen  Völker,  wie  des 
Herrn  Geheime-Regierungsrath  Rehfues  und  des  Herrn  Professor 
von  Schlegel  berufen. 
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Wie  es  aber  auch  Ew.  Excellenz  gefallen  mag,  mein  Cfesucli 
zu  erwiedein,  ich  verharre  ehrfurchtsvoll 

Ew.  Exellenz 

unterthänigster 
Bonn,  Fr.  Diez, 

il.  5.  April  1824.  (Dr.  u.  auss.  Prof.  an  der 

Rheinuniversität). 

Dreimonatlicher  Urlaub  und  eine  ausserordentliche  Remuneration 
von  125  Th.  wird  vom  Ministerium  bewilligt.     24.  April  1824. 

(K)  XXII. 

Diez  bittet  den  Curator,  einen  beiliegenden  Bericht  über  die 
wissenschaftliche  Reise  nach  Paris  dem  Ministerium  einzusenden. 
(12.  November  1824.) 

(An  den  Herrn  Minister  Freih.  von  Altenstein)*). 
N.  23978.  Hochwolilgeborner  Freiherr,  ad  N.  23973. 

Gnädigster  Herr  Staatsminister!  3473. 

Die  gnädige  Rücksicht,  welche  Eure  Excellenz  meinem  vor 
einigen  Monaten  Hochdenselben  übergebenen  unterthänigen  Gesuche 
gewährten,  indem  Eure  Excellenz  mir  zu  einer  wissenschaftlichen 
Reise  nach  Paris  einen  dreimonatlichen  Urlaub  nebst  einer  verhält- 
nissmässigen  Remuneration  bewilligen  wollten,  wofür  ich  mich  nicht 
nur  von  dem  lebhaftesten  Danke  durchdrungen,  sondern  aucli  durch 
das  von  Hoclidenselben  noch  vor  der  Leistung  mir  geschenkte  Zu- 
trauen wahrliaft  geehrt  fühle  —  macht  es  mir  zur  Pflicht,  Euer 
Excellenz  den  Erfolg  meiner  Reise  ehrerbietigst  darzulegen. 

Folgendes  waren  diejenigen  Punkte,  welche  icli  bei  meinen 
Untersuchungen  besonders  berücksichtigen  zu  müsse'i  glaubte: 

1.  Die  Spuren  des  Einflusses,  den  die  provenzalische  Poesie 
auf  die  IVanzösische,  deutsche  und  italiänische  des  Mittelalters  geübt 
zu  haben  scliien,  so  weit  als  möglich  zu  verfolgen,  in  Bezug  auf 
die  mittellio(  lideutsclie  Poesie,  die  mir  bekannt  genug  war,  sammelte 
ich  aus  romanischen  Handschriften  nocli  mancht!  neue  und  merkwürdige 
Stellen,  welche  mir  das  unwiderlegliche  Resultat  lieferten,  dass  sich 
namentlich  die  Metrik  unserer  Minnesänger  grossentheils  auf  jene 
der  Troubadours  gründet,  vielleicht  indessen  durcli  das  Mittel  der 
altfianzösischen  Liederkunst.  lyctzteie  hätte  icli  also  genau  prüfen 
müssen,  allein  die  Kürze  der  Zeit  vergönnte  mir  nur  die  Einsicht 
einer  einzigen  franz.  Handschrift,  welclie  mir,  wenn  auch  zur  Ent- 
scheidung der  berüiiiten  Fi'age  nicht  zulänglich,  zur  Kenntnis  der 
noch  wenig  bekannten  altfranzösischen  Liederpoesie  von  grossem 
Vorteil   war.     Kicht   mindn-   widitig    schien    mir   die    Prüfung   der 


')  Ohne  Datirung. 
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italiilnisclien  oder  viplmelir  siciliariisclieii  Kunst-  nnd  Hofpoesie  ans 
den  Zeiten  Kaiser  Fiiedriclis  II,  nnd  von  diesem  Fürsten  gepflej^t 
nnd  bef;ünsti<?t  —  nni  die  in  Italien  melirnials  nnd  mit  Heftigkeit 
verfochtene  Streitfrage  ihrer  Eiitscdieidung  nälier  zu  bringen:  ob 
nämlich  die  älteste  Italiänische  Dichtkunst  nach  dem  Muster  der 
provenzalischen  sich  gebildet  habe;  eine  Frage,  die  ich  nach  auf- 
merksamem Studium  des  seltenen  Canzoniere  von  Allacci  und  anderer 
Werke  bejahen  muss,  wobei  ich  von  dem  Grundsatz  ausgehe,  dass 
bei  auffallender  Gleichheit  der  Poesie  zweier  Völker  iu  Bezug  auf 
Inluilt  und  Form  eine  Mitteilung  zu  Grunde  liegen  und  das  Alter 
für  eins  derselben  entscheiden  muss. 

2.  Suchte  ich  mit  Hülfe  der  provenzalischen  Handschriften 
eine  vollständige  Metrik  der  Troubadours  aufzustellen,  und  machte 
hierin  wirklich  eine  so  grossse  Ausbeute,  dass  das  früher  aus  ge- 
druckten Sammlungen  Ausgezogene  dagegen  nur  unbedeutend  ist. 

3.  Zum  Behuf  einer  kritischen  Darstellung  der  Lebensweise 
und  Kunstübung  jener  Dichter  widmete  ich  den  Novellen,  Briefen 
und  poetischen  Abhandlungen,  wie  auch  einzelnen  Gesängen  derselben, 
um  so  mehr  Zeit  und  Fleiss,  als  der  französische  Herausgeber  sie 
theils  nur  oberflächlich  erwähnt,  theils,  und  selbst  die  denkwürdigsten 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  hat.  Unter  letztre  zähle  ich 
die  gereimte  Bittschrift  eines  Dichters  an  den  König  Alfons  X.  von 
Kastilien,  die  Poeten  und  Sänger  seines  Landes  nach  ihrem  Werthe 
in  verschiedene  eigens  benannte  Klassen  abzutheilen,  sammt  des 
Königs  Antwort  —  ein  kleines  Werk  von  mehreren  tausend  Versen. 
Meine  Sammlung  dieser  Sachen  ist  daher  für  den  erwähnten  Zweck 
so  vollständig,  als  es  sich  irgend  wünschen  lässt. 

4.  Unter  diesen  Dichtungen  fand  ich  (was  ich  mir  gleichfalls 
zum  Gegenstand  des  Nachforschens  gemacht  hatte)  wichtige  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Kritik  der  Cours  d'amour.  Ich  darf  mir  um 
so  weniger  erlauben,  Ew.  Excellenz  mit  den  Resultaten  meiner  Unter- 
suchung über  dieselben  beschwerlich  zu  fallen,  als  ich  Hochdenselben 
binnen  einigen  Monaten  ein  eignes  Werkchen  über  diesen  neuerdings 
mehrmals  behandelten  Gegenstand  in  aller  Ehrerbietung  vorzulegen 
gedenke. 

5.  Endlich  musste  ich  mich  bestreben,  als  Grundlage  zur  Be- 
urtheilung  jedes  einzelnen  Dichters  eine  möglichst  Itedeutende  An- 
zahl von  Gedichten  und  Stellen  auszuziehen,  wodurch  meine  Samm- 
lung bedeutend  angewachsen  ist.  Auch  Hess  ich  mich  die  Mühe 
nicht  gereuen,  sämmtliche  Gedichte  mit  den  nöthigsten  Lesarten  zu 
begleiten,  indem  ich  zu  diesem  Ende  6  Handschriften  durchlas. 

Nach  dieser  Darlegung  meiner  Zwecke  und  Arbeiten  erlauben 
mir  Ew.  Excellenz  gnädigst  noch  einige  Worte  über  meine  Schicksale 
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in  Paris.  Leider  wurde  die  königl.  Bibliothek  bereits  den  letzten 
August  streng-  geschlossen:  dennoch  glaube  ich  durch  zweimonatliche 
Arbeit  meine  Absicht  genügend  erreicht  zu  haben.  Allein  eine  grössere 
Menge  von  Materialien  würde  ich  allerdings  haben  sammeln  können, 
wenn  mir  gleich  Anfangs  die  Erlaubniss  zu  Theil  geworden  wäre, 
Handschriften  mitnehmen  zu  dürfen,  und  so  eine  kostbare  Zeit  zu  ge- 
winnen. Allein  alle  meine  zu  Erreichung  dieses  Zieles  gemachten 
Versuche  scheiterten  an  der  Unbeugsamkeit  des  Conservateurs  der 
zur  neuen  Litteratur  gehörigen  Manuscripte:  denn  Herr  Dacier  hat 
den  Grundsatz  nichts  auszuleihen;  und  so  musste  ich  mich  lange 
mit  vierstündiger  Arbeit  täglich  begnügen.  Erst  in  den  letzten  drei 
Wochen  änderte  sich  diess  zu  meinem  Vortheil,  seitdem  Hr.  Abel- 
Remusat  an  des  verstorbenen  Langle's  Stelle  als  Conservator  der 
orientalischen  Handscliritten  angestellt  wurde,  und  zugleich  die 
Stelle  seines  Amtsgenossen  im  Fache  der  neuen  Litteratur,  weil 
dieser  das  Cabinet  des  manuscrits  nur  selten  besucht,  zu  vertreten 
hatte.  Diesem  verdienten  Gelehrten  verdanke  ich  die  ununter- 
brochene Benutzung  der  wichtigsten  Handschriften,  die  ich  zuletzt 
noch  ausfindig  machte,  so  dass  ich  mit  reichern  Schätzen,  als  ich 
hoffen  zu  dürfen  glaubte,  hierher  zurückkehrte. 

Die  gesammelten  Materialien  wünschte  ich  nun  in  folgenden 
Schriften  und  Schriftchen  zu  verarbeiten: 

1.  Ueber  die  Minnehüfe.  Beitrag  zur  Cultur-  und  Littei-atur- 
geschichte  des  Mittelalters  —  wovon  ich  bereits  oben  Ew.  Excellenz 
zu  reden  mir  erlaubt  hatte. 

2.  Ueber  den  Verfall  der  lateinischen  Sprache,  und  ihren  Ueber- 
f/ang  in  die  romanische.  Hierin  werde  ich  versuchen,  die  Gesetze 
aufzustellen,  nach  welchen  sich  die  verschiedenen  romaiiisclien  Mund- 
arten mit  Hülfe  des  Germanischen  aus  dem  Lateinischen  gebiUlet 
haben;  und  unter  andern  ausführen,  dass  das  Provenzalische  den 
übeigang  vom  Lateinischen  zum  Französischen,  nicht  aber  von  dem- 
selben zum  Italiänischen,  Castilianisclien  und  Portugiesischen  (wie 
andre  behaupten)  gebildet  habe. 

3.  Anthologie  aus  den  Werken  der  Troubadoure  niii  Wdrt- 
verzeichniss  und  Anmerkungen. 

4.  Geschichte  der  ])^oocnzalischen  Poesie  besonders  in  ihrem 
Verhältniss  zu  auswärtiger  dargestellt.  Dies  Luch  werde  ich,  soweit 
sich  dies  jetzt  schon  bestimmen  lässt,  in  folgende  Abschnitte  theilen: 

I.  Bisheriges    Studium    —    Werth    desselben.     Älteste    Denkmäler. 

II.  Ursprung  der  Kunst- und  Hof poesie  des  Mittelalters.  11  F.  Lebens- 
weise und  Kunstübung  der  Troubadours.  IV.  Eintluss  ihrer  Poesie 
auf  auswärtige  und  Rückwirkung.  \'.  llbci'sicht  ihrei-  Werke. 
VI.    l)iograi)bieii   derselben.     —  Ich    gedenke  dieses   Ümli   um  so    ge- 
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wisser  binnen  9 — 10  Monaten  zu  vollenden,  als  bereits  ein  Drittel 
desselben  w'öWv^  ausgearbeitet  dalieirt;  alsdann  wünscht  ich  meine 
Zeit  der  weitern  Ansarbeituna'  meiner  Hefte  scu  V^nlesunf^en  über 
Litteraturseschiclite  des  Mittelalters,  und  über  deutsche  Sprache, 
vorneliralicli  zu  widmen. 

Länder  darf  ich  es  nicht  wagen,  Ew.  Excellenz  durch  die 
Darstellung  meiner  Arbeiten  und  Entwürfe  von  wichtigein  Ge- 
schäften abzuhalten,  und  dergestalt  eine  Gnade  zu  missbrauchen, 
ohne  welche  keine  dieser  geringen  Unternehmungen  auf  irgend  eine 
Weise  zu  Stande  kommen  könnte,  und  für  welche  ich  mich  von  un- 
begränzter  Dankbarkeit  durchdrungen  fühle.  Ehrfurchtsvoll  ver- 
hari'e  ich 

Ew.  Excellenz 

unterthänigster 

Fr.  Diez 

ausser.  Prof.  an  der  Königl.  Rhein-Universität. 

(F)  XXIII. 

praes:  5.  Jan.  1825. 

An 
die  hochlöbl.  philosph.  Fakultät. 

Bitte  um  Verwendung  für  den  H.  Prof.  Diez. 

Eine  hochlöbliche  philosophische  Fakultät  hat  einigemal  schon 
bewiesen,  wie  gern  sie  jede  verdienstliche  wissenschaftliche  Be- 
strebung anerkenne,  und,  so  weit  es  ihr  Wirkungskreis  erfordert, 
auch  äusserlich  zu  unterstützen  geneigt  sei.  Im  Vertrauen  auf  diese 
Gesinnung  richte  ich  ergebenst  an  sie  eine,  unsern  Professor  Diez 
betreffende,  Bitte.  Es  ist  vielleicht  manchem  von  den  verehrten 
Herrn  Mitgliedern  nicht  bekannt  genug,  dass  sich  dieser  Gelehrte 
seit  geraumer  Zeit  mit  der  occitanischen  Sprache,  und  deren  reich- 
haltiger Litteratur,  beschäftigt,  einem  Studium,  aus  welchem  viel 
Ausbeuten  für  die  Geschichte  des  gesellschaftlichen  Lebens  im  Mittel- 
alter zu  erwarten  ist:  wovon  ich  seit  kurzem  Überzeugung  zu  ge- 
winnen Gelegenheit  gehabt  habe.  Dankbare  Anerkennung  verdient, 
was  in  diesem  Felde  Millot,  Raynouard,  von  Schlegel,  Rochegude, 
geleistet  haben.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  für  Gram- 
matik und  Glossarium  noch  vieles  zu  thun  übrig  ist,  auch,  dass  der 
litterarhistorische  Theil  noch  wenig  bearbeitet  worden.  Diesen  Ar- 
beiten nun  widmet  Herr  Prof.  Diez  seinen  Fleiss:  er  hat  auch  von 
einer  beträchtlichen  Zahl  noch  ungedruckter  Gedichte  in  der  Königl. 
Bibl.  zu  Paris  Abschrift  genommen. 

Zu  bedauern  ist  dabei  nur,  dass  er  auf  einen  so  fruchtbaren 
Gegenstand    der   Forschung   nur    einen    geringen  Theil    seiner  Zeit 
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verwenden  kann,  da  er  dnrch  seine  äusseren  Umstände  genüthigt 
ist,  neben  seinen  Lehrstunden  seine  Zuflucht  zu  einer  litterarischen 
Erwerbquelle  zu  nehmen,  die  jenem  anziehenden  Studium  fremd  ist, 
ja,  die  bei  Jedem,  der  etwas  besseres  kennt,  den  Geist  niederdrückt. 
Sein  Gehalt  besteht  in  300  Th.,  wovon  ihm,  nach  Abzüge  der 
pflichtmässigen  Beiträge  zur  Wittwen-  und  Waisen-Versorgungs- 
anstalt, 268  Th.  15  Gr.  übrig  bleiben  i). 

An  eine  verehrliche  Fakultät  wende  ich  mich  daher  mit  dem 
angelegentlichen  Gesuch,  die  vorgesetzte  Behörde  um  Auswirkung- 
einer angemessenen  Gehaltszulage  für  ihn  zu  bitten,  damit  er  den 
übrigen  ausserordentlichen  Professoren  gleich  gestellt  werde. 

Bonn,  4.  Jan.  25.  Hüllraanu. 

Den  Herrn  Professoren  unserer  Facultät  beehre  ich  mich  in 
der  Anlage  einen  Antrag  unseres  Herrn  Collegen  Hüllmann  zur  ge- 
fälligen Abstimmung  vorzulegen. 

Bonn,  den  7.  Jan.  1825.  v.  Münchow.  [Dekan.] 

Einer  Verwendung  zum  Besten  des  Hrn.  ausserordentlichen 
Professors  Diez  werde  ich  meinen  Beitritt  nicht  versagen,  wenn 
ich  mir  gleich  über  die  zur  Unterstützung  bemerkten  Gründe  meine 
Ansicht  vorbehalten  muss,  und  lieber  wünschte,  dass  sie  von  der 
amtlichen  Wirksamkeit  hergenommen  werden  kijnnten. 

Heinrich. 

Durch  den  Antrag  unsers  Herrn  Collegen  Hüllmann  werde 
ich,  bey  dem  freundschaftlichen  Antheil,  den  ich  an  Prof.  Diez 
nehme,  um  so  angenehmer  überiascht,  als  ich  die  Gründe  desselben 
in  der  Wahrheit  und  Billigkeit,  auch  ganz  abgesehen  von  jenem 
Interesse,  vollkommen  begründet  ünde.  Ich  muss  aber  hinzufügen, 
dass  das  Verdienst,  in  einem  Sprachgebiet,  worin  auf  den  meisten 
Universitäten,  auch  wenn  eigene  Lehrer  dafür  angestellt  sind  (wie 
z  B.  in  Göttingen  Prof.  Bunsen)  Vorlesungen  nie  oder  fast  nie  zu 
Stande  kommen,  regelmässig  mehrere  Kollegien  und  privatissima 
gleichzeitig  bishei'  gelesen  zu  haben,  in  dem  Antrag  an  das  Königl. 
Ministerium  allerdings  besctnders  herausgestellt  werden  dürfte. 

F.  G.  Welcker. 

Ohne  mir  selbst  ungetreu  zu  werden,  kann  ich  nicht  unbedingt 
beytreten,  so  lange  die  wiederholten  (lesnche  der  Facultät  zu  (lunsten 
des  Herrn  Coli.  Calker  unerfüllt  bleiben,  da  durch  Anträge,  wie  den 
vorgeschlagenen  die  Gewährung  derselben  erschwert  wird. 

Delbrück. 


')  Dieser    Abzug    war   eine    Kolge    seiner    Enieiiuuug    /.um    ausscr- 
iideiit liehen  Professur. 
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Teil  stiiiniie  dem  Antrabe  unseres  verehrten  Herrn  Collegen 
lliillniiinn  in  allen  Stücken  bei,  nnd  wünsdie  von  Herzen,  dass  es 
der  Faeultät  gefallen  möge,  denselben  zu  nnterstützen. 

A.  W.  V.  Schlegel. 

Ganz  wie  Herr  Coli.  v.  Schlegel.  Nees  von  Esenbeck, 

Uei  der  Verwendung  für  Heri-n  Prof.  Diez  könnte  wohl  zn- 
gleich  nnser  früherer  Antrag  wegen  H.  Prof.  van  Calcker  wieder 
erneuert  werden.  Ich  wünsche,  dass  beiden  nnd  zwar  dem,  der 
länger  bei  uns  ist  für  den  seine  amtliche  Wirksamkeit  so  laut 
spricht,  zuerst  geholfen  werde.  Windischraann. 

Ebenso.  Noeggerath. 

—  —  Brandis. 

—  —  Sturm. 

Ich  trete  dem  Antrage  nur  unter  der  Bedingung  bey,  dass 
zugleich  ein  förmlicher  Antrag  für  Calker  gemacht  werde, 
welcher  noch   kräftiger  als   der  vorliegende    motivirt  werden   kann. 

Diesterweg. 

In  dem  Sinne  meiner  nächsten  Herren  Vorgänger  Professor 
Windischmann,  Noeggerath,  Brandis,  und  besonders  des 
Hrn.  Prof.  Diesterweg.  Näke. 

Ebenso.  Goldfuss 

Desgleichen.  Gust.  Bischof. 

Ich  erlaube  mir  eine  nachträgliche  Bemerkung,  die  freilich  zu 
spät  kommt.  Oft  schon  ist  der  gerechte  Wunsch,  unseren  verdienst- 
vollen Professor  Calker  besser  gestellt  zu  sehen,  von  Seiten  der 
Facultät  laut  geworden.  Er  ist  höhern  Orts  nicht  berücksichtigt 
worden,  wir  aber  haben  keine  neuen  Gründe  zu  seiner  Unterstützung 
gefunden.  Ob  und  warum  die  frühern  Beweggründe  nicht  wirkten 
mag  vor  der  Hand  als  unausgemacht  auf  sich  beruhen.  Vielleicht 
ist  nur  der  Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen. 

Für  Herrn  Diez  heben  sich  neue  Gründe,  die  unser  Herr 
College  Hüllmann  ins  Licht  setzt,  die  auch  wohl  hölierenorts  Ein- 
gang finden  dürften,  hervor. 

Warum  wollen  wir  nun  diese  selbst  dadurch  unwirksam 
machen,  dass  wir  etwas  daran  knüpfen,  was  nicht  dazu  gehört,  und 
was  zu  gewähren  das  Ministerium  jetzt  nicht  geneigt  ist?  Ich 
möchte  fragen:  Kann  es  Herrn  Calker,  wenn  er  davon  erführe, 
selbst  angenehm  oder  billig  erscheinen,  überall  vorgeschoben  zu 
werden,  wo  andere  dadurch  leiden  können,  ohne  das  es  ihm  nutzen 
kann?  Nees  von  Esenbeck. 
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Die  in  den  vorstehenden  Bemerkungen  des  Herrn  Collej2:en 
Nees  von  Esenbeck  entlialtene  Ansiclit  der  Saclie  theile  ich  grössten- 
tlieils  und  stimme  deshalb  dem  gemachten  Antrag  unbedingt  bei. 
Beiläufig  bemerke  ich  nur  noch,  das  Herr  Diez  durch  seine  Er- 
nennung zum  Professor  den  ganzen,  an  die  Wittwenkasse  zu 
leistenden,  jährlichen  Beitrag  von  dem  ihm  früher  schon  bewilligten 
Gehalt  von  300  thlr.  verloren  hat,  dessen  Ersatz  die  Billigkeit  doch 
mindestens  erfordert.  v.  Münchow. 

Ergebniss  der  Abstimmung. 
Dem  Antrag  ist  von  15  stimmenden  Mitgliedern  der  Facultät 
keines  entgegen. 

In  dem  Beitritt  finden  jedoch  Verschiedenheiten  statt.    Sechs 
Mitglieder,  nämlich  die  Herrn  Proff. 
Heinrich, 
Welcker, 
V.  Schlegel, 
Nees  V.  Esenbeck, 
nebst  dem  Antragsteller,  dem  Herrn  Prof.  Hüllmnnn,  und  dem  Dekan 
wollen  eine  Verwendung   für  den  Herrn  P)of.  Diez  ohne  Rücksicht 
auf  den  Herrn  Prof.  van  Calker;    vier  andere,   nämlich  die  Herrn 
Profi".  Windisehniann, 

Noegger-ath, 
Brandis, 
Sturm, 
wollen,    dass   bei   der  Verwendung    für   den    Herrn    Prof.  Diez   der 
frühere  Antrag  zur  Beförderung  des  Pr.  van  Calker  erneuert  werde; 
vier  andere  Mitglieder,  nämlich  die  Herrn  Profi'. 

Diesterweg, 
Nseke, 
Goldfuss, 
Bischof, 
vorlaugen  zugleich  (muimi   föiinlichm  Aiürog  zur  l'.efortiei'ung  des 
Prof.  van  ('.ilker    (d.  h.    doch   wohl    einen,    von    dem    in  Kriig(>   ge- 
stellten, völlig  abgesonderten)  und  treten  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  ein  solcher  gemacht  werde,   dem  in  Rede   stehenden   bei;    ein 
Mitglied   (Midlich,    Herr  Prof.  Delbrück    tritt   dem  Antiag   ebenfalls 
nicht  unbedingt  bei;    ohne  jedoch    eine  bestinnnte  liedingung  näher 
anzugeben. 

V, (Micl  nsu  111. 
1.    I<'s  wird   ein  Aiitr.ig   t'iiv  diMi  l'nir.  Dii-z  ;,rniaciit,   und   /war 
("in    solihei  ,    in   wchlu.'in    des   lli  rni    Tiv.!'.   Calker    nicht  ErwiUimuig 
geschieht. 
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2.  Da  inzwisfliPii  acht  Mitp^lieder  wenie:stens  darin  überein- 
stimmen, dass  auch  eine  Verwendung  für  den  Prof.  van  Calker  statt- 
finden solle,  so  ist  in  dieser  Beziehung  eine  neue  Anfrage  an  die 
Facultät  zu  stellen. 

Bonn,  d.   10.  Januar  1825. 

V.  Münchow. 

z.  Dekan. 

(F)  XXIV. 

Abgesandt  den  16.  Febr.  1825. 
Bitte 
um  Auswirkung  einer  Gehalts-Zulage 
für  den  Prof.  Diez. 

Die  unverkennbare  Billigkeit  und  Statthaftigkeit  des  gegen- 
wärtigen Gresuchs,  verbunden  mit  einem  auf  mehrmal  erfahrne,  er- 
freuliche Beweise  des  Wohlwollens  Ew.  Hochwohlgeboren  gegründeten, 
Vertrauen,  ermuntert  uns,  folgende  gehorsamste  Vorstellung  an  Die- 
selben zu  richten.  vSeit  geraumer  Zeit  beschäftigt  sich  der  Professor 
Diez  mit  der  occitanischen  Sprache  und  deren  reichhaltigen  Litteratur, 
einem  Studim,  aus  welchem  für  die  Geschichte  des  gesellschaftlichen 
Lebens  im  Mittelalter  nocli  eine  schöne  Ausbeute  zu  erwarten  ist. 
Dankbare  Anerkennung  verdient,  was  in  diesem  Felde  Millot, 
Raynouard,  von  Schlegel,  Eochegude,  geleistet  haben.  Dabei  ist 
aber  nicht  zu  leugnen,  dass  für  Grammatik  und  Glossarium  noch 
vieles  zu  thun  übrig  ist,  auch,  dass  der  litterarische  Theil  noch 
wenig  bearbeitet  worden. 

Diesen  Arbeiten  widmet  der  Professor  Diez  seinen  Fleiss. 
Von  einer  nicht  unbeträclitlichen  Zahl  noch  nngertruckter  Gedichte 
hat  er  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  Abschriften  genommen. 
Zu  bedauern  ist  dabei  aber,  dass  dieser  Gelehrte  auf  einen  so 
fruchtbaren  Gegenstand  der  Forschung  nur  einen  geringen  Theil 
seiner  Zeit  verwenden  kann,  da  er  durch  seine  äusseren  Um- 
stände genöthigt  ist,  neben  seinen  Lelirstuiiden  seine  Zuflucht  zu 
einer  litterarischen  Erwerbsquelle  zu  nehmen,  die  jenem  anziehenden 
Studium  fremd  ist,  ja,  die  bei  jedem,  der  etwas  Besseres  kennt,  den 
Geist  niederdrückt.  Sein  Gehalt  ist  auf  300  thlr.  gesetzt.  Seit  der 
Ernennung  aber  zum  Professor  erleidet  er,  da  er  nun  zur 
akademischen  Wittwcu-  und  Waisen -Versorgungsanstalt  beitragen 
muss,  einen  Abzug,  nach  welchem  ihm  nur  268  thlr.  15  gr.  übrig 
bleiben.  Wir  bitten  demnach  Ew.  Hochwohlgeboren  angelegentlich 
und  gehorsamst,  ihm  eine  Gehaltszulage  auszuwirken,  damit  er 
hierin  den  übrigen  ausserordentlichen  Professoren  gleich  steht. 

Ein  hohes  königliches  Ministerium  hat  unlängst  bei  einer 
wichtigen  Veranlassung,  auf  denkwürdige  und  aufmunternde  Weise 
erklärt,  dass  die  Erweiterung  und  der  genauere  Anbau  des  wissen- 
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schaftliclien  Gebiets  die  Mit-Bestimraung  der  Universitäten  ausmache. 
Znnäclist  in  Beziehung  hierauf  haben  wir  gewagt,  den  Beweggrund 
zu  unserem  gehorsamsten  Antrage  von  den  angegebenen  Bestrebungen 
des  Professors  Diez  her  zu  nehmen.  Wir  können  aber  hinzufügen, 
dass  er  auch  als  Lehrer  für  die  Universität  mit  vielem  Erfolge 
thätig  ist.  Namentlich  in  diesem  Winter  beträgt  die  Zahl  seiner 
Zuhörer:  im  Don  Quixote  3,  in  der  spanischen  Grammatik  4;  über 
Bivina  Commedia  12,  in  der  italienischen  Grammatik  20:  welche  Vor- 
träge er  freilich  alle  unentgeltlich  hält. 

Bonn,  9.  Febr.  25.  Philosophische  Facultät. 

An 
den  königl.  Regierungsbevollmächtigteu 
Herrn  Geheimen  Regierungsrath  Rehf  ues. 
Hochwohlgeboren. 

(F)  XXV. 

praes.   17.  Mai  1825. 

Die  theilnehmende  \'erwendung  der  Wohllöblichen  philosophi- 
schen Facultät  für  eine,  dem  Herrn  Professor  Diez  auszuwirkende, 
Besoldungs-Zulage  habe  icli  mit  wahrem  Vergnügen  zu  einem  über- 
einstimmenden Antrage  bey  dem  Königl.  Ministerio  der  (leistUchen- 
Unterrichts-undMedicinal-Augelegenheiten  geltend  zu  machen  gesucht. 

Wenn  nun  gleich  die,  mir  hierauf  zu  Theil  gewordene  Antwort 
vom  19.  V.  Mts.  noch  zu  keinem  entscheidenden  günstigen  Resultat 
geführt  hat,  so  bereclitigt  mich  doch  der  Inhalt  derselben  zu  der 
Voraussetzung,  dass  die  gedachte  hohe  Staatsbehöide  den  Wünschen 
des  Hen-n  Diez  im  Allgemeinen  sehr  geneigt  ist  und  dieselben  sobald 
es  die  Verhältnisse  gestatten,  berücksichtigen  wird.  Das  einzige 
Hinderniss  weshalb  dieses  nicht  schon  jetzt  geschehen  ist,  liegt 
lediglich  in  dem  tinanziellen  Zustande  der  Universitätsfonds.  Das 
linhe  Ministerium  hat  sich  deshalb  den  Beschluss  in  der  Sache  vor- 
behalten, bis  der  nächste,  für  das  Jahr  1826  zu  entwerfende  Etat 
eine  klarere  Einsicht  in  die  disponiblen  Mittel  gestatten  werde. 

Ich  werde  es  mir  zur  Verptiichtung  rechnen,  das  Interesse 
des  Hei-rn  Diez  zu  seiner  Zeit  wieder  in  Anregung  zu  bringen,  und 
stelle  Wohlderselben  anheim,  ihm  einstweilen  von  der  aiinstigen 
Disposition  des  liolien  Ministeriums  und  der  briuhigemlen  Aussiiht 
für  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Bonn,  den  13.  Mai  1825. 

Der  Königl.  ausserordentliche  Kegierungsbevollmiiclitigte 
Relifues. 

An 
die  Wohllöbliclie  philosophische  FacnItiU 
No.  649.  Hier. 
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(K)  XXVI. 

Stempel:  Ein  Sechstel  Tlialer. 
f)  Gr. 
8r.   Hochwohlgeboreii 
(lern  Köiii}2,l.  Herrn  KetcieruncsbevnllmäcJitigten 
und    (Jeheimen    Kegierungsrathe    von    Rehfues 
dahier. 

Hochwolilgeborener 
Insonders  Hochzuehrender  Herr  Geheime-Regieriingsratli ! 

Ew.  Hochwohlgeboren  erlauben  mir  Hinen  folgendes  ganz  er- 
gebenst  vorzustellen : 

Es  ist  bereits  ein  Zeitraum  von  vier  Jahren  verflossen,  als  ich 
mit  einem  Gehalt  von  300  Thlrn.  an  der  rheinischen  Universität 
angestellt  wurde.  Diess  geringe  Einkommen  konnte  durch  meine 
academische  Wirksamkeit,  wiewohl  diese  unermüdet  war,  nur  un- 
bedeutend erhöht  werden,  indem  ich,  um  das  Studium  des  mir  an- 
gewiesenen Faches  bei  den  Studirenden  zu  fördern,  meist  un- 
entgeltlich las  und  unterrichtete,  so  dass  sich  meine  Einnahme  von 
dieser  Seite  für  alle  vier  Jahre  noch  nicht  auf  100  Thlr.  belief. 
Seit  meinem  Eintritt  in  die  academische  Wittwenkasse,  welcher  um 
die  Mitte  des  Jahres  1823  erfolgte,  wurde  jener  Gehalt  factisch  auf 
268  Vy  Thaler  geschmälert.  Unter  diesen  Umständen  musste  ich 
daher  gleich  Anfangs  auf  ein  Mittel  des  Erwerbes  bedacht  sein. 
Das  einzige,  welches  sich  mir  darbot  waren  schriftstellerische 
Arbeiten.  Da  indessen  der  Ertrag  dieser  Arbeiten,  wenn  die  Gegen- 
stände wissenschaftlicher  Art  sind,  mit  dem  Zeitaufwand  in  keinem 
Verhältniss  steht,  so  sah  ich  mich  genöthigt,  neben  diesen  zugleich 
Übersetzungen  zu  übernehmen.  Allein  diese  letzteren  Arbeiten  sind 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  misslich.  Theils  ist  der  Gewinn,  welchen 
man  aus  Uebertragungen  schönwissenschaftlicher  Schriften  zu  ziehen 
pflegt,  sehr  gering,  theils  sind  diese  Arbeiten  mit  dem  Verlust  einer 
Zeit  verbunden,  welche  nur  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  ge- 
widmet werden  sollte,  und  sind  also  der  acaclemischen  Bestimmung 
überaus  hinderlich.  Gleichwohl  musste  ich  mich  denselben  unter- 
ziehen, wiewohl  dadurch  das  Fehlende  bei  weitem  nicht  ersetzt 
werden  konnte,  und  namentlich  auf  litterärische  Hülfsmittel,  welche 
das  Studium  oft  so  sehr  bedingen,  fast  gänzlich  verzichtet  werden 
musste. 

In  Erwägung  dieser  Lage  der  Dinge  hatte  daher  vor  etwa 
•^/^  Jahren  die  Hochlöbl.  philosophische  Facultät  dahier  die  Güte, 
bei  dem  hohen  Ministerio  der  geistlichen-Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  freiwillig  auf  eine  Gehaltsverbesserung  für  mich 
anzutragen.  Dieser  letzteren  Hohen  Staatsbehörde  geliel  es,  jenen 
Antrag  unter  der  Bestimmung  zu  genehmigen,  dass,  sobald  es  irgend 
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die  Mittel  erlaubten,  meine  Lage  verbessert  werden  sollte.  Seit 
mir  diese  Hohe  Entscheidung  mitgetheilt  wurde,  ist  indessen  fast 
wieder  ein  Jahr  dahingegangen,  ohne  dass  sich  meine  Verhältnisse 
geändert  haben. 

Ich  erlaube  mir  daher,  mich  an  Ew.  Hochwohlgeboren  zu 
wenden,  und  Sie  gehorsamst  zu  bitten,  bei  dem  Hohen  Königl. 
Ministerio  um  eine  Gehaltszulage  für  mich  antragen  zu  wollen. 
Ich  beziehe  mich  hierbei  zuvörderst  auf  meine  academische  Wirk- 
samkeit. Es  liegt  in  der  Natur  der  Umstände,  dass  sich  diese  Wirk- 
samkeit auf  einen  geringeren  Kreis  von  Zuhörern  beschränkt,  eben 
darum  muss  es  mir  zum  Vortheil  gereichen,  wenn  meine  Thätigkeit 
als  academischer  Lehrer  niemals  gestockt  hat,  wenn  während  der 
acht  Semester,  welche  ich  bis  jetzt  gelehrt  habe,  meine  Vorlesungen 
und  Unterrichtsstunden  fast  sänimtlich  zu  Stande  gekommen  und 
mit  Fleiss  besucht  worden  sind.  Ich  beziehe  mich  ferner  auf  den 
erwälinten  xA.nti'ag  der  hochlöbl.  philosophischen  Facultät,  welche 
bereits  eine  Anerkenntniss  meiner  academischen  Thätigkeit  voraus- 
setzt —  endlich  auf  die  von  dem  Hohen  Ministerium  in  Bezug  auf 
jenen  Antrag  erlassene  gnädigste  Entscheidung.  Hierzu  glaube  ich 
noch  anführen  zu  müssen,  dass  ich,  unter  besseren  öcononiischon  Ver- 
liältnissen  bei  dem  daraus  entspringenden  Zeitgewinn,  auch  für  die 
Universität  noch  thätiger  sein  könnte,  indem  ich  über  gewisse  Gegen- 
stände aus  dem  Gebiete  der  Sprache  und  Litteratur,  über  welche 
ich  schriftstellerische  Arbeiten  zu  liefern  pflege,  auch  Vorträge 
halten  würde,  deren  Ausarbeitung  mir  nun  jene  um  des  Erwerbes 
willen  unternommenen  Uebersetzungen  unmöglich  machen. 

In  der  Hoffnung,  dass  Ew.  Hochwohlgeboren  meine  Bitte  be- 
rücksichtigen und  unterstützen  wollen,   habe  ich  die  Ehre,   mit  der 
ausgezeichneten  Hochachtung  zu  verharren 
Ew.  Hochwohlgeboren 

gehorsamster 

Dr.  F.  Diez, 

ausserord.  Profess.  in  d.  philos.  Facultät. 

Bonn,  d.  12.  März  1826. 

(K)  XXVII. 

An  Bonn,  den  14.  März  1826. 

ein  h.  Ministerium  der  Geistl.  pp.  ad  No.  3'J2. 

I5erlin. 
Den  Prof.  Dietz  betr. 
Der   Prof.  Dietz    hat   mich    in    der   anlieg.  Orig.-Eingabe   er- 
sucht, Ew.  Exe.  seine  dringenden  Vci'liältnisse  vorzustellen,  und  ihm 
eine  Verbesserung  derselben  auszuwirken.    Ich  habe  daher  die  Ehre, 
Hochdenenselben  folgendes  ehrerbietigst  vorzutragen: 

Ztscbr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII '.  18 
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Der  Prof.  Dietz  ist  vor  vier  Jaliron  mit  einer  Ilosoldung  von 
300  Tli.  als  Lehrer  der  süd-westlich-cuiropäisclieii  Spraclieii  bey 
hiesiger  Universität  angestellt  werden,  und  hat  seinen  Kei'uf  bisher 
nicht  nur  mit  vielem  Fleiss  und,  nach  Massgabe  seiner  Fächer,  auch 
mit  bestem  Erfolg  erfüllt,  sondern  denselben  auch  aus  einem  höheren 
Standpunkt,  als  dem  des  blossen  Sprachlehrers,  aufgefasst.  Er  hat 
das  Studium  dieser  Sprachen  in  ihre  ältesten  Zeiten  hinauf  veifolgt, 
sie  in  ihrer  ganzen  Entwicklung  im  Geist  und  den  Sitten  der  Völker 
und  in  ihrer  Litteratur  durchgearbeitet,  und  liievon  sowohl  in 
seinen  Vorlesungen,  als  auch  in  mehreren,  mit  Beyfall  aufgenommenen 
Werken  unzweydeutige  Beweise  geliefert;  auch  ist  gegenwärtig  von 
ihm  ein  umfassenderes  Werk  der  Art,  das  die  ganze  Geschichte  der 
Provenzalischen  Dichtkunst  umfasst,  im  Drucke,  das  von 
Professor  Hüllmann,  welcher  von  diesen  Arbeiten  des  p.  Dietz  ge- 
nauere Kunde  hat,  sehr  günstig  beurtheilt  wird.  Diese  Studien 
haben  dem  letzteren  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Geschichte  des 
Mittel-Alters  nöthig  gemacht,  welches  nicht  ohne  bedeutenden  Nutzen 
für  die  Universität  bleiben  Avird.  Der  p.  Dietz  wird  sich  dadurch 
allmählig-  zu  einem  tüchtigen  Lehrer  der  neuern  Geschichte  über- 
haupt qualitiziren,  und  hat  im  Sinn,  in  kurzer  Zeit  mehrere  Fächer 
derselben  zu  übernehmen,  die  in  den  hiesigen  Lehr-Vorträgen  bisher 
noch  vermisst  worden  sind.  Da  derselbe  überdies  frey  von  über- 
spannten Ansichten  ist,  und  in  Allem,  was  er  treibt,  sicli  streng  in 
den  Grenzen  der  Wissenschaft  hält,  so  scheint  es  dem  wahren 
Interesse  der  Universität  und  demjenigen,  was  der  Staat  an  sie  zu 
fodern  hat,  angemessen,  dieses  Aufstreben  des  talentvollen  und 
fleissigen  Mannes  zu  begünstigen,  oder  vielmehr  möglich  zu  machen, 
indem  er  in  seinem  Gehalte  so  gestellt  wird,  dass  er  nicht  länger 
nöthig-  hat,  sich  einen  Theil  seiner  Subsistenz-Mittel  durch  Ueber- 
setzungen  zu  suchen,  welche  der  eigentlichen  Wissenschaft  keine 
Bereicherung-  und  Erweiterung  gewähren. 

Schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  hat  die  philos.  Facultät 
auf  eine  Verbesserung  der  Besoldung  dieses  Mannes  angetragen, 
und  ich  habe  Ew.  Exe.  das  dessfallsige  Schreiben  mit  meinem  ehr- 
erbietigsten Berichte  vom  24.  März  vorgelegt.  Da  ich  aber  dazumal 
keinen  Fond  hierzu  in  Vorschlag  zu  bringen  vermochte,  so  haben 
sich  Hochdieselben  in  Hirer  Entscheidung  vom  19.  April  praes. 
(No.  5980)  darauf  beschränkt,  Ihre  Geneigtheit  zu  erkennen  zu 
geben,  dem  Bedürfnis  des  p.  Dietz  bey  nächster  Gelegenheit  abzuhelfen. 

Nachdem  sich  nun  nach  Inhalt  meines  ehrerbietigsten  Berichts 
vom  25.  Nov.  1824  und  seit  der  neusten  Entwicklung  der  Stellung 
des  Prof.  Gratz  hiezu  eine  Hülfsquelle  eröffnen  muss,  so  bin  ich  so 
frey,  bey  Ew.  Exe.  auf  eine  Besoldungs-Zulage  von  200  Thl.  an- 
zutragen, wodurch  der  p.  Dietz  auf  500  Th.  zu  stehen  kommen  würde. 
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Unerachtet  er  selbst  nicht  um  Beförderung  zum  Ordinaiius  in 
seiner  Facultät  gebeten  liat;  indem  die  Besclieidenlieit  dieses  Maimes 
nie  weiter  gelit,  als  ihn  die  äusserste  Bedrängniss  dazu  nöthigt,  so 
kann  ich  doch  meinen  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  ihm  diese 
Aufmunterung  zu  Theil  werden  möchte.  Indess  fühle  ich  selbst, 
dass  ich  mir,  nachdem  ich  Ew.  Exe.  Theilnahme  vorzugsweise  für 
die  ökonomische  Verbesserung  des  p.  Dietz  in  Anspruch  genommen 
habe,  einen  förmlichen  Antrag  hierauf  nicht  erlauben  darf.  Nur 
glaube  ich,  bemerken  zu  müssen,  dass  Fächer,  wie  die  dieses  Lehrers 
sind,  welche  nicht  zur  nothwendigsten  Ausstattung  der  academischen 
Bildung  gehören,  eine  besondere  Berücksichtigung  für  ihre  Docenten 
verdienen,  damit  der  Glauben,  als  ob  man  auch  von  Seiten  des 
Staats  auf  diese  Disciplinen  einen  geringen  Werth  setze,  nicht  unter 
den  Studirenden  um  sich  greifen  und  festsetzen  könne. 

Hiernach  bitte  ich  Ew.  Exe.  um  eine  günstige  Entscheidung 
über  das  ehrerbietigst  angebogene  Gesuch.  E. 

(Durch  h.  Ministerialerlass  vom  28.  April  1826,  N.  5,263, 
wird  eine  Besoldungszulage  von  100  Tlialern  bewilligt  und  Diez 
unter  Bezeigung  der  besondern  Zufriedenheit  des  Ministerii  mit 
seinen  bisherigen  Kenntnissen  von  derselben  in  Kenntniss  gesetzt. 
Auf  die  beantragte  Beförderung  desselben  zum  ord.  Professor  wolle 
das  Ministerium  bei  einer  andern  sich  darbietenden  scliicklichen 
Gelegenheit  Bedacht  nehmen). 

(K)  XXVIII. 

Auszug 
aus  dem  Kuratorial-Bericht  vom  28.  März  1828.     No.    633. 
pp.  pp. 

Prof.  Diez  hat  zwar  am  28.  April  1826  eine  Zulage  von 
100  Thlr.  erhalten.  Allein  ich  glaube,  die  Lage  dieses  Mannes  nicht 
weiter  entwickeln  zu  dürfen,  Avenn  ich  vom  1.  Juli  an  um  eine  Zu- 
lage von  100  Thlr.  für  ihn  bitte.  Er  braucht  sie  nöthiger  als  irgend 
einer,  wenn  seine  Gesundheit  nicht  bald  den  unmässigen  Anstrengungen 
für  schriftstellerischen  Erwerb  erliegen  soll;  er  verdient  sie  so  sehr  als 
irgend  einer,  durch  die  Meisteischaft  in  seinen  Doctionen,  und 
Prf.  V.  Schlegel  erklärt  sein  Werk  über  die  Poesie  der  Troubadours 
für  eins  der  bedeutendsten,  welche  dieses  Fach  aufzuweisen  habe, 
pp.  pp. 

gez.  Rehfues. 

Durch  Min.-Erlass  V(nn  12.  Mai  1828  No.  7800  ist  dem 
Professor  Die/,  eine  Gehal1s/.uhu;e  von  100  Thlr.  \om  1.  .lull  1828 
ab  bewillii-'t  worden. 

18* 
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(K)  XXIX. 

(Ministerialschreiben  an  Rehfues,  vom  23.  Januar  1830,  (No.  20, 
968)  woduvch  Diezen  eine  ausserordentliche  Remuneration  von  100  Th. 
bewilligt  wird.  „Zugleich  beauftrage  ich  Ew.  Hoclnvohlgeboren,  über 
die  bisherige  Wirksamkeit  des  p.  Diez  bei  der  dortigen  Universität 
zu  berichten,  indem  ich  in  Rücksicht  auf  seine  sehr  verdienstlichen 
litterarischen  Leistungen  geneigt  bin,  Allerhöchsten  Orts  auf  seine 
Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  anzutragen,  falls  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  gegen  diese  Beförderung  kein  Bedenken  haben"). 

(K)  XXX. 

Bonn,  den  12.  Feb.  30. 

An  ex  off.  No.  299. 

ein  h.  Ministerium  der  Geistl.  pp. 
Berlin. 
Den  Prof.  Dietz  betr. 

Ew.  Exe.  Eröffnung  vom  23.  pr.  (20,968)  in  Betreff  der  Er- 
nennung des  Prof.  Dietz  zum  Prof.  Ordinarius  in  der  philos.  Facultät 
kommt  meinem  beabsichtigten  Antrag  auf  die  gütigste  Weise  zuvor. 
Ich  habe  meine  Ansicht  von  der  Würdigkeit  dieses  Mannes  zu  wieder- 
hohlten  Malen,  und  besonders  in  meinem  ehrerbietigsten  Bericht  vom 
14.  März  1826  ausgesprochen,  und  meine  Anträge  nur  darum  zurück- 
gehalten, weil  ich  es  für  dringender  hielt,  auf  seine  ökonomische 
Verbesserung  hinzuwirken. 

Nachdem  dieser  Gelehrte  nun  aber  durch  mehrere  schrift- 
stellerische Arbeiten  sich  so  sehr  ausgezeichnet  hat,  dass  ihn  kürz- 
lich ein  achtbares  öifentliches  Urtheil  den  tiefsten  Kenner  der 
romanischen  Sprachen  in  unsrer  Zeit  genannt  hat,  so  scheint  es  mir 
fast  eine  amtliche  Verpflichtung  Ew.  Exe.  um  die  Beförderung  des 
p.  Dietz  zu  bitten. 

Es  wäre  mir  sehr  lieb,  wenn  ich  zugleich  eine  Besoldungs- 
Zulage  für  denselben  in  Antrag  bringen  könnte.  Allein  ich  muss 
mir  jede  solche  Befriedigung,  wo  nicht  die  äusserste  Nothwendigkeit 
vorliegt,  versagen,  bis  das  Deficit  in  dem  Univ.-Haushalte  gedeckt 
ist.  Wollten  Ew.  Exe.  aber  in  Hochdero  Eröffnung  eine  Aussicht 
auf  eine  pecuniäre  Verbesserung  des  p.  Diez  für  die  nächsten 
günstigen  Fonds-Verhältnisse  aussprechen,  so  würde  es  eine  doppelte 
und  wahrhafte  Aufmunterung  für  diesen  seyn.  Er  ist  nun  zehn 
Jahre  in  unsern  Diensten  und  steht  noch  auf  500  Th.  Gehalt. 
Sein  Fach  ist  keines  von  denen,  welche  ergiebige  Honorarien  tragen, 
und  er  muss  wirklich  kümmerlich  leben,  da  seine  Forschungen  vieler 
eigener  Hülfs-Mittel  bedürfen.  Die  Geschichte  der  Poesie  des  Mittel- 
Alters,  die  ihn  nun  beschäftigt,  und  durch  alle  dunkeln  Räume  des- 
selben durchfühlt,  wird  eine  allgemeinere  Wichtigkeit  gewinnen, 
als   irgend   eins   seiner   frühern  Werke;    aber  darum   ist  ihm   auch 
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die  sorgenfreye  Existenz  zu  wünschen,  die  es  ihm  möglich  macht, 
sich  ganz  allein,  neben  seinem  nächsten  Berufe,  blos  solchen 
Arbeiten  zu  widmen,  durch  die  sein  wissenschaftlicher  Kreis  weiter 
gefördert  wird. 

Ich  habe  Ursache  zu  glauben,  das  die  Ernennung  zum  ord. 
Professor  für  die  Geschichte  der  mittlem  und  neuern 
Literatur  dem  p.  Dietz  am  angenehmsten  und  befriedigendsten 
lauten  würde,  und  bin  so  frey  hierauf  noch  besonders  aufmerksam 
zu  machen.  ß. 

(K)  XXXI. 

Ernennung  des  Diez  „zum  ordentlichen  Professor  in  der  philos. 
Facultät  und  zwar  für  die  Geschichte  der  mittlem  und  neuern 
Litteratur"  durch  allerhöchste  Kabinets-Ordre  vom  24.  v.  Mts. 
(Min.-Schr.  vom  10.  April  1830,  No.  5,876  II). 

(F) 

Das  Ministerium  macht  der  philosophischen  Facultät  der  König- 
lichen Universität  hiedurch  bekannt,  dass  auf  seinen  Antrag  des 
Königs-Majestät  durch  die  Allerhöchste  Kabinets-Ordre  vom  24.  v.  Mts., 
den  bisherigen  ausserordentlichen  Professor  Dr.  Dietz,  zum  ordent- 
lichen Professor  in  selbiger,  und  zwar  für  die  Geschichte  der  mittlem 
und  neuem  Litteratur,  zu  ernennen  geruht  haben. 
Berlin,  den  10.  April  1830. 

Ministerium 

der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten. 

Altenstein. 

Pr.  den  25.  April. 
Die  wohllöbliche  philosophische  Facultät  habe  ich  auf  den 
Grund  eines  Rescripts  des  Königlichen  Ministerii  der  geistlichen- 
Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten  vom  10.  d.  M.,  zu 
benachrichtigen  die  Ehre,  dass  des  Königs  Majestät  mittelst  Aller- 
höchster Kabinetsordre  vom  24.  März  c.  den  bisherigen  ausserordent- 
lichen Professor  Herrn  Dr.  Diez  zum  ordentliclu'n  Professor  in  Wohl- 
derselben  Mitte,  und  zwar  für  das  Fach  der  (Teschichte  der  mittleren 
und  neueren  Litteratur  zu  ernennen  geiuiit  hat. 

Wohlderselben   stelle   ich   hiernach    wegen    Eiutiilirunii    dieses 
neuen  Mitgliedes  das  Weitere  anheim. 
Bonn,  den  20.  April  1830. 
Der  Königliche  ausserordentliche  KegierungabevoUniächtigter 
Rehfues. 
An 
die  wohllöbliche  philosophische 

Facultät  der  Universität 
847.  Hierselbst. 
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(K)  XXXTI. 

Auszug 
aus  dem  Bericht  des  Kuratoriums  vom  12.  Februar  18B1.     No.  263. 
in  act.  „üeueralia  wessen  der  in  Antrag  gebrachten  Besoldungs- 
zulage für  die  Professoren". 

PF-  PP. 

3.  Ich  darf  die  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen,  ohne 
Ew.  Excellenz  gütige  Aufmerksamkeit  für  den  Professor  Diez  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Hochdieselben  würden  diesen  würdigen  Ge- 
lehrten bei  seiner  Beförderung  zum  Ordinarius,  im  April  des  vorigen 
Jahres,  gewiss  auch  eine  Besoldungszulage  ausgewirkt  haben,  wenn 
nicht  damals  die  Lage  der  Universitäts-Fonds  solches  gehindert  hätte. 
Da  sich  jetzt  die  Umstände  gebessert  haben,  so  müsste  ich  fürchten 
gegen  die  Verdienste  des  Mannes  ungerecht  zu  erscheinen,  wenn 
ich  nicht  eine  Zulage  von  100  Thl.  für  denselben  in  Antrag  brächte. 
Er  steht  gegenwärtig  im  Ganzen  auf  einem  Besoldungseinkommen 
von  500  Thl.,  wovon  er  300  Thl.  als  Lector  und  200  Thl.  als 
Professor  bezieht.  Seine  Fächer  gehören  hinsichtlich  des  Honorarien- 
ertrags  zu  den  undankbaren.  Er  verdient  daher  umsomehr  Unter- 
stützung, als  er  eine  sehr  schwächliche  Gesundheit  hat.  Es  würde 
in  der  That  ein  wahrer  Verlust  für  die  Wissenschaften  sein,  wenn 
seine  Subsistenz  nicht  auf  eine  Weise  sicher  gestellt  werden  sollte, 
dass  er  sich  ohne  den  Druck  von  Nahrungssorgen  mit  ganzer  Liebe 
seinen  gelehrten  Forschungen  auf  einem  Gebiete,  auf  welchem  er 
sich  bereits  durch  seine  bisherigen  Leistungen  grossen  Ruhm  er- 
worben hat,  hingeben  könnte. 

Der  Königl.  ausserord.  Reg. -Bevollmächtigte. 
(gez.)  Rehfues. 

An  des  Kgi.  wirklichen  geheimen  Staats-  und  Ministers,  Herrn 
Frhrn.  v.  Altenstein  Excellenz  in  Berlin. 

(K)  XXXIII. 

Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender  Herr  Geheimer  Regierungsrath ! 
Ich  wage  es  um  so  eher,  mich  mit  einer  Bitte  an  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  zu  wenden,  als  ich  das  Bewusstsein  in  mir  trage,  meine 
hohen  Vorgesetzten  nie  mit  meinen  Angelegenheiten  behelligt  zu 
haben.  Ich  berufe  mich  in  dieser  Hinsicht  auf  Ew.  Hochwohlgeboren 
eignes  Zeugniss,  indem  ich  um  der  Genauigkeit  willen  nur  ein 
Urlaubsgesuch  zu  einer  Reise  nach  Paris  ausnehme,  die  übrigens, 
wenn  ich  mich  nicht  täusche,  für  die  Wissenschaft  nicht  ganz 
fruchtlos  geblieben.  Was  mir  gleichwohl  zu  Theil  geworden,  ver- 
danke ich  lediglich  der  aufmerksamen  Gewogenheit  meiner  hohen 
Behörden.     Vielleicht   darf   ich   also   der  Hoffnung   leben,   dass  mir 
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eine  seit  elfthalb  Jahren  geübte  Enthaltsamkeit,  die  neben  den  viel- 
seitigen von  hier  ausgehenden  Ansprüchen  gewiss  nicht  zu  meiner 
Förderung-  beitragen  konnte,  mir  auch  nun,  wo  ich  davon  abzugehen 
genöthigt  bin,  zur  Empfehlung  gereichen  werde. 

Die  Ursache,  welche  mich  veranlasst,  Ew.  Hochwohlgeboren 
geneigte  Fürsprache  zu  suchen,  ist  kürzlich  diese.  Seit  längerer 
Zeit  fühle  ich,  der  ich  bereits  in  das  38.  Jahr  getreten,  das  Be- 
dürfniss  einer  bestimmten  häuslichen  Niederlassung,  und  ich  gestehe 
Ew.  Hochwohlgeboren,  dass  ich  bereits  ein  darauf  zielendes  Ver- 
hältniss  eingegangen  habe.  Allein  zur  Verwirklichung  desselben 
sind  meine  Mittel  —  denn  mein  Gehalt  beträgt  nur  500  Thl.  — 
nicht  ausreichend,  wiewohl  ich  mich  auch  nur  mit  einem  bescheidenen 
Auskommen  begnügen  würde.  Meine  gehorsamste  Bitte  an  Ew.  Hitch- 
wohlgeboren  geht  also  dahin,  mich  bei  dem  Hohen  königlichen 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediciual-Angelegen- 
heiten  zu  einer  verhältnissraässigen  Gehaltsverbesserung  gütigst 
empfehlen  zu  wollen,  wobei  ich  zur  Motivirung  meines  Gesuches 
noch  einiges  anzuführen  mir  erlaube. 

Ich  weiss,  dass  Ansprüche  sich  auf  Leistungen  gründen  müssen; 
allein  ich  glaube  ohne  Unbescheidenheit  sagen  zu  können,  dass  es 
meinen  Leistungen,  den  amtlichen  sowohl  wie  den  schriftstellerischen, 
nie  au  dem  gebührenden  Ernst  und  Eifer  gefehlt  hat.  Die  letztem 
haben  eine  über  meine  Erwartung  günstige  Aufnahme  gefunden, 
und  wenn,  was  die  erstem  anlangt,  ich  mich  auf  keine  grossen  Hör- 
säle berufen  kann,  so  wissen  Ew.  Hochwohlgeboren  den  Stand  des 
mir  anvertrauten  Faches  der  mittlem  und  neuern  Litteratur  zu  wohl 
zu  würdigen,  um  meine  Bestrebungen  nach  der  Zahl  der  Zuhörer 
zu  beurtheilen.  Ich  glaube  in  dieser  Beziehung  eine  Thatsache  an- 
füliren  zu  dürfen,  welche  die  Vernachlässigung  dieses  Zweiges  des 
acadeniischen  Unterrichtes  von  Seiten  der  Studirenden  ins  Licht  zu 
setzten  geeignet  ist.  Vor  mehreren  Jahren  kündigte  ein  hiesiger 
Lehrer,  dessen  Ruf  in  dieser  Wissenschaft  europäisch  ist,  Geschichte 
der  neuern  Litteratur  an  und  fand  zwei  Zuhörer,  sodass  die  Vor- 
lesung unterbleiben  musste.  Gleichwohl  darf  ich  auch  den  Erfolg 
fiii'  mich  anführen:  ich  darf  sagen,  dass  ohne  meine  hiesige  An- 
stellung mehrere  in  sich  gewiss  nicht  gehaltlose  Gegenstände  aus 
dem  Cyclus  unserer  Lehrvorträge  ausgefallen  sein  würden.  Meine 
Vorlesungen,  deren  Umfang  ich  künftig  zu  erweitern  suchen  werde, 
erstreckten  sich  bis  jetzt  über  mittlere  und  neuere  Litteraturgeschichte, 
über  neuere  Dichter  verschiedener  Nationen,  so  wie  über  altdeutsclie 
Sprache.  Letztere  trage  ich  s(>it  einer  Reihe  von  Jahren  Semester 
für  Semester  jn^ivatim,  gewöhnlich  freilicli,  was  iudcssiu  hier  nidit 
zu  wenig  ist,  nur  vor  4  bis  5  Zuhitrern  vor,  imlfui  icli  meinen  \'or- 
trägen   abwechselnd   das   Nibelungenlied,    den    Iwein    oder    Watt  In  r 
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von  der  Vogelweide  zu  Grunde  lege,  und  die  streng  granimatiselie 
Behandlung  meines  (regcMistandes  hat  allmählich  auch  bei  den 
Htudirenden  Anerkennung  gefunden,  so  dass,  als  z.  B.  in  dem  gegen- 
wärtigen Semester  das  Nibelungenlied  von  einem  der  ausgezeichnetsten 
Professoren  öffentlich  vorgetragen  wurde,  meine  Privat-Vor- 
lesung  über  mittelhochdeutsche  Grammatik  gleichwohl  zu  Stande 
kam,  und  ich  von  meinen  sehr  Üeissigen  Zuhörern  ersucht  wurde, 
im  nächsten  Halbjahr  althochdeutsche  Grammatik  und  Otfrid  vor- 
zutragen. Ich  habe  auf  diesen  Zweig  meines  Faches  einiges  Gewicht 
gelegt,  weil  das  Studium  der  althochdeutschen  Sprache  und  Litteratur 
in  dem  preussischen  Staate  stets  die  freigebigste  Unterstützung  fand 
und  auf  allen  inländischen  Universitäten  blüht;  auch  hoife  ich,  sobald 
die  Lage  des  Buchhandels  sich  gebessert  haben  wird,  in  einer  Schrift 
über  die  Bildung  der  romanischen  Sprachen  zugleich  eine  öftentliche 
Probe  meiner  Kenntniss  der  altdeutschen  Sprache  abzulegen. 

Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  nun  nochmals  gehorsamst 
bitte,  meine  Angelegenheit  dem  Hohen  vorgesetzten  Ministerium 
darlegen  und  empfehlen  zu  wollen,  glaube  ich  die  Hoffnung 
fassen  zu  dürfen,  dass  diese  Hohe  Behörde,  welche  das  Fach  der 
neuern  Litteratur  eines  ordentlichen  Lehrstuhles  würdig  erachtete, 
ihm  auch  seinen  ferneren  Schutz  angedeihen  lassen  werde.  Mit  der 
ausgezeichnetsten  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  mich  zu  nennen 
Ew.  Hochwohlgeboren 
Bonn,  gehorsamster 

15.  Sptbr.  1832.  Dr.  F.  Diez. 

No.  1997. 

D.  die  bisherige  Laufbahn  und  die  Verhältnisse  über  p.  Dietz 
zu  recapituliren,  um  auf  das  Resultat  vorzüglicher  Würdigkeit  zu 
kommen.  Da  jedoch  kein  Fonds  vorhanden,  trage  ich  wenigstens 
auf  eine  Äusserung  an,  welche  demselben  Hoffnung  gebe,  seine  Bitte 
unter  günstigem  finanziellen  Umständen  zu  berücksichtigen. 

Bonn,  den  17.  Sept.  1832.  K. 

(K)  XXXIV. 

Auszug 
aus  dem  Kuratorial-Bericht  vom  21.  April  1833. 
pp.  pp. 

In  Ermangelung  meiner  Akten  kann  ich  nicht  mit  aller  Ge- 
wissheit sagen,  ob  dem  Prof.  Bischof  von  Ew.  Excellenz  mehrmals 
Hoffnung  zu  einer  Verbesserung  gemacht  worden  ist. 

Dieses  ist  jedoch  vor  nicht  langer  Zeit  in  Betreff"  des  Prof. 
Diez  geschehen.  Angestellt  mit  300  Thl.  im  Jahre  1823,  kam  er 
durch  zweimalige  Zulage  von  jedesmal  100  Thl.  in  den  Jahren  1826 
und    1828   im   Ganzen   auf  500   Thl     Die   materielle   Tendenz   der 
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Zeit  ist  seinen  Fächern,  den  romanischen  .Sprachen  und  ihrer  Literatur 
nicht  günstig,  und  weder  die  Vorlesungen  noch  eine  sonst  sehr  er- 
folgreiche Schriftstellerei  könne  jene  Einnahme  bedeutend  verbessern. 
Ein  eheliches  Band,  das  er  mit  einer  Tochter  des  Prof.  Bernd  knüpfen 
will,  wartet  nur  auf  eine  ökonomische  Verbesserung  seiner  Lage, 
und  es  wird  vielleicht  eine  Hülfe  für  zwei  Männer  sein,  wenn  Prof. 
Diez  eine  Zulage  von  300  Thl.  bewilligt  wird  .... 

PP.  PP- 

gez.  Rehfues. 

Durch  Min.-Erlass  vom  16.  Mai  1833,  No.  8008,  ist  dem 
Professor  Diez  eine  Gehaltszulage  von  jährlich  200  Thl.  vom  1.  Juli  1833 
ab  bewilligt  worden. 

(K)  XXXV. 

Bonn,  den  11.  Jan.  37. 

An  Ex  off.  No.  102. 

ein  H.  Min.  der  geistliclien  pp. 
Berlin. 
Untersuchungen  über  politische  Verbrechen. 

Ew.  Excellenz  glaube  ich  ungesäumt  nachstehende,  ehrerbietigste 
Meldung  machen  zu  müssen. 

Gestern  kam  der  Ober-Prucurator  Hr.  Berghaus  hielier,  um 
den  p.  Prof.  Dietz  über  seine  Mitwissenschaft  um  den  Zweck  eines 
heimlichen  Aufenthalts  zu  vernehmen,  welchen  der,  nunmehr  in 
Amerika  befindliche,  an  dem  Frankfurter  Attentat  betheiligte, 
Breidenstein,  von  Hessen-Homburg  um  Ostern  1833,  bei  seinem  (des 
Dietz)  Bruder,  in  (liessen  gemacht  hat.  Der  p.  Prof.  Dietz  hatte 
zu  jener  Zeit  seine  gewöhnliche  Ferien-Reise  in  das  elterliche  Haus 
nach  Giessen  gemacht.  Er  hatte  um  den  heimlichen  Aufenthalt  des 
p.  Breidenstein  gewusst,  von  seinem  Bruder  aber  keinen  andern  (irund 
desselben  erfahren,  als  dass  er  wegen  eines  Duells  flüchtig  sei,  und 
diese  Zuflucht  und  den  ihm  gewälirten  Schutz  um  so  natürliclier 
gefunden,  da  der  p.  Breidenstein  mit  der  Schwester  von  Beiden 
versprochen  war. 

Der  Eindruck,  welchen  diese  Sache  auf  den  Prof.  Dietz  ge- 
macht hat,  war  so  stark,  dass  sie  ihn  nalie  zu  auf  das  Krankenlager 
geworfen  liat.  Es  kann  daher  nicht  genug  bedauort  werden,  dass 
seine  Vernehmung  niclit  durch  einen,  mit  seinen  Verhältnissen  näher 
bekannten,  Beamten  vorgenommen  worden  ist,  um  ihm  eine  Reihe 
von  Fragen  zu  ersparen,  die  eine  oberflächliche  Kenntniss  seiner 
Verhältnisse  überflüssig  gemacht  hätte.  Es  ist  unmöglich,  sich 
weniger  um  politische  Angelegenheiten  und  überhaupt  um  Dinge, 
die  nicht  in  den  Kreis  seiner  Sprachfiirschnngen  gehören,  zu  be- 
kiinunern,    als   dieser   liarnilose   Gelelirte.     Die    ganze  Abwechslung, 
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die  er  in  sein  Leben  bringt,  besteht  in  den  Ferienreisen  in  das 
elterliche  Haus  nach  Giessen,  und  auch  zu  diesen  Reisen  kommt  er 
meist  nur  auf  das  anhaltende  Dränj^en  seiner  Freunde,  welche  seine 
hyi)i)(',hondrische  Affectionen  dadurch  zu  vertreiben  oder  wenigstens 
zu  mildern  hoffen.  Dass  er  einen  Bruder  hat,  welcher  der  Mit- 
wissenschaft um  das  Frankfurter  Attentat  beschuldigt  ist,  und  sich 
desshalb  nach  Strassburg  geflüchtet  hat,  und  dass  seine  Schwester 
die  Verlobte  von  Breidenstein  war,  sind  zufällige  Umstände,  die  er 
selbst  für  ein  grosses  Unglück  anerkennt,  auf  die  aber  Niemand, 
der  das  Leben,  die  Gewohnheiten  und  die  ganzen  Richtungen  dieses 
Gelehrten  kennt,  das  geringste  andere  Gewicht  legen  kann. 

Sollte  es  möglich  sein,  dem  p.  Prof.  Dietz  eine  weitere  Unter- 
suchung zu  ersparen,  die  mir  jedoch  nicht  wahrscheinlich  dünkt,  so 
bin  ich  gei'n  bereit,  die  Verantwortlichkeit  für  seine  völlige  politische 
Mackellosigkeit  zu  übernehmen.  Ich  bin  mir  des  schweren  Gewichts 
einer  solchen  Verantwortlichkeit  vollkommen  bewusst,  stehe  aber  darum 
keinen  Augenblick  an,  mich  mit  ihr  zu  belasten,  und  bitte  Ew.  Excellenz, 
von  dieser  meiner  Erklärung  jeden  Gebrauch  zu  machen,  der  dazu 
führen  kann,  dem  kränklichen,  ängstlichen,  hypochondrischen,  aber 
durch  seine  sittlichen  und  politischen  Grundsätze,  wie  durch  seine 
Gelehrsamkeit  und  seine  Talente  gleich  achtungswerthen.  Manne 
weitere  Angriffe  von  Gerichts-  und  Policeibehörden ,  die  ihn  nicht 
näher  kennen,  zu  ersparen.  R. 

(K)  XXXVI. 

Auf  Ew.  Hochwohlgeboren  Anzeige  vom  11.  d.  M.,  den 
Professor  Dietz  betreffend,  habe  ich  die  Verwendung  des  Herrn 
Justiz-Ministers  von  Kamptz  in  Anspruch  genommen  und  kann  nur 
wünschen,  dass  es  nach  den  Umständen  zulässig  seyn  möge,  den 
p.  Dietz  mit  ferneren  gerichtlichen  Maassregeln  zu  verschonen. 

Berlin,  den  29.  Januar  1837. 

An  No.  434. 

des  Königlichen  ausserordentlichen  Regierungs- 
Bevollmächtigten,  Herrn  Geheimen  Regierungs- 
Raths  von  Rehfues 

Hochwohlgeboren 
1559.  zu  Bonn. 


Es  folgt  eine  Reihe  von  Gehaltserhöhungen  (bis  zu  2000  Tbl.) 
und  die  Verleihung  des  Rothen  Adler-Ordens  II.  Klasse  mit  Eichen- 
laub und  der  Zahl  50  (21.  Dez.  1871)  zu  seinem  am  30.  Dezember 
d.  J.  stattfindenden  Doktorjubiläum. 
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(K)  XXXVII. 

Bonn,  den  5.  Febr.  1873. 

An  ex  officio  No.  226. 

den  pp.  Minister. 

Den  Pr.  Dr.  Diez  betr. 

Von  mehreren  Seiten  ward  mir  mitgetheilt,  dass  dem  Professor 
Dr.  Diez  seine  Miethwolinung  crekündigt  sei,  dass  es  ilim  bisher 
nicht  möglich  gewesen,  für  einen  von  ihm  zu  erschwingenden  Mietli- 
preis  eine  andere  geeignete  Wohnung  zu  linden  und  dass  der  im 
achtzigsten  Lebensjalire  stehende  hocliberülimte  Gelehrte  in  einer 
Art  von  Verzweiflung  über  das  Missgescliick,  welches  ihn  betroffen, 
im  Begriff  stehe,  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  sich  nach  Giessen, 
seinem  Geburtsort  zurückzuziehen. 

Ich  nahm  davon  Veranlassung,  ihm  heute  einen  Besuch  zu 
machen  und  kam  grade  zur  rechten  Zeit,  um  ihm  zuzureden,  eine 
mir  bekannte  geeignete,  aber  etwas  theuerere  Wohnung,  die  ihm 
am  gestrigen  Tage  angeboten  worden,  zu  miethen.  Er  versprach, 
das  noch  heute  zu  thun.  In  der  Unten'edung  verwahrte  er  sich 
ausdrücklich  dagegen,  als  wenn  seinen  Velleitäten,  Bonn  zu  verlassen, 
irgendwie  Unzufriedenheit  mit  seiner  hiesigen  Stellung  zum  Grunde 
läge;  im  Gegentheile,  er  sei  von  tiefem  Dank  für  alles  gute  erfüllt, 
welches  ihm  Ew.  Excellenz  Ministerium  habe  zu  Theil  werden  lassen, 
und  sei  es  ihm  namentlich  nicht  eingefallen,  eine  Verbesserung  seiner 
pecuniären  Lage  erreichen  zu  wollen  oder  nur  für  möglicli  zu  halten. 
Dann  theilte  er  mir  mit,  wie  er  im  nächsten  Semester  seine  Vor- 
lesungen einzurichten  gedenke;  er  hoffe,  dass  er  bis  zum  letzten 
Athemzuge   seine  akademische  Thätigkeit  werde   fortsetzen   können. 

Ew.  Excellenz  habe  ich  das  Obige  ganz  gehorsamst  zu  be- 
richten mich  verpflichtet  gehalten,  in  der  Hoffnung,  dass  es  möglicli 
sein  werde,  dem  p.  Diez,  welcher  jetzt  als  Professor  1500  und  als 
Lektor  300  Th.  bezieht,  eine  Gehaltszulage  von  200  Th.  zu  ge- 
währen. Es  handelt  sich  darum,  einem  der  grössten  unter  den  jetzt 
lebenden  deutschen  Gelehrten,  dessen  Bescheidenheit  und  Selbstlosig- 
keit nicht  genug  gepriesen  werden  können,  am  Abend  seiner  Tage 
den  Beweis  zu  geben,  dass  der  preussische  Staat  ihm  jede  T^nruhe 
über  die  unvermeidliche  Erhöhung  seiner  Jahresausgaben  ei-sparen 
möchte. 

D.  W.  Curator. 
B(eseler). 

Professor  Diez  hat  nachtriiglicli  vom  1.  .lanuar  1873  ab 
200  Thaler  Gehaltszulage  erhalten. 


284  W.  Foerster, 

(K)  XXXVIII. 

Bonn,  den  29.  Mai  1876. 
An  ex  off.  No.   1217. 

den  pp.  Minister. 

Das  Ableben  des  Pr.  Dr.  Diez  betr. 
Ew.  Excellenz  bin  ich  in  der  Lage  ganz  geliorsanist  zu  melden, 
dass  der  Begründer  der  romanischen  Spracliwissenschaft  Prof.  Dr.  Diez 
heute  fi'üh  nach  schwerem  Todeskampf)  gestorben  ist.     B(e8eler). 

{K)  XXXIX. 

Absclirift. 
Min.-Erlass  v.  12.  Juni  1876.  U.  I.  324«. 
In  Folge  des  mir  von  Ew.  Hochwohlgeboren  unter  dem 
29.  V.  Mts.  —  No.  1217  —  gemeldeten,  von  mir  tief  bedauerten 
Ablebens  des  Prof.  Dr.  Diez  beauftrage  ich  Sie,  die  dortige  philo- 
sophische Facultät  zur  baldigsten  Einreichung  von  Vorschlägen  für 
die  Wiederbesetzung  der  von  dem  Verstorbenen  bekleideten  akademi- 
schen Aemter  zu  veranlassen. 


')  Nach  Mitteihmgen   von  Personen,    die   damals  in  Diezens  Haus- 
halt lebten,  ist  er  schmerzlos  gestorben. 


Referate  und  Rezensionen. 


Schneeg-ans,  Heinrich.  Geschichte  der  grotesken  Satire.  Mit  28  Ab- 
bildungen. Strassburg.  J.  Trübner.  1894.  XV.,  523  S. 
18  Mk. 

Schneegans  hat  sich  die  schwierige  Aufgabe  gestellt,  die 
Geschichte  einer  sehr  eigentümlichen  aesthetischen  Modifikation, 
des  Grotesken  in  der  Poesie  zu  schreiben,  und  man  wird  sagen 
dürfen:  er  hat  diese  Aufgabe  innerhalb  der  von  ihm  selbst  ge- 
zogenen Grenzen  glänzend  gelöst. 

Die  moderne  Forschung  neigt  sich  wieder  mehr  und  mehr 
der  Ansicht  zu,  dass  die  Künste  aus  der  Nachahmung  der  Natur 
entsprungen  seien.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
Künste  nur  in  der  Nachahmung  der  Natur  bestehen;  denn  jeder 
weiss,  dass  der  Künstler  auf  sehr  vielen  Wegen  sehr  weit  über  das 
Naturvorbild  hinausgehen  kann.  Das  äusserste  Extrem  einer  solchen 
Emancipierung  und  Entfernung  von  der  Natur  ist  aber  das  Groteske. 

Der  Ausdruck  „grotesk"  bezieht  sich  eigentlich  auf  eine  Art 
von  Ornament.  Man  fand  zur  Zeit  der  Renaissance  in  den  „grotte" 
der  Titusthermen  antike  Wandmalereien  von  seltsam  abenteuer- 
lichem Charakter,  deren  letzter  Ursprung  wohl  im  Orient  zu  suchen 
ist.  Es  waren  hier,  wie  Vitruv  sagt,  nionstra  potius  quam  ex  rebus 
fmitis  imagines  certac  zur  Ausschmückung  von  Wand  und  I)ecken 
verwendet  worden.  Solche  Verzierungen,  die  man  bald  eifrig  nach- 
ahmte, nannte  man  grotesk.  Der  Begriff  des  Grotesken  hat  nun 
mit  der  Zeit  diese  engere  Bedeutung  zersprengt;  er  ist  zu  einer 
allgemeinen  aesthetischen  Kategorie  geworden,  deren  Umfang,  ja 
deren  Wesen  freilich  etwas  unbestimmt  geblieben  ist,  sodass  sich 
Seh.  genötigt  sieht,  vor  allem  eine  neue  Definition  zu  versuchen, 
ehe  er  an  seine  historische  Aufgabe  herantritt.  Ich  gebe  den  Ge- 
dankengang dieses  Versuches  zunächst  rein  referierend  wieder  und 
werde  erst  am  Schluss  meiner  Besprechung  einige  kritische  An- 
meikungen  dazu  machen. 

Als  wesentliches  Merkmal  des  Grotesken  wird  von  manclien 
das  Phantastische,  Ungeheuerliche  und  dabei  behaglicli 
Heitei-e  angetülirt,  von  anderen  das  Karikierende.  Seh.  kommt, 
indem  er  drei  als  grotesk  bezeichnete  Beispiele  untersucht,  zu  dem 
Resultat,  dass  beide  Ansichten  vereinigt  werden  müssen. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.iLilt.    XV'112.  1 
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1.  Harlekin  rennt  einem  Stotterer,  der  um's  Leben  nicht  über 
ein  schwieriges  Wort  wegkommt,  schliesslich  mit  dem  Kopf  gegen 
den  Bauch  —  und  nun  geht  es.  —  Seh.  findet  eine  solche  auf 
Dummheit,  Tölpelhaftigkeit  und  Schalksstreichen  beruhende  Komik 
nicht  grotesk,  sondern  einfach  possenhaft. 

2.  In  Scarrons  Virgiltravestie  sehen  wir  die  Musen  als  ge- 
lehrte Blaustrümpfe  beieinander  sitzen  und  allerlei  (iedichte  auf 
ihren  metrischen  Wert  hin  prüfen.  —  Ein  solcher  „Ulk  mit  dem 
Erhabenen"  (Travestie,  Parodie)  ist  auch  nicht  grotesk,  sondern 
burlesk. 

3.  Rabelais  über  die  Unkeuschheit  der  Mönche:  Der  blosse 
Schatten  eines  Klosterturms  ist  fruchtbar;  wenn  man  einem  Hunde 
eine  Mönchskutte  umhängt,  war  er  auch  lendenlahm  zuvor,  man 
kann  dessen  sicher  sein,  alle  Hündinnen  ringsum  im  ganzen  Land 
wird  er  belegen.  —  Hier  haben  wir  etwas  Ungeheuerliches,  Un- 
mögliches, das  uns  zunächst  stutzen  macht.  Wir  erkennen  aber 
gleich  darin  die  ausgezeichnete  Karikatur  und  werden  durch  ihre 
pikante  Ausführung  zu  einem  Lachen  angeregt,  das  zugleich  etwas 
Joviales  und  etwas  Höhnisches  an  sich  hat. 

Sowohl  das  Phantastische  und  behaglich  Heitere  (Vischer, 
Köstlin),  als  auch  das  Karikierende  (v.  Hartmann)  ist  hier  vertreten, 
und  damit  haben  wir  die  wesentlichen  Merkmale  des  Grotesken  be- 
stimmt, das  wie  alles  Komische  einen  Gegensatz  von  Lust  und  Un- 
lust enthält,  und  zwar  so,  dass  auf  das  erstgenannte  Merkmal  die 
Unlustwirkung  fällt,  auf  die  beiden  anderen  das  Lustgefühl.  Grotesk 
ist  also  nach  Seh.  die  heitere  Verspottung  vermittelst  einer 
ins  Unmögliche  und  Ungeheuerliche  gehenden  Über- 
treibung (Karikierung).  —  (Seh.  weist  dies  auch  sehr  interessant 
an  zeitgenössischen  Karikaturen,  besonders  an  karikierenden  Dar- 
stellungen von  Napoleons  Nase  nach). 

Es  giebt  nun  eine  Zeit,  die  wie  keine  andere  geeignet  war, 
das  Groteske  zur  Blüte  zu  bringen  und  die  auch  allein  eine  continuier- 
liche  und  selbständige  Entwickelung  der  grotesken  Satire  darbietet: 
das  ist  das  Zeitalter  der  Renaissance  (und  der  Reformation). 
Seh.  hat  am  Ende  seines  Werkes  einen  vortrefflichen  Überblick  über 
diese  Zusammenhänge  gegeben.  Der  Zug  ins  Übertriebene,  Kolossale, 
Ungeheuerliche,  der  das  Groteske  beherrscht,  war  ein  allgemeiner 
Charakterzug  der  Renaissance.  Alle  menschlichen  Leidenschaften 
brachen  damals  mit  vulkanischer  Gewalt  hervor.  Rücksichtslose 
Genusssucht  und  tollkühne  Lebensverachtung,  feinste  Bildung  und 
derbster  Humor,  tobende  Rauflust  und  kalte  Grausamkeit  gingen 
nebeneinander  her,  ja  waren  in  den  typischen  Vertretern  der 
Renaissance  vereinigt.  Dazu  kam  der  ungeheuere  Gegensatz  zwischen 
der  alten  und  der  neuen  Weltauffassung.    Eine  Zeit,  die  so  kolossale 
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Kontraste  aufwies,  rausste  eine  Satire  lierausfordern ,  die  gleichfalls 
ins  Kolossale  und  Ungeheuerliche  ging,  d.  h.  eine  groteske  Satire. 
Sogar  der  groteske  Stil  entspricht  dem  Charakter  der  Zeit  in  seinem 
fast  atemlosen  Dahinstürzen,  seiner  wilden  Willkürlichkeit,  aber 
auch  in  seiner  übersprudelnden  Lebensfülle. 

Den  höchsten  Punkt  in  der  Entwickelungskurve  der  grotesken 
Satire  nimmt  Eabelais  ein.  Seh.  teilt  daher  seine  Untersuchung 
in  drei  Abschnitte:  die  Zeit  vor  Eabelais,  Rabelais  selbst  und  die 
Zeit  nach  Rabelais.  Auf  die  Antike  geht  er  nicht  ein,  sondern  be- 
ginnt das  erste  Kapitel  des  ersten  Teils  mit  dem  Mittel- 
alter. Infolge  seiner  Detinition  hält  er  den  „Ulk  mit  dem  Heiligen" 
in  den  Mysterien  für  burlesk,  nicht  für  grotesk.  Wenn  z.  B.  der 
Erzengel  Gabriel  Gottvater  zuruft:  Pere  äernel,  voiis  avez  toH  \  et 
devriez  avoir  vergogne  \  Votre  fils  bien  aime  est  mort  \  et  vous  ronßez'^ 
(59),  so  haben  wir  hier  ein  Herabziehen  des  Objekts,  keine  Über- 
treibung. Dagegen  sind  manche  scherzhafte  Behandlungen  des  Ge- 
betes grotesk,  z.  B.  das  Credo  des  Wüstlings,  dem  sich  sogar 
auf  dem  Totenbette  das  Gebet  in  Lästerung  verwandelt.  Den 
breitesten  Spielraum  für  groteske  Übertreibungen  bietet  aber  schon 
hier  die  Kirche.  Li  dem  Tractatus  Garsiae  Tholetani  Canonici  de 
Albino  et  Itufino  (69)  wird  die  Macht  der  heiligen  Märtyrer  Albinus 
und  Ruünus  (des  Silbers  und  des  Goldes)  in  grossartigen  Kari- 
kierungen verhöhnt.  Man  kann,  wenn  man  nur  „Reliquien"  dieser 
Märtyrer  nach  Rom  bringt,  einfach  alles  erreichen;  denn  der  Papst 
kann  nie  genug  davon  bekommen:  „Bringt  mir  her",  ruft  er,  „was 
Ihr  findet,  de  renibus  Albini,  de  visceribits  liufini,  de  venire,  de 
stomacho,  de  lumbis,  de  ungue,  de  humer is,  de  pcctore,  de  cosfis,  de 
ccrvice,  de  cruribus,  de  brachUs,  de  collo,  quid  pluraf  de  omnibiis 
membris  duorum  matürum!'^  Bei  Rutebuef  (78),  der  auch  über 
die  IJnreinlichkeit  der  Bauern,  die  Schlauheit  der  Weiber  und  die 
Quacksalberei  der  Ärzte  loszieht,  finden  sich  toll  gehäufte  Wort- 
spielereien als  Merkmal  des  grotesken  Stils.  In  anderen  Satiren 
wird  die  Prahlerei  der  niederen  Spielleute,  die  Ruhmredigkeit  der 
Engländer  und  Bretagner,  die  Feigheit  der  Freischützen  Karls  VII. 
u.  s.  w.  durch  groteske  Übertreibungen  lächerlich  gemacht.  Und 
im  Bit  d'aventures  (93)  liefert  uns  schon  das  13.  Jahrliundert  eine 
echt  groteske  A'ei'spottung  der  Abenteuerromane;  hier  tritt  neben 
haarsträubenden  tlbertrcibungen  auch  schon  die  komische  Über- 
geiKuiigkeit  in  Zalilenangaben  auf,  der  mau  später  auf  Schritt  und 
und  Tritt  begegnet. 

In  dem  zweiten  und  dritten  Kapitel  wendet  sich  die 
Untersuchung  der  italienischen  Renaissance  zu,  wo  Seh.  die 
satirische  Ritterdiclitung  und  die  niacaronische  Poesie 
unterscheidet.     In  Beziehung   auf  die    Kitterdichtung   ist   in   erster 
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Linie  der  Florentiner  Pulci  (98)  zu  nennen,  dessen  Morgante 
schon  an  den  Gargantua  des  Rabelais  erinnert.  Auch  Pulci's  Stil 
ist  echt  grotesk,  so  wenn  das  gefangene  Mädchen  seine  Klagen  be- 
ginnt: 0  padre,  o  madre,  o  fratelli,  o  sorelle,  \  0  dolci  amiche, 
0  compagne,  o  parenti  (105)  und  so  die  ganze  Strophe  hindurch  alle 
ihre  Lieben  zur  Mitklage  auffordert.  Bei  Bojardo  (106)  finden  sich 
nur  Ansätze  des  Grotesken  (vgl.  die  Schilderung  der  Keuschheit 
Roland's),  ebenso  in  dem  Mambriano  (109),  dem  sehr  burlesken 
Orlandino  des  Teofilo  Folengo  (Merlin  Coccaie)  (115)  und  in 
dem  Werk  Ariost's  (110),  der  durch  die  Übertreibung  der  Helden- 
kraft (die  berühmten  an  der  Feuersphäre  angebrannten  Lanzen- 
splitter), in  der  Schilderung  weiblicher  Unkeuschheit  (Giocondo  und 
Astolfo),  wie  auch  stilistisch  durch  die  übergenauen  Zahlenangaben 
Beiträge  zur  grotesken  Poesie  geliefert  hat.  —  Die  maca ronische 
Dichtung  verhöhnt  die  Geziertheit  vieler  Humanisten  durcli  eine 
übermütige  Vermengung  der  lateinischen  mit  der  Muttersprache. 
Ihr  Grund zug  ist  das  Burleske,  und  zwar  das  gemein  Burleske, 
doch  wirkt  sie  durch  ihre  Masslosigkeit  zugleich  grotesk.  Am  be- 
deutendsten ist  Merlin  Cocai  (131),  dessen  Baldus  von  Cipada 
so  furchtbar  ist,  dass  die  Erde  vor  seinem  Ruhm  erzittert  und  die 
Hölle  gar  aus  Angst  vor  ihm  sich  nichts  weniger  als  anständig  auf- 
führt. Auch  der  Stil  des  Coca'i,  der  in  seiner  Willkürliclikeit  bis 
zur  Bildung  ganz  neuer  Wörter  geht  { Jromhettae  frifolant  tararan") 
und  in  gehäuften  Wiederholungen  sich  nie  genug  thun  kann,  ist 
hier  zu  erwähnen. 

Das  vierte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  in  Deutsch- 
land durch  den  Humanismus  und  die  Reformation  hervorgerufenen 
Satire.  Brants  i^arrensc/w^' gehört  nicht  in  unser  Gebiet.  Dagegen 
ist  das  Loh  der  Thorheit  des  Erasmus  (143)  von  einer  ins  Kolossale 
gehenden  Ironie  erfüllt  („Konnte  sich  Gott",  fragen  z.  B.  die  spitz- 
findigen Theologen,  ^nur  mit  einem  Weibe  verbinden  oder  auch  mit 
dem  Satan,  mit  einem  Esel,  mit  einem  Kürbis,  mit  einem  Kiesel- 
steine?") und  zeigt  auch  den  strotzenden  Reichtum  des  grotesken 
Stils.  Die  Epistolae  obscurorum  virorum  enthalten  nur  einzelne 
groteske  Übertreibungen,  tragen  aber  doch  dazu  bei,  diese  Form  der 
Satire  in  Deutschland  einzubürgern.  Den  eigentlichen  Führern  im 
grossen  Kampf  der  Reformation  ist  es  zu  ernst  mit  ihrer  Sache, 
als  dass  sie  unsere  Kunstform  hätten  pflegen  können  (obwohl  Luther's 
Grobheit  manchmal  auch  den  grotesken  Ton  anschlägt  s.  154).  Da- 
gegen findet  sich  in  der  protestantischen  Flugblätter  litte  ratur 
neben  der  allegorischen  Satire  die  groteske.  Besonders  glücklich 
zeigt  sie  sich  in  der  TJnterred  des  bapsfs  und  seiner  card'mälen 
(167).  Hier  entschliesst  sich  der  Papst  auf  den  Rat  eines  Patri- 
archen,   den    Himmel    zu    erobern,    und    verbindet   sich   zu    diesem 
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Zweck  mit  dei*  Hölle,  die  ihm  aus  Dank  für  geleistete  Dienste 
ihre  verstossenen  Engel  gern  zur  Verfügung  stellt.  In  der  Unter- 
redung zwischen  den  Abgesandten  des  Himmels  und  seiner  Gegner 
bringt  es  der  groteske  Humor  des  Dichters  zu  grossartigen  Coutrast- 
wirkungen. 

Wir  gelangen  nun  in  dem  zweiten  Teil  zu  dem  genialsten 
Vertreter  der  grotesken  Satire,  zu  Rabelais,  in  dem  sich  diese 
eigentümliche  poetische  Gattung  zu  klassischer  Höhe  erhebt. 
Seh.  hat  hier  sehr  mit  Recht  einen  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
spottung der  Ritterromane  und  der  Geisselung  anderer 
Schäden  der  Zeit  gemaclit;  denn  jene  bildet,  zusammen  mit  der 
fröhlichen  Trinkerstimmung,  die  durch  das  Werk  geht,  gleichsam 
den  urkräftigen  Stamm  des  Ganzen,  von  dem  sich  als  reichbelaubte 
Äste  die  Satiren  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  abzweigen. 
—  Bei  der  Verspottung  der  Ritterromane  (erstes  Kapitel  des 
zweiten  Teils)  handelt  es  sich,  abgesehen  von  dem  eigentlichen 
Gargan tua  und  Pantagruel  auch  noch  \xm  Les  grandes  et  inesti- 
mables  Chroniques  du  grand  et  enorme  geant  Gargantua  (174)  und 
um  Les  Chroniques  admirables  du  puissant  Roy  Gargantua  (193), 
zwei  Satiren,  die  schon  dem  Rabelais  selbst  zugeschrieben  worden 
sind.  Seh.  ist  der  Meinung,  dass  die  erstere  nur  von  Rabelais  be- 
arbeitet, die  letztere  eine  von  fremder  Hand  unternommene  rohe 
Compilation  der  ersten  Chronik  und  des  Pantagruel  sei.  —  Rabelais 
steigert  mit  übermütiger  Laune  die  Grösse,  Kraft  und  Geschicklich- 
keit seiner  Ritter  ins  Unmögliche,  wenn  z.  B.  Pantagruel  nur  seine 
Zunge  herauszustrecken  braucht,  um  sein  ganzes  Heer  vor  dem 
Regen  zu  schützen  oder  wenn  von  ihm  crzälilt  wird,  dass  die  Pfeile, 
mit  denen  er  schiesst,  so  enorm  sind  wie  die  Brückenpfeiler  zu 
Nantes  und  Saulmur,  und  andrerseits,  dass  er  mit  diesen  Pfeilen 
auf  tausend  Schritte  die  Austern  in  der  Schale  aufmacht,  ohne  auch 
nur  die  Ränder  zu  streifen,  oder  ein  Liclit  schnauzt,  ohne  es  aus- 
zulöschen (207).  Dabei  wiikt  dann  sogar  die  ungeheuere  In- 
konsequenz grotesk,  mit  der  Rabelais  dieses  Monstrum  an  Grösse 
doch  wieder  unter  gewöhnlichen  Menschen  wie  unter  seinesgleichen 
verkehren  lässt  (189).  Auch  die  Rührseligkeit  der  Helden  und  die 
übergrosse  Genauigkeit  in  Grössen-  und  Zahlenangaben  gehört  zu 
der  Verspottung  der  Ritterromane.  Für  letzteren  Zug  führt  Seh. 
ein  Beispiel  an,  das  den  Dichter  in  seiner  ganzen  Schelmerei  zeigt. 
Von  der  Keule  des  Riesen  Werwolf  lieisst  es:  „Sie  war  9700  Centner 
und  ^/j  Pfund  schwer,  aus  Chalj'bes  Stahl  geschmiedet  und  hatte 
am  dicken  Ende  13  diamantene  Stacheln,  von  denen  der  kleinste 
so  gross  wie  die  grösste  Glocke  von  Notre  Dame  war.  Na,  viel- 
leicht um  eines  Nagels  oder  liöclistons  eines  Ohrlöft'el rücken  Breite 
kleiner,  —  denn  lügen  möclil  irh  nirht,  aber  grüssei'  war  di-r  Tuter- 
schied  auf  keinen  Fall"  (191). 
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Schärfer  als  diese  mehr  litterarische  Satire  wirkt  die  Ver- 
spottung der  einzelnen  Gesellschaftsklassen  (zweit  es  Kapitel). 
Als  typischen  Vertreter  der  Scholastik  mit  ihrem  Mangel  an  wahrer 
Bildung  und  ihrer  falschen  Auffassung  der  Wissenschaft  hat  Rabelais 
die  prachtvolle  Figur  des  Janotus  de  Bragmardo  geschaffen. 
Der  trostlose  Zustand  der  Universitäten,  die  Schlemmerei,  die  Un- 
sittlichkeit,  die  materielle  Gesinnung,  das  schmutzige  Äussere  der 
Gelehrten  sind  dabei  auch  gehörig  mitgenommen.  Ebenso  das  Rechts- 
wesen. Die  unendliche  Dauer  der  Processe  und  die  Willküvlich- 
keit  der  Entscheidungen:  Der  gute  Richter  Bridoie  lässt  einfach 
das  Los  entscheiden  (218);  die  unverständliche  Sprechweise:  der 
Process  zwischen  Baisecul  und  Humevesne  (219);  die  Ver- 
ächtlichkeit der  Gerichtsdiener:  die  Chikanusen^),  die  —  um  ein 
Schmerzensgeld  zu  erhalten  —  sich  fönnlich  darum  prügeln,  ge- 
prügelt zu  werden  (223).  Ferner  die  Geistlichkeit:  für  die  Un- 
sittlichkeit  der  Mönche  wurde  oben  schon  ein  Beispiel  angeführt; 
der  derbe  Frere  Jeau  mit  seiner  Vorliebe  für  Küche  und  Keller 
(226)  und  seiner  Virtuosität  im  Fluchen;  die  Papimanen  mit  ihrer 
Vergötterung  des  Papstes  und  ihrer  Unduldsamkeit  gegen  Ketzer.  — 
Picrochole  (236),  der  in  manchen  Zügen  auf  Karl  V.  hinweist, 
ist  das  Hauptobjekt  der  politischen  Satire  (dass  hier  Seh.  auf 
ins  einzelne  gehende  Deutungsversuche  verzichtet,  ist  ein  Zeichen 
seines  guten  Geschmacks;  denn  manche  Erklärer  sind  dabei  grotesker 
geworden  als  das,  was  sie  erklären  wollten).  Endlich  Panurge. 
Dieser  wichtigen  Persönlichkeit,  die  in  grossen  Partien  des  Werkes 
geradezu  die  Hauptrolle  spielt,  ist  Seh.  vielleicht  nicht  ganz  gerecht 
geworden.  Die  lange  Geschichte  der  Heiratspläne  Panurge's,  soll 
wohl  weniger  die  Unentschlossenheit  der  Hagestolzen  verspotten  (241), 
als  die  Gefahren  der  Ehe  betonen.  So  wenigstens  erkläre  ich  mir 
die  Absicht  des  Dichters,  wenn  Panurge  immer  und  immer  wieder 
die  Antwort  erhält:  Du  wirst  geprügelt  und  betrogen  werden.  Was 
in  Panurge  selbst  verspottet  werden  soll,  ist  schwerer  zu  sagen; 
man  könnte  ihn  für  ein  Zerrbild  des  Menschen  überhaupt, 
zum  Mindesten  (wie  Gelbcke)  für  den  Vertreter  aller  Laster 
seiner  Zeit  halten.  Denn  er  schillert  in  allen  Farben,  ist  im 
höchsten  Masse  egoistisch,  cynisch,  genusssüchtig,  eitel,  ein  toller 
Vei'schwender,  prahlerisch,  feige,  manchmal  dumm,  aber  doch  wieder 
ungeheuer  verschlagen  und  witzig  und  von  einer  rachsüchtigen  Bos- 
heit erfüllt,  die  in  der  Episode  der  ertränkten  Hammel  ins  Dämonische 
anwächst.    Vielleicht  ist  er  das  groteske  Abbild  des  Parisers, 


')  Es  ist  von  Interesse,  dass  die  seltsamen  Inseln  oder  Länder, 
die  in  der  grotesken  Poesie  eine  su  wichtige  Rolle  spielen,  gerade  wie 
die  Ungeheuer  des  grotesken  Ornaments  auf  den  Orient  zurück- 
weisen. 
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von  dem  ja  Rabelais  auch  sonst  (Kap.  XVII)  nicht  eben  günstig 
denkt.  Jedenfalls  ist  es  schade,  dass  sich  Seh.  nicht  eingehender 
mit  dieser  problematischen  Natur  beschäftigt  hat. 

Das  dritte  Kapitel  ist  Rabelais'  Stil  gewidmet.  Die  durch 
den  grotesken  Inhalt  erzeugte  Form  ist  hier  wohl  zum  erstenmal 
auf  Grrund  eines  grossen  Materials  im  Zusammenhang  entwickelt 
worden.  Die  satirische  Übertreibung  steigert  sich  zur  Lust  am 
Übertreiben  als  solchem;  das  zeigt  sich  z.  B.  an  den  unerhörten 
Folgen  des  Mispeljahres  (248)  und  an  der  Beschreibung  der  furcht- 
baren Hitze  bei  Pantagruels  Geburt  (die  übrigens  doch  indirekt  — 
als  Erklärung  seines  Durstes  —  zur  Satii-e  gehört).  Auch  die 
groteske  Ausdehnung  mancher  Begriffe  (die  Schulden,  das  Leihen) 
ist  hier  anzuführen.  Weitere  Eigentümlichkeiten  des  grotesken  Stils 
zeigen  sich  in  der  überwuchernden  Fülle  des  Satzbaues:  Die  Häufung 
von  Synonymen  (les  serfs,  varlets  et  appariteurs,  leurs  maistres  et 
seigneurs),  die  endlosen  Aufzählungen  (die  215  Spiele,  die  Gargantua 

—  übrigens  nicht  „als  Kind",  S.  261,  sondern  als  Student  in  Paris 

—  spielt),  die  neuen  Wortbildungen,  die  onomatopoetischen  Spielereien, 
die  Gleichklänge  und  Wortspiele,  durch  die  die  Ei'zählung  gleich- 
sam ein  beständiges  Schellengeläute  hören  lässt. 

Ich  wende  mich  nun  dem  dritten  Teil  zu.  In  dem  ersten 
Kapitel  werden  zunächst  die  äusserlichen  Nachahmer  des 
Rabelais  behandelt,  die  nur  darauf  ausgehen,  es  ihm  abzusehen, 
„wie  er  sich  räuspert,  wie  er  spuckt";  unter  ihnen  ist  Beroalde 
am  glücklichsten.  \o\\  höherem  Interesse  ist  Rabelais'  Einwirkung 
auf  die  bildende  Kunst.  Zwölf  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters, 
1565,  erschien  ein  kleiner  Band  mit  120  Holzschnitten:  Les  songes 
drolatiques  de  Pantagrucl  (291).  Die  bei  Seh.  wiedergegebenen 
Proben  werden  den  Leser  überzeugen,  wie  vollständig  hier  die 
zeichnerische  Kunst  den  Anregungen  der  poetischen  gefulgt  ist. 

Das  zweite  Kapitel  betrachtet  die  von  Rabelais  beeintlusste 
französische  Satire.  Neben  einzelnen  Ansätzen  des  grotesken 
Stils  bei  Antonius  de  Arena  und  Desperiers  (312,  317)  ist 
hier  besonders  Theodor  von  Beza  (322)  zu  nennen,  der  in  seiner 
Upistola  inagistri  Fassavantü  (1553)  den  Abt  Pierre  Lizet  und  die 
ganze  katholische  Kirche  in  echt  groteskem  Stil  verhöhnt.  Gleiches 
gilt  von  dem  Livre  des  marchands  (329),  dessen  Verfasser  sich  als 
prochain  voisin  du  seigneur  de  Fantagruel  bezeichnet,  und  in  den 
Satiren  der  päpstlichen  Küche  (331).  Am  geistvollsten  aber  unter 
allen  diesen  hugenottischen  Satiren  ist  des  Marnix  de  Ste.  Alde- 
gonde  TaJjkau  des  dilf'rrcns  de  la  rcligion,  worin  scheinbar  zum 
Lob  der  katholischen  Kirche  die  gräulichsten  Dinge  berichtet  werden. 

Im  dritten  Kapitel  tritt  uns  der  berühmteste  Nachahmer 
des   Rabelais   entgegen:    Fischart,   auch   ein  Vertreter   der   neuen 
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Bildunj?,  (lor  f^egen  die  Mäclite  des  Mittelalters  aiikiiinpft.  Fiscliart's 
erste  Schriften  enthalten  im  wesentlichen  nur  direkte  Satire;  er 
fällt  leidenschaftlich  nnd  grob  über  seinen  (legner  her  und  weiss 
die  spielende  Waffe  der  grotesken  Übertreibung  noch  nicht  an- 
zuwenden, wenn  sicli  auch  die  Begabung  dazu  schon  in  manclien 
Eigentümlichkeiten,  besonders  in  den  zahlreichen  Wortverdrehungen 
verrät.  In  Aller  Praktik  Grossmutier  (364)  tritt  zum  ersten  Mal  der 
Einfluss  des  Rabelais  hervor,  vor  allem  formal,  in  den  grotesken 
W(jrtbildungen  und  Etymologien,  worin  Fischart  sogar  sein  Vorbild 
überbietet.  Das  llauptw^erk,  die  Geschichtsklitterung  (373)  ist  be- 
kanntlich eine  freie  Übertragung  von  Rabelais'  erstem  Buch.  Wenn 
sich  Fischart  dabei  weniger  für  die  Verspottung  der  Ritterdichtung 
interessiert,  so  wendet  er  sich  dafür  „auf  einen  teutschen  Meridian 
visierend"  mit  um  so  grösserer  Wucht  gegen  die  Unmässigkeit  des 
deutschen  Adels,  wobei  er  (wie  auch  im  x>odagrammisch  Trosthikh- 
le'tn)  das  Gebiet  der  damals  üblichen  Grobianuspoesic  betritt.  Die 
Schlemmerei  und  das  Wohlleben  der  Mönche,  der  Aberglauben  der 
Soldaten,  das  Elend  des  Krieges,  die  Unwissenheit  der  Scholastiker 
wird  gleichfalls  aufs  schärfste  gegeisselt.  Als  guter  Patriot  giebt 
Fischart  den  „geylen,  gobeligen,  gogeligen,  guckelhahnigen  Galliern" 
eins  ab  nnd  verspottet  hübsch  den  übermässigen  Wandertrieb  der 
Schwaben:  „in  welches  Land  lauffen  nicht  die  Schwaben  auss?  fragt 
doch  jeuer  Würteberger,  wie  Bebel  meld,  sobald  er  in  Asien  nur 
aus  dem  Mörschiff  stieg:  Ist  nit  ein  gut  gesell  von  Beblingen  hie?" 
Sein  Stil  ist  noch  ungeheuerlicher  als  der  des  Rabelais.  Er  schwelgt 
hier  und  in  seinen  späteren  Schriften  in  unerhörten  Aufzählungen 
(die  Spiele  des  Gargantua  wachsen  auf  fast  600  an),  im  Übertreiben 
um  des  Übertreibens  willen,  in  kühnen  Etymologien  (im  ^ glückhaft 
Schiff":  Helvetierland-Heldvätterland),  Wortspielen,  Kreuzliguren 
(„rollendes  Lachen  und  lachendes  Rollen"),  in  Wortverdrehungen 
(Seine  „Hölligkeit"  der  Papst),  in  Neuschaffungen  von  Wörtern  n.  s.  w. 
Da  ist  es  kein  Wunder,  dass  er  jeden  Augenblick  den  Faden  der 
Erzählung  verliert,  um  seinen  Witz  und  seine  Gelehrsamkeit  zu 
zeigen.  Seh.  hat  sich  so  sehr  in  den  grotesken  Stil  eingelebt,  dass 
er  offenbar  mit  W^ohlgefallen  von  dem  Bestreben  Fischart's  spricht, 
den  grossen  Franzosen  zu  überbieten.  Ich  finde  dagegen,  dass  der 
deutsche  Nachahmer  eben  dadurch  die  aesthetische  Tragfähigkeit 
des  Grotesken  überlastet,  durch  seinen  „ Heuschreckenstil "  manch- 
mal geradezu  langweilig  wird  und  diejenige  Eigenschaft  völlig  ver- 
missen lässt,  die  bei  Rabelais  immer  wieder  hervorbricht,  —  die 
Grazie.  —  Die  Nachahmer  Fischart's  sind  unbedeutend;  sonst  sind 
aus  jener  Zeit  nur  noch  die  echt  gi'otesken  Schildbürger  anzuführen 
(1597),  die  ja  jedermann  bekannt  sind. 

Das    letzte    Kapitel    des   Werkes   handelt    von    den   Aus- 
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läufern  der  grotesken  Satire  und  des  grotesken  Stils.  In 
Italien  entstand  die  „pedanteske"  Poesie  (Verspottung  des 
pedantischen  Humanismus),  die  schon  im  15.  Jahrhundert  durch 
Pontauo's  Charon  vertreten  war  (429),  durch  Francesco  Belo, 
Pietro  Aretino  und  Griordano  Bruno  weiterentwickelt  wurde 
und  dann  in  Camillo  Stroffas  Gedichten  zu  voller  Blüte  gelangte. 
Einen  breiteren  Raum  nahm  aber  die  lustig  weiter  gedeihende 
macaronische  Dichtkunst  ein  (436);  Bartholomaeus  BoUa 
(bes.  de  casci  stupendis  laudihus,  ein  groteskes  „Käselob"),  Orsini, 
Zanclaio  sind  hier  zu  nennen.  Ausserdem  ragt  Girolamo 
Amelungiii  (480)  durch  echt  groteske  Schilderungen  von  Riesen 
und  Zwergen  hervor.  In  Deutscliland  tritt  uns  das  erste  Beispiel 
macaronischer  Poesie  in  der  Floia  (1593,  S.  447)  entgegen,  die  aber 
nur  einzelne  groteske  Züge  enthält.  Das  Gleiche  gilt  von  der  etwa 
50  Jahre  später  beginnenden  macaronischen  Studentendichtung 
(448)  von  den  Bhapsodien  ad  Braidsuppam  (451)  und  von  der 
Curiösen  Inaugural-Bispidation  (450),  in  der  die  lustigen  Verse  stehen : 
Trinkite  cum  ganzis  et  ne  quid  bleibat  in  Humpis, 
In  Nagluni  Baumi  postremam  giessite  guttam ! .  .  . 
Rufite  juch  juch  hei !  cum  Begis  hritzite  fiz  faz., 
Bonec  frühmorgens  tandem  post  Betta  gehatis ! 
Sic  ergo  vobis  commendo  Busticitatem ! 
Ein  echt  grotesker  deutscher  Dichter  ist  endlieli  Andreas 
Gryphius,  dessen  Horribilicribrifax  und  Baradiridatumdarides  Seh. 
nur  nebenbei,  an  Scarron  anknüpfend  bespricht,  sodass  er  im 
Inhaltsverzeichnis  unter  die  Franzosen  zu  stehen  kommt.  —  In 
Frankreicli  findet  sich  eine  groteske  Überbietung  macaronisclier 
Poesie  in  der  Histoire  macaronique  de  Merlin  Coccaie  (454). 
Scarron's  Typhon  und  Aeneis  sind  nicht  grotesk,  sondern  burlesk; 
dagegen  gehören  seine  Boutades  du  Capitaine  Mataniore  (463) 
unserer  Kunstform  an.  —  In  Spanien  ist  der  Don  Quixote  ein 
glänzendes  Beispiel  grotesker  Satire  (470),  obwohl  der  groteske  Stil 
J"m  Cervantes  fehlt  (ich  glaube,  nach  Seh.  eigener  Definition  nur 
die  '^'^erspottung  der  Lesewut  des  Helden  grotesk  nennen  zu  dürfen, 
während  seine  Abenteuer  doch  mehr  dem  Burlesken  angeliüren). 
Somit  ist  hier  nur  die  metrificatio  scolastica  des  Matias  deRetiro 
(472)  und  einzelnes  bei  Quevedo  (470)  grotesk.  —  Unter  den  Eng- 
ländern endlieli  bespricht  Seh.  zunächst  Dunbar  und  Skelton 
(473  f.);  bei  letzterem  ist  der  Stil  oft  echt  grotesk,  so  in  der  ge- 
lungenen Scliilderung  des  I'redigers  (475):  llc  cri/cth  and  he  crckcth, 
I  He  pryeth  aud  he  peketh,  \  He  chydes  and  he  chatters,  \  He  prates 
and  he  patters,  \  He  clytters  and  he  clatters,  \  Jle  niedles  and  he 
smatters,  \  He  gloses  and  he  ßatters.  Bei  Shakespeare  (476)  finden 
sicli   ausser   grotesken  Witzen    und  l'.ililcni    ■.\\\^■\\    ein/.cli\e  groteske 
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Gestalten,  so  der  Holofernes  in  der  verlorenen  Liebesmüh  und 
die  Gerichtsdiener  in  Mass  für  Mass.  Butlers  Uudihras  (478) 
ist  eine  groteske  Karikatur  des  Puritanei-s,  der  aber  der  groteske 
Stil  fehlt.  Auch  in  Swifts  Gulliver,  wo  eigentlich  nur  die  Satire 
der  Wissenschaft  im  dritten  Buche  echt  grotesk  ist,  „ist  der 
groteske  Ton  nicht  überall  getroffen".  (Seh.  hat  sich,  wie  schon 
oben  erwähnt,  so  sehr  in  sein  Thema  eingelebt,  dass  er  hier  Swift 
fast  einen  Vorwurf  macht,  wenn  sein  Stil  ein  anderer  ist  als  der 
des  Ilabelais;  ebenso  „vermisst"  er  den  grotesken  Stil  bei  Cervantes. 
Das  erscheint  mir  ein  wenig  einseitig).  Zuletzt  treffen  wir  in 
Sterne's  Tristram  Shandy  (481)  noch  eine  „versp.ätete  Nachblüte" 
des  Grotesken;  aber  Sterne  spielt  mehr  mit  dem  grotesken  Stil,  als  dass 
dieser  ein  Ausfluss  seiner  Eigenart  wäre.  Die  eigentliche  Blütezeit 
des  Grotesken  ist  eben  vorüber.  „Wir  lachen  nicht  mehr  wie  im 
16.  Jahrhundert".  Wir  können  das  Groteske  nur  noch  in  geringen 
Dosen  vertragen.  „Das  unmässige  Lachen  des  Riesen  würde  unser 
Trommelfell  zu  sehr  erschüttern.  Wir  sind  ein  winziges,  nervöses, 
kränkliches  Geschlecht  im  Vergleich  zu  jenen  gesunden,  jovialen, 
urkräftigen  Gestalten,  die  nicht  pessimistisch  und  blasiert  vor  sich 
hinblickten,  sondern  mutig  und  resolut  der  Zukunft  in  die  Augen 
schauten.  Sie  hatten  ihre  Freude  am  Leben  und  konnten  lachen; 
wir  verzweifeln  nur  zu  leicht  am  Dasein  und  bringen  es  nur  zu 
einem  trüben  Lächeln"  (484).  (Der  amerikanische  Witz  be- 
vorzugt übrigens  offenbar  das  Groteske),  i) 

Ich  habe  nun  noch  einige  kritische  Bemerkungen  über  die 
von  Seh.  gegebene  Definition  des  Grotesken  zu  machen.  Es  wird 
mir  wohl  kaum  widersprochen  werden  können,  wenn  ich  behaupte: 
seine  Definition  lässt  weite  Gebiete  des  Grotesken  unberücksichtigt, 
sie  ist  viel  zu  eng.  Denn  nicht  alles  Groteske  ist  komisch. 
Grotesk  ist  in  der  Kunst  zunächst  das  Ausschweifend-Phantastische, 
Ungeheuerliche,  Monströse,  und  dieses  kann,  wie  das  Oraament,  das 
ihm  den  Namen  gab,  be weist ^j,  rein  als  solches,  ohne  Beimischung 
von  komischen  und  anderen  Elementen  aesthetisch  wirken.  Es 
kann  aber  seine  Wirkung  auch  mit  anderen  aesthe tischen  Modifi- 
kationen vermischen,  und  zwar  besonders  mit  zweien,  denen  es 
gleich  nahe  steht,  obwohl  sie  unter  sich  sehr  verschieden  sind. 
Es  wird  sich  nämlich  gern  einerseits  mit  dem  Komischen  ver- 
binden und  hier  speciell  als  groteske  Satire  eine  grosse  Rolle 
spielen.     Es  wird  sich  aber  andrerseits  ebenso  gern  mit  dem  ün- 


1)  So,  wenn  es  in  der  Kritik  eines  Hamlet-Darstellers  heisst:  „Es 
war  ein  Glück,  dass  seine  krummen  Dachsbeine  so  kurz  waren;  sonst 
wären  sie  ihm  sicher  über  dem  Kopfe  zusammengeschlagen-'. 

2)  Vasaris  Bezeichnung  ^/^<?«-e  licenziose  e  ridicole  trifft  durchaus 
nicht  für  alle  Beispiele  grotesken  Ornaments  zu. 
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heimlichen,  Dämonischen  vereinigen  iintl  hier  Wirkungen 
hervorrufen,  die  dem  Grotesk-Komischen  vollkommen  ebenbürtig 
sind.  Dieses  Doppelantlitz  des  Grotesken  erklärt  sich  sehr  einfach 
aus  seiner  Natur;  denn  es  ist  einleuchtend,  dass  das  Ungeheuerliche 
je  nach  der  Beleuclitung,  in  die  es  tritt,  erheitern  oder  erschrecken 
kann.  Es  ist  Jalier  ein  glücklicher  Umstand,  dass  Seh.  sein  Buch 
eine  Geschichte  der  grotesken  Satire  genannt  hat.  Er  hätte  es 
seiner  Definition  nach  ebensogut  als  Geschichte  der  grotesken 
Poesie  bezeichnen  können.  Dann  würde  er  aber  seine  Aufgabe 
nur  halb  gelöst  haben;  denn  es  bliebe  noch  das  grosse  Gebiet  des 
Unheimlich-Grotesken  zu  behandeln,  wobei  wohl  in  erster  Linie  die 
Romantik  —  ich  nenne  nur  Victor  Hugo  —  zu  betrachten  wäre. 
Aber  ich  habe  noch  zwei  weitere  Einwände  zu  machen,  bei 
denen  es  vielleicht  mehr  auf  subjektive  Ansichten  ankommt.  Mir 
scheint  nämlich  ferner  die  Definition  von  Seh.  auch  innerhalb 
des  Grotesk-Komischen  zu  eng  zu  sein.  Muss  denn  das  Komische 
satirisch  sein,  um  grotesk  zu  wirken?  Es  seien  nur  einige  Bei- 
spiele aus  dem  Buche  selbst  herausgegriffen,  die  mir  das  Gegenteil 
wahrscheinlich  machen.  Seh.  setzt  das  Burleske  in  einen  sehr 
deutlichen  Gegensatz  zum  Grotesken  (vgl.  o.)  Dennoch  sagt  er,  die 
macaronische  Poesie  sei  zwar  eine  der  Tendenz  nach  burleske 
Erscheinung  und  nicht  satirisch  (141),  wirke  aber  durch  ihre 
Masslosigkeit  grotesk,  ja  gebe  (140)  ein  nahezu  vollständiges 
Bild  des  grotesken  Stils.  Ist  hier  nicht  die  Annahme  sehr 
naheliegend,  dass  das  Groteske  gar  nicht  satirisch  zu  sein  braucht? 
Auch  bei  der  Abbildung  aus  den  „songes  drolatiques"  S.  306  habe 
ich  den  Eindruck  des  Grotesken,  obwohl  das  Satirische  fehlt.  „Nicht 
die  Satire",  sagt  Seh.,  „sondern  die  zügelloseste  und  abenteuerlichste 
Fieberphantasie  hat  sie  eingegeben" ;  das  scheint  mir  aber  gerade 
auf  einen  grotesken  Eindruck  hinzuweisen.  Ahnlich  verhält  es  sich 
bei  manchen  mittelalterlichen  Skulpturen,  die  zwar  nicht  satirisch, 
aber  doch  gewiss  grotesk  sind  (vgl.  60,  Anm.  4).  Am  deutlichsten 
tritt  aber  wohl  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  bei  der  Be- 
sprechung von  Rabelais'  und  Fiscliart's  Stil  hervor.  „Der  groteske 
Satiriker",  heisst  esS.  248  f.,  berauscht  sich  in  seinem  eigenen  Werke. 
Allmählich  verliert  er  die  Satire  aus  den  Augen.  Die  Über- 
treibungen, welche  er  selber  zuerst  in  vollem  Bewusstsein  hat  daliin- 
strömcn  lassen,  schwellen  immer  höher  und  liölier,  bis  sie  ihm  über 
den  Kopf  wachsen,  und  wie  ein  wilder  Strom  alles,  was  ihnen  in 
den  Weg  kommt,  überfluten  und  überschwemmen".  „Wir  fühlen 
sehr  wohl,  dass  das  Satirische  dabei  keine  Rolle  mehr 
spielt,  vielmehr  die  tolle  Lust  an  grossartigen  Über- 
treibungen hier  allein  massgebend  ist".  „Solche  von  Über- 
treibungen strotzende  und  der  Satire  entbelireiule  Beschreibungen 
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finden  wir  bei  Rabelais  in  Hülle  und  Fülle"  (vgl.  über  Fischart 
S.  395).  Seh.  wird  vielleicht  auf  diese  Einwürfe  antworten,  an 
solchen  Stellen  sei  der  Bejiriff  des  Grotesken  nur  mit  einij^en  Merk- 
malen, nicht  vollständig-  vertreten.  Ich  glaube  aber,  man  braucht 
sich  nur  die  Beispiele  S.  248  ff.  zu  betrachten,  um  zu  sehen,  dass 
hier  das  Groteske  eine  recht  vollkommene  Wirkung-  erzielt.  Wie 
sollte  auch  ein  Bild  dadurch  „grotesker"  werden,  dass  es  satirisch 
gemeint  ist. 

Man  kann  aber  endlich  noch  einen  Schritt  weiter  gehen:  ich 
möchte  behaupten,  dass  Seh.  sogar  innerhalb  des  Satirischen 
die  Grenzen  zu  eng  zieht.  Sind  die  vorausgegangenen  Bemerkungen 
berechtigt,  so  thuen  sie  doch  der  historischen  Leistung  von  Seh. 
keinen  Abbruch;  denn  es  ist  ja  eine  Geschichte  der  grotesken 
Satire,  die  uns  der  Titel  verspricht.  Nun  schliesst  aber  Seh.  auch 
die  allegorische  Satire  ohne  weiteres  von  dem  Grotesken  aus, 
und  zwar  wesentlich  darum,  weil  er  vom  Grotesken  die  masslose 
Übertreibung  eines  gegebenen  Objekts  verlangt,  was  die 
Allegorie,  die  ja  Geistiges  versinnlicht,  also  kein  sinnlich  gegebenes 
Objekt  vor  sich  hat,  nicht  leisten  kann,  wenn  auch  im  übrigen  ihre 
Ausführung  noch  so  ungelieuerlich  ist.  Nehmen  wir  aber  nun  z.  B. 
die  Allegorie  des  „Hörensagens"  (Eabelais,  V,  Kap.  51):  „Als  Avir 
weiter  im  Land  umherspähten,  ....  vernahmen  wir  in  der  Ferne 
ein  unbestimmtes  Geräusch,  als  ob  Wäsche  gewaschen  würde,  oder 
die  Mühlen  auf  dem  Basakel  von  Toulouse  im  Gang  wären.  So- 
gleich eilten  wir  nach  der  Gegend  hin,  woher  es  kam,  und  fanden 
ein  altes,  kleines,  buckliges,  ungestaltetes  Männchen,  das  man  Hören- 
sagen nannte.  Es  hatte  ein  Maul,  das  bis  an  die  Ohren  reichte, 
und  in  diesem  Maul  sieben  Zungen,  deren  jede  wieder  in  sieben 
Teile  gespalten  war.  Mit  allen  sieben  sprach  er,  Gott  weiss  wie, 
zu  gleicher  Zeit,  in  den  verschiedensten  Sprachen  und  die  aller- 
verschiedensten  Dinge.  Dabei  hatte  er  sowohl  an  dem  Kopf  wie 
an  dem  übrigen  Körper  soviel  Ohren,  wie  Argos  ehedem  Augen 
hatte;  im  übrigen  war  er  blind  und  an  den  Beinen  gelähmt".  Ich 
kann  nicht  einsehen,  w^arum  derartiges  nicht  grotesk  heissen  soll. 
Eine  Übertreibung  ist  auch  im  Allegorischen  möglich,  nämlich  eine 
phantastische,  ausschweifende  Übertreibung  des  Allegorisierens  selbst. 

Zum  Schluss  betone  ich  nochmals,  dass  Seh.  seine  Aufgabe 
innerhalb  der  von  ihm  selbst  aufgestellten  Schranken  vorzüglich  ge- 
löst hat.  Er  wäre  offenbar  der  geeignete  Mann,  um  uns  eine  gleich 
interessante  Geschichte  des  Grotesk-Furchtbaren  zu  schenken. 
Sein  Werk  ist  eine  Bereicherung  der  Litteraturgeschichte  und  von 
grossem  Wei't  für  die  Aesthetik.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es  mir 
persönlich  besonders  willkommen;  denn  es  bildet  eine  starke  Stütze 
der   von    K.    Lange    und    mir    vertretenen    aesthetischen    Theorie, 
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wonach    das    Schöne    nnr    die    wertvollste    Provinz    in    dem    viel 
weiteren  Reiche  des  Aesthetisch-Wirksamen  bildet. 

GIESSEN.  Karl  Ctroos. 


Yoretzsch ,  Carl.  Die  französische  Heldensage.  Akademische  An- 
trittsrede an  der  Universität  Tübingen,  gehalten  am 
25.  Jan.  1894.  Heidelberg,  Carl  Winter's  Buchhandlung 
1894.     8°,  32  S.     Preis  80  Pf. 

Der  Vortrag  giebt  eine  klare,  übersichtliche  Darstellung  vom 
Wesen  der  frz.  Heldensage,  deren  Verhältnis  zum  Heldenepos  be- 
stimmt wird.  Die  Geschichte  der  Heldensage  fällt  dem  Gebiet  der 
Altertumskunde,  die  des  Heldengedichtes  der  Litteraturforschung  zu. 
Beide  sind  freilich  enge  und  unlöslich  verknüpft,  weil  das  Gedicht 
oft  allein  die  Heldensage  überliefert  und  nur  eindringende  litterarische 
Untersuchungen  die  eigenen  Zuthaten  der  Dichter  vom  älteren  über- 
kommenen Stoff  zu  scheiden  vermögen.  Ich  pflichte  dem  Redner 
aus  voller  Überzeugung  bei,  wenn  er  eine  wissenschaftliche  Sonder- 
behandlung der  frz.  Heldensage  nach  dem  Vorbilde  der  deutschen 
wünscht.  Es  giebt  ja  treffliche  Vorarbeiten  von  G.  Paris,  Pio  Rajna, 
Kristoflfer  Nyrop,  Godefroid  Kurth,  aber  noch  kein  zusannnenfassendes 
eignes  Werk.  Der  Heldensage  sind  höchstens  einzelne  Abschnitte 
in  den  Litteraturgeschichteu  gewidmet.  Eine  kritische,  wohl  ge- 
sichtete Sammlung  der  Zeugnisse,  woran  sich  Grundzüge  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  schlössen,  wäre  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
nehmen. Die  frz.  Heldensage  ist  der  regen  Teilnahme  der  germanischen 
Altertumskunde  sicher,  nicht  blos  weil  beide  stoffliche  Berührungs- 
punkte haben,  sondern  auch  weil  eine  umfassend  angelegte,  gründ- 
lich ausgearbeitete  französische  Heldensage  methodologiscli,  ülter 
Ursprung  der  Heldensage   aus  der  Geschichte,   sehr  lehrreich  wäre. 

MÜNCHEN.  Wolfgang  Golther. 


Scholl,    Sigmund.     Die    Vergleiche    in    Montchrestiens    Tragödien. 

Inaugural-Diss.  d.  philos.  Facultät  z.  München.    Nördlingen, 

Beck,  1894,  68  S.  80. 

Verf.  bespricht  zunächst  die  Quellen  über  ]\I(intchrestiens  Leben 

und    die    neueren    ihm    gewidmeten    Darstellungen,    wobei    er    eine 

ziemlich  scharfe,  aber  keineswegs  unberechtigte  Kritik  übt.    Sodann 

giebt  er  eine  ausseroi'dentlich  vollständige  Übersicht   der  Vei'gleiche 

und  Bilder  in  M's  di-aniatischcn  .Arbeiten.     Die  \"ergleiilH>  sind  dem 
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organischen  und  unorganischen  Naturreiclie,  dem  menschlichen  Leben, 
der  Geschichte  und  Sage  und  dem  Alltagstreiben  entnommen,  meist 
von  grosser  Phantasiebegabung  des  Dichters  zeugend,  nur  selten 
gesucht  oder  gescliraubt.  Viele  Cileichnisse  sind  aus  Robert  Garnier's 
Tragödien,  manche  andre  aus  Homer,  der  von  M.,  wie  Verf.  über- 
zeugend naclnveist,  nach  der  Salelschen  Übersetzung  (Par.  1754) 
benutzt  ward,  andre  aus  Vergil  entlehnt.  Dass  Trissinos  Sophonisbe 
oder  deren  Bearbeitung  durch  Melin  de  .St.  Gelais  von  M.  ausgenutzt 
sei,  ist  nach  Verfassers  Ausführung  ebensowenig  nachweisbar,  wie 
Entlehnungen  aus  Andre  de  Kivaudeaus  Tragödie  Aman.  M.  ist  in 
der  gleichbetitelten  Tragödie,  ebenso  wie  in  seinem  David,  der  alt- 
testamentlichen  Vorlage  treu  gefolgt.  Den  Stoff  zur  Tragödie 
Lacenes  hat  M.  dem  Plutarch,  den  zur  Sophonisbe  aus  Livius  ent- 
nommen.    Bilder  und  Vergleiche  konnten  ihm  beide  nicht  herleihen, 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  2te  Ausg.  d.  Tragödien  M.'s 
vom  J.  1604  eine  vollständige  Umarbeitung  und  Verbesserung  der 
vom  J.  1601  sei  und  dass  in  derselben  auch  die  Metaphern  und 
Bilder  eine  Vervollkommnung  nach  der  ästhetischen,  wie  logischen 
Seite  hin  erfahren  haben. 

Im  Schlussabschnitte  vergleicht  Verf.  die  Tragödien  M's  mit 
denen  Corneilles  und  Racines.  Bei  M.  überwiegt  das  lyrische  und 
epische  Element,  seine  Dramen  leiden  an  Mangel  der  Handlung, 
das  Geschehene  wird  nur  erzählt,  die  Dichtungen  sind  mit  geringen 
Ausnahmen  nichts  andres,  als  dialogisierte  Geschichte.  Desto  reicher 
und  schöpferischer  waltet  seine  Fantasie,  desto  mannigfaltiger  und 
schillernder  sind  seine  Gleichnisse  und  Bilder.  Bei  Corneille  und 
Racine  tritt  die  Charakteristik  der  Personen  und  die  dramatische 
Handlung  in  den  Vordergund,  Bilder  und  Vergleiche  sind  sparsamer 
und  tragen  ein  konventionelles  Gepräge.  Die  Redeweise  und  Bilder- 
sprache bei  M.  entspricht  nicht  den  Situationen  und  Characteren, 
man  hört  nur  den  Dichter,  nicht  seine  Personen.  Alle  sprechen 
schwungvoll,  pathetisch  und  antikisierend.  Darin  folgte  er  dem 
Geschmacke  seiner  Zeit. 

Verf.  hat  durch  seine  auf  gründlichen  Quellenstudien  und 
umfassender  Kenntnis  aller  neueren  Bearbeitungen  ruhende  Ab- 
handlung jedenfalls  eine  Lücke  der  Forschung  und  Darstellung 
ausgefüllt  und  durch  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Resultate 
an  den  Schlussstellen  der  einzelnen  Abschnitte  die  Übersicht  erleichtert. 
Auch  sein  höchst  sorgsames  und  erschöpfendes  bibliographisches 
Verzeichnis  ist  unbedingt  dankenswert. 

R.  Mahrenholtz. 
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Rudershauseii,  A.    Pretiöse  Charactere  und  Wendnngen  in  Corneille's 
Tragödien.  Progr.  des  Grossherz.  Gymn.  zu  Mainz.  1894.  35  S. 

Verf.  bespricht,  Pierre  Corneille's  Beziehungen  zum  Hotel 
Rambouillet  und  zum  älteren  Preziösentum  kurz  andeutend,  den 
Einfluss  dieser  Kulturrichtung  auf  die  weiblichen  Charaktere  in 
Corneille's  Tragödien:  Cid,  Horace,  China,  Polyeude,  Pompee, 
Eodogune,  Nicomede.  Das  Preziöse  findet  er  in  der  spitzfindigen 
Seelenzergliederung  in  Momenten  innerer  Konflikte,  wie  z.  B.  bei 
Chimene  im  Cid  ein  Kampf  zwischen  Tochterpflicht  und  Liebe,  bei 
der  Infantin  (in  derselben  Tragödie)  zwischen  gesellschaftliclier 
Würde  und  Liebe,  bei  Sabine  (in  Horace)  zwischen  Nationalgefühl 
und  Gattenliebe  stattfindet.  Dagegen  sehen  wir  in  Emilie,  der 
Geliebten  Cinna's,  in  Pauline  (Polyeucte),  in  Cornelia,  in  Rodogune 
und  Laodice  nur  die  Vertreterinnen  des  Corneille'schen  Heroinnen- 
tums,  zum  Teil  mit  altrömischer  Färbung.  In  Cleopatra  liaV)en  wir 
dagegen  noch  ein  Bild  des  Konfliktes  zwischen  Ehre  und  läebe. 

Der  Einfluss  des  Preziösentums  der  älteren  Richtung  oifenbart 
sich  vorzugsweise  in  den  Jugenddichtungen  Corneille's,  von  einer 
Einwirkung  der  jüngeren  Richtung  der  Preziösen  kann  bei  Pierre 
Corneille  keine  Rede  sein.  Mit  dem  kurzen  Hinweis,  dass  „der 
preziöse  Charakter  und  Ausdruck"  auch  bei  Tliomas  Corneille, 
z.  B.  in  dessen  Stück  Timocraie,  sich  zeige,  schliesst  die  Ab- 
handluug. 

Verf.  hätte  sich  ein  besonderes  Verdienst  erworben,  wenn  er 
den  Einfluss  des  Preziösentums  auch  in  der  Sprache  Curneille's 
näher  nachgewiesen  hätte.  Mit  Aufführung  einzelner  Stellen,  denen 
unnötigerweise  die  deutsche  (Übersetzung  vorausgeht,  ist  es  dabei 
nicht  gethan.  Auch  ist  das  Preziöse  in  den  Charakteren  nur  mit 
den  von  uns  schon  oben  gemachten  Einschränkungen  zuzugeben, 
denn  die  eigentlichen  Heroinnen  Corneille's,  deren  Haupt typus  wir 
in  Rodogune  erblickeii,  sind  keine  Preziösen. 

R.  Mahrenholtz. 


Osten,  Jenny  v.  d.    Luise  Doruthcc,  Herzogin  von  Sachsen-üotliii, 
1732—1767.  Leipzig.  Breitkopf  und  Uärtel,  1894.  VI  und 

248  S. 

Eine  Biographie  der  lioclibcgabten  Freundin  Friodriclis  des 
Grossen  und  Voltaires  wäre  schon  längst  ehrenvolle  Aufgabe  eines 
Geschichtsclireibers  oder  Litterarhistorikers  gewesen,  zumal  auf  der 
Gotiiaer  Bibliothek  und  im  Berliner  (Joli.  Staatsarcliive  noch  manclies 
ungedruckte  Material  lag.     Auf  liruiul  desselben  ist  die  oIhmi  angef. 
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Schrift  verfasst,  doch  war  das  Gothaer  Briefmaterial  vorher  schon 
von  Dr.  G.  Haase  für  seineu  inzwischen  in  Ilerrifrs  Archiv  (Bd.  92) 
erfolgten  Abdruck  kopiert  worden.  Nach  seiner  Abschrift  hat  es 
dann  die  Verfasserin  benutzt. 

So  bietet  die  Sclirift  mancherlei  Neues,  doch  hätte  die  An- 
ordnung besser  sein  können.  Verfasserin  hat  etwas  nach  Frauenart 
gearbeitet.  Den  Hauptstock  ihrer  Schrift  bilden  die  Briefe  der 
Herzogin,  die  nach  den  Berliner  und  Gothaer  Urschriften  unverändert 
mitgeteilt  werden,  in  denselben  sind  ziemlich  locker  die  verbindenden 
historischen  Einzelheiten  und  Zitate  aus  neueren  Geschichtswerken 
eingetragen  worden.  So  erhalten  wir  ein  zwar  sehr  eingehendes, 
aber  keineswegs  geschlossenes  und  abgerundetes  Bild  von  dem  Leben 
und  Wirken  der  Herzogin. 

Luise  Dorothee  stammt  aus  dem  Meiningerhause  und  war 
eine  Urenkelin  Ernst  des  Froramen,  des  Begründers  der  Gothaer 
Linie.  Durch  ihre  Stiefmutter,  eine  Tochter  des  grossen  Kurfürsten, 
war  sie  auch  mit  der  brandenburgisch-preussischen  Dynastie  eng 
verwandt.  Am  10.  Aug.  1710  geboren,  wurde  sie  am  28.  Juli  1729 
mit  dem  Erbprinzen  Friedrich  von  Gotha  vermählt  und  1732  Herzogin 
und  eigentliche  Eegentin  des  52  Qu.-M.  umfassenden  Ländchens. 
Ihre  Bildung  war  eine  sehr  sorgfältige.  Durch  den  sächsischen 
Diplomaten  von  Manteuffel  wurde  sie  in  die  Wolffsche  Philosophie 
eingeweiht  und  blieb  ihr  auch  als  Schülerin  Voltaires  zugethan, 
auch  sonst  fehlte  es  ihr  nicht  an  Interesse  für  Litteratur,  Theater 
und  Wissenschaft.  Ihre  Verbindung  mit  Voltaire  beginnt  mit  dessen 
Besuche  in  Gotha  (1753),  um  gleiche  Zeit  etwa  die  mit  Melchior 
Grimm,  der  für  sie  seine  litterarische  Correspondenz  veröffentlichte, 
wie  Voltaire  um  ihretwillen  die  „Annales  de  VEpmire"  schrieb. 
Grimm  ist  seit  1762,  wo  er  in  Gotha  kurze  Zeit  weilte,  ihr  littera- 
rischer und  geschäftlicher  Beistand  und  besorgt  \\.  A.  die  Titel- 
kupfer für  den  von  Klüpfel  seit  1764  herausg.,  später  so  welt- 
berühmten Gothaer  Almanach.  Die  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  Friedrich  d.  Gr.  nehmen  mit  dem  7jährigen  Kriege  ihren  Anfang, 
in  welchem  das  kleine  Gotha  auf  englisch-preussischer  Seite  stand, 
obgleich  es  auch  das  Reichskontingent  stellen  musste.  Im  Vereine 
mit  Voltaire  suchte  Luise  Dorothee  den  Frieden  Preussens  und 
Frankreichs  ohne  Erfolg  zu  vermitteln.  Hochinteressant  ist  ihr 
Briefwechsel  mit  Friedrich  d.  Gr.  während  jener  Leidensjahre,  der 
sich  nicht  nur  um  die  politischen  Tagesfragen,  sondern  auch  um 
philosophische  Erörterungen  dreht.  Mit  Voltaire  blieb  die  Herzogin 
bis  zu  ihrem  Tode  (22  Oktb.  1767)  in  brieflicher  und  freundschaft- 
licher Verbindung;  auch,  dass  Voltaire  ihre  Person  taktloser  Weise 
in  seinen  Zwist  mit  La  Beaumelle  hineinzog,  störte  die  Freundschaft 
nur  vorübergehend.     Zu  d'Alembart  hatte   sie    keine    näheren   Be- 
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Ziehungen,  da  des  Philosophen  Besuch  in  Gotha  (Sept.  1763)  auf 
eine  sehr  ungünstige  Zeit  fiel,  denn  der  Hof  dachte  an  Übersiedlung 
nach  Altenburg.  Als  Eousseau  1765  aus  Motiers  vertrieben  wurde, 
lud  die  Herzogin  ihn  nach  Gotha  ein,  obwohl  sie  ihn  sonst  wenig, 
wie  das  ilirer  Voltairesclien  Geistesriclitung  entsprach,  liebte.  In 
philosophischer  Hinsicht  liielt  Luise  an  den  Gruudlehren  Voltaires 
fest,  bekannte  sich  daher  zum  Gottes-  und  Unsterblichkeitsglauben 
und  mochte  von  Grimms  unbedingtem  Sceptizismus  nichts  wissen. 
Die  Schriften  Voltaires  bewunderte  sie  rückhaltlos,  doch  fand  sie 
dessen  Urteile  über  Corneille  (in  dem  Kommentar  zu  dessen  Werken) 
zii  streng.  Wie  der  Alte  von  Ferney,  beobachtete  sie  äusserlich 
die  sprachlichen  Formen  und  wusste  mit  der  Orthodoxie,  die  in  Gotha 
durch  den  Konsist.-Vicepräs.  Cyprian  vertreten  war,  sich  leidlich 
zu  stellen.  Für  Erziehungsideale  schwärmte  sie  mit  dem  Aufklärungs- 
zeitalter. Rousseaus  Ei)iile  erschien  ihr  als  Chimäre  (genau  so  wie 
Voltaire  und  Grimm),  dagegen  erzog  sie  ihren  Sohn  nach  den  Grund- 
sätzen Wolifscher  Moral.  Unbedingte  Anhängerin  der  Glaubens- 
freiheit, nahm  sie  sich  der  mährischen  Brüdergemeinde  in  Dietendorf 
gegen  das  Gothaer  Konsistorium  an.  Jedenfalls  war  sie  eine  höchst 
edle,  vielseitig  gebildete,  für  die  grossen  und  kleinen  Interessen  der 
Menschheit  empfängliche  Frau.  Ihre  Beziehungen  zur  Aufklärung 
sichern  ihr  einen  Ehrenplatz  in  der  Litterargeschichte  Frankreichs 
und  Deutschlands  und  geben  der  langersehnten,  fleissigen  Biographie 
dieser  Fürstin  wohl  begründeten  Anspruch  auf  Erwähnung  in  dieser 
Zeitschrift. 

R.  Maiirenholtz. 


Scliiiiidlj  Karl.  Die  Gründe  des  Bedeutungswandels.  Ein  scniasiulogisclier 
Versuch.  Berlin.  Druck  von  A.  W.  Hayn's  Erben.  (1894  Pro- 
gramm).    44  S.     4". 

In  vorliegender,  auf  Crund  reicher  lexikalischtT  llilfsmittil  und 
aller  nennenswerten  Arbeiten  über  Semasiologie  uiitenioinnienen  Uar- 
stellung  hat,  der  Verfasser  veisuclit,  die  Gründe  des  lie<leutuni^s\vanilels 
erscliöjifeiHl  zu  heliandeln.  Wie  weit,  ilini  dies  gelungen  und  ol)  die  durcli- 
gefiihrtc  Einteilung  vom  Standpunkte  der  Logik  eniplehlenswert  erscheint, 
wird  wold  am  besten  ans  einer  aufmerksamen  Betraelitung  der  ver- 
sclnedenen  Teile  liervergelien. 

Der  Verfasser  führt  als  Gründe  des  Bedeutungswandels  an: 

I.  Bedürfnis  mit  den  Unterabteilungen:  A.  KuUurwandel.  a^i  Neue 
Dinge,  b)  Aenderung  vorhandener  Hinge,  e)  Aenderung  der  Nerliäitnisse 
und  Sitten,  d)  Neue  Begriffe,  Kulturvcifall,  i'ClassensiJracheii.  B.  LüeUen- 
büsser  (Stellvertreter),  a)  /u  kurze  eder  kiunglese  \\'(">rti'r.  bi  Unliildsani- 
keit  oder  unregehnässige  Flexion,  e)  Klarheit,  d)  Hücksicht.  e)  Verlust 
durch  Bedeutungswandel,     f)  Verlust  der  Worte. 

II.  Me([uemlicbkeit..  —  111.  Nachahmungstrieb.  -  IV.  Berindussung. 
—  V.  Sinnliche  Kraft  des  Ausdrucks.  —  VI.  Deutlichkeit.  —   VII.  Zart- 

Ztschr.  f.  Irz.  Spr.  u.  Litt.    XVll».  2 
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gefühl.  —  VIII.  Zorn  und  Scherz.  —  IX.  Höflichkeit  und  Eitelkeit.  — 
X.  Willkür. 

(»egfn  diese  Einteilung  erhebt  sicli  das  Bedenken,  dass  wolil  jeder 
Bedeutungswandel  auf  ein  Bedürfnis  zurückgeführt  werden  inuss.  Denn 
ohne  ein  solches  wird  in  der  Spraclie  wohl  keine  neue  Bedeutung  geschaffen 
oder  eine  bereits  vtjrhandene  auf  ein  anderes  Wort  ül)ertrageii  werden. 
Der  Verfasser  fühlt  dies  auch,  wenn  er  S.  42  unter  IX  Höfiicheit  und 
Eitelkeit  schreil)t:  „Hierher  gehören  auch  die  Titel,  ])ei  denen  freilich 
die  gesamte  Kulturentwickelung  mitwirkt,  die  komplizierten  Verhältnisse, 
ein  grosses  System  der  Ein-  und  Unterordnung  schafft,  für  das  Benennungen 
erforderlich  werden;  also  „Bedürfnis"  ist  hier  ein  wesentlicher  mit- 
wirkender Faktor.  —  Und  in  der  That  liegt  dies  auch  einem  jeden  Be- 
deutungswandel zu  Grunde,  sei  es,  dass  eine  neue  Erscheinung  auf 
intellektuellem,  ästhetischem  oder  moralischem  Gebiete  in  das  Bewusstsein 
tritt  und  damit  begriffliche  Deutlichkeit  und  Fixierung  durch  das  Wort 
sucht,  sei  es,  dass  Deutlichkeit,  sinnliche  Kralt  der  Phantasie,  Zartgefühl, 
Sitte  die  Uebertragung  eines  Begriffes  auf  ein  anderes  Wort  fordern. 
Vor  allem  ist  hierbei  festzuhalten,  dass  häufig  ausgeführte  Associationen 
zur  Bedeutungsänderung  führen,  diese  selbst  aber  unter  Einwirkung  der 
Kulturentwickelung  stehen  und  deshalb  zu  beachten  ist,  welche  mass- 
gebenden Lebenskreise  sich  innerhalb  einer  solchen  bilden.  Geht  doch  von 
diesen  die  ganze  Bewegung  aus,  durch  welche  alle  physischen  Kräfte 
erst  zu  ihrer  Entfaltung  und  Bedeutung  für  das  Allgemeine  gelangen. 
Modifizierend  wirken  freilich  hierbei  auch  die  geographische  Gestaltung 
der  Erdoberfläche,  das  Klima,  Boden,  Nahrung,  politische  Ereignisse  und 
wahrscheinlich  auch  noch  ursprüngliche  Anlage  der  Eace.  Damit  sind 
alle  Faktoren  des  die  Kultur  abspiegelnden  Bedeutungswandels  erschöpft 
und  ist  es  demnach  Aufgabe  der  Bedeutungslehre,  sowohl  die  in  jeder 
Sprachgemeinschaft  wirkenden  Associationsgesetze  aufzustellen,  als  auch 
dieselben  aus  dem  Einfluss  der  Natur,  der  durch  die  Gesellschaft  sich 
vollziehenden  geistigen  Entwickelung,  der  ptditischen  Ereignisse  und  der 
Gestaltung  der  Sprache  selbst  zu  erklären.  Ferner  wird  es  wegen  der 
Verschiedenheit  des  psychologischen  Vorganges  sich  empfehlen,  den  auf 
Bildung  neuer  Begriffe  beruhenden  BedeutungsAvandel  streng  zu  sondern 
von  dem,  der  auf  Uebertragung  eines  Begriffes  von  einem  "\\'orte  auf  ein 
andres  sich  zurückführen  lässt. 

Im  einzelnen  sei  nun  folgendes  bemerkt: 

S.  3 — 4  wird  ausgeführt,  dass  die  bisher  über  Bedeutungswandel 
erschienenen  Arbeiten  sich  nur  mit  einzelnen  interessanten  Fällen  des- 
selben beschäftigt  hätten  und  nirgends  der  Versuch  gemacht  worden  sei, 
die  Gründe  dieser  Erscheinung  zusammenzustellen.  Hiermit  ist  jedenfalls 
zuviel  gesagt.  Schon  Whitney  giebt  dieselben  kurz  in  Language  and  the 
Study  of  Language  S.  49  indem  er  sagt:  The  immcdiate  agent  is  the 
will  of  men,  working  under  the  joint  directiou  of  impelling  wunts, 
governing  eircumstances  and  established  hahits.  Ebenso  hat  auch  von 
der  Gabelentz  unter  den  bewegenden  Mächten  des  Bedeutungsweohsels 
(Aehnlichkeit  der  Vorstellungen,  Komposition  itnd  Konstruktion,  Ent- 
ähnlichung  der  Bedeutungen  bei  Doubletten,  Verdeutlichungen  und  Ver- 
stärkungen, Ironie  und  rhetorische  Frage,  Sitte  und  Satzung)  nichts 
anderes  verstanden  als  die  Gründe  desselben.  Hermann  Paul  erklärt 
allen  Bedeutungswandel  mit  der  Verwandlung  der  occasioneilen  Bedeu- 
tung in  eine  usuelle.  S.  Principien  der  Sprachgeschichte.  Zweite  Auflage. 
S.  75.  Darmesteter  aber,  von  dem  gesagt  ist,  seine  Arbeit  sei  zu  um- 
fassend, als  dass  sie  dieser  Erscheinung  besondere  und  erschöpfende  Auf- 
merksamkeit schenken  könnte,  hat  als  oberste  Gesetze  das  Vergessen  der 
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früheren  Bedeutung,  die  Umwandlung  der  Nebenvorstellung  zur  Haupt- 
vorstellung neben  objektiven  und  subjektiven  Ursachen  aufgestellt.  Es 
wird  sich  also  nur  fragen,  ob  die  Einteilung  des  Verfassers  einen  metho- 
dischen Fortschritt  für  die  Bedeutungslehre  enthält  und  damit  die  den 
Bedeutung.sänderungen  unterliegenden  psychischen  Vorgänge  besser  er- 
kannt werden  können.  Handelt  es  sich  doch  im  Grunde  um  nichts  anderes 
als  eine  wissenschaftliche  Erklärung  derselben,  nicht  um  eine  mehr  oder 
weniger  entsprechende  Klassifizierung.  Vielleicht  dürfte  es  sich  empfehlen, 
den  Bedeutungswechsel  aufzufassen,  als  entstanden  durch  das  Bedürfnis, 
einen  neu  gebildeten  Begriff  zum  Ausdruck  zu  bringen,  oder  einen  bereits 
vorhandenen  von  einem  Wort  auf  ein  andres  zu  übertragen,  das  Bedürfnis 
selbst  aber  durch  die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  unter  dem 
Einflüsse  der  Kultur,  der  natürlichen  und  geschichtlichen  l^mstände,  sowie 
des  jemaligen,  die  Summe  und  Art  der  bereits  vorhandenen  psj-chischen 
Produkte  aufzeigenden  Sprachzustandes  zu  erklären  und  hierauf  eine 
Einteilung  des  Bedeutungswechsels  zu  gründen,  bei  der  die  Aktivität  der 
verschiedenen  Associationsgesetze  genau  zu  untersuchen  wäre.  Leitend 
dürfte  hierbei  auch  der  folgende  Satz  sein,  den  Dr.  Karl  Lange  in  seiner 
trefflichen  Abhandlung  über  Apperzeption  S.  3  aufgestellt  hat.  Was  die 
Seele  bisher  in  ähnlicher  Richtung  erlebt,  gefühlt,  gelernt 
und  erworben,  mit  dessen  Hilfe  erfasst  sie  die  Dinge  der 
Aussenwelt.  Dabei  könnte  auch  untersucht  werden,  in  welchen  Fällen 
aktive  und  in  welchen  passive  Apperzeption  wirksam  wäre.  Freilich 
können  nur  dann  verlässige  Resultate  erreicht  werden,  wenn  Wörter- 
bücher vorliegen ,  welche  den  chronologischen  Entwickelungsgang  der 
einzelnen  Bedeutungen  genau  vorzeichnen,  wie  das  von  Darmesteter  und 
Hatzfeldt. 

S.  4.  Zu  der  Stelle:  „Freilich  kann  nicht  davon  die  Rede  sein, 
etwa  Gesetze  aufzufinden,  welche  zeigten,  dass  dieser  oder  jener  Be- 
deutungswandel habe  erfolgen  müssen'^,  ist  zu  bemerken,  dass  Gesetze 
(Associationsgesetzej  sich  wohl  auffinden  lassen,  wenn  man  darunter  nichts 
anderes  verstehen  will  als  Gleichförmigkeiten  des  Geschehens  oder  mit 
Hecht  die  in  einer  Reihe  von  Fällen  sich  gleichbleibende  Art  der  be- 
grifflichen Vermittelung. 

S.  5  erklärt  der  Verfasser,  dass  der  Bedeutungswandel  die  Kraft 
der  Aussage,  z.  B.  ego  —  je.  illum  —  Ic  oder  den  l)egriff liehen  Inhalt, 
entweder  nach  der  formalen  oder  nach  der  niaterialen  Seite  treffen  könne 
und  in  letzterem  Falle  sei  in  Betracht  zu  ziehen  der  Bedeutungswandel 
L  der  Wurzel  in  verschiedenen  Ableitungen;  2.  der  Präfixe;  H.  der  Suffixe; 
4.  der  einfachen  Worte,  mit  welcher  sich  seine  Arbeit  beschäftige;  5.  der 
Wortzusammensetzungen;  6.  der  Redensarten. 

Die  Klassen  1,  2,  3,  4  und  6  Hessen  sich  wohl  unter  dem  Namen 
des  syntaktischen  Bedeutungswandels  zusammenfassen,  bei  dem  zu  zeigen 
wäre,  wie  (huch  die  Funktion  des  Wortes  seine  liedeutung  bestimmt 
und  in  vielen  Fällen  abgeschwächt  wird.  Über  Wortzusammensetzungen, 
wie  z.  B.  Zweirad,  ist  zu  bemerkcTi,  dass  hier  nicht  Bedeutungswandel 
bei  dem  Entstehen,  sondern  Neuschöpfung  vorliegt;  denn  hier  dient 
ein  besonders  aulfallendes  j^lerkmal  zur  Bezeichnung  eines  neuen  Begriffes 
und  das  Woit  „Zweirad",  welches  sich  an  bestellende  Worte  anlehnt, 
hatte  auch  bei  seinem  Entstehen  keine  andere  üedeutung  als  die  ihm 
gegenwärtig  beigelegte.  P^lienso  verhält  es  sich  auch  mit  Kelter  aus 
calcatura  S.  8,  mit  aligador  S.  8,  Geschichte  zu  geschehen  S.  24,  com- 
pliment,  Messe,  Amerika  S.  27,  das  S.  7  auch  als  Neuschöpfung  nelieii 
engl.  Schouiicr  und    (o  barkc   steht,    und    den  Seite  3()  angelührten  l'ber- 
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Setzungen   und  Übertragungen,   soiern    sie  nicht  schon  vorher  existierten 
und  erst  nnigedcutet  wurden. 

Bsp.:  Gegend  =  contrre;  fuUer's  earth  ^=  Walkcrerde;  rcnme  de 
mer  =  Meerschaum;  circumstancia  =  Umstand;  entretenir  =  unterhalten; 
Zukunft  =  avenir. 

Die  Seite  H9  angeführten  Wörter :  casaccia,  casctia,  casino,  casellino, 
casotto,  casuccia  sind  Neuscliöpfungen  durch  Ableitung, 

Überhaupt  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  gemachten  Einteilung 
manches  Beisjuel  an  verschiedenen  Stellen  stehen  könnte,  besonders  die 
S.  26  III  unter  Nachahmungstrieli  gegebenen,  der  wohl  ülurall  mitwirken 
muss,  wenn  jede  usuelle  Bedeutung  aus  einer  occasionellen  hervorgeht. 
Bedürfnis  und  Nachahmungstrieb  müssen  bei  jedem  Bedeutungswechsel  im 
Spiele  sein. 

S.  6 — 7.  Für  den  Verfasser  ist  sämtlicher  Bedeutungswandel, 
wenigstens  ursprünglich,  Erweiterung  oder  Verengung  de.s  mit  einem 
Wort  verbundenen  Begriffes.  Indessen  treten  diese  Erscheinungen  erst 
infolge  der  vollzogenen  Associationen  ein.  Was  den  Unterschied  zwischen 
dem  Zustande  der  Bedeutung  und  dem  der  Verwendung  betrifft,  z.  B.  lat. 
unio  komme  auch  in  der  Verwendung  „Zwiebel  vor"  frz.  oifjuon  habe  die 
Bedeutung  Zwiebel,  so  könnte  man  auch  sagen,  dass  häufige  Verwendung 
einer  Bedeutungsänderung  vorangehen  müsse  und  mithin  unter  die  stets 
wirkenden  Gründe  .des  Bedeutungsw;echsels  gehören.  Ferner  wird  unter- 
schieden zwischen  Übergang  und  Übertragung  der  Bedeutung;  ändere 
sich  der  Gegenstand  und  damit  die  Bedeutung,  so  hätten  wir  TTbergang, 
z.  B.  Corona  Kranz  —  Krone;  cliaise  (chaire)  Stuhl,  Sänfte,  Wagen;  im 
anderen  Falleübertragung.  Ferner  wird  unterschieden  zwischen  organischem 
und  unorganischem  Bedeutungswandel,  reinem  und  beeintlusstem,  aktivem 
und  passivem,  was  sich  wohl  am  besten  bei  Behandlung  der  verschiedenen 
Associationen  darlegen  Hesse.  Desgleichen  könnten  unter  denselben  auch 
die  verschiedenen  Gesetze  Platz  finden,  welche  bei  den  obengenannten 
zwölf  Gründen  des  Bedeutungswandels  formuliert  werden. 

Es  sind  dies: 

1.  S.  22.  Von  zwei  Wörtern,  welche  ursprünglich  zusammen  einen 
Begriff  bezeichnen,  bleibt  eins  weg.  Das  kann  entweder  das  bestimmte 
oder  das  bestimmende  sein.  Bsp.  (train)  rapide,  (rejprcsefdation)  iwemierc, 
(via)  strata  —  Strasse,  Ascension  (de  Dien)  Himmelfahrt  (Christi);  defunctus 
vlta.  Auch  der  Fall  wird  hierher  gezogen,  wo  bei  Verben  das  (selbst- 
verständliche) Objekt  weggelassen  wird  und  diese  so  aus  transitiven  zu 
intransitiven  werden:  exposer,  recevoir,  admcttre,  un  mogasin  qui  envoie, 
une  maison  qui  liquide;  fsej  partir  =^  (sich)  scheiden. 

2.  S.  23.  Man  bezeichnet  einen  Gegenstand  nach  dem  Stoffe,  aus 
dem  er  gefertigt  ist;. ein  Eisen,  ein  Glas,  oder  etwas  nach  etwas  anderem 
auf  Grund  äusserer  Ähnlichkeit:  Scharlach  (die  Krankheit),  monstrum;  — 
oder  Stoffe  nach  Herkunftsort:  Bordeaux,  calicot,  faience,  sedan. 

3.  Man  nennt  den  Ort  nach  der  Thätigkeit,  die  an  ihm  betrieben 
wird:  mercatus  Handel  —  marclie.  Markt  =  -platz,  cntree  =  Eingang; 
sortie  =  im  Ausgang.  Hiermit  berührt  sich  der  Fall,  dass  ein  Ort  nach 
dem  in  ihm  Enthaltenen  benannt  wird:  j^oele  Ofen  —  heizbares  Zimmer; 
bureati  Zahltisch  —  Geschäftszimmer;  capella  Mantel  —  Kajielle  etc. 
Seltener  sind  die  umgekehrten  Fälle:  engl,  stovc,  etym.  =  Stube,  heiz- 
bares Zimmer  —  Ofen;  Pagode,  Tempel  —  Bild  des  Götzen;  moneta 
Münzgebäude  —  gemünztes  Geld. 

Zu  einem  allgemeineren  Gesetze  gehören  wohl:  afrz.  lodier  Bett- 
decke —  faul;   pg.  madrat^o  Kissen  —  Faulenzer;  it.  poltro  faul  zu  ahd. 
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polstar.     Neljenvorstellung   wird   hier   zur  Hauptvorstellung.     S.   hierüber 
Darmesteter  la  vie  des  mots  S.  86.    §  42. 

4.  Eine  Thätigkeit  wird  genannt  nach  dem  dazu  erforderlichen 
Werkzeug;  lingua  Zunge  —  Sprache;  Stilus  Griffel  —  Schreiber;  eau- 
forie  Scheidewasser  —  Radierung;  it.  jmgno  Faust  =  -schlag.  ITm- 
gekehrt:  Zirkel;  poini^on  Pfriem  xow  punctio  das  Stechen.  Eine  Spezialität 
des  Bedeutungsgesetzes  der  Kausalität.     Ebenso 

5.  Man  bezeichnet  das  Objekt  oder  das  Resultat  einer  Thätigkeit 
oder  Gesinnung  nach  dieser:  Arbeit  =  opus;  venatio  Jagd  —  Wildbret; 
tonsionem  Schur  —  toison  Schaffell,  das  Essen  =  diner,  dejeuner,  souper. 

6.  Personen  und  Gegenstände  erhalten  ihren  Namen  von  ihrer 
Thätigkeit  oder  dem  Verhältnis,  dem  sie  angehören;  frz.  jeunesse,  temoin 
(aus  testimonium),  seroice  (auch  Gescliirr),  ordonnance  (auch  Bursche). 
Auch  hier  liegt  causale  Association  vor. 

7.  S.  24.  Der  Grund  wird  aus  der  Folge  bezeichnet  (also  Kausal- 
verbindung): inveidio  Erfindung  —  Erfindungskraft;  parole  Rede  —  Sprech- 
fähigkeit, =  Sprache,  discours.  Umgekehrt  it.  tosto  schnell,  ursprüng- 
lich heiss. 

8.  Der  Name  des  Thätigkeits-  oder  Lebenskreises  wird  übertragen 
auf  Thätigkeit  oder  Gesinnung;  nienage  Haushalt  —  Sparsamkeit;  engl. 
krnd,  artig  zu  Art,  io  like,  heimisch.     (Kausalverbindung). 

9.  Die  Eigenschaft  wird  nach  dem  betr.  Stofl'e  benannt:  Scharlach, 
Purpur,  carmesino,  vermiglio.     Hier  liegt  ebenfalls  Kausalverbindung  vor. 

lü.  Zugehöriges  nach  der  Hauptsache  oder  dem  Träger:  traitement 
Behandlung  —  Gehalt:  entree  auch  Eintrittsgeld,  action  auch  Schein  über 
Beteiligung  an  kaufmännischen  Unternehmen;  derise  Abteilung  —  Ab- 
zeichen; dorne  Kirche  —  Kuppel  und  parülon  Zelt  —  Flagge  (das  zuerst 
und  bis  zuletzt  sichtbare).  Wirksam  sind  hierbei  die  Associationen  nach 
Über-,  Neben-  und  Unterordnung,  sowie  der  unabhängig  existierenden 
simultanen  Vorstellungen.  Umgekelirt  wird  ein  Gegenstand  (Person)  nach 
einem  Merkmal  benannt:  grisette  Stoff  —  Grisette;  sp.  verdugo  Rute  — 
Henker;  Fähnlein,  Reiter. 

11.  Ein  Gegenstand,  eine  Darstellung  oder  Abbildung  wird  nach 
dem  Urheber,  Ereignis,  dargestellten  Gegenstand  benannt;  ein  Cicero, 
Raphael,  Apollo,  Silhouette,  mannequin  (Kausalverbindung). 

Aber  auch  umgekehrt:  afz.  histoire  p]rzählung  —  Vorfall;  memoria 
(iedächtnis  —  Ereignis;  religio  auch  (Gegenstand  der  Verehrung. 

12.  Man  bezeichnet  nicht  das  Einzelwesen,  sondern  die  Klasse,  in 
die  es  gehört:  Kamerad,  Frauenzimmer,  Bursche;  frz. /vcrwe  Nachwuclis  — 
Rekrut;  pendunt  (iehänge  ( — d'oreHlcs)  Gegenstück  (umgekehrt  Paar: 
iat.  par  das  mit  einem  anderen  zusammengehörende,  dann  beide  zusammen- 
gehörende).    (Association  eines  Teiles  zu  einem  (ianzeni. 

18.  S.  25.  Man  überträgt  bei  Gegenständen  oder  Personen,  die 
in  einem  Verhältnis  zu  einander  stehen,  line  Bezeichnung,  die  nur  fin- 
den einen  passt,  auch  auf  den  andern:  „billiger''  Preis  ist  ein  zu  billigender, 
gereclitfertigter  Preis  —  billiger  Gegenstand;  ebenso  reeller  Preis  reelle 
Waare,  reelles  Geschäft,  reeller  Kaufmann,  inf'estiis  gefälirdet  —  gefähr- 
lich; caecus,  surdus,  niiitus  u.  a.,  it.  la)iter)ia  ciega,  frz.  gar  lanternc  soKrde: 
blindes  Glas,  blinder  Passagier,  taube  Nuss;  engl.  deaf.  =  unfruchtbar; 
fides  ^^  Vertrauen;  apprcndre  lernen  —  lehren;  al'rz.  dettcur  Schuldner 
und  Gläubiger.  Es  ist  dies  einer  der  merkwürdigsten  Fälle  des  Be- 
deutungswechsels. Denn  hier  findet  bei  den  Eigenschaftswörtern  eigent- 
lich BeeinHussung  durch  das  Substantiv  statt,  mit  welchem  das  ihnen 
verbundene  im  Verhältnis  steht  und  eine  Kausalbeziehung  ist  es,  welche 
den  Wandel  hervorruft.     In  manchen   Füllen,  wie  taube  Nuss,  engl,  deaf 
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unfruchtbar,  haben,  wie  bei  allen  Metaphern.  Analogien  sich  geltend  ge- 
macht und  der  Bedeutungswandel  geht  von  der  Ähnlichkeit  des  Ver- 
hältnisses aus.  Bei  ivpprendre ,  detteur  und  ähnlichen  aber  ist  da.s  die 
Bedeutungen  Verliindende  nur  das  Verhältnis. 

14.  S.  28.  (Unter  Beeinliussung).  Ein  Wort  ändert  seine  Be- 
deutung deswegen,  weil  ein  verwandtes,  das  die  Bedeutung  geändert  hatte, 
es  gewisscrmassen  nachzog:  lat.  6cf,/»/MS  Träger,  Last  ^,  wurde  als  6«/«/^ 
Titel  der  Annne  am  kaiserlichen  Hofe,  Titel  des  Prinzenerziehers;  cheval 
ombrageux  ist  ein  seinen  Schatten  fürchtendes,  scheues  Pferd:  ombrage 
Misstrauen;  ordre  heisst  bis  ins  17.  Jh.  Ordnung,  dann  Befehl,  wohl  durch 
Einfluss  von  ordonner. 

S.  29.  Unter  Umständen  kann  auch  dasselbe  Wort  sich  in  seiner 
Entwickelung  beeinflussen:  gratia  heisst  im  Volkslat.  und  afz.  Gunst, 
Verzeihung,  alle  weiteren  heutigen  Bedeutungen  hat  es  erst  durch  Ein- 
wirkung von  gratia  auf  gelehrtem  Wege  seit  der  Renaissance  erworben. 
Diese  Entwickelungen  werden  in  den  romanischen  Sprachen  gesondert  zu 
behandeln  sein.  Ebenso  wie  auch  die  durch  Ausdeutung  bewirkten; 
z.  B.  dispensare  ward  gedeutet:  von  einem  pensum  befreien,  und  incincta: 
die  ungegürtete,  frz.  dispenser  und  enceinte. 

Nicht  infolge  etymologischer  Verwandtschaft,  sondern  ähnlicher  Be- 
deutung oder  Verwendung  ist  Beeinflussung  eingetreten  in  Fällen  wie 
ä  peu  pres  =  it.  pressapoco;  md  wird  auch  mit  ne  verbunden  nach 
Analogie  von  aiicun,  personne. 

15.  Bedeutungswandel  wird  herbeigeführt  durch  ein  anklingendes 
etymol.  unverwandtes  Wort  (Bastardbedeutungen);  z.  B.  cour  aus  cohors 
durch  curia;  sorry  —  sorroio;  habiller  —  habit;  souffreteux  —  souffrir; 
papillote  —  pjapier.  Hier  werden  auch  die  Fälle  erwähnt,  wo  infolge 
volksetymol.  Deutung  sich  neue  Begriffe  mit  einem  Worte  verbinden,  z.  B. 
Vielfrass  und  englisch  macJcerel  (Skeat). 

16.  S.  31.  Unter  Verschmelzung  wird  eine  Klasse  von  Fällen 
zusammengefasst ,  denen  gemeinsam  ist,  dass  ein  Wort,  das  in  einer 
stehenden  Verbindung  vorzukommen  pflegt,  die  dieser  Verbindung  zu- 
kommende Bedeutung  in  sich  aufnimmt:  la  maison  Dedale  (Daedali), 
daher  le  dedale,  aucun,  personne,  rien,  du  tout,  guere,  pas,  point,  jamais 
nehmen  selbst  negativen  Sinn  an,  weil  sie  in  negativen  Sätzen  vorzu- 
kommen pflegten.  Misslich  ist  nur,  dass  unter  Nr.  II  Bequemlichkeit 
diese  Erscheinung  schon  besprochen  war  und  nun  mit  Beeinflussung  er- 
klärt wird. 

Ferner  werden  hier  Fälle  angeführt,  wo  man  in  stehenden  Zusammen- 
setzungen ein  determinierendes  Attribut  im  Laufe  der  Zeit  als  nur  schildernd 
ansah  und  wegliess,  nachdem  es  das  determinierte  Wort  beeinflusst  hatte; 
z.  B.  sevrer  aM)i  sevrer  de  la  viamelle,  du  lait;  faire  öo««e  c/jt/'e  ursprüngl. 
„(einem  Gaste]  ein  gutes  Gesicht  machen",  d.  h.  ihn  gut  aufnehmen,  lie- 
wirten;  daher  chere,  besonders  noch  unter  Einwirkung  von  cliair  =  Be- 
wirtung; depit  aus  afz.  par,  au,  en  despit  „aus  Verachtung,  zum  Aerger", 
daher  afz.  =  Aerger. 

Bedeutungswandel  nicht  mit  Bezug  auf  den  begriftlichen  Inhalt  der 
Aussage,  sondern  mit  Bezug  auf  ihre  Kraft,  aus  solchen  stehenden  Ver- 
bindungen heraus,  findet  Verfasser  beim  pron.  pers.  und  den  Hilfsverben 
in  der  heutigen  Konjugation,  beim  pron.  demonstr.  und  Zahlwort  in  der 
heutigen  Deklination.  Beeinflussung  seitens  des  ganzen  Satzgefüges  und 
infolge  Bildung  neuer  grammatischer  Funktionen  soll  sich  auch  durch  die 
Entstehung  der  Konjunktionen  aus  Adverbien,  die  der  Relativ-pron.  aus 
Interrogativ-  und  Demonstrativ-pron.  u.  a.  zeigen. 
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17.  Auch  durch  den  Gegensatz  kann  ein  Wort  ein  anderes  beein- 
flussen; marätre.  ursprünglich  „Stiefmutter"  hatte  die  Bedeutung  „Raben- 
mutter" angenommen,  daher  setzte  man  beUe-mere  -liebe  Mutter  dafür"; 
so  ist  wohl  compendium  nur  verständlich  als  Gegensatz  zu  dispendium, 
ebenso  concretus-abitractus,  Kapital  Hauptsurame  gegenüber  den  kleinen 
Posten  der  Zinsen ;  grand-son  u.  s.  w.  verdanken  ihre  seltsamen  Namen 
ihrem  Gegensatz  grand-father  u.  s.  w.,  wie  andererseits  petit-enfant  gegen- 
über (jrand-pere. 

\8.  S.  33.  Auch  die  emphatisch  gebrauchten  Worte  führen  zum 
Bedeutungswandel,  indem  hier  das  Pathos  der  Aussprache,  die  Betonung, 
der  Klang  der  Stimme  dahin  führen,  dem  Worte  eine  andere  Bedeutung 
zu  geben.  Unter  günstigen  Verhältnissen  giebt  dann  ein  Wort  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  ab,  nämlich,  w^enn  ein  anderes  Wort  existiert,  das 
sie  übernehmen  kann,  und  beliält  nur  die  gesteigerte,  z.  B.  Gewitter, 
mhd.  geivitere:  Wetter,  Unwetter;  vgl.  tempus-tempestas.  Erfolg,  succes, 
reussir;  etre  de  fanülle,  personne  de  qualite.  An  einen  hervortretenden 
Vertreter  einer  Klasse,  oder  einen  hervortretenden  Teil  eines  Objektes 
heftet  sich  eine  solche  Beschränkung  noch  leichter:  urbs  =^  Rom.  campus 
(Martins  I,  il  torso  (seil,  des  Herkules  von  Belvedere).  it.  pellegrino,  frz.  robe, 
Uvree.  Dazu  wird  noch  S.  34  bemerkt,  dass  die  Entscheidung,  in  welche 
Bedeutung  ein  solches  Wort  übergehe  und  wie  es  sich  spezialisiere,  in 
erster  Linie  von  dem  vorhandenen  Sprachbestand  (Lücken)  und  der  Kraft 
der  Verbindungen  (ihrer  Beliebtheit)  abhänge.  forUma  Zulall  —  Glück, 
aber  fatam  Geschick  —  Verderben;  prov.  astre  Gestirn:  benastruc  glück- 
lich, mcdastruc  unglücklich,  astruc  glücklich,  adastrar  beglücken. 

Hier  könnte  vielleicht  auch  noch  Platz  finden,  was  H.  Paul  S.  158 
— 59  seiner  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  sagt,  nämlich,  dass  eine 
Bedeutungserweiterung  des  Grundwortes  oder  des  dem  Sprachgefühl  als 
solches  erscheinenden  Wortes  sich  leichter  der  Ableitung  mitteile,  als 
umgekehrt  eine  Bedeutungserweiterung  der  Ableitung  dem  Grundwort. 
Ferner,  dass  ein  Name  sich  nach  Richtungen  hin  entwickeln  kimne,  nach 
denen  es  dem  Verbum  zu  folgen  unmöglich  sei,  und  dass  für  das  Ad- 
verbium manche  Bedeutungsentwickelungen  möglich  werden ,  die  dem 
Adjektivum  unmöglich  sind. 

Unter  V.     Sinnliche  Kraft  des  Ausdruckes. 

19.  S.  36.  Die  Bezeichnungen  starker  Gefühlskraft  schwächen 
sich  durch  vielen  (lebraucli  zur  Verstärkung  ab:  sehr,  wenig;  jüngeren 
Datums:  furchtbar  (lachen),  fürchterlich  (reich  sein). 

20.  VI.  Deutlichkeit.  S.  37.  Wörter,  welche  mehrere  Bedeutungen 
haben,  so  dass  Missverständnis  dadurch  möglich  wird,  schränken  den 
Kreis  ihrer  Bedeutungen  ein.  sobald  sich  ein  geeignetes  Wort,  auf  das 
ein  Teil  der  P.edeutungen  übertragen  werden  kann,  findet,  z.  B.  orteü 
frz.  =  Glieilchen ,  Finger,  Zehe;  da  aber  doigt  Finger  existiert,  wurde 
orted  auf  die  Bedeutung  Zelie  beschränkt. 

21.  S.  38.  Ein  Wort,  das  eine  spezialisierte  Bedeutung  angenommen 
hat,  lässt  die  allgemein  fallen,  wenn  dafür  P^rsatz  vorhanden  ist;  z.  B. 
fromm,  Witz,  engl.  wU ,  Hochzeit,  Ehe,  Urlaub,  frz.  loisir,  repit,  Mut, 
courage. 

22.  S.  38.  Benutzung  vorhandener  I  )oppelfürmen  ist  ein  Mittel, 
Klarheit  zu  erreichen;  z.  B.  Irz.  citaire  cfKiisc;  engl,  cunjure  —  tun  jure; 
VKinkind  -■  manhiud.  Dazu  gehört  auch  Aemlerung  der  Flexion,  Trennung 
der  Geschlechter  oder  Aenderung  des  (iisclilechts;  Vor-  oder  Nachstellung 
gewisser  Adjektive  im  Franz.,  Zuhilfenahme  von  Prae-  und  Suffixen. 

23.  S.  39.  VII.  Zartgefühl.  Will  man  ein  ^^'ort  meiden,  so  tritt 
hierfür  gewidinlich  eine  vox  media  ein  ;   hierher   wären    auch    die  Namen 
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zu  rechnen:  Metze  aus  MecliUiild  u.  a.  Oder  man  umsclireilit  das  ge- 
miedene Wort  dadurcli,  dass  man  nur  aussagt,  das  betr.  Wesen  oder  die 
Eigenscliaft  oder  Tliätigkeit  gehören  in  eine  gewisse  Klasse,  welche  die 
Art  im  allgemeinen  charakterisiert:  vitium,  stuinum,  schänden;  die  Be- 
zeichnung der  Art  der  Klasse,  kann  sogar  wegbleiben:  „das  ist  eine  Sorte", 
„c'esY  mie  espece",  creature,  Ueschöpf,  Person,  Mensch;  oder  dadurch,  dass 
man  nur  das  äussere  nennt,  so  iraplicite  andeutend,  es  fehle  nennenswerter 
Inhalt:  scortiim,  Balg,  Faulpelz;  oder  man  verneint  die  entsprechende 
Tugend:  Unzucht,  unverschämt,  nichtswürdig;  —  oder  man  nennt  die 
Erscheinung  euphemistisch:  „bemitleidenswert":  elend  =  prov.  fraiditz, 
püoyahle,  piteux  (afrz.  =  barmherzig)  miserable  mechant;  oder  man  wählt 
Fremdworte:  appartement,  Kloset,  Diarrhöe,  Prostituierte,  Idiot,  borniert ; 
—  oder  endlich,  man  wählt  sogar  edle  Worte,  welche  dann  also  doppelt 
sinken:  Eumeniden,  precari.  fanaticus,  beut,  honhomme,  benet,  Saint. 

24.  S.  42.  IX.  Höflichkeit  und  Eitelkeit.  Dreifacher  Art  sind 
die  Wege,  welche  die  Titel,  wie  andere  W<nte  gehen ;  entweder  sie  bleiben 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  treu:  it.  sergente  =  {Gerichts)  Diener;  — 
oder  sie  haften  fest,  absolut  genommen,  an  einer  gewissen  Stelle,  der 
Höhe  des  Kulturstandes,  auch  wenn  dieser  wächst;  da  ja  dann  aber  nach 
oben  hin  höhere  Titel  nötig  werden,  müssen  jene  Titel  sinken,  mindestens 
verhältnismässig;  z.  B.  Hauptmann,  in  alter  Zeit  =  oberster  Feldherr, 
wurde  nach  und  nach  überragt  und  verdrängt  durch  Major  (der  Höhere 
seil,  als  der  his  dahin  Höchste)  und  Oberst  (der  über  das  Ganze  gesetzt 
ist);  oder  der  alte  Titel  behielt  seinen  alten  Wert,  relativ  genommen, 
und  steigt  so  mit  der  Entwickelung  des  Kulturlebens,  z.  B.  imperator 
Leiter  —  Feldherr  —  Kaiser.  Auch  der  Fall  kommt  vor,  dass  ein  ver- 
lireiteter  Titel  einer  Persönlichkeit  so  gefällt,  dass  sie  ihn  für  sich  vor- 
behält, andere  davon  ausschliesst:  Sanctitas  war  in  alter  Zeit  Titel  vieler 
geistlicher  Würdenträger;  seit  dem  14  Jh.  haben  ihn  die  Päbste  für 
sich  reserviert. 

Aus  den  unter  Kulturwandel  verzeichneten  Klassen  lassen  sich  noch 
folgende  Gesetze  herausheben: 

25.  S.  8.  Wenn  sich  vorhandene  Dinge  ändern ,  bleiben  ihre 
Namen,  z.  B.  fabrica.  Werkstätte  —  Fabrik;  vilie  aus  villa;  cadran  aus 
quadrans.     Ebenso  bei  Handlungen:  pendere  wägen  —  zahlen. 

26.  S.  9.  c.  Aenderung  der  Verhältnisse  und  Sitten:  Eigentum 
und  Besitz  beginnen  zuerst  im  Hirtenleben,  also  an  der  fahrenden  Habe, 
später,  sobald  Ackerbau  entspringt,  wenden  sie  sich  auf  die  liegende,  auf 
den  breiten  Grund  und  Boden. 

27.  Neue  Begriffe.  S.  11  d.  Haben  neue  Begriffe  einmal  moralische 
Bedeutung  gewonnen,  so  haften  sie  an  ihnen  fest,  die  Worte  sind  ge- 
heiligt, profanem  Gebrauch  entzogen.  Dasselbe  beobachtet  man  mit  Bezug 
auf  das  geistige  Gebiet  überhaupt. 

28.  S.  lld.  Äussere  Begleiterscheinungen  von  Empfindungen  werden 
zur  Bezeichnung  dieser  selbst  gebraucht:  gt.  gariudjo  Erröten  —  Schain- 
haftigkeit,  (pößoi  Flucht  —  Furcht;  lt.  pallor  u.  s.  w. 

29.  8.  12.  Sinnliche  Dinge  oder  Verhältnisse  bezeichnende  Wörter 
werden  auf  innerliches  übertragen:  mhd.  Kiimher  Zorn,  lt.  horrere  Schrecken, 
Entsetzen;     nngoisse;    abattu     =     niedergeschlagen,     animus ,     Spiritus, 

njtvua,    y-'v^rj. 

Hierher  gehört  auch  die  Schaffung  der  Eedeteile:  der  Substantiva 
aus  den  Adjektiven ;  der  Adverbien,  Präpositionen.  Konjunktionen  aus  den 
Nominibus  u.  s.  w.  Ebenso  das  Übergehen  der  Konjunktionen  der  Zeit 
in  Konjunktionen  des  Grundes:  weil,  da,  sintemal,  cum,  puisque,  ore  u.  a. 
und  der  Übergang  der  Demonstrativ-  und  Interrogativpronomina  in  Belativ- 
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pronomina:  welcher,  der,  tvho,  which,  that,  wJiat  u.  a.  Bei  Betrachtung 
dieser  Erscheinungen  tritt  uns  auch  die  Frage  entgegen:  Wie  entAvickeln 
die  logischen  Beziehungen  den  Bedeutungswechsel  der  Wort  er  V  Sind 
diese  nicht  auch  unter  die  Gründe  desselben  zu  bringen? 

30.  S.  13.  Kulturverfall.  Bedeutungswandel  tritt  ein  durch  den 
Verfall  mancher  Begriffe,  die  figürlich  gebraucht,  umgedeutet  oder  um- 
gewertet werden. 

Beispiele:  Sündenbock,  vogelfrei,  brandmarken,  cadet,  it.  cruciamento, 
frz.   niais,  hagard. 

Beispiele  für  Umdeutung:  Humor,  Temperament,  heissblütig, 
frz.  colere. 

Beispiele  für  Umwertung:  Dämon,  Idol,  Götz  (mhd.  gottesdienst- 
liche Bildsäule). 

31.  S.  14.  Klassensprachen.  Ein  Wort  in  einem  engeren  Kreis 
gebraucht,  erhält  auch  engere  Bedeutung;  Bsp.  frz.  payer  bezalilen;  das 
lat.  pacare  befriedigen  wurde  von  den  Juristen  als  term.  techn.  gewählt, 
um  auszudrücken,  dass  ein  gerichtlicher  Streit  durch  Bezahlen  des  Vor- 
klagten geschlichtet  wurde.  Das  Gegenteil  tritt  ein ,  wenn  ein  Wort  in 
einer  Klasse  ein  term.  techn.  geworden  und  aus  dem  engeren  Kreis  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  übergeht.  Beispiel:  accoster,  aborder,  arr'ner, 
echouer,  desar^onner,  demonter. 

32.  S.  18.  Lückenbüsser  (Stellvertreter).  Verloren  gehen  kann 
ein  Wort  für  eine  Bedeutung  entweder  aus  lautlichen  Gründen,  weil  a, 
das  Wort  zu  kurz  oder  klanglos  wird,  als  dass  es  sich  länger  halten 
könnte ;  b.  weil  es  zu  unbildsam  oder  seine  Flexion  zu  unregehnässig  ist. 
oder  aber  aus  semasiologischen  Gründen,  weil  c,  Unklarheit  entsteht,  oder  d, 
aus  Rücksicht  (Scheu)  oder  e .  weil  das  Wort  eine  andere  Bedeutung  an- 
genommen hat,  oder  f.  weil  das  Wort  veraltet  und  stirbt. 

.33.  S.  20.  Zeitwörter  werden  in  ihi-er  Bedeutung  besonders  durch 
ihre  Objekte  beeinfiusst,  Bsp.  orare,  das  die  Bedeutung  „beten"  durch 
orare  deos,  deum  seit  Livius  gewonnen. 

34.  S.  20.  Worte  gehen  in  ihrer  Selbstständigkeit  verloren .  weil 
sie  zu  Zusammensetzungen  gebraucht  werden :  z.  B.  Jieit  —  tum  —  schaff. 

35.  S.  8.  Arten  werden  nach  den  Gattungen  benannt  und  um- 
gekehrt: lat.  aes  und  Erz  ;  fenestra  Öffnung  —  Fenster.  So  auch  bei  den 
Handlungen,  z.  B.  charger,  write. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  der  Verfasser 
unter  den  verschiedenen  Gründen  des  Bedeutungswechsels  uns  vorführt 
und  bei  künftigen  Arbeiten  Berücksichtigung  zu  verdienen  scheinen.  Der 
Wert  der  Einteilung,  durch  welche  viele  Fälle  des  Bedeutungswandels 
mit  gleichem  Recht  unter  verschiedenen  Klassen  untergeliraclit  werden 
(man  vergleiche  I.  Bedürfnis  B..  c)  Klarheit,  d)  Rücksicht  mit  VI.  Deutlich- 
keit und  VII.  Zartgefühl) .  wurde  bereits  behandelt  und  so  erübrigt  nur 
noch  einige  Einzelheiten  genauer  zu  betrachten. 

S.  6  ist  riclitig  bemerkt:  „Das  Volk  weiss  in  den  meisten  Fällen 
natürlich  nichts  von  etymologischer  Abstammung  und  Verwandtschaft 
oder  beachtet  sie  nicht  forarc  neben  oratio,  orator,  rpilogucr  neben  ('pilogue; 
it.  quailrinajo  —  quattrinaia;  fz.  reculcr  —  cul .  it.  riticulare  —  lulo) 
und   kennt   somit   nicht  die  einem  Worte  innewohnende  (.irundliedeutung. 

Hier  gehören  die  eingeschlossenen  Beispiele  nicht  zum  Bedeutungs- 
wandel, sondern  sind  Neuschöpfungen,  gerade  so  wie  die  nindernon  rydcr 
(cycle),  pedaler  (pcdale),  tourister  (touriste)  oder  dtsch.  „aufniandeln"  von 
Mandel. 
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S.  17.  Wörter,  welche  als  terra,  tcclin.  in  eine  andere  Sprache 
übergehen ,  sind  wohl  beim  Bedeutungswandel  nicht  zu  berücksichtigen, 
sofern  sie  dabei  nicht  ihre  Bedeutung  iindern. 

i^jbendaselbs  wird  auch  gesagt,  dass  Wörtern,  welche  aus  den  ge- 
bildeten Klassen  stammen,  oi't  vom  Volke  eine  schlimme  Bedeutung  ge- 
geben werde.  Die  angeführten,  ijerorer  hoclitrabend  leden  und  epüoguer 
bekritteln,  sind  aber  gewiss  nicht  vom  ,,  Volke"  umgedeutet  worden. 

Unter  den  Klassen,  welche  die  fruchtbarste  Thätigkeit  für  die  Ent- 
wickelung  der  Bedeutungen  entfaltet  haben,  werden  genannt  die  Kirche, 
die  Juristen,  die  Künste,  die  Wissenschaften,  das  Kriegerieben,  das  Ritter- 
leben, die  Fi'trstersprache,  die  Landwirtschaft,  die  Küche,  die  Handwerke, 
das  Theater,  die  Stutzersprache,  die  Familie,  die  Städte,  die  Namen 
einiger  Sprachen,  Wörter,  welche  als  term.  techn.  in  eine  andere  Sprache 
übergehen,  Ausschweifungen  der  Frauenverehrung,  Gaunersprache,  Zeit- 
verhältnisse. Eine  höchst  verwirrende  Verteilung  der  verschiedenen 
Klassenthätigkeiten. 

S.  20.  Beachtung  verdient,  was  hier  über  Herbeiführung  eines 
Bedeutungswandels  durch  einen  vorhergehenden  gesagt  wird.  Beispiele: 
orare  (zu  os  gehörig)  hiess  ursprünglicli  reden;  ?ih  quaeso  (neben  quaero) 
ausstarb,  trat  orare,  das  durch  die  beliebte  Verbindung  mit  uequum  und 
jus  schon  dazu  neigte,  dafür  ein,  und  dicere  (etym.  und  ursprüngl.  gleich 
Ssixrvyai]  (vgl.  cligitus  index;  zeigen  —  anzeigen)  übernahm  die  Bedeutung 
von  orare;  als  dann  orare  die  Bedeutung  „beten"  gewann,  übernahm  rogare, 
bis  dahin  =  fragen,  die  alte  Bedeutung  bitten;  alyaytt/  urspr.  =  „Eiche", 
dann  (eichener)  Speer,  Hess  wegen  der  neugewonnenen  Bedeutung  die 
alte  fallen  und  Sqvs  trat  mit  dafür  ein. 

S.  21.  Auch  Bequemlichkeit,  welche  als  Grund  des  Bedeutungs- 
wechsels genannt  wird,  scheint  wie  das  Bedürfnis  nicht  geeignet  zu  sein 
als  besondere  Klasse  desselben  aufzutreten;  denn  es  ist  überall  im  Spiel 
und  erscheint  als  die  psychische  Notwendigkeit  mit  den  einfachsten 
Mitteln  Vorstellungen  mitzuteilen.  Man  nimmt  eben,  um  mit  dem 
Verfasser  zu  reden,  das  Wort,  welches  sich  am  ersten  darbietet,  selbst 
wenn  es  nicht  genau  stimmt.  Bsp.  ßio^  Leben,  Lebenszeit,  Lebensweise, 
Lebensloos,  Lebensunterhalt,  Gewerbe,  Vermögen,  Lebensbeschreibung,  Welt. 

S.  26  ist  zum  Nachahmungstrieb  za  sagen,  dass  derselbe  eben  so 
wenig  geeignet  ist,  eine  besondere  Klasse  des  Bedeutungswandels  zu  bilden, 
denn  ein  jeder  ist  individuell  bevor  er  allgemein  wird. 

Zu  S.  28.  IV.  Beeinflussung.  Diese  Erscheinung  gehört  zu  den 
Associationen ,  bei  denen  sie  mit  dem  syntaktischen  Bedeutungswandel 
näher  zu  behandeln  ist. 

S.  34.  Sinnliche  Kraft  des  Ausdruckes  entspricht  einem  psychischen 
Bedürfnis  nach  Lebendigkeit  der  Vorstellungen  und  ist  ein  Hauptfaktor 
im  Leben  der  Sprache.  Sie  hängt  zusammen  mit  der  Entwickelung  der 
Phantasie  und  wird  sich  daher  am  geeignetsten  bei  Betrachtung  des  Ein- 
flusses der  Kultur  den  ästhetischen  Erscheinungen  unterordnen  lassen, 
wie  auch  die  auf  Zartgefühl,  Höflichkeit,  Eitelkeit,  Zorn  und  Scherz  be- 
ruhenden Bedeutungsänderungen. 

S.  36.  Deutlichkeit  ist  ein  intellektuelles  Bedürfnis,  dessen  Wirk- 
samkeit in  der  Sprache  bei  fortschreitender  Kultur  sich  immer  fühlbarer 
machen  muss.  Auf  dem  Wirken  des  Intellekts  beruht  auch  der  durch 
logische  Beziehungen  herbeigeführte  Bedeutungswechsel. 

S.  44.  X.  Willkür.  Von  einer  solchen  kann  beim  Bedeutungs- 
wechsel wohl  keine  Rede  sein,  wie  auch  die  beigebrachten  Beispiele  selbst 
bezeugen.  Wenn  die  Namen  Julius  und  Augustus  für  quinctilis  und  se:vtilis 
eingesetzt  werden,  und  „Schreiber"  durch  „Sekretär"  verdrängt  wird,   so 
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lassen   sich   recht   wohl   andere  Gründe   hierfür   auffinden   als   das   blosse 
Dekretieren,  das  hier  unter  „Willkür"  verstanden  wird. 

Schliesslich  wäre  noch  des  ethischen  Fortschrittes  als  eines  Grundes 
des  Bedeutungsweehsels  zu-  erwähnen,  wie  er  sich  namentlich  in  Aus- 
bildung der  ethischen  Begriffe  und  deren  Umwertung  zeigt.  Als  inter- 
essante Beispiele  der  letzteren  treffen  wir  hier  S.  12  „Demut",  eigentlich 
Knechtgesinnung,  vgl.  TaTTsnoif^onvrtj  zu  Tansiröi  annselig,  gering, 
gt.  hcmneins  zu  haunjan,  ahd.  hönjon  schmähen,  also  =  Selbstsclimähung, 
Selbsterniedrigung;  vgl.  humilis,  =^  Taneiröi,  für  den  Eömer  einen  Tadel 
ausdrückend,  gegenüber  irz.  humble  bescheiden,  demütig,  ein  Lob  aus- 
sprechend (vgl.  den  Gegensatz  dazu  in  uvTaoxeia  (Epikur)  —  fz.  Süffisance, 
engl,  seif  -  sufficiency).  Sehr  belehrend  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  Lecky 
in  seiner  History  of  European  Morias. 

K.    MORUENROTH. 


Zatelli)  Domeiiico.  La  deuxieme  amiee  de  grammaire.  Programm  der 
Scuola  reale  superiore  Elisabettina  von  Rovereto.     1894.     54  8. 

Zur  Orientierung  der  Leser  dieser  Zeitschrift  wollen  wir  mitteilen, 
dass  Französisch  nur  in  den  drei  obersten  Klassen  der  italienischen  Ober- 
realschulen Jsterreichs  (also  in  der  V.,  VL  und  VIL  Klasse)  gelehrt  wird 
und  dass  dieser  Sprache  in  jeder  dieser  Klassen  nur  drei  wöchentliche 
Stunden  eingeräumt  sind.  Der  grammatische  Lehrstoff  im  Französischen 
verteilt  sich,  wie  wir  den  Schulnachrichten  des  obigen  Programmes  ent- 
nehmen, folgendermassen  auf  die  einzelnen  Jahrgänge:  V.  KL:  „R egale 
della  pronuncia  e  del  leggere,  compresa  la  teoria  degli  accenti;  teoria 
delle  parti  flessibili  del  discorso,  compresi  i  verbi  irregolari,  che  piii  fre- 
quentemente  occorrono ;  regele  sintattiche  necessarie  aWintelligema  dei  piii 
facili  componimenti  in  prusa'- ;  VI.  Kl.:  ,,Biepilogo  e  completamento 
della  materia  spiegata  l'anno  untecedente;  teoria  dei  verbi 
irregolari  distinti  in  gruppi  secondi  i  vari  mutamenti  fonetiei;  parti  in- 
flessibili  del  discorso;  nozioni  generali  sulla  formazione  dei  vocaboli; 
sintassi  delle  varie  parti  del  discorso;  itso  degli  ausiliari;  teoria  dei  tempi 
e  dei  modi;  reggimento  del  verbo"' ;  VIL  Kl.:  .X'ompletamento  della  sintassi; 
regole  sui  particijn;  il  periodo  e  le  propo^^izloni  elittidie''. 

Nachdem  der  Verfasser  in  seiner  Programniarbeit  vom  Jahre  1892 
II  primo  capitolo  di  un  corso  di  lingua  francese  per  le  scuole  (siehe  diese 
Zeitschrift,  XVI'*,  p.  18ö  f.)  gezeigt  hat,  wie  er  sich  den  Iraiiziisisclien 
Unterricht  im  ersten  Jahre  (d.  h.  in  der  V.  KI.  seiner  Anstalt)  denkt, 
entwirft  er  nun  einen  Plan  für  den  französischen  Unterricht  in  der  nächst 
höheren  Klasse.  In  seiner  „La  deuxieme  annee  de  grammaire''  betitelten 
Arbeit  veröffentlicht  er  vorläufig  eine  ausfülirliche  liautlehre.  der  si);iter 
ausgewählte  Kapitel  aus  der  Formenlehre  und  Syntax  folgen  sollen. 
Unter  den  Werken,  die  der  Verfasser  für  seine  Abhandlung  benutzt  liat, 
führt  er  aucii  die  Zeitschrift  für  das  J\c<ilscJiulwesen  an.  Fr  int'int  wolil 
die  Aufsätze  des  Referenten  Zur  Bindung  in  der  frauzösisrheu  Lcvtüre 
(Zeitschrift  f.  d.  li.  XV,  817— 3;U)  und  über  die  Aussprache  des 
französischen  unbetonten  e  in  consonantischcr  Umgebung  (ib.  X\'I1, 
6ö— 78),  die  in  den  §1;  18  20  (Le  son  e  sourd)  und  i-i—id  (J'rononcialiaji 
des  consonnes  dans  la  liaison  des  mots)  ausgiebig  verwertet  erscheinen. 
In  der  Behandlung  der  „liaison''  weicht  er  vom  Jieferenten  darin  ab,  dass 
er  sagt,  dass  nicht  nur  die  Verbalendung  -t,  sondern  auch  die 
Verbalendung  -s  in  der  vertraulichen  Unterhaltung  ge- 
bunden  werde   (p.   53).     Glaubt   er   aber   wirklich,    dass   ein    Franzose 
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in    zwangloser   Unterbaltiing  je   doisf^ expedier   cette   lettre,    attendez'^un 

momcnt.   je   vais^a    l'ecole    ausspricht  V 

Wie  in  der  Besiireclinng  von  Zatelii's  Programniarbeit  vom  Jahre 
1892,  muss  ich  es  auch  hier  auffallcnil  finden,  dass  der  Verfasser  nicht 
die  beiden  Arten  des  a  auseirianderliält  und  dass  er  in  den  Wörtern  les, 
des,  mes,  ics,  .ses,  ces  ein  e  ouvert  liest.  Man  vergleiche  zu  diesem  letzteren 
Punkte  die  Antwort,  die  Paul  Passy  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  in 
Le  Maure  Phoneliqne  (Oktober  1894.  p.  164)  giebt:  La  prononciation 
„h ,  de.  ms,  tf,  Sf"  est  enseignce  par  tous  Ics  maitres  d' Orthoepie,  de 
declamation  et  de  chant;  pourquoi,  c'est  ce  que  je  serais  hien  emt>arrasse 
pour  dire.  D'apres  M.  Gaston  Faris  la  voyelle  de  ces  mots  etait  dejä  (e) 
en  vieiix  fran^ais,  au  X/e  si'ecle.  Jene  crois  pas  quelle  ait  chanyee  depuis. 
En  tous  cas,  c'est  toujours  (e)  en  franrais  moderne;  quelquefois,  quand 
les  mots  sont  tout  ä  fait  faibles,  ce  Ce)  est  legerement  modifle,  mais  reste 
toujours  plus  pres  de  (e)  que  de  fe).  En  chantant,  dans  le  discours  public, 
et  Sans  doute  aussi  sur  la  sehne,  heaucoup  de  personnes  emploient  arti- 
ficiellement  (s),  2'resque  (ce);  mais  cette prononciation,  qui  n^ est  rien 
moins  qu' universelle  meme  dans  le  chant,  serait  ridicule  en 
conversation  ou  dans  une  lecturc  en  f amille.  —  Dass  der  Ver- 
fasser, der  doch  mit  der  modernen  Phonetik  wohl  vertraut  ist,  sich  noch 
immer  nicht  von  dem  geschriebenen  Buchstaben  freimachen  kann,  beweisen 
die  Regeln,  die  er  S.  11  über  die  Quantität  der  Vocale  aufstellt.  Die  be- 
tonten Vocale  sind  nach  ihm  lang:  „1.  Lorsqu'' elles  sont  surmontees 
d'' un  accent  circonflexe  et  suivies  d'une  ou  de  plusieurs  consonnes 
prononcees.  2.  Lorsqu'on  ne  fait  plus  sentir  aptres  elles  que  l'un  ou  Vautre 
des  sons  suivants:  v,  r,  3,  z  et  dans  bien  des  mots  s".  Dann  folgt  S.  12 
die  Kegel:  Dans  les  finales  avec  l  mouillee,  la  voyelle  qui  preci^de  le 
son  i  est  longue  ou  deini-longue ,  et  c'est  sur  eile  que  la  voix  s\ippuie, 
lorsqu'on  prononce  le  mot.  Dieser  Zusatz  wäre  überflüssig  gewesen,  wenn 
der  Verfasser  oben  in  Regel  2  zu  den  Lauten  v,  r,  z,  z  auch  den  Laut  j 
gesetzt  hätte. 

Troppal.  J.  Ellinger. 


Rickou,  Dr.  Willi.,  Neues  Elementarhuch  der  französischen  Sprache  für 
Gymnasien  und  Bealgymnasien.  V.  141  S.  gr.  8".  Berlin, 
(ironau,  1898.     Geb.  Mk.  2.—. 

—  Grammatik  der  französischen  Sprache  für  deutsche  Schtden.  X.  118  S. 
gr.  S».     Ebendas.  1893.     Geb.  Mk.  1,50. 

Die  Vorzüge  der  früher  erschienenen  Lehrbücher  des  Verfassers, 
geschmackvolle  und  didaktisch  richtige  Auswahl  der  Lbungstexte  und 
klare  Entwickelung  der  grammatischen  Ersclieinungen,  zeichnen  auch  die 
oben  verzeichneten  Werke  aus,  welche  den  Forderungen  der  neuen 
preussischen  Lehrpläne  ihre  Entstehung  verdanken. 

Die  Texte  des  Elementarbuches  bieten  für  den  ersten  Unterricht 
die  denkbar  einfachsten  sprachlichen  Gestaltungen,  Vei's  und  Prosa,  dem 
Kreise  der  täglichen  Anschauung  enlnoramen  und  so  eingerichtet,  dass 
Wort-  und  Formenschatz  ganz  allmählich  sich  erweitern  und  das  früher 
Erlernte  in  reicherem  Zusammenhange  immer  wieder  vorkommt.  Übungs- 
aufgaben (S.  69  bis  88)  leiten  zu  tüchtiger  und  gründlicher  Durcharbeitung 
der  Lesestücke  an,  indem  sie  zugleich  die  Auffassung  der  sprachlichen 
Formen  vertiefen.  Eine  elementare  Grammatik  (S.  26  bis  68),  welche  die 
ganze  Formenlehre,  auch  die  gebräuchlichsten  unregelmässigen  Zeitwörter 
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in  der  Auffassung  und  Anordnung  abhandelt,  welche  die  Schüler  später 
in  der  Grammatik  des  Verfassers  wiederfinden  werden,  sammelt  allen 
hierher  gehörigen  Stoff,  den  die  Lektüi-e  bietet,  in  klarster  Darstellung. 
S.  89  bis  106  geben  eine  „Schule  des  Übersetzens  ins  Französische", 
welche  den  wertvollsten  Teil  des  Buches  bildet.  Zwar  hält  auch  der 
Referent  das  Übersetzen  ins  Französische  auf  den  ersten  Unterrichtsstufen 
für  eine  Thätigkeit,  welche  den  erwarteten  Erfolg  selten  einbringt  und 
die  Ergebnisse  des  übrigen  Unterrichts  oft  genug  schädigt;  der  neue 
Lehrplan  der  badischen  Realschulen  verdrängt  diese  Übungen  auch  ganz 
aus  den  untersten  Kursen:  wo  indessen  die  Lehrpläne  derartiges  noch 
fordern ,  wird  man  an  das  Muster  dieser  Ricken'schen  Übersetzungsschule 
sich  mit  Nutzen  halten  können,  da  sie  in  hervorragender  "Weise  zeigt, 
wie  das  an  der  Lektüre  Erlernte  für  neue  und  interessante  Inhalte  ver- 
wertet werden  kann.  Ein  tabellarischer  Überbliik  über  die  gesamte  Con- 
jugation  und  sorgfältige  Vokabularien  schliessen  das  Buch,  das  für  fünf 
Schulhalbjahre  Stoff  bietet. 

Die  Grammatili  kann  im  Anschlüsse  an  das  Elenientarbuch  gebraucht 
werden;  sie  eignet  sich  aber  für  alle  Lehrstufen,  denen  die  Durchnahme 
einer  ausführlichen  Grammatik  nach  einem  elementaren  Vorkursus  obliegt. 
Über  Aussprache  finden  wir  weder  im  Elementarbuche  noch  in  der  (Grammatik 
eine  Mitteilung;  diese  Kapitel  sprechen  ja  in  der  Regel  mehr  zum  Lehrer 
als  zum  Schüler.  Die  Grammatik  behandelt  zunächst  die  Formenlehre, 
welche  mit  dem  Zeitworte  beginnt.  Hier  werden  zwei  „lebende"  Con- 
jugationen  (;porter,  punir)  und  eine  „tote  (abgestorbene)''  angesetzt.  Zur 
letzteren  sind  ausser  den  Verben  in  re  auch  die  niclitinchoativen  in  ir 
gezogen.  Damit  ist  die  Anordnung  nach  den  Infinitivendungen  durch- 
brochen. Dagegen  ist  kein  wesentlicher  Einwand  zu  erheb(n.  Es  wäre 
dann  nur  erforderlich,  dass  für  die  Gruppierung  der  sogenannten  nnregel- 
mässigen  Zeitwörter  augenfällige  Merkmale  anderer  Art  den  Einteilungs- 
grund abgäben.  Das  ist  aber  bei  Ricken  nicht  durchaus  der  Fall.  Die 
Veränderung  des  Stammvokals  im  Präsens  charakterisiert  hierfür  nicht 
genügend,  wie  schon  der  Umstand  zeigt,  dass  dabei  vouloir  und  valoir  in 
verschiedene  Klassen  gereiht  werden  müssen.  Sonst  ist  die  Behandlung 
auch  dieses  Teiles  der  Grammatik  sehr  gut.  Historische  Grammatik  wird 
sparsam ,  aber  immer  mit  guter  pädagogischer  Einsicht  herangezogen 
(vgl.  S.  18).  Der  Abschnitt  über  das  Pronomen  zeigt,  wie  in  allen 
französischen  (irammatiken,  das  didaktische  (ieschick  des  Verfassers.  M'ir 
möchten  hier  nur  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  nicht  besser  thäte.  beim 
Interrogativpronomen  nicht  vom  Geschlecht  zu  reden,  das  der  Fragende 
ja  doch  nicht  weiss,  und  die  Formen  so  anzusetzen:  für  die  persönliche 
Frage  Nomin.  qui?  Acc.  qni?  —  für  die  sachliche:  Noniin.  (im?  Acc.  que? 
Dadurch  würde  der  Unterschied  vom  Rehitivum,  bei  welchem  qui  lür  beide 
Nominative,  qtie  für  beide  Accusative  gilt,  deutliclur  werden.  Etwas  zu 
umständlich  sind  vielleicht  die  Regeln  über  die  Wortstellung,  sehr  gut 
aber  die  Regeln  üi)er  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs,  die  von  der 
Betonung  ausgehen.  Auch  die  unpersönlichen  Zeitwörter  werden 
hübsch  behandelt.  Der  Verfasser  nimmt  dabei  Rücksicht  auf  das  Ueutsehe, 
was  nur  zu  liilligen  ist.  Dabei  hätte  wohl  eine  i^emerknng  eintiiessen 
können  davüiier,  dass  in  Siitzen  wie  „es  liel)t  die  Welt,  das  Siraiilende  zu 
schwärzen"  nur  Satzl'iilhing  mittels  ,.es"  vorliegt,  alier  kein  Impersonale, 
(ileiches  Lob  venlient  die  Tempuslehre,  ^\"ir  würden  aber  nicht  sagen, 
dass  das  Präsens  für  die  „in  der  (legenwarr  verlaufende"  Hundhing  ge- 
braucht werde.  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  dass  der  Sprechende  die 
Handlung  als  gegenwärtig  «sich  vorstellt",  womit  das  stnten/.iiise  nnd  das 
historische  Präsens  ebenfalls  erklärt  sind.    Die  Moduslehre  ist  durchaus 


30  Ileferate  and  Rezensionen.     Dr.  Bloche 

rationell,  an  einzelnen  Stellen  aber  schwieriger  als  gewöhnlich  gestaltet 
(S.  67).  Der  vom  Verbum  abhängige  Infinitiv  finge  wohl  besser  mit 
der  Construktion  durch  ä  (chercher  d)  an.  Das  sind  die  conkreteren  Fälle 
und  die  weniger  zahlreichen;  alles  llbrige  würde  dann  der  Konstruktion 
mit  de  zufallen,  denn  der  Infinitiv  ohne  Präposition  steht  eigentlich  nur 
nach  Verben  der  I\Iodalität,  die  man  zum  voraus  besonders  behandeln  muss. 
—  Viele  Einzelheiten  giebt  Ricken  in  Bemerkungen  zu  und  unter  dem 
Text.  Das  ist  ganz  zweckmässig;  leider  ist  der  Druck  an  diesen  Stellen 
zu  klein. 

Da  Kickens  Bücher  hervorragende  didaktische  Leistungen  sind ,  so 
möge  es  gestattet  sein,  einen  nicht  ganz  unwichtigen  didaktischen  Wunsch 
zum  Schlüsse  dieser  Besprechung  zu  äussern.  Wir  fassen  die  Grammatik 
heute  nicht  mehr  als  eine  mehr  oder  weniger  geordnete  Zusammenstellung 
von  Dingen  auf,  die  man  sagen  darf  oder  nicht  sagen  darf;  sie  ist  aucli 
für  die  Schule  heute  eine  Darstellung  der  sprachlichen  Organisation. 
Darum  muss  die  Regel  als  das  das  Leben  der  Sprache  beherrschende  Ge- 
setz ganz  in  den  Vordergrund  der  Darstellung  treten.  Die  sogenannten 
Ausnahmen ,  welclie  an  den  Grenzgebieten  oder  unter  der  Friktion  zu- 
sammenwirkender Gesetze  entstehen,  müssen  vom  Grundtexte  der  Grammatik, 
womöglich  mit  Erklärung  des  Grundes  der  Anomalie,  deutlich  ausgeschieden 
werden.  Das  verlangt  aber  auch  die  didaktische  Rücksicht,  und  dagegen 
wird  bei  Ricken  noch  manchmal  Verstössen.  Ausnahmen  sollen  jedenfalls 
nicht  in  Paranthesen  in  die  Regel  selbst  hineingekeilt  werden  (S.  7  geler, 
celer  u.  s.  w.)  Wir  möchten  aus  diesen  trefflichen  Büchern  auch  diese 
kleinen  Schatten  gern  entfernt  haben. 

Dr.  E.  von  Sallwürk. 


Ohlert,  Arnold,  Deutsch- Französisches  Übungsbuch.  Im  Anschluss  an 
die  französischen  Unterrichtsbücher  des  Verfassers.  1,20  M. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1894. 

Im  Anschluss  an  sein  Lese-  und  Lehrbuch  der  frans.  Sprache  und 
sein  Franz.  Lesebuch  hat  Ohlert  ein  Übungsbuch  herausgegeben,  welches 
Materialien,  sowohl  in  zusammenhängenden  Stücken,  als  auch  in  Einzel- 
sätzen, zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Franz.  bietet.  Von 
den  90  Lesestücken  des  Lese-  und  Lehrbuches  sind  hier  14  zum  Zweck 
der  Rückübersetzung  umgeformt,  und  von  den  87  Stücken  des  Franz. 
Lesebuches  finden  sich  hier  66  wieder.  Diese  Stoffe  sind  geschickt  ge- 
wählt und  inhaltlich  im  allgemeinen  interessant.  Zuerst  sind  es  ganz 
kleine,  dem  Anschauungskreise  der  Anfangsstufe  angepasste  Stückchen, 
welche  sich  auch  noch  ganz  eng  an  das  französische  Original  anlehnen. 
Dann  folgen  Stoffe  aus  allen  möglichen  Gebieten:  Erzählungen,  Legenden, 
Fabeln,  geographische  und  geschichtliche  Stücke,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Landes-  und  Volkskunde.  Allmählich  werden  die  Um- 
formungen freier  und  entfernen  sich  etwas  weiter  von  ihrer  französischen 
Vorlage  als  am  Anfang.  Am  Fusse  der  Seiten  erleichtern  Anmerkungen 
das  Übersetzen  solcher  Wendungen,  die  sich  im  franz.  Texte  nicht  finden, 
und  ein  genaues  Wörterverzeichnis  am  Schlnss  des  Buches  enthält  die  in 
demselben  vorkommenden  Vokabeln.  Auf  die  znsammiiängenden  Stücke 
folgen  noch  eine  Anzahl  deutscher  Einzelsätze  zur  Einprägung  der  Verba 
und  ihrer  Rektion,  nämlich:  1)  aller,  venir,  und  andere  Verben  der  Be- 
wegung. 2)  etre,  devenir,  se  faire.  3)  lassen.  4)  pouvoir,  savoir.  5)  etre 
assis,  etre  debout,  etre  couche,  s'asseoir  etc.   6)  lever,  s'elecer,  coucher  etc. 
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7)  müssen,  sollen,  dürfen,  brauchen,  verdanken.  8)  Eigentümliche,  vom 
Deutschen  abweichende  Volkskonstruktionen.  9)  Vermische  Beispiele  für 
den  Gebrauch  des  Konjunktivs.     20)  Partizipium  des  Perfekts. 

Über  den  Wert  des  Übersetzens  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde 
gehen  die  Meinungen  der  Facligenossen  ja  noch  immer  weit  auseinander. 
Da  sind  auf  der  einen  Seite  die  Anhänger  einer  extremen  Richtung, 
welche  den  Gebrauch  der  Muttersprache  aus  dem  fremdsprachlichen  TTnter- 
richte  möglichst  ganz  verbannen  wollen  und  ein  fortwährendes  Vergleichen 
der  beiden  Sprachen  mit  einander  für  schädlich  halten.  Freie  Übungen 
in  der  fremden  Sprache  sollen  an  Stelle  des  Übersetzens  treten.  Einer 
der  bekanntesten  Vertreter  dieser  Richtung  ist  Klinghardt.  —  Andere 
legen  nach  wie  vor  grossen  Wert  auf  das  Hinübersetzen  und  verlangen, 
dass  der  Schüler  imstande  sei,  selbst  schwierigere  Stücke,  ohne  Anlehnung 
an  ein  fremdes  Original ,  womöglich  deutsche  Klassiker ,  in  die  fremde 
Sprache  zu  übertragen.  Zwischen  diesen  und  jenen  giebt  es  eine  ver- 
mittelnde Richtung,  welche  das  Hinühersetzen  in  der  AVeise  zulässt,  dass 
der  Schüler  sich  zuerst  ganz  eng  an  den  fremden  Text  anlehne  und  erst 
nach  und  nach  von  demselben  entferne,  bis  er  schliesslich  vor  die  Aufgabe 
gestellt  wird,  auch  ganz  freie  deutsche  Stücke,  die  jedoch  leichten  Inlialts 
sind  und  keine  „grammatischen  Fussangeln"  enthalten,  zu  übertragen. 
Auf  diesem  Standpunkt  steht  der  neue  preussische  Lehrplan ;  auf  ihn  hat 
sich  auch  Ohlert  gestellt  und  er  hat  durch  sein  Übungsbuch  seinen  franz. 
Lehrbüchern  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  hinzugefügt. 

Im  Vorwort  kennzeichnet  der  Verfasser  in  richtiger  Weise  seinen 
Standpunkt.  Er  bemerkt,  dass  es  ohne  Übungen  im  Hinübersetzen  un- 
möglich ist,  das  eine  von  dem  Lehrplan  vorgeschriebene  Ziel  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  zu  erreichen,  nämlich  die  Fähigkeit  des  Schülers, 
bei  der  Abgangsprüfung  einen  freien  deutschen  Text  in  das  Französische 
zu  übertragen.  Diese  Fertigkeit  kann  nicht  mit  einem  Male  erlangt 
werden,  sondern  muss  während  der  ganzen  T'nterrichtszeit  allmählüh  aus- 
gebildet werden.  Nur  soll  man  nicht  allzufrüh  mit  derartigen  Übungen 
beginnen ;  man  lasse  erst  den  Schüler  ein  wenig  in  die  fremde  Sprache 
eindringen  und  sich  einen  gewissen  Vorrat  von  Vokabeln  und  Rede- 
wendungen aneignen,  ehe  man  aus  dem  Deutschen  zu  übersetzen  beginnt; 
frühestens  geschehe  das  im  letzten  Vierteljahr  des  Anfangsunterrichts;  ja, 
ich  meine,  man  kann  diese  Übungen  sogar  noch  länger  hinausschieben, 
ohne  den  Unterricht  zu  schädigen. 

Die  zweite  Frage  ist  die,  ob  man  dem  Schüler  nur  zusammen- 
hängende Stücke  zum  t'berset/.en  bietet,  oder  auch  Einzelsätze.  Ich 
stelle  mich  auch  hier  auf  Ohlerts  Standpunkt:  im  allgemeinen  gebe  man 
zusammenhängende  Stücke,  zunächst  im  Ansciiluss  an  (iclesenes,  später 
freie  Stücke,  und  nur  zur  P]inübnng  lipstimmtcr  grammatischer  Regeln 
greife  man  zu  Einzelsätzen,  wolclie  die  betreffende  grammatische  Er- 
scheinung illustrieren,  welche  jeilocli  auch  vorzugsweise  aus  dem  Lesestoff 
genommen  werden  mögen.  Zu  diesem  Zweck  hat  Ohlert  Einzelsätze  zur 
Einüliuiig  des  Verbums  in  sein  Ruch  aufgenommen. 

Mit  Recht  bezeichnet  der  Verf.  es  als  „ungemein  schwierig",  beiden 
Forderungen  des  Lebrplancs  gerecht  zu  werden,  nämlich  den  Schüler  dahin 
zu  bringen,  dass  er  bei  der  Aligangsprüfung  ein  Stück  aus  dem  I)eutschen 
ins  Franz.  übersetzte  und  auch  die  fremde  Spiache  in  nicht  geringem  Masse, 
schriftlich  wie  mündlich,  lieherrsche.  Die  Kiuheitliclikeit  der  Unterrichts- 
methode leidet  bedenklich  unter  dieser  doppeltCTi  Forderung  und  die  Er- 
folge, die  sonst  der  Lnterriclit  liei  einer  konseiiuent  durcligefülirten 
Reformmethode  aufweisen  könnte,  werden  auf  diese  \\'eise  bedeutend  ein- 
gescliränkt.    Dazu  kommt  noch  das  unglückselige  Schlagwort  der  , sprach- 


32  Referate  und  liezensionen.     K.  Boeth, 

lich-logiscben  Schulung",  welches  während  des  ganzen  Kampfes  der  neuen 
Methode  um  ihre  Daseinsberechtigung  so  oft  von  gegnerischer  Seite  ins 
Treffen  geführt  worden  ist.  Da  kann  nach  der  ."^leinung  der  einen  nur 
der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  diese  vielgepriesene  .formale  Bildung 
des  Geistes"  gewähren,  während  die  anderen  zwar  zugehen,  dass  auch 
wohl  die  neueren  Sprachen  dazu  fähig  wären,  aber  nimmer,  wenn  sie  nach 
der  Reformmethode  betrieben  werden.  Dadurch,  dass  die  neuen  Lehrpläne 
einen  Kompromiss  zwischen  alter  und  neuer  Methode  versucht,  aber  doch 
den  Begriff"  der  „sprachlich-logischen  Schulung"  nicht  haben  aufgeben 
wollen ,  hat  man  im  Lehrplan  für  die  Oberrealschule  eine  Inkonsequenz 
nicht  vermeiden  können:  einerseits  nämlich  soll  gerade  auf  diesen  An- 
stalten das  Französische  schon  in  Sexta,  an  Stelle  des  Lateinischen,  die 
sprachlich  -  logische  Bildung  des  Geistes  übernehmen  und  daher  hier 
systematischer  betrieben  werden  als  im  Anfangsunterricht  des  Gymnasiums 
und  Kcalgymnasiums;  anderseits  ist  auf  derselben  Seite  der  Lehrpläne 
(S.  34)  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Grammatik  zwar  schon  in  Sexta  be- 
gonnen, aber  erst  in  Quinta  „systematisch"  durchgenommen  werden 
soll.     Wo  l)leibt  da  die  ,,formale  Bildung"  der  Sextaner? 

Man  erkenne  doch  endlich  an,  dass  das  Ziel  der  Spracherlernung 
die  Fähigkeit  ist,  diese  Sprache  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  zu  ver- 
stehen und  frei  zu  gebrauchen ,  und  man  gebe  die  „Fabel"  von  der 
formalen  Bildung  auf,  die,  wie  Eein  in  seiner  Pädagogik  ^)  sich  ausdrückt, 
„auf  einer  ebenso  rohen  Anschauung  des  geistigen  Lebens  beruht,  wie 
die  Hypothese  des  Materialismus  ....  Es  kann  eben  keins  der  Lehr- 
fächer als  Universalmittel  angesehen  werden,  deren  intensiver  Betrieb  die 
formale  Kraft  zur  Bewältigung  aller  übrigen  Stoffreihen  hervorrufen 
könnte.  Vielmehr  haben  alle  nebeneinander  Berücksichtigung  zu  finden, 
wenn  die  wahre  Vielseitigkeit  des  Interesses  erreicht  werden  soll". 

Elbing.  Dr.  Block. 


Wolter,  E.  Frankreich.  Geschichte,  Land  und  Leute.  Ein  Lese-  und 
Realienbuch  für  den  französischen  Unterricht.  In  2  Teilen. 
Erster  Tei\:  Histoire  et  Biographies.  Berlin  1894.  R.  Gärtner's 
Verlagsbuchhandlung. 

Der  Verfasser,  welcher  schon  durcli  sein  1889  und  90  erschienenes 
vortreÖ'lichcs  ^Lehr-  und  Lesebuch  der  französ.  Sprache"^  bekannt  ist,  hat 
jetzt  ein  Lesebuch  veröffentlicht,  das  sich  für  die  mittleren  und  auch  für 
die  oberen  Klassen  eignet.  Die  historischen  Lesestücke  behandeln  die 
wichtigsten  Perioden  der  französischen  Geschichte,  von  der  gallischen  Zeit 
bis  zur  Gegenwart,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  franzitsischen 
Revolution  und  des  deutsch-französischen  Krieges  von  1870/71,  woran  sich 
ein  kurzer  Überblick  über  die  Verfassung  Frankreichs  anschliesst.  Mehrere 
Stammtafeln  der  französischen  Regentenfamilien,  sowie  kleine  Kärtchen 
von  Elsass-Lothringen ,  dem  Schlachtfelde  von  Sedan  und  von  Paris  mit 
Umgebung  tragen  wesentlich  zum  besseren  Verständnis  des  Textes  bei. 
Der  die  Biographien  enthaltende  zweite  Teil  des  Buches  bietet  Lebens- 
beschreibungen von  bedeutenden  französischen  Gelehrten,  Dichtern  und 
Erfindern,  und  zwar  in  chronologischer  Reihenfolge,  in  der  im  Anfange 
des  Buches    befindlichen    reichhaltigen  Bibliographie   zitiert   der  Verfasser 


')  Rein,    Pädagogik    im    Grundriss,    Stuttgart,    1890    (Sammlung 
Göschen),  S.  96. 
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alle  historischen,  geographischen,  biographischen,  litterargeschichtlichen 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Werke  und  Nachschlagebücher,  aus 
welchen  er  Proben  entnommen  oder  die  er  für  den  Kommentar  benutzt 
hat,  denn  ein  solcher  befindet  sich  am  Fusse  der  einzelnen  Seiten  des 
Buches.  Am  Schlüsse  findet  sich  ein  genaues  alphabetisches  Namens- 
verzeichnis, dann  folgen  Stammtafeln  der  Capetinger,  Valois,  Boui-bons 
und  Orleans  sowie  der  Familie  Bonaparte,  und  endlich  zwei  übersichtliche 
Karten  von  Frankreich,  die  eine  mit  den  alten  Provinzen,  die  andere  mit 
den  Departements,  welche  durch  verschiedene  Farben  unterschieden  sind. 

Das  Buch  verdient  in  jeder  Hinsicht  Lob.  Die  Lesestücke  sind 
geschickt  ausgewählt,  der  Stil  ist  einfach,  fliessend  und  klar  und  die  An- 
merkungen sind  mit  der  grössten  Genauigkeit  geschrieben.  Nur  ganz 
wenige  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen : 

S.  VI  muss  es  heissen:  Joanne ,  Dictionnaire  geograqhiqtie  et  ad- 
ministratif  de  la  France. 

S.  44,  Anm.  1 :  Karl  der  Kühne  ist  1433  geboren. 

S.  75,  Z.  4  fehlt  hinter  deputes  ein  Komma. 

S.  121,  Z.  33  ist  zu  lesen:  x^f^sses,  und;  vouz  alles. 

Zu  einigen  Stellen  möchte  ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. S.  19,  Anm.  2  wird  afr.  oil  (==  oiiij  aus  lat.  hoc  illud  her- 
geleitet, was  lautlich  unmöglich  ist.  Vgl.  jetzt  G.  Paris,  Bomania  XXIII, 
S.  161  fg:  ,,Le  i)ro)iom  neutre  de  la  3e^  per  sonne  en  franr^ais''.  Dieselbe 
Wiederholung  eines  pronominalen  Subjektes  bei  der  Bejahungs-  und  Ver- 
neinungspartikel findet  sich  auch  im  Mhd. ,  z.  B. :  Lebet  er  nochV  ja  er. 
Welt  ir  mich?  nein  ich.  Geklagete  si  ir  herren?  nein  si  niht.  (Vgl. 
Paul,  Mittelhochdeutsche  Grammatik,  1884,  S.  157). 

S.  72,  Anm.  ist  mayisarde  erklärt  als  „fenetre  sur  un  toil  ä  comble 
brise",  während  es  doch  auch  die  Wohnung  bezeichnet:  petit  logement 
pratique  dans  un  comble  (Larousse,  Nouveau  Dictionnaire  illustre). 

S.  106,  Anm.  2  ist  au-dcssus  du  tombeau  ungenau.  Die  Marmor- 
tafel mit  den  Worten  aus  dem  Testamente  Napoleons  I.  befindet  sich 
über  der  grossen  Thür,  welche  in  die  offene  Krypta  führt,  in  der  sich 
der  Sarg  des  Kaisers  befindet. 

Das  Buch  eignet  sich  zur  Klassenlektüre  etwa  in  Obertertia  oder 
Untersekunda;  duch  kann  es  auch  in  den  oberen  Klassen  mit  Vorteil 
als  Grundlage  zu  Sprech-  und  Aufsatzübungen  verwendet  werden. 

Elbing.  Dr.  Block.. 


Schild.  Klementarhuch  der  französischen  Spraclie  nach  dm  Grundsätzen 
der  Ansdiauungsmcthodc  und  unter  Benutzung  der  adit  Holza- 
schen Wandbilder  verfasst.  I.  u.  II.  Teil.  Basel,  E.  Birkhäuser,  18V)4. 

Wenn  irgendwo  in  einem  Lande  deutscher  Zunge,  so  niusste  sich 
vor  allem  in  der  Schweiz  das  Bedürfnis  geltend  machen,  den  franziisischeii 
rnterriclit  der  neueren  Lehimethode  gemäss  zu  gestalten,  weil  iii;in 
dadurch  die  eminent  praktischen  Ziele  desselben  an  schweizorischcn  Sciiulcn 
am  besten  erreichen  zu  können  li<iffen  durfte.  Dementsprechend  sind  di  nn 
auch  hier  eine  Anzalil  r,ehrbii(  her  geseiirielien  worden,  welche  den  I)e- 
sonderen  Bedürfnissen  der  Schulen  in  der  Schweiz  dienen  sollen,  und 
naturgemäss  bevorzugen  sie  gerade  die  Methode,  welche  am  besten  gc- 
Ztseür.  f.  frz.  Spr.  u  Litt.    XVll».  3 
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eignet  erscheint,  das  Ziel  der  Sprechfertigkeit  zu  erreichen,  nämlich  «lie 
Verarbeitung  von  Anschauungsstoff  durch  unausgesetzte,  möglichst  viel- 
seitig gestaltete  Konversation.  So  hat  auch  Schild  in  dem  oben  an- 
geführten Elementarbuch  _einen  für  seine  Zwecke  meist  recht  geschickt 
gewählten  anschaulichen  Übungsstoff  für  den  ersten  Unterricht  fast  nur 
konversatorisch  behandelt,  und  auch  in  den  folgenden  Absi'hnitten,  welche 
den  Lehrstofif  meist  in  zusammenhängender  Erzählung  oder  Beschreibung 
bieten,  nimmt  die  Konversation  nelten  zahlreichen  mündlichen  Übungen 
zur  Einübung  der  Formenlehre  einen  breiten  Raum  ein.  Wenn  wir  auch 
gern  zugestehen,  dass  durch  einen  Unterricht  nach  dieser  Methode  eine 
ausserordentliche  Gewandtheit  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  und  ge- 
nügende Sicherheit  in  der  Grammatik  erzielt  werden  kann,  so  werden  diese 
Erfolge  unseres  Erachtens  doch  nur  dann  möglich  sein,  wenn  der  Lehrer, 
•bei  nicht  sehr  vollen  Klassen,  über  eine  reichlich  l)emessene  Stundenzahl 
verfügen  kann.  Dass  sie  besondere  Anforderungen  an  die  physische 
Kraft  des  Unterrichtenden  stellt  und  auf  die  Schüler  bei  unausgesetzter 
Anwendung  leicht  ermiidend  wirken  kann,  wollen  wir  nicht  weiter  be- 
tonen. Dem  letzteren  Übelstande  hat  der  Verfasser  auch  schon  in  der 
I.  Abteilung  seines  Buches  dadurch  vorgebeugt,  dass  er  Gedichtchen, 
„Befehle"  etc.  vielfach  eingestreut  und  in  einem  besonderen  Anhang 
prosaische  und  poetische  Stücke  beigegeben  hat,  die  recht  wohl  geeignet 
sind,  den  Unterricht  zu  beleben  und  zu  vertiefen.  Die  Auswahl  des  Lehr- 
stoffs in  den  folgenden  Abteilungen  und  dem  zu  jeder  hinzukommenden 
Anhang  ist  eine  gute  und  zweckentsprechende. 

In  der  Vorrede  hebt  der  Verfasser  als  einen  besonderen  Vorzug 
seines  Buches  hervor,  dass  sämtliche  Hölzel'sche  Bilder  in  demselben  zur 
Verwendung  kommen.  Leider  aber  begnügt  er  sich  nur  mit  einfachen 
Beschreibungen  der  Bilder,  anstatt  dieselben  in  Verbindung  mit  dem 
übrigen  Lehrstoff  gehörig  zu  verarbeiten.  Davon  abgesehen,  gestehen  wir 
aber  dem  Verfasser  gern  zu,  was  er  in  seiner  Vorrede  als  eine  „wesent- 
liche Neuerung"  betont,  dass  er  nämlich  „im  Interesse  fortwährender 
Repetition  die  Gliederung  des  Stoffes  nach  konzentrischen  Kreisen  vor- 
genommen hat  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  sachlichen  Gruppen  als 
auch  mit  Bezug  auf  die  grammatischen  Formen". 

Als  einen  Vorzug  des  Buches  möchten  wir  es  auch  bezeichnen,  dass 
trotz  der  Fülle,  ich  möchte  lieber  sagen  Überfülle  des  Lehrstoffes,  der 
grammatische  Gang  mit  grosser  Klarheit  vorgezeichnet  ist.  Daher  findet 
der  Lehrer,  der  mit  diesem  Hilfsmittel  unterrichten  soll,  den  Inhalt  des- 
selben keineswegs  wie  in  manchem  der  neuerdings  erschienenen  französischen 
Elementarbücher  als  eine  rudis  indigestaque  nioles  vor. 

Die  Beigaben  aus  der  systematischen  Grammatik  sind  unzureichend 
und  unvollständig;  sie  müssten  ganz  unterdrückt  werden  und  einem  be- 
sonderen grammatischen  Werke  vorbehalten  bleiben  oder  wenigstens  in 
systematischer,  wenn  auch  knappster  Vollständigkeit  dem  Schüler  geboten 
werden.  Der  Übungsstoff  für  die  Übersetzung  deutscher  Texte  ins 
Französische  ist  ziemlich  dürftig,  aber  es  entspricht  auch  wohl  nicht  der 
Absicht  des  Verfassers,  grössere  Übung  auf  diesem  Gebiet  zu  erzielen. 
Wenigstens  aber  hätte  der  Verfasser  überall  zusammenhängende  Stücke 
bieten  und  viel  mehr  von  Umformungen  französischer  Übungsstücke  Ge- 
brauch machen  sollen,  wie  sie  bereits  viele  andere  Unterrichtswerke 
neueren  Datums  zeigen. 

Wenn  wir  auch  nicht  alles,  was  der  Verfasser  als  wesentliche 
Neuerungen  und  Vorzüge  seines  Buches  hervorhebt,  gelten  lassen  können, 
so  hindert  doch  nichts,   das  Ganze  als  eine  anerkennenswerte  Leistung 
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zum  Nutzen  eines  französischen  Unterrichts  mit  ausgesprochen  praktischer 
Tendenz  zu  bezeichnen.  Wir  wünschen  dem  Buche  recht  guten  Erfolg 
in  der  Heimat  des  Verfassers.     Die  Ausstattung  ist  gut. 

K.    EOETH. 


RahU)  H.  Lesebuch  für  den  französischen  Unterricht  auf  der  unteren 
und  mittleren  Stufe  höherer  Lehranstalten  zur  Einführung  in 
Land,  Art  und  Geschichte  des  fremden  Volkes.  Ausgabe  für 
Mädchen schiüen.  Dritte  Auflage.  Leipzig.  Reisland.  1894. 
Preis  Mk.  2.40;  gebunden  Mk.  2.70.    X  und  353  S. 

Die  ersten  beiden  Auflagen  dieses  Buches,  das  wegen  seiner  wohl- 
durchdachten Anordnung  und  der  zweckentsprechenden  Stoffauswahl  in 
einer  ausführlichen  Besprechung  (in  Band  XIV  dieser  Zeitschrift)  empfohlen 
wurde,  waren  durch  ungewiihnlich  viele  Druckfehler  entstellt.  Die  jetzt 
vorliegende  dritte  Auflage  ist,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  auf 
das  sorgfältigste  durchgesehen.  In  der  Tliat  ist  jetzt  der  Text  erheblich 
korrekter  geworden.  Das  Wörterverzeichnis  ist  um  anderthalb  Seiten  ge- 
wachsen; im  übrigen  ist  das  Buch  völlig  unverändert  geblieben.  Weiterer 
Vervollkommnung  ist  es  immerhin  noch  fähig,  teils  dadurch,  dass  einzelne 
weniger  gute  Stücke  durch  geeignetere  ersetzt  werden,  wovor  der  Verfasser 
sich  gewiss  aus  praktischen  Gründen  noch  gescheut  hat,  teils  durch  Ver- 
besserung von  Einzelheiten,  wie  die  folgenden,  S.  124  en  fut  content  zu 
bessern  in  s'en  fnt  content  (=^  s'en  alla  c.)  —  S.  164,  Z.  9  put  statt  j^wi, 
Z.  12,  diner,  Z.  16  entre  autres  statt  entre  autre;  S.  189,  Z.  8  laissee; 
S.  214,  Z.  2  frappee,  Z.  4  et  de  Ghrimhild;  S.  219,  Z.  16  meurtre;  S.  220 
de  statt  ne;  S.  207,  Z.  11  v.  u.  carrosse;  S.  183,  Z.  6  v.  u.  Petit-Senn, 
Z.  3  chansonnette;  S.  179,  42  reveil. 

Felix  Kalepky. 
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I  s  z  e  M  e  n. 


Wie  lehrt  man  in  Frankreich  die  deutsche  Sprache? 

Es  ist  eine  bekannte  Tliatsaehe,  dass  die  Franzosen  nach  den 
schlimmen  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  eine  viiUige  Umgestaltung 
ihres  Schulwesens  und  insbesondere  des  Unterrichts  in  den  lebenden  Fremd- 
sprachen vorgenommen  haben.  Der  Pflege  des  Deutschen  widmen  sie 
neben  der  des  Englischen  Ijegreitiicherweise  die  grösste  Aufmerksamkeit. 
Nach  den  neuen  französischen  Lehrplänen  von  1S90  und  1891  sollen  die 
Schüler  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  nicht  nur  mit  den  Haupt- 
werken unserer  deutschen  Klassiker  vertraut  gemacht,  sondern  überdies 
im  praktischen  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  gründlich  geübt  werden. 
Zur  Erreichung  dieses  doppelten  Zieles  steht  eine  nicht  allzu  bedeutende 
Stundenzahl  zur  Verfügung;  in  den  drei  Elementarklassen  z.  B.  sind  es 
deren  wöchentlich  nur  4,  von  Sexta  bis  Sekunda  des  Gymnasiums,  sowie 
in  der  classe  de  rhetorique  wöchentlich  2  Lektionen ,  die  eine  1  stündig, 
die  andere  1^/2 stündig,  und  in  der  classe  de  phüosopliie  1  Stunde  fakul- 
tativ. Der  durch  die  Lehrpläne  vorgeschriebene  Gang  gleicht  vielfach 
auffallend  dem  unserer  Lehrpläne  von  1892.  Die  Franzosen  sind  also  vor 
uns  in  friedlicher  Weise  ganz  naturgemäss  zu  Grundsätzen  gelangt,  die 
bei  uns  erst  nach  langem  erbitterten  Kampf  zwischen  Alt-  und  Neu- 
methodlern  Anerkennung  fanden ;  ja  jenseits  der  Vogesen  legte  man  schon 
i.  J.  1890  grosses  Gewicht  auf  die  Anschauung  und  schrieb  für  den  Sprach- 
unterricht den  Gebrauch  von  Anschauungsbildern  vor.  Doch  verliert  man 
auch  dort  in  den  unteren  Klassen  noch  zu  viel  Zeit  mit  grammatischen 
und  Übersetzungsübungen. 

Aber  trotz  dieses  Mangels  und  trotz  der  nicht  allzu  reichlich  be- 
messenen Stundenzahl  sind  die  Erfolge  in  den  Gymnasien,  nach  dem 
wenigstens  zu  urteilen ,  was  ich  in  Paris  gesehen  habe,  recht  erfreuliche. 
Durch  die  Gunst  des  Bectetirs,  Monsieur  Greard,  der  sogar  die  Liebens- 
würdigkeit hatte,  mich  in  Audienz  zu  empfangen,  gelangte  ich  dazu, 
mir  durch  Hospitieren  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Es  mögen 
andere  an  anderen  Orten  vielleicht  andere  Erfalirungen  gemacht  haben; 
ich  war  erstaunt  über  die  schönen  Leistungen  der  jungen  Pariser.  Sprecli- 
fertigkeit  und  Übersetzungsfähigkeit  verdienen  vollste  Anerkennung.  In 
der  Sekunda  des  Lycee  Henri  IV  habe  ich  sogar  mit  Erlaubnis  des  Pro- 
fessors, Monsieur  Schurr,  selbst  eine  Prüfung  angestellt.  Ich  erzählte 
eine  deutsche  Geschichte  (die  Bremer  Stadtmusikanten),  die  von  den  meisten 
verstanden  und  von  einem  besseren  Scliüler  sofort  in  gutem  Deutsch,  zu- 
meist sogar  in  anderen  Wendungen,  recht  gut  nacherzählt  wurde.  Ich 
will  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  ich  in  Elementarklassen 
deutschen    Stunden    beiwohnte,    die   in    Deutschland    als    Musterlcctionen 
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eines  Neumethodlers  liätten  gelten  können.  Es  seien  hier  hervorgehoben 
die  Stunden,  denen  ich  bei  Monsieur  Schweitzer  im  Lycee  Janson-de- 
Sailly,  bei  Monsieur  Cart  im  Lycte  Henri  IV.  und  bei  Mademoiselle 
Riss!  er  in  der  Ecole  alsacienne  beiwohnen  durfte. 

Zuerst  konnte  ich  garnicht  begreifen,  wie  man  bei  so  geringer 
Stundenzahl  solches  erreichen  könne.  Doch  bald  bin  ich  hinter  das  Ge- 
heimnis gekommen :  Lehrer  und  Schüler  stehen  hier  unter  günstigeren 
Verhältnissen  als  in  Deutschland.  Der  französische  Professor  lehrt  nur 
in  dem  einen  Fache,  in  welchem  er  sein  examen  d'agregation  bestanden 
hat;  überdies  unterrichtet  er  wöchentlich  nur  15  Stunden,  während  der 
deutsclie  Oberlehrer  wöchentlich  bis  zu  24  Stunden  in  2  bis  5  Fächern  zu 
geben  hat;  ausserdem  hat  sich  der  Franzose  durch  längeren  Aufenthalt 
in  Deutschland  —  zum  Zwecke  ein-  bis  zweijährigen  Aufenthaltes  im 
Auslande  stehen  zahlreiche  Stipendien  zur  Verfügung  —  eine  Sicherheit 
in  der  Beherrschung  der  fremden  Sprache  angeeignet,  wie  man  sie  bei 
unseren  deutschen  Kollegen  selten  findet  und  durch  die  eine  sichere  Hand- 
habung der  neuen  Methode  wesentlich  erleichtert  wird.  Ich  rede  hier  nur 
von  der  Sprachbeherrschung  und  weiss  sehr  Avohl,  dass  sich  manche  Fran- 
zosen nicht  an  den  deutschen  Tonfall  gewöhnen  können.  Aber  auch  der 
französische  Schüler  ist  dem  deutschen  gegenüber  im  Vorteil;  er  hat 
weniger  Fäclier  als  der  deutsche  Gymnasiast  und  im  ganzen  wöchentlich 
nur  20  Stunden :  infolge  dessen  ist  er  frischer  und  hat  mehr  Interesse  am 
Lernen.  Neulich  fragte  ich  einen  französischen  Kollegen,  der  die  deutschen 
Schulen  kennt,  welchen  Eindruck  ihm  die  deutschen  Schüler  im  Vergleich 
zu  den  französischen  machten,  Wdrauf  er  mir  antwortete:  „Die  deutschen 
Jungen  machen  mir  immer  den  Eindruck,  als  ob  sie  sehr  müde  und  er- 
schöpft seien".  Sollte  eine  solche  Beobachtung  wirklich  richtig  sein,  so 
müsste  sie  uns,  die  wir  so  viel  für  Hygiene  thun  wollen,  zu  ernster  Re- 
form gemahnen. 

Was  also  Leistungen,  sowie  Methode  im  Sprachunterricht  anlangt, 
so  haben  unsere  westlichen  Nachbarn  in  der  letzten  Zeit  gewaltige  Fort- 
schritte gemacht ').  Ja,  wie  in  Deutschland  nehmen  auch  schon  in  Frank- 
reich einzelne  Pädagogen  und  einzelne  Schulen  ihre  Spezialitäten  in  der 
neuen  Methode  für  sicii  in  Anspruch.  Ich  will  hier  nur  die  Ecole  alsacienne 
erwähnen,  in  der  man  das  Deutsche  mit  siebenjährigen  Knaben  beginnt, 
die  mit  Hilfe  von  Anschauungsbihlcrn .  Unterhaltungen  aus  dem  Alltags- 
leben ,  Spielen  und  Erzählungen  zunächst  in  imitativer  Weise  bei  zwei 
Stunden  täglich  in  der  Sprache  geübt  wer<len,  während  die  Grammatik 
für  später  aufbewahrt  bleil)t. 

Eine  Methode  jedoch,  die  ich  Gelegenheit  hatte,  nach  Theorie  und 
Praxis  genauer  kennen  zu  lernen ,  unterscheidet  sich  in  ihren  Zielen  und 
Grundsätzen,  sowie  in  ihrem  Betrieb  ganz  wesentlich  von  ikn  verschiedenen 
Spezialitäten  der  sog.  neuen  Methode  und  verdient  deshalb  besondere  Be- 
achtung. Ich  meine  die  Methode  Gouin,  die  unseren  Lesern  wenigstens 
dem  Namen  nach  bekannt  sein   dürfte.     Gouin,   der   in   seinen  Jugeud- 


')  Man  vergleiche  Twight's  Aufsatz  Lcs  hvigucs  Vivantes  en  France 
(Die  Neueren  Sprachen  11,  S.  ?(>  f.  u.  S.  2i)4  f.),  welcher  einen  guten  Ein- 
blick in  die  Organisation  der  französiscluii  Schulen  Itetroffs  des  Betriebs 
der  lebenden  Frenulsiirarhen  gitibt.  Ich  erlaulie  mir  liier  zu  S.  Sl  die 
Biinerkuiig,  dass  die  von  T.  lieklagte  Aufhebung  der  schrifi liehen  Priitiiiigs- 
arbeit  im  Deutschen  (oder  Englischen)  sehr  rasch  allgemein  als  ein  Hück- 
schritt  erkannt  wurde  und  dass  man  jetzt  schon  wieder  eine  schriftliche 
Übersetzung-  ins  Deutsche  (Englische)  verlangt. 
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jähren  das  Deutsche  nach  hergebrachter  Methode  lernte,  mit  seinen  Er- 
lolgeii  jedocli  wenig  zufrieden  war,  kam.  au.sgcliend  V(in  iler  Beobaclitung, 
wie  Kinder  ihre  Muttersprache  lernen,  durch  langjährige  pädagogische 
und  psychologische  Studien  allmählich  zu  folgenden  Grundsätzen,  die  er 
in  seinem  Buche  VArt  d'enseigtier  et  (VHuäier  les  laiu/iies^)  niedergelegt  hat. 
Dasselbe  ist  1880  in  erster  Auflage  erschienen  und  hat  inzwischen  in 
englischer  Übersetzung  sechs  Auflagen  erlebt. 

1.  Zunächst  werden  nur  Mund  und  Ohr,  später  erst  Auge  und 
Hand  (d.  h.  Lesen  und  Schreiben)  geübt. 

2.  Die  Sprache  ist  in  Sätzen,  nicht  in  Einzelworten  zu  erlernen. 

3.  Da  das  Verb  das  wichtigste  Wort  im  Satze  ist,  so  muss  es 
auch  bei  der  Spracherlernung  die  erste  Rolle  spielen. 

4.  Die  Sätze  einer  Reihe  müssen  dadurch  miteinander 
verknüpft  sein,  dass  ihr  Inhalt  zugleich  eine  Folge  in  der 
Zeit  und  die  Mittel  zur  Erlangung  eines  Ziels  ausdrückt. 

Das  Ziel  sei  z.  B. :  Der  Knabe  zieht  seinen  Überzieher  an.  Die 
folgenden  Sätze  werden  alsdann  die  zeitlich  nacheinander  folgenden  Mittel 
zur  Erlangung  dieses  Ziels  ausdrücken: 

Der  Überzieher  hängt  am  Kleiderstock. 

Der  Knabe  geht  auf  den  Kleiderstock  zu. 

Der  Knabe  nähert  sich  dem  Kleiderstock. 

Er  kommt  am  Kleiderstock  an. 

Er  bleibt  vor  dem  Kleiderstock  stehen. 

Er  streckt  den  Arm  aus. 

Er  fasst  nach  dem  Überzieher. 

Er  nimmt  den  Überzieher  herunter. 

Er  hält  den  Überzieher  vor  sich. 

Er  steckt  den  rechten  Arm  in  den  rechten  Ärmel. 

Er  steckt  den  linken  Arm  in  den  linken  Ärmel. 

Er  zieht  den  Überzieher  vorn  zureclit. 
Diese  12  Sätze  haben  Einzelsätzen  gegenüber  den  grossen  Vorzug,  dass 
sich  ihr  Inhalt  und  somit  ihr  Wortlaut   viel   rascher   einprägt   und   nicht 
leicht  vergessen  wird. 

5.  Um  den  Lernenden  zum  Denken  in  der  fremden  Sprache 
zu  erziehen ,  bedient  man  sich  der  Fähigkeit  des  Menschen ,  sich  einmal 
Erlebtes  mit  Hilfe  der  Einbildungskraft  ins  Gedächtnis  zurückrufen  zu 
können. 

Während  der  Lehrer  z.  B.  eine  Satzreihe  wie  die  obige  in  der 
Muttersprache  giebt,  müssen  die  Schüler  bestrebt  sein,  sich  die  Handlungen 
im  Geiste  vorzustellen.  Sobald  sie  sich  die  Reihenfolge  der  Handlungen 
gemerkt  haben,  was  nach  höchstens  zweimaligem  Vorsprechen  geschehen 
ist,  werden  sie  die  einzelnen  Sätze  ganz  vergessen  und  nur  noch  die 
Handlungen  im  Geiste  sehen.  Wenn  alsdann  der  Lehrer  die  Verben  der 
fremden  Sprache  giebt ,  verbinden  die  Schüler  hiermit  unmittelbar  die 
Handlung  ohne  das  Medium  der  Muttersprache.  Auf  diese  Weise  wird 
beim  Sprechen  von  Anfang  ab  das  Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  ver- 
mieden, was  bekanntlich  die  Entwickelung  des  Sprachgefühls  hindert. 


')  Essai  siir  une  reforme  des  methodes  d'enseigtiement.  Expose  dhme 
nouvelle  mcthode  linguistique^.  EArt  d'enseigner  et  d'etudier  les  langues. 
Paris,  impr.  Bellier  et  C'^;  Ecole  pratique  des  langues  Vivantes,  250,  rue 
Saint-Jaques.     5  fr. 
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Dies  die  fünf  Grundsätze,  die  ein  kluger  Kopf  im  Streben  nach 
Besserem  nach  unermüdlichen  vieljährigen  Studien  und  Versuchen  aus  sich 
selbst  heraus  so  scharfsinnig  zusammengestellt  hat.  Gouin  wurde  in  seinem 
kühnen  Aufschwung  nicht  wie  unsere  deutschen  Reformer  gefördert  durch 
lebhaften  gegenseitigen  Gedankenaustausch  in  Wort  und  Schrift.  Um  so 
grössere  Achtung  verdient  seine  Geistesarbeit. 

Wir  sehen  mit  Freude,  dass  er  in  vielem  zu  denselben  grund- 
legenden Ansichten  gelangt  ist  wie  wir.  Was  seine  Methode  jedoch  von 
allen  anderen  ]\Ietho(len  neuer  Art  unterscheidet,  das  sind  die  Grundsätze 
4  und  ö,  insbesondere  Grundsatz  4,  durch  den  zugleich  das  Ziel  bestimmt 
wird,  das  sich  Gouin  steckt.  Er  verzichtet  auf  das  Studium  der  Litteratur- 
sprache  und  will  nur  die  Umgangssprache  eines  zwölfjährigen  Kindes 
lehren.  Diese  Aufgabe  aber  sucht  er  gründlich  zu  lösen.  Bis  jetzt  ist 
leider  nur  der  erste  Teil  seines  praktischen  Lehrgangs  Les  Series 
domestiqiies  et  champetres^)  erschienen;  so  viel  ich  jedoch  höre,  sollen  nach 
vorliegenden  weiteren  Entwürfen  den  Schülern  in  etwa  300  Stunden  im 
ganzen  eine  solche  Menge  von  Wendungen  und  ein  so  reicher  Wortschatz 
beigebracht  werden,  dass  m.  E.  jeder  Erwachsene,  der  mit  diesem  Rüstzeug 
versehen  ist,  sich  ohne  allzugrosse  Schwierigkeit  im  Auslande  bewegen 
kann.  Die  höher  Strebenden  aber,  nämlich  die,  welche  auch  die  Litteratur- 
sprache  lernen  möchten,  können  auf  jenen  Besitz  leicht  und  sicher  aufbauen. 

Die  Grammatik  spielt  nach  Gouin  nur  die  Rolle  einer  dienenden 
Magd.  Das  Mass  derselben  bleibt  dem  Lehrer  überlassen,  und  die  Art 
ihrer  Behandlung  richtet  sich  nach  der  Vorbildung  des  Lernenden.  Der 
Gang  des  Unterrichts  ist  ziemlich  einfach  und  aus  meinen  Bemerkungen 
zum  5.  Grundsatz  klar  zu  erkennen. 

Diejenigen,  welche  die  Methode  theoretiscli  oder  praktisch  ver- 
vollkommnen möchten,  haben  vor  allem  bei  dem  4.  Grundsatze  einzusetzen. 
Dabei  würde  es  sich  etwa  handeln  um  die  Einführung  von  Satzperioden, 
die  Behandlung  von  abstrakten  Stoffen  der  Umgangssprache,  Konversationen 
und  Erzählungen,  ebenso  um  die  Beseitigung  zu  fern  liegender  Stoffe  und 
die  Möglichkeit  grösserer  Abwechselung  im  Unterrichtsgange.  Versuche 
hierzu  sollen  bereits  im  Entwürfe  vorhanden  sein.  Die  Einführung  des 
Moments  der  Anschauung  in  dem  Sinne ,  wie  wir  diese  bekanntlich  als 
Unterrichtsmittel  verwerten'^),  widerspricht  jedenfalls  Gouins  viertem  Grund- 
satze, welcher  der  ganzen  Methode  den  Stempel  der  Originalität  aufdrückt. 
Auf  die  verschiedensten  Richtungen  der  deutschen  2seumethodler  kann 
immerhin  das  nähere  Studium  von  Gouins  Methode,  wozu  ich  hierdurch 
anregen  möchte,  sehr  fruchtbringend  wirken.  Wie  ich  erfahre,  wird  die 
Zeitschrift  Die  neueren  Sprachen  (Bd.  III,  Heft  1  u.  ff.)  eine  ausführliche 
Darlegung  der  ^lethode  (Jouin  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis 
bringen.  Verfasser  der  Abhandlung  ist  Oberlehrer  Dr.  Krön  in  Quedlin- 
burg; derselbe  beschäftigt  sich  seit  zwei  Jahren  sehr  eingehend  mit  der 
Methode  und  hat  sich  in  London  auf  Grund  eines  praktischen  Ausbildungs- 
kursus mit  Lehrversuchcn,  sowie  durch  Hospitieren  an  mehreren  englischen 
Lehranstalten  einen  tiefen  Einblick  in  das  eigenartige  Gouinsche  Lehr- 
system verschaSt. 


')  F.  Gouin,  Langage  ohjeetif.  Les  Series  domestiques  et  cJiam- 
petres,  fascicule  I,  Paris,  Librairie  Fischbacher.  33,  Rue  de  Seine,  1894, 
2  fr.  50. 

■■*)  Rossmann  u.  Schmidt,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  Velhagen 
und  Klasing.     5.  Aufl.     1895. 
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Die  Stadt  Paris,  <lie  für  Volksbildung  unglaultliclit;  Summen  auf- 
bietet, liat  der  Metiiode  üouin  in  richtiger  ICrkenntnis  von  deren  grossem 
Werte  für  praktische  Zwecke  bereits  ilire  Aufmerksamkeit  zugewandt  und 
vor  einem  Jahre  die  Ißeole  2>'>'ati(jue  des  lanyues  Vivantes  in  der  llue  Saint- 
Jacques  250  gegründet  und  sie  unter  (xouins  Leitung  gestellt,  der  leider 
jetzt  durch  ernste  Krankheit  an  der  Ausübung  der  Amtsgescliäfte  veriiindert 
ist.  P>  wird  vertreten  durch  Monsieur  Hervieu.  Monsieur  lionguet,  In- 
specteur  des  langues  Vivantes  de  la  ville  de  Paris,  hat  mir  liebenswürdigst 
den  Besuch  der  Stunden  gestattet.  Der  Unterricht  ist  frei.  Es  unterrichten 
an  der  Anstalt  drei  Lehrer,  zwei  Englisch,  einer  Deutsch.  Die  Schüler- 
zahl beträgt  etwa  260  —  mehr  als  100  konnten  vorigen  Herbst  aus  Mangtd 
an  Lehrkräften  nicbt  aufgenommen  werden  —  und  besteht  zum  weitaus 
grössten  Teile  aus  Erwachsenen,  Herren  und  Damen,  zum  Teil  aus  Elementar- 
lehrern und  -Lehrerinnen,  die  in  Klassen  von  25  bis  30  unterrichtet  werden. 
Ich  habe  wiederholt  hospitiert  und  hatte  Gelegenheit,  das  grosse  Interesse 
der  Schüler,  sowie  das  Geschick  und  die  Begeisterung  der  Lehrer  zu  be- 
wundern. Ich  war  erstaunt  über  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Satz- 
reihen aufgefasst  wurden,  sowie  über  die  hübschen  Kenntnisse,  welche 
sich  die  Schüler  schon  innerhalb  sechs  Wochen  angeeignet  hatten.  Bei 
ihnen  war  das  Denken  in  der  fremden  Sprache  bereits  soweit  ausgebildet, 
dass  mehrfach  auf  die  Frage  des  Lehrers  nach  dem  Sinne  eines  Wortes 
der  fremden  Sprache  der  Schüler  wohl  sofort  unwillkürlich  die  ent- 
sprechende Bewegung  ausführte,  sich  aber  erst  einen  Augenblick  auf  das 
Wort  seiner  Muttersprache  besinnen  musste. 

Wenn  man  erst  einen  Blick  in  den  praktischen  Betrieb  dieser 
Methode  geworfen  hat  und  in  Erwägung  zieht,  wie  bedeutend  der  An- 
drang an  Teilnehmern  schon  im  ersten  Jahre  ist,  dann  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  die  Ecole  Gouin  bald  bedeutendere  Dimensionen  annehmen 
und  den  Unterricht  ausser  auf  das  Deutsche  und  Englische  auch  auf 
andere  fremde  Sprachen  ausdehnen  wird. 

Einen  eingehenderen  Bericht  über  den  Betrieb  der  modernen  Fremd- 
sprachen in  Frankreich  behalte  ich  mir  bis  zu  meiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  vor.  Diese  Zeilen  aber  sollen  einstweilen  immer  mehr  die 
Aufmerksamkeit  meiner  Kollegen  in  der  Heimat  auf  die  Leistungen  der 
Neuphilologen  in  Frankreich  lenken.  Vor  allem  aber  sollen  sie  denen 
ein  Mahnruf  sein,  die  da  glauben,  dass  man  mit  Anerkennung  und  Be- 
folgung der  Hauptgrundsätze  der  Neumethodler  das  Höchste  erreicht  habe. 
Die  Leistungen  derer  selbst,  welche  es  mit  der  neuen  Methode  sehr  ernst 
nehmen,  werden  ihrer  aufreibenden  Thätigkeit  nicht  entsprechen,  so  lange 
nicht  eine  gründliche  Reform  in  der  Ausbildung  der  Neujjhilologen  vor- 
genommen wird.  Und  hierbei  können  die  Franzosen  vorbildlich  auf  uns 
wirken. 

Paris.  Dr.  Ph.  Rossmann. 


Le  Cours  de  vacances  de  Oreifswald. 

L'union  de  l'enseignement  ä  tous  ses  degres,  a  ete  realisee  ä  Greifs- 
wald Tete  dernier  dans  le  Cours  de  vacances  (lui  a  ete  ouvert  aux  maitres 
et  maitresses  de  frauQais,  saus  distinction  de  grades  ni  de  sexes.  C'est 
la  plus  vieille  Universite  de  PAllemagne  du  Nord  qui  a  vu  s'accomplir 
cette  nouveaute.  La  vieille  grand'mere,  je  le  reconnais,  n'a  point  pris 
l'iuitiative ;  eile  n'a  pas  davantage  assume  la  moindre  responsabilite ;  mais 
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eile  a  ecoute  avec  indifference  les  voix  qiii  criaient  ä  la  pi'ofanation  et 
eile  a  laisse  faire;  bien  plus,  eile  n'a  pas  lefuse  son  suffrage  au  proiiiuteur 
du  Cours  des  vacances,  qui  briguait  riionneur  de  la  gouverner.  O'est 
donc  le  Recteur  meme  de  l'Universite  de  Greif'swald  (]ui  a  ouvert  les 
portes  du  sanctuaire  aux  etrangers  accourus  de  tous  les  points  de  l'Alle- 
magne,  de  la  Suede,  de  l'Angleterre,  de  la  Finlande,  de  la  Russie  et 
meme  de  l'Araericiue  du  Nord,  aux  etudiants  et  ä  une  centaine  de  Greiis- 
waldoises  (filles  et  temmes  de  professeurs)  avides  de  prdfiter  d'nne  faveur 
inusitee. 

Le  Programme  etait  bien  c,on(;u  et  ne  manquait  point  d'attrait,  :  il 
faisait  une  pari  raisonnable  au  travail  et  au  repos  des  vacances.  Cinq 
jours  de  suite  etaient  occupes,  de  9  heures  ä  1  lieurc,  par  les  cnurs;  le 
reste  de  la  journee  et  deux  jours  entiers,  le  samedi  et  le  dimanclie.  etaient 
reserves  pour  les  vacances.  Toutes  les  questions  (jui  preoccupeiit  le  plus 
particulierement  les  maitres  de  frangais  (la  prononciation.  la  grammaire, 
la  conversation,  la  diction,  l'histoire,  la  geograi)liie,  les  institul.ions ,  les 
voyages  d'etudes)  devaient  etre  aburdees;  tous  les  agremeiits  de  (Treifs- 
wald  (bains  de  mer,  excursions  dans  les  iles  et  dans  les  environs)  etaient 
promis  avec  des  facilites  speciales. 

D'apres  le  temoignage  unanime,  ce  double  programme  a  ete  rempli 
au  delä  de  toutes  les  esperances. 

Le  cours  a  dure  quatre  semaines,  du  lundi  9  juillet  au  vendredi 
3  aoüt.  C'est  le  temps  des  vacances  pour  les  enseigiiements  secondaire  et 
priniaire  dans  l'Allemagne  du  Nord.  J'ai  su  depuis  que  les  vacances  plus 
tardives  de  certaines  regions  avaient  erapeche  bien  des  maitres  de  se  renilre 
k  Greifswald.  L'Universite  restait  ouverte  jusqu'au  4  aoüt;  eile  pouvait 
donc  fournir  ses  locaux  et  ses  professeurs.  .  . 

La  phonetique  et  la  prononciation  ont  occupe  une  grande  place  dans 
le  Cours  de  vacances.  .  .  M.  le  Professeur  Oberbeck,  directeur  de  TIu- 
stitut  de  physique,  a  resume  dans  une  Conference  les  principes  pli^siques 
du  son  et  de  la  parole.  Les  nombreux  appareils  dont  il  s'est  entouie  ont 
singulierement  facilite  l'intelligence  de  ces  donnees  assez  nouvclles  pour 
des  philologues.  M.  le  Professeur  Landois,  de  la  Faculte  de  medecine 
et  directeur  de  Tlnstitut  physiologiiiue .  a  expose  dans  deux  Conferences 
le  mecanisme  de  la  parole  et  les  Clements  constitutifs  du  timluv.  Ses 
explications  nettes  et  precises  ont  ete  saisies  par  tous,  et  ses  demonstra- 
tions  faites  ä  Taide  de  projections,  d'appareils  scliematifiues,  etc.,  ont  vive- 
ment  interesse.  Je  dois  une  mention  speciale  ä  la  serie  de  tuyaux  d'orgue 
dont  il  se  sert  pour  la  synthese  des  voyelles,  et  i\  ses  muulages  de  la 
houche  qui,  places  comme  des  pavillons  de  resoiinance  audessus  d'nn  tuyau 
d'orgue  quelcon(|Ue,  fönt  entendre  la  voyelle  pour  hKiuelle  la  bouche  etait 
disposee.  M.  le  D""  Siebs,  alors  Privat-Docent,  aujourd'hui  professeur  de 
Philologie  germanique,  a  traite  de  la  phonetique  generale.  Ce  cours,  liien 
prepare,  fait  avec  beaucou})  de  methode,  a  ete  tres  g(u'ite  des  i)ersonnes 
initiees ,  les  seules  dont  j'ai  recueilli  les  apiireciations.  Ses  huit  lei;ons 
ont  ete  reparties  sur  les  quatre  semaines.  Peut-etre  eüt-il  niieux  valu  les 
grouper  au  debut.  Les  (d)servations  de  M.  Koschwitz  et  les  mieniies  au- 
raient  ete  mieux  comprises,  si  elles  avaient  suivi,  au  liiu  de  precedcr 
(comme  cela  est  arrive  souvent)  cet  expose  methodique.  Ce  serait  ä  essayer. 

M  Siebs  ne  s'occupait  des  sons  d,n  fran(;ais  que  transitoiren\ent. 
M.  Koschwitz,  professeur  de  phihdogie  roniane.  leur  a  consacre  huit  lecniis 
sous  le  ütvo  (rOrthorpie  fnuK^aist'.  11  cii  a  iait  une  et)ide  deluiilee,  paitant 
des  descriptioiis  physiologiques  de  Heyer  ( Fiaii::ösische  Vluniciik),  passant 
ensuite   aux    regles    pratiques    tle    Pluetz    {Systematische   JJarstellinig   der 
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französischen  Aiissjyrache ,  Berlin,  1889)  et  finissant  par  ses  ohservations 
personnelles  recueillies  on  France  et  dans  la  tSuisse  roniande.  11  a  eu  ainsi 
l'occasion  de  redresscr  bien  des  errcurs,  de  rectifier  hien  des  remarques 
incompletes.  Par  exemple,  il  a  sij^nale  la  presence  en  Iran^ais  (Vau,  d'it 
et  d'/  moins  tcrmes  (iu'dh  ne  l'enseigiic  ordinairenient;  il  a  indique  les 
modifications  plionetiinies  ((ui  resultent  de  la  rapidite  ou  de  la  lenteur  de 
la  lecture,  du  debit,  de  la  conversation ,  et  en  a  donne  les  motifs;  enfin 
il  a  fait  connaitre  quelques-unes  des  variantes  locales  de  la  prononciation 
frangaise. 

Une  partie  de  raes  leQons  devait  avoir  le  nienie  objet  :  Les  varietes 
parisiennes  et  provinciales  du  frantais  X)a)ie.  J'ai  montre  que  la  pro- 
nonciation n'est  pas  aussi  uniforme  (ju'on  se  le  figure,  que  beauconp  de 
variations  se  prodiiisent  sans  qu'on  y  prenne  garde,  (jue  d'autres,  reconnues 
du  reste,  n'ont  rien  de  cboquant;  et  je  me  suis  applique  ä  faire  connaitre 
ä  mes  auditeurs,  au  nioyen  crexperiences  appropriees,  quels  points  appelaient 
leiir  attention,  et  quels  autres  devaient  etre  abandonnes  au  libre  jen  de 
leurs  organes. 

Dans  les  buit  leQons  sur  les  Varietes  du  fran^ais  parle,  une  part  ä 
ete  faite  aux  formes  de  langage  conservees  dans  nos  livres ,  mais  dejä 
usees  dans  notre  conversation,  notamment  ä  Paris,  comme  certaines 
distinctions  entre  le  singulier  et  le  pluriel,  le  masculin  et  le  feminin,  etc. 

Huit  autres  de  mes  Conferences  etaient  reservees  ä  des  exercices 
de  conversation  et  ä  la  diction.  L'exposition  pedagogique  que  j'avais  sous 
les  yeux  et  les  questions  qui  ni'etaient  adressees,  m'ont  inspire  la  pensee 
d'en  consacrer  une  partie  ä  la  critique  des  livres  elementaires  en  usage 
pour  Tenseignement  de  la  langue  et  de  la  litterature  fran^aises.  Rien  ne 
me  parait  plus  opportun  dans  un  cours  de  vacances,  et  (je  m'en  suis 
aperQu)  rien  n'est  plus  necessaire.  A  peu  d'exceptions  pres,  ces  livres 
sont  ecrits  dans  une  langue  detestable,  comprebensible  parfois  pour  les 
seuls  AUemands.  Parmi  les  meilleurs,  il  en  est  qui  ont  pille  notre  Littre 
Sans  discernement,  et  qui  enseignent,  comme  courantes,  des  fagons  de 
parier  absolument  vieillies.  Les  graramaires  frangalses  sont  dejä  cbez 
nous  assez  meticuleuses;  c'est  bien  pis  en  Alleniagne.  Les  subtilites 
d'ordre  pbilosophique  ne  sont  plus  les  seules  ä  y  faire  le  tourment  des 
eleves;  elles  sont  accompagnees  d'autres  subtilites  que  l'Alleniand  emprunte 
ä  sa  propre  langue  et  qui  naturellement  nous  echappent,  ou  bien  ä  des 
archaismes  de  la  notre  qu'il  ne  coniprend  pas.  En  veut-on  un  exemple V 
Nous  lisons  dans  une  grammaire  estimee  (Ploetz,  Nouvelle  Grammaire 
fran^-aise,  p.  261)  :  „Apres  les  mots  rue,  place,  quai,  pont,  eglise,  etc.,  le 
nom  de  la  rue,  de  la  place,  etc.,  prend  l'article  s'il  est  proprement  .... 
un  nom  de  fleiive  du  genre  masculin''.  En  d'autres  termes,  dans  l'appellation 
des  rues  ou  des  quais,  les  noms  de  fleuves  prennent  l'article  s'ils  sont 
masculins;  ils  ne  le  prennent  pas  s'ils  sont  teminins.  Etrange  distinction! 
Je  ne  veux  pas  dire  qu'ä  \\n  moment  donne  de  l'extension  progressive  de 
l'article,  eile  n'a  pas  eu  sa  raison  d'etre  (il  ne  faut  juver  de  rien);  mais 
ä  l'beure  qu'il  est,  quel  Fran^ais  la  comprendra?  Dans  la  realite,  eile 
repose  sur  deux  exemples  qui  representent,  Tun  l'etat  nouveau,  l'autre 
l'etat  ancien  de  la  langue  :  „rue  du  Rböne,  mais  rue  de  Seine". 

L'auteur  aurait  pu  ajouter  encore  :  rue  de  Bievre.  Autrefois,  les 
noms  designant  des  objets  uniques  ne  prenaient  pas  l'article;  de  lä  les 
noms  de  rue  de  Seine,  rue  de  Bievre,  les  deux  seuls  ainsi  formes  qui 
existaient  ä  Paris  il  y  a  cent  ans.  Mais,  aujourd'bui,  l'article  a  envabi 
ces  denominations,  et  si  nous  avions  ä  les  creer,  nous  dirions  :  rue  de  la 
Seine  comme  rue  du  Rhone.  Pour  s'en  convaincre,  on  n'a  qu'ä  ouvrir  un 
plan  de  Paris ;  on  y  lira  :  rue  de  la  Durance,  rue  de  la  Vistule,  quai  de  la 
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Charente,  quai  de  la  Loire,  et  meme  qiiai  de  la  Seine.  Les  Alleraands 
nous  accusent   parfois  de  ne  pas   savoir  notre  grammaire.     Je  crois  bien. 

Apres  la  critiqiie  des  livres  d'enseignement,  j"ai  donne  des  echaiitil- 
lons  de  conversation  sur  des  sujets  fixes  d'avance.  et  j'ai  fait  faire  des 
lectures  dans  le  livre  de  M.  Koschwitz  sur  les  Farlers  iMrisienfi.  Les 
morceaux  de  ce  recueil,  notes  phoneti(iiiement  d'apres  la  prononciation  de 
personnages  connus,  me  fournissaient  l'occasion  d'appuyer  par  des  exemples 
nouveaux  ce  que  j'avais  dit  sur  les  „Varietes  du  francjais  parle". 

Mais  des  cours  publics  devant  un  nombreux  auditoire.  nii  cliacun 
est  necessairement  force  de  garder  pour  soi  ses  reflexions,  n'atteignent 
que  rarement  tout  lenr  but.  Aussi,  des  le  premier  jour,  me  suis-je  mis 
l)endant  une  heure  ou  deux  chaque  soir  ä  la  disposition  de  ceux  qui 
desireraient  causer  avec  nioi  .  .  .  C'est  sous  les  grands  arbres  des  remparts 
que,  nouveaux  Peripateticiens,  nous  completions  les  legons  de  l'Universite. 
("es  promenades,  ces  conversations  ont  ete  pour  moi  pleines  de  charnie  et 
de  profit.  EUes  ni'ont  ajtpris  beaucoup,  entre  autres  choses,  un  des  dangers 
de  la  pbonetique,  que  l'on  ne  soupgonnerait  pas.  J'ai  su  jiar  eiles  (|ue 
certains  directeurs  d'ecoles,  trop  zeles,  torturent  maitresses  et  eleves  pour 
faire  prononcer,  eonformement  ä  je  ne  sais  quelles  regles  mal  comprises, 
de  pretendus  sons  fran^ais,  absolument  barbares,  que  je  ne  suis  pas  tou- 
jouis  parvenu  ä  identifier. 

Dans  le  programme  primitif,  j'etais  le  seul  Frane^ais  qui  diit  prendre 
part  au  Cours  de  vacances.  Fort  heureusement,  lan  de  nos  compatriotes 
qui  professe  ä  Berlin,  M.  Charles  Marelle,  le  correspondant  du  Temps, 
l'auteur  aimable  de  poesies  enfantines  couronnees  par  rAcademie  fran^-aise, 
est  venu  offrir  gracieusement  son  concours.  Ses  lectures  charmantes  et 
ses  chansonnettes  populaires  ont  obtenu  un  tres  vif  et  tres  legitime  sucees. 

La  litterature  franeaise  proprement  dite  n'a  pas  ete  representee  dans 
le  cours.  C'est  une  lacune  qui  a  ete  regrettee  et  qu'il  eüt  ete  facile  de 
combler.  Mais  l'organisatcur  du  cours  avait  eu  surtout  en  vne  le  cote 
pratique,  la  langue  et  tout  ce  qui  peut  preparer  un  sejour  en  France  et 
le  rendre  fructueux.  C'est  dans  cet  esprit  iiu'il  a  fait  huit  Conferences 
sur  les  Voyages  d'etndes  en  France  et  la  Litterature  allomoide  sur  la 
France  dejmis  1871.  Tous  les  livres  (lui  peuvent  reiiseigncr  utilement 
sur  la  France  contemporaine ,  sa  langue.  sa  versification ,  sa  litterature, 
ses  journaux,  ses  revues,  son  esprit,  ses  curiosites,  etc.,  ont  ete  sucressi- 
vement  passes  en  revuc,  analyses"  criti<|ues,  completes.  Le  voyage  d'etude 
que  M.  Koschwitz  a  fait  lui  meme  en  France  pendant  toute  une  annec.  lui 
a  grandement  servi;  il  a  pu  faire  justice  de  certaines  errcurs  accreditees, 
et  montrer  un  cote  plus  eleve  et  plus  intime  de  la  France  (pie  les  etrangers 
d'ordiuaire  connaissent  moins.  La  litterature  allemamle  sur  la  France  et 
la  litterature  francaise  sur  l'Allemange  ont  ete  ain-ii  soumises  ä  un  jnge- 
ment  impartial,  et  les  mobiles  Interesses  (|ui  dirigeiit  les  piiimes  les  plus 
aggressives  des  deux  cotes  des  Vosges,  ont  ete  demas(iues  et  justenient  tletris. 

Avec  l'education  scientifique  ([u'ils  ont  reeue  ii  riJniversite,  il  est 
rare  (|Ue  les  ])rofesseurs  alleinands,  en  villegiature  en  France,  n'aient  pas 
quelque  manuscrit  ä  cojjier  ou  i\  voir  dans  nos  depots  publics.  M.  le  doc- 
teur  Altmann,  Privat-Doccnt,  s'est  fait  leur  guide,  jiendant  huit  lec^-uns. 
ä,  travers  nos  archives  et  nos  bibliotheques;  il  leur  cn  a  expose  Torirani- 
sation  et  raconte  Thistoire.  Enlin  il  a  complete  son  cours  par  une  visite 
k  la  Bibliothe(|ue  de  Greifswald  oi'i  il  avait  prepare  une  exposition  de 
mannscrits,  de  (hartes,  d'incunaldes  et  de  beaux  ouvrages  impriiues. 

L'histoire  contemporaine  de  la  Krance  a  fait  Tidgei  de  huit  leedns 
tres  suivies  par  les  dames  de  Greifswald.  M.  le  l'rofesseur  Richard  Sclimilt, 
alors  Privat-Doceut,  a  tenu  son  nombreux  auditoire  sous  le  charme  ile  sa 
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pantle  en  lui  racontant  les  orii^ines  de  notre  re|mlilif)ue  (pi'ü  fait  remonter 
jus(|u'i\  1H;50  et  (|u'il  a  poursuivios  ä  travers  la  it'ivolutJon  de  1848,  le 
coiip  d'Etat  et  TKiupire;  la  lutte  diploinatique  de  IKHd  ciitre  Napoleon  III 
et,  le  comtc  de  ]>i-iinark,  preniieie  cause  de  la  f^iicrre  de  1870,  riiisurection 
de  la  ('ommuiie;  les  tentatives  de  restauiatioii  iuoiiai(lii(|ue  au  i)rofit  du 
cornte  de  (^liainbord  „(jui  ii"a  pas  su  se  laisser  faire  roi" ;  la  reaction 
rejiublicaine,  le  niuuvement  l)uulanyiste  et  la  triste  liii  du  president  Carnot. 

L'iiiipartiaiite  de  riiistorien  etait  visible;  tous  la  reconnaissaient  et 
se  plaisaient  ä  repeter,  apres  Ini,  (pi'entre  la  France  et  rAlleniagne,  c'est 
l'amitie  qui  est  ancienno  et  Pinimitie,  seule,  recente.  La  Geographie  de  la 
France  actuelle  avait  ete  conliee  au  prolesseur  (Jredner;  malheureusement, 
le  cours  fut  euipecbe. 

M.  le  Professeur  Fucbs  y  supplea  eu  partie  daus  ses  liuit  lec^ons 
sur  les  Conditions  economi([ues  de  la  France  actuelle.  II  etudia  successi- 
vement  le  sol,  les  habitaut.s,  le  capital,  ragriculture,  rindustrie,  la  question 
ouvriere  et  le  socialisme,  le  commerce,  la  finance,  la  politi(iue  coloniale  la 
consommation ,  le  reveuu.  II  reunit  au  pied  de  sa  cliaire  un  auditoire 
n<imlireux  et  ravi  par  la  clarte  et  l'eleg-ance  de  son  exposition  aussi  bien 
que  par  Tabondance  et  la  surete  de  ses  renseignements.  La  conclusion  a 
ete  particulierement  eloijuente.  Le  professeur  a  pioclame  la  communaute 
des  interets  economiques  entie  la  France  et  PAllemagne,  la  necessite 
d'une  reconciliatidu  politique  et  l'union  des  deux  pays  contie  romnipotence 
anglaise,  le  panslavisme,  le  mackinleyisme,  et  avant  tout  pour  l'ceuvre 
pacifique  de  la  reforme  sociale. 

C'est  dans  le  meme  esprit  de  conciliation  que  M.  Stcerk,  professeur 
de  la  Faculte  de  Droit,  a  ouvert  son  cours  sur  les  Fondements  du  droit 
2)olitique  francais  par  un  tableau  sympathüjue  des  relations  intellectuelles 
qui  existent  entre  la  France  et  l'Allemagne.  Je  ne  suivrai  que  de  tres 
loin  le  professeur  dans  ses  savantes  legons.  Je  m'en  tiendrai  aux  sommets: 
Coup  d'oeil  rapide  sur  l'iiistoire  des  theories  politiques  qui  se  sont  fait 
JDur  depuis  la  cliute  de  Vancien  regime  dans  les  institutious  politiques  de 
la  France;  inÜuence  dominante  exercee  par  les  doctrines  de  Montesquieu 
et  de  J.-J.  Rousseau  sur  Tesprit  francais  et  Toeuvre  legislative  de  la  Revo- 
lution; nombreux  changements  des  constitutions  frangaises;  variations  de 
Lesprit  public,  et  profonde  decbirure  qui  a  separe  la  France  de  son  glorieux 
passe;  riebesse  d'idees  qui  s'est  manifestee  dans  la  vie  politique  en 
France  et  qui  a  gagne  le  reste  de  TEurope;  droit  polititine  actuellement  en 
vigneur  (Organisation  administrative,  droit  electoral,  composition  des  corps 
legislatifs,  impots,  Instruction  publique,  etc.,  comparaison  avec  le  droit  public 
allemand  et  prussien).  A  ce  pi'opos,  je  n'ai  pas  ete  mediocrement  surpris 
d'apprendre  (jue  notre  Constitution  accorde  au  President  de  la  Republique 
fran^aise  certains  pouvoirs  que  le  roi  de  Prusse  ne  possede  pas.  Les  dernieres 
legons  ont  ete  cousacrees  ä  ]a.Lt;gislatiün  relative  aux  etrangers  sejournant  en 
France.  A  cette  occasion,  M.  Stoerk  a  combattu  avec  cbaleur  les  opinions 
erronees  que  des  journaux,  dans  un  esprit  etroit  et  partial,  repandent  sur  la 
Situation  des  etrangers  en  France.  Enfin  il  a  conclu  que,  en  presence  des 
grands  problemes  sociaux  (jui  leur  sont  poses,  les  deux  grandes  nations 
voisines  devraient,  ä  sons  sens,  se  rapprocber  serieusement  l'une  de  Lautre, 
aujourd'bui  plus  que  jamais,  dans  un  commuu  travail  intellectuel  et  paci- 
ficateur:  „Apprenons  ä  nous  connaitre,  s'est-il  ecrie;  c'est  notre  interet 
mutuel;  c'est  l'interet  du  Droit  et  de  la  Civilisation.  Par  lä  nous  assu- 
rerons  le  triomphe  des  reformes,  Llionneur  de  nos  pavillons,  nous  repan- 
drons  la  science  et  le  progres  dans  toutes  les  nations  de  la  terre,  et  nous 
marcherons  ä  leur  tete  contre  tout  prejuge,  toute  ignorance,  toute 
barbarie''. 
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Les  le^ons  rlonnees  ä  l'Universite,  ne  furent  pas  les  seuls  moyens 
d'instruction  que  trouverent  ä  Greifswald  les  auditeurs  du  cours  de 
vacances.  MM.  Wellmann  et  Brendel  leur  firent  visiter  l'observatoire ; 
M.  Schmitz,  le  jardin  et  les  collections  de  botanique ;  51.  Prenner.  le  musee 
archeologique.  Les  collections  de  Zoologie  leurs  t'urent  ouvertes  egalement. 
Enfin  M.  Schoene  fit  pour  eux  une  exposition  de  tous  les  instruments  de 
travail  dont  il  dispose  dans  l'ecole  suijerieure  de  jeiines  filles  qu'il  dirige. 
Ponr  ce  qui  me  concerne,  cette  exposition  ui'a  vivemeiit  interesse,  et  j'ai 
deplore  tout  bas  l'indigence  des  ecoles  frangaises  ijue  je  connais.  Les 
tableaux  ponr  les  legons  de  choses,  de  langue  et  d'arts,  les  cartes  geo- 
grapbiques,  les  collections  ponr  l'histoire  naturelle,  doivent  faire  gagner 
un  temps  con.siderable ,  et  donner  de  tout  ce  qui  s'apprend  par  les  yeux 
des  idees  parfaitement  nettes  .  .  . 

Mais  je  n'ai  dit  que  la  moitie  de  ce  qn'etait  le  (Jours  de  vacances. 
II  me  reste  ä  parier  des  vacances  elles-memes  et  des  distractions  qui 
furent  offertes  aux  etrangers.  Le  directeur  general  des  ]'arties  de  plaisirs 
etait  M.  le  Dr.  Schmitt. 

Les  distractions  variees  que  presente  (Treifswald.  concerts.  commers 
d'etudiants,  promenades  ä  Wieck,  ä  Eldena,  ä  Neuenldrchen,  k  Hanshagen, 
bains  de  mer,  excursions  dans  File  de  Vilm,  dans  celle  de  Eugen,  ä  (innen, 
Sassnitz,  Stubbenkaninier,  Lauterbach,  sur  la  cöte  de  Poiiieranie.  fi  Herings- 
dorf, ä  Swinemunde,  ä  Stralsund,  etc.,  remplirent  tout  le  temps  laisse  libre 
par  les  etudes.  Souvent,  on  partait  ä  quatre  heures  du  niatin  et  Ton  ren- 
trait  ä  minuit.  Un  petic  livret,  prepare  par  MM.  Credner  et  St(»rk,  donnait 
tous  les  renseignements  desira))les.  D'autre  part,  toutes  les  precautions 
avaient  ete  prises  i)ar  M.  Schmitt  pour  que  rien  ne  nianquät  au  plaisir, 
pas  merae,  quoiqne  Ton  tut  en  plcine  saison,  celui  de  l'avoir  ä  ))on  marche. 
Des  journees  entiercs  d'exciir.sion  ne  revenaient.  tout  compris  (moyens  de 
tran.sport  et  nourriture).  (ju'ä  3  ou  4  marcs  (3  fr.  75  ou  n  fi-ancs). 

Je  n'entrerai  pas  dans  les  details  de  cette  sccondc  jiartie  du  Pro- 
gramme. Qu'il  me  suffise  de  dirc  que  plusieurs  lui  seront  redevables  de 
douces  amities  et  d'utiles  relations ,  que  meme  une  jcune  fille  de  Greifs- 
wald, sur  le  point  de  se  noyer,  a  ete  sauvee  par  une  baigncuse  du  Cours 
de  vacances.  .  . 

P.    ROUSSELOT. 


Ferienkurse  in  GreifsAvald  1895. 

In  der  Zeit  vom  3.  bis  31.  Juli  wird  in  Greifswahl  folgender 
Kursus  abgehalten  werden:  Französischer  Kursus.  PlwuHiqio  crpfn- 
mcnUüc,  Prof.  Dr.  Rousselot,  zweimal  wöehentlich.  OrlhDepisvlic  l'btnujoi, 
Prof.  Dr.  Koschwitz,  zweimal  wöchentlich.  Tnuliu'iion  (fautcnrs  alU- 
mands,  Lic.  (iönevois,  zweimal  wöchentlich.  Coiniiosition  fntiiraise,  l,ic. 
Genevois,  zweimal  wöchentlich,  liccihitioncii  driiiiKilifulur  iiik/  li/risclicr 
Trxir,  Baron  Grivot  de  Grandcourt  und  C\i.  Marelle,  einmal 
wöcheiitlicli.  jAiuilcshKtuic  ron  Fraiilireicli ,  Prof.  Dr.  Crcdncr.  einmal 
wöchcnllich.  l'licr  tSlKdicurciscii  in  l'raiih-rrich .  Prof.  Dr.  K  oscli  w  i  t/. . 
einmal  wörlientlich.  I.\'i<tl)lissnin')il  de  rciistifjiirwnil  lUirc;  l'()riiitins((li()ii 
de  l'ciiscigntmi'nt  f/nirnil;  le  tiioitrcvieiit  iiolitunte  des  jmrtis  eii  l'^rauve:  le 
mouvemeiit  litteraire  eoidewpora'm ,  Prof.  Di',  llonsselot,  woehenilich  je 
ein  Vortrag.  Ein  Kdpilel  xiis  der  frtin-ösisclien  JJlfindiir  des  lH.  Jahr- 
hiinderls,  Prof.  Dr.  Koschwitz,  eiiniial  \\ö(lieiillieh.     (itscliidde  der  ritilu- 
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Sophie  in  Frankreich,  Geh.  Keg.-Rat  l'rol.  Dr.  Schuppe,  einmal  wöchent- 
lich. GriindziUje  des  französischen  Verfassungsrechts,  Prof.  Dr.  Stoerk, 
zweimal  wöchentlich.  Die  framösische  Volles  wir  l  schaß,  Prof.  Dr.  Fuchs, 
zweimal  wöchentlich.  Französisches  HiOliotheks-  und  Archimvesoi,  Priv.- 
Doc.  Dr.  Alt  Jüan  n,  einmal  wöchentlich.  Uie  Methodik  des  französischen 
Unterrichts,  01)erlehr.  A.  Ohlert,  einmal  wöchentlich.  Ausserdem  in  be- 
sonderen Zirkeln :  Mündliche  französische  Sjirachübungen,  und  Besprechung 
der  Werke  der  mit  dem  Kursus  verbundenen  französischen  Lehrmittel- 
ausstellung. 

Der  Kursus  scill  akademisch  gebildeten  Lehrern  (ielegenheit  zur 
Erweiterung  oder  Erneuerung  ihrer  Kenntnisse  geben,  und  Lehrerinnen, 
insbesondere  solchen,  die  sich  für  die  (»berlehrcrinnenprülung  vorbereiten, 
Anleitung  gewähren,  sich  wi.ssenschaftlich  fortzubilden.  Ausserdem  Ite- 
zweckt  der  Kursus,  der  ])raktisclien  Fortbildung  zu  dienen  und  zu  nutz- 
bringendem Studienaufenthalte  im  Auslande  anzuleiten. 

Die  Vorlesungen  linden  täglich,  ausser  Sonnabends,  in  den  Vor- 
mittagsstunden von  8  —  1  Uhr  statt.  Nur  für  die  praktischen  Übungen 
werden  auch  die  Nachmittagsstniiden  benutzt  werden,  die  sonst,  wie  auch 
die  Sonnabende,  zur  Erholung  und  zu  Ausflügen  an  die  Seeküste  und  in 
die  benachbarten  Seebäder  freibleiben. 

Das  Honorar  beträgt  20  Mark.  Es  steht  jedem  Teilnehmer  frei, 
sich  aus  der  Gesamtheit  der  Vorlesungen  die  ihm  genehmen  auszuwählen. 
Der  Besuch  einzelner  Vorlesungen,  gleichviel  von  welcher  wöchentlichen 
Stundenzahl,  ist  gegen  ein  Honorar  von  5  Mark  gestattet. 

Studirende  der  Universität  Greifswald,  werden  nach  eingeholter 
Genehmigung  der  betreffenden  Docenten  zum  Besuch  von  Vorlesungen  un- 
entgeltlich zugelassen. 

Am  Schluss  der  Kurse  werden  auf  Wunsch  Besuchsbescheini- 
gungen ausgestellt  werden. 

Schriftliche  oder  mündliche  Anmeldungen  nimmt  Herr  Prof.  Dr. 
Koschwitz,  Greifswald,  Marktstr.  8,  entgegen.  Die  endgiltige  Eintragung 
in  die  Teilnehmerliste  erfolgt  durch  denselben  am  2. — 4.  Juli,  Nachmittags 
von  3—5  Uhr.  Für  die  sich  anmeldenden  Herren  wird  ein  Verzeichnis 
freier  möblirter  Wohnungen  vorbereitet  sein;  die  Lehrerinnen  erhalten 
ihren  Wünschen  entsprechende  Wohnungen  und  Pensionen  durch  Herrn 
Dr.  Schöne,  Director  der  Greif swalder  städtischen  höheren  Mädchenschule 
(Steinstrasse  61),  angewiesen. 


Novitätenverzeichnis. 


Catalogue  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  de  la  ville  de  Coinpiegne ; 
par  le  comte  de  Marsy.  In-S"  47  pages,  Paris,  iinpr.  Plön,  Nourrit 
et  V" .  [Extrait  du  Catalogue  general  des  manuscrits  des  bibliotheques 
publiques  de  France  (t.  24). j 

—  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  de  l'Arsenal.  T.  9.  3''  faseicule.  Table 
generale  des  archives  de  la  Bastille  (L-Z);  par  Frantz  Funck-Bientano. 
In-S",  pages  641  ä  9(S3.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  C'\  [Catalogue  generale 
des  manuscrits  des  bibliotheques  publi(iues  de  France.  —  Ministerc  de 
l'instruction  publique  et  des  beaux-arts]. 

—  general  des  manuscrits  des  bibliotheques  publiques  de  France.  Depar- 
tements. T.  24.  (Rennes,  Loriont,  Lannion,  Vitre,  Montrcuil-sur-Mcr, 
Etampes,  Clermont-de-1'Oise .  Senlis,  Gien.  Fontainebleau,  Chäteau- 
Thierry,  Epernay,  Blois,  Loches,  Neufchäteau,  Bourbonne.  Condom,  Bar- 
le-Duc,  Nevers,  Compiegne,  Mont-de-Marsan.)  In-8^,  769  p.  Paris,  Plön, 
Nourrit  et  C" .  (1894).  [Ministere  de  Tinstruction  publique  et  des 
beaux-arts]. 

—  general  des  manuscrits  des  bibliotheques  publiques  de  France.  Depar- 
tements. T.  27:  Avignon;  par  M.  L.  H.  Labandc.  T.  l"''.  In-S",  (■xii-(i49 
p.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  C"^^.  [Ministere  de  rinstruction  publique  et 
des  beaux-arts]. 

Catalogue  et  Analyse  des  theses  latines  et  fran^aises  admises  par  les 
facultes  des  lettres,  avec  index  et  table  alphabeticjue  des  docteurs; 
par  M.  Ath.  Mourier,  et  M.  F.  Deltour.  Annec  scolaire  1893-1894. 
In-S",  48  pages.  Paris,  Delalain  freres.  1  fr.  50. 


Glaudin,  A.  —  Les  Origines  de  Tiraprimerie  ä  Sisteron,  cn  Provence 
(1513);  les  Peregrinations  d'un  imprimeur  (1507-1513);  Imprimcrie 
etablie  ä  Servoules,  commune  de  Sisteron,  pendant  la  Revolution.  In-S", 
24  p.  Paris,  Claudin.  (1894).  [Extrait  du  Bulletin  du  bibliophile.  Tir6 
ä  100  exemplaires  non  niis  dans  Ic  commerce]. 

—  Les  Debüts  de  Timprimerie  ä  Poitiers;  les  Bullös  d'indulgences  de 
Saintcs;  Jean  Bouyer,  Saintongeais,  prototypographe  poitcvin.  In-H", 
20  p.  Paris,  Claudin.  (1894).  [Extrait  de  la  Revue  de  Saintonge  et 
d'Aunis.  Tire  ä  100  exemplaires  ntm  mis  dans  Ic  commerce]. 

Lhotc,  A.  —  Histoire  d'iniprinieric  ä  Clifilons-sur-Marnc.  Notices  biograjihi- 
ques  et  bibliograplii(|ues  sur  les  imitriinours,  libraircs,  relicurs  et  li- 
tographcs  (1488-1894),  avec  maniues  typographicjues  et  illustrations; 
(irand  in-4'',  Xll-234  p.  avec  gravures,  vignettcs  et  planches.  Paris, 
Claudin. 
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Jahresbericht,  kriti-;rher,  iiltor  die  Fortschritte  der  roman.  Philolyjrie. 
1.  Jalir^any.  München,  K.  (Ihleiil)our^.  |Heft  ü.  Keltische  Sprache 
und  Literatur  (J.  Loth).  Koniaiiische  Metrik  (E.  .Stenjfel).  Altpro- 
venzali.sch(!  Spraclic  (E.  Stengel).  Altprovenzalische  Literatur  (A.  Stim- 
ming).  Altprovenzalische  Texte  (E.  Lcvy).  Historische  französische 
Laut-  und  Formenlehre  (F.  Neumann).  Historische  französische  Syntax 
(A.  Stiiiiniiiig).  Nenfranzösische  Grammatik  (E.  Koschwitz).  Franzö- 
sische Volksetymologie  (Chr.  Fass).  Französische  Tiexikologie  (K.  Sachs). 
Französische  und  provenzalische  Dialekte  (D.  Bohrens,  M.  Wilmotte, 
A.  Horning,  L.  Cledat,  E.  Gocrlich,  J.  Vising).  —  Heft  4.  Altfran- 
zösisclie  Literatur:  Volksepos,  Historische  Literatur  (K.  Vollmöller). 
Kunstepos  (E.  Freymond).  liaoul  de  Houdenc  (W.  v.  Zingerle).  Fa- 
bleaux.  Fable  esopique  et  Eoman  de  Kenard.  Litterature  scientilique. 
Litterature  morale.  Litterature  satirique.  Le  Roman  de  la  Rose  (Ernest 
Langlois).  Physiologus  (Max  Fr.  ]^lann).  Poesie  lyrique  francaise  au 
moyen-äge  (A.  Jeanroy).  Traductions  de  la  Bible.  Legende  de  la 
Vierge.  Legendes  hagiographiques.  Contes  devots  (Jean  Bonnard). 
Französisches  Drama  im  Mittelalter  (W.  Cloetta).  Italienische 
Literatur:  Antica  poesia  religiosa  italiana  (E.  Percopo).  Älteste 
italienische  Prosaliteratur  (E.  Monaci).  Dante  (Michele  Barbi).  La 
letteratura  petrarchesca  nel  1890  (Guido  Mazzoni).  Giovanni  Boccaccio 
(V.  Grescini).  II  romanzo  cavalleresco  presso  gl'Italiani  (P.  Rajna). 
Italienieni.-^che  Literatur  von  1400 — 1540  (Rodolfo  Renier).  Letteratura 
italiana  dal  1540  al  1690  (Vittorio  Rossi).  Italienisches  Theater  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  (A.  L.  Stiefel).  Monti.  Foscolo.  Leopardi 
(Berthold  Wiese). 

Journal  tranc^ais,  le  petit,  avec  traduction  alleniande.  Halbmonatsschrift, 
dem  Studium  der  französ.  u.  deutschen  Sprache  bestimmt.  Red.: 
G.  Bickcl.  1.  annee  1895.  24  Nrn.  gr.  8«.  (Nr.  1.  8  S.)  L.,  R.  Uhlig. 
2.50. 

Walther.  Erivin,  wissenschaftliche  Fortbildungsblätter  für  Lehrende  u. 
Lernende  der  französischen  Sprache.  1.  Serie.  8".  (45  S.)  St.,  J.  Roth 
—.50. 


Abhandlungen.  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf  Tobler  zur  Feier  seiner  25 jäh- 
rigen Thätigkeit  als  ord.  Professor  an  der  Universität  Berlin  von 
dankbaren  Schülern  in  Ehrerbietung  dargebracht.  (Halle,  Niemeyer. 
510  S.  8".  M.  16):  Ä.  Stimming,  Das  gegenseitige  Verhältnis  der 
franz.  gereimten  Versionen  der  Sage  von  Beuve  de  Hanstone.  — 
C.  Appel,  Der  Trobador  Uc  Brunec.  —  W.  Meyer -Lühke,  Zur  Ge- 
schichte des  Infinitivs  im  Rumänischen.  —  /.  Vising,  Quomodo  in  den 
roman.  Sprachen.  —  B.  Wiese,  Zur  Margarethenlegende.  —  R.  Lenz, 
Ueber  die  gedruckte  Volkspoesie  von  Santiago  in  Chile.  —  M.  Gold- 
schmidt, Allerlei  Beiträge  zu  einem  germano-romanischen  Wörterbuch. 
—  li.  Wendriner,  Die  Quellen  von  Bernardo  Dovizis  Calandria.  — 
0.  Schulz,  Über  einige  franz.  Frauennaraen.  —  0.  Hecker.  Der  Deo- 
Gratias  -  Druck  des  Deoameron.  —  C.  Gorra.  Le  court  d'Amours  di 
]\Iahius  li  Poriiers.  —  W.  Cloetta,  Die  der  Synagon-Episode  des  Moniage 
Guillaume  II  zu  Grunde  liegenden  historischen  Ereignisse.  —  G.  Colin, 
rever  und  gelegentlich  desselben.  —  .4.  Walleusköld,  Zur  Klärung  der 
Lautgesetze.  —  E.  Frcymoud,  Handschriftliche  Miscellen.  —  G.  Ebe- 
Hufi,  Zur  Berliner  Fableauxhandschriit;  Zur  Asymmetrie  im  Ausdruck 
im  Altfianzösischen.  —  M.  Goldstaub,  Zwei  Beschwörungsartikel  der 
Physiologuslitteratur.  —  Fr.  Strohmeyer ,  Das  Schachspiel  im  Alt- 
französischen. —  C.  Wuhlund,  Über  Anne  Malet  de  Graville.  —  A.  Bisoj), 


Novüätenverzeielmis.  49 

Ungelöste  Fragen  zum  Florimont.  —  C.  Breul,  Le  Dit  de  Robert 
le  Diable. 

Melangcs  Julien  Havel,  Recueil  de  travaux  d'erudition  dedies  ä  la  memoire 
de  J.  H.  Paris  Leroux.  Darin  u.  a. :  Couraye  du  Parc,  Recherelies 
sur  la  chanson  de  Jean  de  Lanson;  Huet,  La  prämiere  edition  de  la 
consolation  de  Boece  en  neerlandais;  G.  Paris,  La  legende  de  Peyin 
le  Bref;  Picot,  Aveu  en  vers  rendu  par  Regnault  de  Pucy  ä  Pierre 
d'Orgeniont  (1415);  Raynaud,  Une  edition  de  Fruissart  projetee  par 
Christoph  Plantin.     1 156.S— 1565.] 

Verhandlungen  der  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in'' Wien  vom  24.-27.  Mai  1893.  gr.  4<*.  (XVII,  626  S.) 
L.,  B.  G.  Teubner.     24.—.     S.  diese  Zeitschrift  XV^  255. 


Foerster.,  W.,  Nel  primo  centenario  della  nascita  di  Frederico  Diez,  dis- 
corso  letto  nell'  auia  magna  dell'  Lniversitä  di  Bonn,  tradotto  dal 
tedesco  per  cura  di  Lcandro  Biadene.     |In:  Nuova  Rassegna.) 

Neubürger,  F.,  Christian  Friedrich  Diez.  Zum  15.  März  [In:  General- 
Anzeiger  der  Stadt  Frankfurt  a/M.  vom  16.  März  1895]. 


Blaue,  A.,  Sens  du  ternie  ethnique  Provincialis  au  XIP  siede.   [In:  Rev. 

des  langues  romanes  XXXVD,  I.  485—489.] 
Buscherbruck,  K.     Die  alttranziisischen  Predigten  des  Heiligen  Bernhard 

von  Clairvaux.     Diss.     Bonn  1895.     80  S.     8<>. 
Clcdat,  L.     La  conjugaison  morte.     [In:  Rev.  de   Phil.  fr.  et  prov.  VIII, 

S.  296—306.] 
Cohn,    G.      Zum    Ursprünge    von    abo{s)me.     [In:    Zs.  f.  rom.   Phil.  XIX, 

S.  51—60.] 
Cornu,  J.,   Combre  et  derives.     [In:  Romania  XXIV,  11 4f.] 
Darme  stet  er,  A.  —  Cours  de  grammaire  historique  de  la  langue  fran^aise. 

Troisieme  ])artie:   Formation   des   mots   et  Vie   des   mots.    Pnbliee  par 

les  soins  de  M.  Leopold  Sudre.     In-18  Jesus,  vi-1 69  p.  Paris,  Delagrave. 
Delboulle,  A.     Notes    lexicologiques.     [In:  Rev.   d'Hist.   litt,   de   la  Fr.  I. 

S.  486-495,  II.  108—117.] 
Erzgraeber,   Geo.,   Elemente   der   historischen   Laut-  u.  Formenlehre    des 

Französischen,     gr.  8«.     (VI,  52  S.)     B..  R.  Gaertner.    1.—. 
Etienne,  F.     Essai  de  Grammaire  de  Pancien  Franc^ais  (IX"  —XIV''  siecles). 

Paris.     Bcrger-Levrault.     Un  vol.  522  p.  8".     Fr.  12. 
Firmery,  J.  et  Vlklat,  L.     La  prononciation   de  Ve  muct.     |ln:    Hev.  de 

Phil.  fr.  et  prov.  VIIL  S.  137— 141.J 
Foerster,   W.     Altfrz.  mes.     [In:   Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX.  S.  106-107.) 
Horning,  A.     Französische   Etymologien: /«/•o«c7tc,  mestive,  resse,  nprov. 

cougo'usso,  lat.  vepres.     [in:  Zs.  f.  roman.  Phil.  XIX,  S.  102—104.] 
—  Fr.  Gesse,  Faire.     [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX,  S.  70—76.] 
Jcanroy,  A.,  Etymologie»  fran(;aises  et  provcni^ales.    1.  haridelle.  IL  rnticr, 

rater,   III.  anc.  fr.  tterser,  fr.  mod.  bcrcer.     [In:    Rev.   dos  universites 

du  Midi.  L  98—105]. 
Job,  Jj.,    Le   present   et   ses   derives   dans  la  conjugaison   latine  d'apres 

les  donnees  de  la   grammaire    compareo  des  langues  indo-europeennos. 

hiris,  B(tuillon.  8».  Fr.   10. 
KeuHtje,  H.     Der    syntaktische  Gebrauch   des  Verbums    bei   Amyot,    dar- 
gestellt,  auf  Grund   seiner  Übersetzung    der  Vitae    des  Plutarch.     Ein 

Beitrag  zur  franz.  Syntax.  Diss.  Lcijjzig.  ^i^^  S.  8". 
Levy,  F..  provenzal.  Wörterbuch.  4.  litt.  L.,  Heisland. 
Lindsag,    W.  M.,   The    latin    language.     An    historical    account   of    hitin 

Sounds  and  flcxions.   Oxford,  Clarendon  Press.  XXVIII.  660  S.  8°.  Sh.  21. 
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T  I.  ..h.r:rhf     kritischer     über   die   Fortschiie   der   r.mian.    Philologie. 

'''^Tt^^^^^  R-  Oldenhourg  H.;tt  H^  Keltische  Sprache 
i;,.l  TUPratur  (J  Lothl  Romanische  5  ;.nk  ^E.  btentiell.  Altpro- 
veBzalci  Sprache  ,E.  S.cngel).  Altprov.zali.che  Literatur  (A.  Stim- 
S  Altprovenzalische  Texte  (E  LeA..  H.stor.s.he  Iranzosische 
Laut-  und  Formenlehre  (F.  NeumannV  H.,on.che  tranzos.sche^yntax 
rA  Stimming).  Nenfranzösische  Grau.mai:  (L  KoselnvitzV  Franzo- 
Itrhe  VoTkset^^^  f  It-  Fass).   Franzi  sehe  Lexikologie  (K.  Sachs). 

Fr  n  itchf^iml  ^rovenzali.he  Dialekt  (P.  Behrens  M.  WiUnotte, 
A  Hornin-.  L.  Cl^dat,  E.  Goerhch.  .L  ^  mg'.  -  Hett  4.  .\t fran- 
zösische Literatur:  Volksepos.  Histori.ie  Literatur  (K.  \  o  Imoller). 
Kunstepos  (E.  Freymondi.  Raoul  de  Hu.en.-  ,W.  v.  Z.ngerle).  Fa- 
Meaux  Fable  esopique  et  H.>man  de  He.rd.  L.tterature  sc.entifique 
1  itterature  morale.  Litteraturc  satiri.|ue.  e  Loman  .le  la  Kuse  (Ernest 
Langlois).  Physioh.gus  ^Max  Fr.  Mann).  P<'^'-|e  yn-iue  tran^aise  au 
.„.,y?n-ä^e  (A.\jeanroyl  Traduetions  ,'  !a  r.ible.  J^^endc^deja 
Vierge.  Legendes  liagiographi-iues.  ' 
Französisches  Drama  im  Mittelalt.  r 
Literatur:  Antica  poesia  relJL'iosa  • 
italienische  Prosaliteratur  iE  Mon.in 
lotterat iira  petrarehesca  nel  IHIM)  ' 
iV.  Crcscinii.  H  roinanzo  ravalU  i 
Italienif  nische  Literatur  von  14(K)  IbA 
iialiaiia  dal  ln4ü  al  IWK)  iVittorio  !{■  - 
Ifi.  und  17.  Jahrhundert  (A.  L.  Stielcl 
iKertliold  Wiese  i. 

Journal  tianrais.  le  petit.  aver  tradii 
dem  Stn.liiim  der  tranziw.  u.  -i 
(i.  Hickel.   1.  annfee    IH'Jn.     24  Nrn.  ^i.  «    >r.   1 

Wiilthrr.    Krtihi,    wissensrhftft liehe    h"-rtl  i 
Lernende  der  französiM-litn  Sprii-  ho     1 
—.50. 

Abhandlung«!!.    Herrn  Prot.  l>r    .\ä"l!    iH'r 
lig.n    TliiitiKkeit    als    ..rd.    ProfcMor    amkr 
dankbaren    Sehiilern   in    Ehrtrl-iciunk' 
ölO  S.    K«.    M.   Uii:     A.    Stimmtmi.    1'^ 
franz.    gereimten    Vernioncn    der 
('.  Appd.   Der  Tr<'ba4lor  Ir   Bm 
schichtf  d<  9  Infinitivs  im  L'm 
rmnan.  Spraclien.  —  li.    Wr 
Ueber   dir   gednickfe  V  " 
!-(limiilt.  Allerlei  B.  itr.u 
—    J{.    Wniilriiirr .    Di»    ^^m m  u    ^' n 
0.  SehtiU,  llar  einige  franz.  Frauei.; 
(Jratias- Druck    des    De     -    -  ■  ' 

Mahius  li  Poriieis.  -  B 
«iiiillanrnf  II  zu  «inind 
rever  und  uelegeullirli 
LaiitL'esetzc.  —  7v  /'V- 
//«//,  Zur  Berliner  Fab 
im  AltfVanz'i'fiiehen.  -  .-. 
Pbysinhiirü-Iiitpratur.  / 

franzosi.>jchen.       ('.  HWi/uii' 


Jean   Bonnard). 

i         Italienische 

l'creopo).    Älteste 

Mi^lielc    Barbi).    La 

<  liuvanni  Boccaccio 

Itiijiini     P.    Kajna). 

•  r      l-etteratura 

liLS   Theater  im 

Foscülo.    Leopardi 

II  lil.iii-iiatsschrift, 

liiiiiiit.      Heil.: 

s  ^.j  L.,  K.  Uhlig. 

Mir    lür    Lehrende  u, 
l.)  S.)  St.,  J.  Roth 


zur   I'  1.  •     '  iii'T  2.ijali- 

PniverHii  "     Berlin   von 

Il.ill. .  Nienieyer. 

\.  rhaltnis  der 

•ii     ll.iii.stone.   — 

/.  ./•r-Luhh-,  Zur  (ie- 

■    (/ii'iiiodo  in  den 

',.  R.  Lenz, 

M.  Gold- 

,  II  Wr.rterbnch. 

I   il.mdria.  — 

il  . ; . ,      her  l>eo- 

•    !  Aiiioiirs  di 

1.  >i  Moniagc 

(r.Cohti, 

/iii  Klärung  der 

:.  n         0.  Ehe- 

,,  .\nsdruck 

.irtikel  'icr 

,1    im   Alt- 
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Ungelöste  Frag,  zum  Florimont.  —  C.  Brcul,  Le  Dit  de  Robert 
le  Diabie. 

Mi-langes  Julien  IL  t,  Recueil  de  travaux  d'enidition  dfedies  h  la  memoire 
de  J.  H.  Paris  roux.  Darin  u.  a.:  C'uuraye  du  Paro,  Eecherclies 
sur  la  chanson  «  Jean  de  Lanson;  Huet,  La  preniiere  edition  de  la 
consolation  de  I  ce  cn  nfcerlandais;  G.  Paris,  La  legende  de  Pepin 
le  Brei;  Picot,  veu  en  vers  rendu  par  Kegnault  de' Pucy  ä  Pierre 
d'Orgemont  (141;  Raynaud,  Une  edition  de  Froissart  nroietee  Dar 
Christoph  Planti     [156H— 1565.] 

Verhandlungen  <•  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Wie  vom  24.-27.  Mai  18118.  gr.  4°.  (XVIl,  626  Ö) 
L.,  B.  ü.  Tcubn      24.—.     S.  diese  Zeitschrift  XV^  255. 

Foerster,  W.,  Ncl  |  luo  centenario  della  nascita  di  Frederico  Diez,  dis- 
corso  letto  nell'  ula  magna  dell'  Universitä  di  Bonn,  tradotto  dal 
tedesco  per  cura     Leamlro  Biadene.     |In:  Nuova  Rassegna.J 

Neuhürger.  E.,  ihr  ian  Friedrich  Diez.  Zum  15.  März  [In:  General- 
Anzeiger  der  St8    Frankfurt  a/M.  vom  lt>.  März  1895]. 

Blanc,  A.,  Sens  du     me  ethnique  BrovincialU  au  XIP  siecle.   [In:  Rev. 

des  langues  rora»  's  XXXVII,  I.  485—489.] 
Buscherbrtak,  K.     1     altfranziisischen   Predigten  des  Heiligen  Bernhard 

von  Olairvaux.     .  ss.     Bonn  1895.     30  S.     8°. 
Cledat,  L.     La  conjaison  mortc.     [In:  Rev.  de   Phil.  fr.  et  prov.  VIII 

S.  296-306.] 
Colin,    G.     Zum    Uiirunge    von    ahois)me.     [In:    Zs.  f.  rom.   Phil.  XIX, 

S.  51—60.] 
Cornu,  J.,  Combre  e  lerives.     [In:  Roraania  XXIV,  114f.] 
Dannesteier,  A.  —  (  irs  de  granunaire  historique  de  la  langue  fran^aise. 

Troisieme  jiartie   -'ormation   des  mots  et  Vie  des  niots.   Publiee  par 

les  soins  de  M.  L  pold  Suilre.     In-18  Jesus,  vi-169  p.  Paris,  Delagrave. 
Belboulle,  A.     Notes  exicologiques.     [In:   Rev.  d'Hist.   litt,   de   la  Fr.  I. 

S.  486—495,  n.    8—117.] 
Erzgraeber,   Geo..   Euente   der   historischen   Laut-  u.  Formenlehre    des 

^  Französischen,     g  8«.     (VI,  52  S.)     B..  R.  Gaertner.    1.—. 
Etieune,  E.     Essai  d  Grammaire  de  Tancien  Fran^ais  (IX«  —XIV«  siecles). 

Paris.     Berger-Le  ault.     Un  vol.  522  p.  S".     Fr.  12. 
Firmery,  J.  et  Cledt    L.     La  prononciation   de  Ve  muet.     [In:  Rev.  de 

Phil.  fr.  et  prov.   III,  S.  137—141.] 
Foerster,   TF.     AltfrzH^s.     [In:   Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX,  S.  106—107.] 
Moni  mg,  A.     Franzische  Etymologien: /rtro?(c/iP,  mestive ,  resse,  nprov. 

cougousso,  lat.  ve^^s.     [In:  Zs.  f.  roman.  Phil.  XIX,  S.  102—104.] 
—  Fr.  Gesse,  Faire.   In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX.  S.  70—76.] 
Jeanroy,  A..  Etymuli  es  frangalses  et  provengales.    1.  haridelle.  II.  rotier, 

rater.   lU.  anc.  hherser,  fr.  mod.  bercer.     [In:    Rev.   des  universites 

du  Midi.  I.  98—1  ]. 
Job.  L..   Le   present  t   ses   derives   dans  la  conjugaison   latine  d'apres 

les  donnees  de  la  rammaire   comparee  des  langues  indo-europeennes. 

Paris.  Bouillon.  8' Fr.  10. 
Keuntje.  H.     Der   sy  iktische  Gebrauch   des  Verbums   bei  Amyot,   dar- 
gestellt  auf  Grün-  seiner  Übersetzung   der  Vitae   des  Plutarch.     Ein 

Beitrag  zur  franz  yntax.  Diss.  Leipzig.  66  S.  8". 
Levy,  E..  provenzal.  örterbuch.  4.  Hft.  L.,  Reisland. 
Lindsay,    W.  31.,   Tl    latin   language.     An   historical   account   of   latin 

Sounds  and  flexion.  Oxford,  Clarendon  Press.  XXVIII.  660  S.  8°.  Sh.  21. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  I  ü.    XVnä.  4 


60  Novitätenvermeichnis. 

Ludwig,  A.,  üb.  den  Begriff  „lautgesetz".    [Aus:^  „Sitzungsber.  d.  k.  böhm. 

Gesellsch.  d.  Wiss."]  gr.  8°.  (54  S.)  Prag,  F.  Rivnäc  in  Komm.     —.HO. 
Marchot,  P.  —  Arius  en  franco-provengal.     [In :  Rev.  de  Phil.  fr.  et  prov. 

VIII.  S.  35—44.] 

—  Encore   la  question  de  -arius.     [In:   Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX  S.  fil     69.) 

—  Etymologie»  fran^aises  et  dialectales.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX.  8. 
99—102.] 

Marthold,  J.  de,  Le  Jargon  de  FranQois  Villon.    In-18  Jesus.  141  p.  Paris, 

Chamuel. 
Mellerio,   Lexique  de  Ronsard,   precede   d'une  fetude  sur  son  vocabulaire, 

son    orthographe   et   sa   syntaxe.     In-16.   LXXV-251    p.   Paris,   Plön, 

Nonrrit  et  C«.  6  fr. 
Meyer-Lübke,   W.,  Etymologien:  ital.  guaffile,  franz.  gabieu;  franz.  häler; 

caillou;   obw.  Jcarmun,  frz.  meule,  span.  mojon.     [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 

XIX.  S.  94—99.] 
Pipping,  H.,  Fonautografiska  studier.     [In:  Finländska  Bidrag  til  Svensk 

Spr<?k-  och  Folklifsforskning.     Helsingfors  1894.     S.  99—110]. 

—  Über  die  Theorie  der  Vokale.  Helsingfors  1894.  68  S.  4»  und  4  Taf. 
[Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae.  Tom.  XX.  No.  11.] 

—  Zur  Lehre  von  den  Vokalklängen.  Neue  Untersuchungen  mit  Hensen's 
Sprachzeichner.     [In:  Zs.  für  Biologie  XXXI  N.  F.  XIII,  S.  524-583.] 

Begnaud,  P.     Quelques  etymologies  frangaises,  indiquees,   contirmees   ou 

expliquees    par   l'anglo-saxon.      [In:    Rev.  de   Phil.  fr.   et  prov.  VIII, 

S.  101—117.] 
Böget,  P.  F.,  An  introduction  to  old  French.  Second    edition.     Edinburg, 

Williams  and  Norgate.     XV,  390  p.     In-12. 
Boque-Ferrier,  A.,  Etudes  sur  la  langue  d'oc.  I.     Le  t  final  du  sous-dia- 

lecte  montpellierain  au  XV*  et  au  XIX*   siecles.     [In:  Rev.  des  langues 

roraanes  XXXVII,  490—492.] 
Bosieres,  B.     D'Horace  ä  Äubanel:  histoire  d'un  lieu  commun.     [In:  Rev. 

d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  I,  S.  412—421.] 
Strehly,  G.     De  quelques  mots  slaves  francises,     [In:  Rev.  de  Phil.  fr.  et 

prov.  VIII,  S.  142—143.] 
Suchier,  H.     Bagatelle.     [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX,  S.  104—105.] 
Thomas,  A.,  Fr.  Hampe;  prov.  mod. ^awo,  gamoun.     [In:  Romania  XXIV, 

S.  120  f.] 

—  fr.  cormoran.     [In:  Romania  XXIV,  S.  115—119.] 

—  Fr.  Girouette.     [In:  Romania  XXIV,  S.  119 f.] 

Vernier,  L.  —  La  Question  grammaticale  et  la  Grammaire  franqaise,  dis- 
cours  prononce  ä  la  seance  solennelle  de  rentree  des  Facultes.  le  8 
novembre  1894.     In-8'',  23  pages.     Besangon,  imp.  Dodivers.  (1894). 

Victor,  Wilh.,  Elemente  der  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  u.  Fran- 
zösischen. 3.  Aufl.  2.  Hälfte,  gr.  8o.  [XII  u.  S.  161—388  m.  1  Taf.) 
L.,  0    R.  Reisland.     4.—.     (kplt.:  7.—.) 

IVeymann,  G.     Qua  vierte.     [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIX,  S.  105—106.] 


Firmery.  Un  projet  de  reforme  de  la  versification  frangaise.  [In:  Rev. 
de  Phil.  fr.  et  prov.  VIII,  S.  45—61.] 

de  Souza,  B.,  Le  role  de  Tc  muet  dans  la  poesie  fran^aise.  [In:  Mercure 
de  France.     Januar.] 

Wailly,  A.  de.  —  Nouveau  Dictionnaire  de  versification  et  de  poesie  latines 
(Gradus  ad  Parnassum),  suivi  des  regles  de  la  poesie  grecque  et  de 
quelques  notions  sur  la  versification  fran^aise.  10*  edition,  revue  et 
corrigee.     In-8°,  xLvm-678  p.     Paris,  Delagrave;  Lecoffre. 
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Äuge,  C.  —  Troisieme  livre  de  gramraaire.  Livre  du  maitre.  In-12,  886 
pages.     Paris,  Larousse.     4  fr. 

Äust,  Ob.  -  Lieut.  Ad.,  precis  de  grammaire  fran^aise.  2.  ed.  gr.  8". 
(16  S.)     Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn.     —.30. 

Böhm,  Schulvorst.  C,  Anleitung  zum  Gebrauche  der  französischen  Sprach- 
schule. Bearb.  vom  Verf.  der  „ Sprachschule ".  8°.  (64  S.)  Gera, 
Th.  Hofmann.     —.60. 

—  französische  Sprachschule.  Auf  Grundlage  der  Aussprache  u.  Gram- 
matik nach  dem  Prinzip  der  Anschaug.  bearb.  2  Tle.  4.  (Titel-)Aufl. 
8«.  Ebd.  (1892).  n.  2.95;  Einbde.  —.55.  1.  (IV,  235  S.)  1.35;  Einbd. 
—.25.  —  2.  (VI,  268  S.)  1.60;  Einbd.  —.30. 

Borel,  Eugene,  grammaire  frangaise  ä  l'usage  des  Allemands.  19.  ed.  revue 
et  augmentee  par  Prof.  Dr.  Otto  Schanzenbach.  8°.  (XVI,  574  S.) 
St.,  P.  Neff.     2.70;  Einbd.  in  Leinw.  —.40. 

Brächet,  A.,  et  J.  Dussouchet.  —  Cours  de  grammaire  fran^aise  fonde 
sur  l'histoire  de  la  langue.  Theorie  et  Exercices.  Cours  moyen.  Livre 
de  l'eleve.  In-16,  vm-223  p.  Paris,  Hachette  et  0*=.  1  fr.  25.  [Cours 
complet  d'enseignement  primaire.] 

Cours  elementaire  d'orthographe,  ou  Dictees  et  Exercices  preparatoires  au 
cours  intermediaire  uu  de  premiere  annee;  par  les  Freres  des  ecoles 
chretiennes  Livre  de  l'eleve.  In- 18,  72  p.  Tours,  Mame  et  üls.  Paris, 
Ch.  Poussielgue. 

Desfretieres.  —  Gramraaire  fran^aise  conforme  aux  derniers  programmes 
officiels.  Second  cours,  accompagne  de  norabreux  exercices  d'orthographe 
et  de  redaction  (certificat  d'etudes  primaires).  In-16,  258  pages.  Paris 
Bloud  et  Barral. 

Elcmentarhuch  der  französischen  Sprache.  I.  Teil.  Für  das  1.  Schulj. 
(Alter  von  8 — 9  Jahren.)  Nach  dem  durch  e.  Kommission  des  Lehrer- 
konvents der  Realanstalt  in  Stuttgart  aufgestellten  Programm  bearb. 
V.  K.  Assfahl.  4.  Aufl.  gr.  8«.  (IV,  79  S.)  St.,  J.  B.  Metzler's 
Verl.     1.—. 

Feichtingcr,  Eman.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  Gymnasien. 
I.  Thl.  (Für  2  Jahrescuvse  zu  je  2  Stunden  in  der  Woche.)  gr.  8°. 
(VI,  265  S.)     Wien,  A.  Holder.     2.20;  geb.  2.60. 

Fleischhauer,  W.,  Praktische  französische  (Jrammatik.  Nebst  einem  Be- 
gleitwort.    Leipzig,  liengersche  Buchhandlung  VI,  95  1.  8°. 

Franke,  I.,  Phrases  de  tous  les  jours.  1*=  edition.  Leipzig,  0.  R.  Reisland. 
—.80;  kart.  M.   1.—. 

Genin,  Luden,  et  Jos.  Schamanek,  conversations  fran^aises  sur  les  tableaux 
d'Kd.  H..elzel.  9  cahiers,  gr.  8".  (Hft.  1—8  ä  12  S.  m.  je  1  färb.  Bild.) 
Wien,  E.  Hölzel  —.50;  in  1  Bd.  geli.,  ohne  Bilder,  3.—.  1.  Le  Prin- 
temps.  —  2.  L'Ete.  —  3.  L'Automne.  —  4.  L'Uiver.  —  5.  La  Ferme. 
—  6.  La  Foret.  —  7.  La  JMojitagne.  —  8.  La  Ville.  —  9.  Supplement. 
La  grammaire  enseignee  par  des  exemples.     (24  S.) 

Goerlich,  Ew.,  Materialion  f.  freie  französische  Arbeiten.  Ein  Hilfsbuch 
f.  den  französ.  Unterricht  an  sämtl.  höheren  lA-hranstalten.  gr.  8°. 
(XIV,  338  S.)  L.,  Rengor.     5.—. 

Konjugationstafeln,  französische,  nach  Kciinformen  u.  Ableitungen  zu- 
sainmengestellt.  kl.  4^  (56  S.)  Passau,  \l.  Abt.     —.30. 

Lange,  Jlclcuc,  Leitfaden  f  den  Unterricht  in  der  Ge.s(hiclite  der  franzö- 
sischen Littoratur.  (Precis  de  i'histoire  de  ia  litterature  fran^aisc.) 
8«.  (VIII.   144  S.)  15.,  L.  Ochmigkc's  Verl.     1.40;  kart.   1.60. 

Libonis,  L.,  Les  Stylcs  fran^ais  enseignes  par  l'exemple.  ln-4",  368  dessins 
accompagncs  de  notices.     Paris,  Laurens.  (1894.) 

4* 
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Mingam,  J.,  et  L.  Le  Balle,  Langue  fran^aise. :  grammaire,  orthographe, 
Iccture  et  recitation,  redaction.  Ccnirs  elcmentairc.  In- 16,  311  p.  avcc 
gravures.     Paris,  Delarue. 

Noiil  et  Chapsal,  Langue  franraise,  Exercices.  Nouvdle  edition  {edition 
A.  Lenient),  revue,  corrigee  et  raise  en  rapport  avec  les  nouveaux 
progiammes  de  Tcnseignement  dans  les  ecoles  primaircs  elementaircs, 
les  ecoles  primaires  superieures,  les  Colleges  et  les  lycees.  Oours 
superieur.    Livre  du  maitre.  In-18  Jesus,  xix-642  p.     Paris,  Delagrave. 

Ohlert,  Arnold,  Lese-  u.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Ausg.  B. 
f.  höhere  Mädchenschulen.  Nach  den  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894 
bearb.  gr.  8°.  (VIII,  245  S.)  Hannover,  C.  Mejer.     geb.  2.40. 

—  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  Ausg.  B.  f.  höhere  Mädchen- 
schulen. Nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  Mai  1894  bearb.  gr.  8".  (VII, 
205  S.)  Ebd.  geb.  2.25. 

—  methodische  Anleitung  f.  den  französischen  Unterricht  (Ausg.  B.)  an 
höheren  Mädchenschulen.  Nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  Mai  1894 
dargestelllt.  gr.  8".  (72  S.)  Hannover,  C.  Meyer.     —.75. 

Ploetz,  Gust.,  u.  Otto  Kares,  kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 

Alphabetisches   Wörterverzeichnis   zum   Übungsbuch   (Ausg.   A   u.   B). 

Verf.  V.  P.  gr.  8».  (52  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.     —.50.. 
kurzer  Lehrgang   der   französischen   Sprache.     Übungsbuch.     Verf. 

V.  Dr.  Gust.  Ploetz.  1.  Hft.  (Abschluss  der  Formenlehre.)  4.  Aufl.  gr.  8". 

(VIII,  108  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.     1.—  ;  Einbd.  in  Leinw.  —.25. 

—  —  kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Elementarbuch.  Verf. 
V.  Dr.  Gust.  Ploetz.  (Unter  Mitwirkg.  v.  Kares.)  Ausg.  D.  Für  Mädchen- 
schulen, gr.  80.  (XVI,  307  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.  geb.  2.80... 

Ploetz,  ehem.  Gymn.-Prof.  Dr.  Karl,  methodisches  Lese-  u.  Übungsbuch 
zur  Erlernung  der  französischen  Sprache.  1.  Tl. :  Aussprache  u.  Wort- 
lehre. 5.  Aufl.  gr.  8"».  (XII,  232  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.  l.ßO;  Einbd. 
—.25. 

—  dasselbe.  Schlüssel  zu  Tl.  I  u.  II  v.  P.  u.  Dr.  Gust.  Ploetz.  Hrsg.  v. 
vorm.  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Gust.  Ploetz.  2.  Aufl.  8".  (DI,  185  S.)  Ebd. 
2.—.     [Wird  nur  an  Lehrer  resp.  Lehrerinnen  abgegeben.] 

—  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  32.  Aufl.  Ausg.  f.  Osterreich 
gr.  8°.  (Vm,  517  S.)  Ebd.  2.90;  Einbd.  —.30. 

—  dasselbe  in  kurzer  Fassg.  hrsg.  v.  DD.  Gust.  Ploetz  u.  Otto  Kares. 
3.  Aufl.  gr.  8°.  (XVI,  411  S.)  Ebd.  2.60;  Einbd.  —.30. 

—  dasselbe.  Für  Mädchenschulen  umgearb.  v.  DD.  Otto  Kares  u.  Gust. 
Ploetz.     5.  Aufl.  gr.  8°.  (XVI,  407  S.)  Ebd.  2.60;  Einbd.  —.30. 

—  dasselbe.  Anh.  2.  Aufl.  gr.  8«.  (40  S.)  Ebd.     -.40. 

Püttmann  u.  Behrmann,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  2  Tl.  gr.  8°. 

B.,   E.    S.   Mittler   &   Sohn.     2.   Französisches   Lese-   u.   Übungsbuch. 

Unter   besond.   Berücksicht.    des   Kriegsvi^esens.     Auf   Veranlassg.   der 

General-Inspektion   des   Militär-Erziehungs-   u.  Bildungswesens   bearb. 

V.  Püttmann.     3.  Aufl.  (XV,  200  S.  m.  1  Kartenskizze.)   2.60;  geb.  in 

Halbldr.  3.—. 
Micken,  Dr.  Wilh.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  3  Jahre 

des  französischen  Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an  höheren 

Mädchenschulen.  2.  u.  3.  Jahr.   Ausg.  f.  Mädchenschulen,  gr.  8".  (VU, 

160  S.)  B.,  W.  Gronau.     1.60;  geb.  1.80. 
Biha,   Ernst,   französisches  Lehr-  u.  Lesebuch  f.  Bürgerschulen.  2.  Stufe. 

2.  Aufl.  gr.  8«.  (II,  80  S.  m.  47  Abbildgn.)  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky. 

—  L.,  G.  Freytag.  Geb.  in  Leinw.     1. — . 
Beuter,   Reallyc.-Lehr.   M.,   Übersetzung    der    75   Stücke   zur   Einübung 

französischer  Sprachregeln.    8".  (55  S.)  St.,  J.  Roth.    2.70. 
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Schmitt,  Ob.-Lehr.  a.  D.  E.,  französische  Grammatik  f.  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  gr.  8°.  (VIII,  351  S.)  Strassburg,  Strassburger 
Druckerei  u.  Verlagsanstalt.     2.50. 

Stier,  Geo.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Mädchenschulen. 
Nach  den  Bestimmungen  des  Königl.  preuss.  Unterrichts  -  Ministeriums 
vom  31.  Mai  1894  bearb.  1.  Tl.  Unterrichtstoff  für  die  6.  Klasse.  8». 
(XX,  120  S.)   Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.     Kart.  1.50. 

Yerret,  E.,  La  Composition  frangaise  des  classes  superieures,  des  bacca- 
laureats  classique  et  moderne,  des  grandes  ecoles  et  du  brevet  superieur; 
100  plans  methodiques,  640  sujets  proposes  aux  plus  recents  examens. 
In- 16,  viii-309  p.  Paris,  Poussielgue.  [AUiance  des  maisons  d'education 
chretienne.] 

Walter,  E.,  Stoffsammlung  für  französische  Dictate  mit  kurzer  Einleitung. 
Programm  Ansbach.  1894.  (40  S.)  8». 

Weill,  Louis,  französische  Gesprächs-  u.  Wiederholungs-Grammatik.  Voll- 
kommene Schulg.  im  Französischen  auch  ohne  Lehrer  in  30  Gesprächen 
m.  dem  Schüler.  Methode  Dunker-Bell.  (In  30  Lfgn.)  1 — 11.  Lfg. 
(1.— 11.  Gespräch.)  gr.  S".  (S.  1—460.)  Stettin,  Herrcke  &  Lebeling. 
ä  —.75. 

Weitzenböck,  Georg,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Prag,  Wien, 
Leipzig,  F.  Tempsky.  G.  Freytag.  I.  Teil  (1893),  II.  Teil,  mit  21  Ab- 
bildungen und  Karten,  1895.  Preis  des  1.  Teils  geb.  90  Kr.,  des  2. 
Teils  Mark  2.50,  geb.  M.  3.—. 


Berthele,  J.,  Du  role  de  l'enseignement  paleographique  dans  les  Facultas 

des  Lettres.     [In:  Rev.  des  langues  rom.  XXXVIII.] 
Boutrois,  A.  et  D.  H.  J.  Wiart.  —  Nouvelle  methode  pour  l'enseignement 

pratique   et  simultane  de  !a  lecture,   de  l'ecriture  et  de  l'orthographe. 

In-16,  37  p.  Paris,  Guerin  et  C* . 
Breul,   K.,    On    the    training    of   teachers   of    modern    foreign   languages. 

[Educational  Times.     Mai  1894.] 
Brochard,    L.   —   Lecture,    Ecriture,    Orthographe.      Methode    en    trente 

tableaux.     2*^  livret.  3*'  edition.     In  8^,  32  pages.     Döle,  Krugeil. 
Hartmann,  K.,  Ä.  Martin,  Die  Anschauung  im  neusprachlichen  Unterricht. 

Vortrag,    gehalten  am  16.  April  1895  auf  der  Jahresversammlung  des 

Sächsischen  Gymnasiallelirervereins   zu  Chemnitz.     Wien,    Verlag   von 

Ed.  Hölzel.     1895.     34  S.  S». 
Methode   prati(iue   d'analyse   grammaticale,   en   six   livrets  in-18  de  8  p. 

cliacun.    i"' ,  2'   et  3^'   livrets.     La  Rochelle,  impr.  Taxier.    Nieul-sur- 

Mer,  chez  le  eure. 
Münch,  Wilh.,  zur  Förderung  des  französischen  Unterrichts.    2.  Aufl.  gr.  8". 

(V.  121  S.)  L.,  0.  R.  Reisland. 
Nft  [Nordfeit J,  Franskans  ställning  tili  den  s.  k.  nya  metoden  [Verdandi 

1894,  5,  S.  233—239.] 
Redard,    E.,    La   composition    frangaise.     Mfethode    et    programme    d'en- 

seigiienient.     Georg  &   (''-.  Geneve,  Bäle,  Lyon.     86  S.  8". 
Ulrich,  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  französischen  und  lateinischen 

Unterricht,     (iel.     Zürich  1894.     22  S.  80. 
Wehrmnnn,  A'.,  Direktor  d.  Realsch.  zu  Kreuznach,  Der  erzfPhliche  Wert 

der    französischen    und   engl.   Lektüre.     Wissenscliaftlich.  Beitrag  zum 

Progr.  der  Realsch.  zu  Kreuznach.     Ostern  1895.     (i6  S.  H". 

Amman,  J.  J.,  Das  Verhältnis  von  Strickers  Karl  zum  Rolandslied  des 
Pfaffen  Conrad  mit  Berücksichtigung  der  ('liauBon  de  Roland.  (Forts.) 
Pr.  Krumau.     19  S.  8». 
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Anatole  de   la   Forye   (M""  M.).   —   Tlisf.oire    familiere   de   la   litterature 

iran^aise.     (Juvrage    precede    d'une   lettre  de  M.   Auguste    Vacquerie. 

ln-18  Jesus,  228  p.     Paris,  (iuerin  et  C" . 
Aquenza,   G.   Essai   sur   Pierre   de   Ronsard.     Palerme.   Reraus   Sandron. 

15  S.  80. 
Arnould,  L.,  Anecdotes  inedites   sur  Malherhe.     Supplement  de  la  vie  de 

Malherbe  par  Racan  publie  avec  une  introduction  et  des  nutes  critiijues. 

Paris,  Picard.     87  S.  8«. 
Asmus,  M.,  Cours  abrege  de   la  litterature   fran(;aise  depuis  son   origine 

jusqu'ä   nos  jours.     ß'^'""  edition.     Leipzig,  Brockhaus.     X,  169  S.  8". 
Bapst,  Essai  sur  Thistoire  du  theätre,  la  mise  en  scene,  le  decor,  le  costuiue, 

l'architecture ,   l'eclairage,   Thygiene.     Paris,  Hachette.     II,  693  S.  4°. 

85  gravures.     Fr.  30. 
Bastet,  G.  —  La  Gascogne  litteraire.     Histoire  critique    de  la  litterature 

en  Gascogne  depuis  le  moyen  äge  jusqu'ä  notre  epoque  inclusivement. 

In  18  Jesus,  356  p.     Bordeaux,  Feret  et  fils.     3  fr.  5ü. 
Beaudouin,  E.  —  Saint  Frangois  d'Assise.    In-S**,  29  pages.    [Extrait  des 

Annales  de  Fenseigneruent  superieur  de  Grenoble  (t.  6,  n"  3).] 
Bechtel,  A.,  Tableaux  chronulogiques  des  principales  oeuvres  (et  des  princi- 

paux  ouvrages  destines  ä  la  jeunesse)  de  la  litterature  fran^aise  depuis 

les  origines   jusqu'  ä  nos  jours,   suivis   de   deux   tables   alphabetiques 

ä  l'usage  des  candidats  et  candidates  aux   divers  examens  de  lettres 

et  des  etudiants  de  lettres.     Wien,  Julius  Klinkhardt  &  Co.     98  S.  8". 
Bedier,  J.,  Les  fabliaux.     2"  edition.     Paris,  Bouillon. 
Bertrand,  A.  Rabelais  ä  Lyon.     Paris,  Massen.     Un  vol.  petit  in-4,   orne 

de  gravures.     Fr.  4. 
Betz,  L.  P.,  Heine  in  Frankreich.     Eine  litterarhistorische  Untersuchung. 

Zürich,  Müller,     464  S.  80. 
Bidault,  E.  —  La  Legende  de  Pierre  de  Ronsard.     In-S",  16  p.  Le  Maus, 

Lebrault  et  fils. 
Boissarie.  —  Zola;  le  Roman   et  l'Histoire.     Conference  du  Luxembourg. 

In-80,  XIII-79  p.  avec  grav.  Paris,  maison  de  la  Bonne  Presse,  8,  rue 

FranQois  P"". 
Brivois,  J.  —  Essai  de  bibliographie  des  oeuvres  de  M.  Alphonse  Daudet, 

avec  fragments  inedits;     In-16,  151  p.     Paris,  ('onquet.     10  fr. 
Brunetiere,   F.,  Leconte  de  Lisle.     [Revue  des  Revues.     10.  December.) 
—  L'Evolution  de  la  poesie    lyrique   en  France  au  XIX'=   siecle.     Legons 

professees  ä  la  Sorbonne.     T.  2.     In-16,  306  p.     Paris,  Hachette  et  C* . 

3  fr.  50.     (1894.) 
0.  A.     Le  repertoire  revolutionnaire    de    la  citoyenne  Montansier.     [In: 

Rev.  d'  Hist.  litt,  de  la  Fr.  II,  S.  82.] 
Gartier,  Les  poetes  de  Louise  Labe.     [In:   Rev.  d'Hist   litt,   de  la  Fr.  I, 

S.  433—440.] 
Cloetta,    W.    Die  beiden  altfranzös.  Epen  vom  Montage  Guillaume.    [In: 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  XCIII, 

S.  399—447;  XCIV,  S.  21—38.] 
Cochin,  H.     Saint   Frangois   d'Assise,  d'apres  son  dernier  historien;    par 

Henry  Cochin.     In-S".  21  p.  Besangon,  imprim.  Jac(iuin.     Paris,  5,  rue 

Saint-Simon.  [Extrait  de  la  Revue  des  questions  historiques  (janvier  1895).] 
Colin,  L.  —  Ce  que  pense  Henri  Lasserre  du  roman  d'Emile  Zola.     Cou- 

versations  et  Interviews;  6''iniUe.     In-18  Jesus,  69  p.     Paris,  Bloud  et 

Barral. 
Gottin,  P.    Vanderbourg  el  les  poesies   de  Clotilde  de   Surville.     In  -  8", 

31  p.     Paris,  Techener.     (1894).     [Extrait   du  Bulletin  du  bibliophile.] 
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Delaborde,  H.  F.   —   Jean  Froissart  et  son  temps,  k  propos  d'un  livre 

lecent.     In-S**,  32  pages.     Paris,  imprimerie  de  Soye  et  fils.     [Extrait 

du  Correspondant.] 
Delboulle,  A.    Additions  ä  riiistorique   de   la  fable    de  La  Foataine    „les 

Femmes  et  le  Secret."   [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  II,  S.  87—88.] 
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Faguet,  E.  —  Voltaire.     In-8  •*,  240  pages  avec  2  portraits.     Paris,  Lecene, 
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theque  litteraire]. 
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pletes  de  Merimee  par  le  vicomte  de  Spoelberch  de  Lovenjoul.  Paris, 
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de  la  Fr.  I,  S.  456-462.] 
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di  documenti  inediti.     Torino,  Loescher,  1894,  232  S.  12^ 
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La  parabole  des  Trois  anneaux.  Siger  de  Brabant.  La  litterature 
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Les  joyeux  devis.     Roma,  Löscher.     XIII,  155  S.  8". 
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Saint-Ange.     [In:  Rev:  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  II.  S.  1—35.] 
Voisard,  C,  Les  relations  de  Montaigne  avec  la  cour.     [In:   Rev.  d'Hist 
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Becker.  Ph.  Aug.  Eine  unbeachtete  Ausgabe  von  Jean  Lemaires  Temple 
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ä  l'eau-l'orte  par  Courtry,  Champollion,  Monzies,  et  des  portraits  de 
Marie  Cosway  et  de  Fanny,  graves  ä  leau-forte  par  F.  Desmoulin 
d'apres  Richard  Cosway  et  David.  In-4'',  XXIV-511  p.  Paris,  Char- 
pentier  et  0*= . 

Clement,  L.  Le  carmen  de  senatulo  foeminarum  d'Henri  Estienne.  [In: 
Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  I.  S.  441—445.] 

Corneille.  —  Cinna.  Notice,  analyse  et  extraits  par  Leon  Roubier.  In-18 
Jesus,  120  pages.  Paris,  Delagrave.  1  franc.  (1894.)  [Petite  Biblio- 
theque  des  grands  eerivains.] 

—  Horace.  tragedie  de  Corneille.  N(ttice,  analyse  et  extraits  par  L^on 
Koubier.  In-18  Jesus,  144  p.  Paris,  Delagrave.  1  fr.  (1894.)  [Petite 
Bibliotbeque  des  grands  eerivains.] 

—  Polyeucte,  de  Corneille.  Notice,  analyse  et  extraits  par  Leon  Roubier. 
In-18  Jesus,  124  pages.  Paris,  Delagrave.  1  fr.  (1894.)  [Petite 
Bibliotbeque    des  grands  eerivains.] 

Deluplace,  E.  —  Les  Satires  de  Boileau,  avec  un  rommentaire  manuscrit 

de  Le  Verrier  et  des  notes  autograpbes  dr  Despreaux.    In-8'\  23  pages. 

Paris,  Techener.  1 1894.) 
Diderot.    —    La    Keligieuse.     In-32,    21. '{   p.     Paris.    Bertliier.     25    cent. 

[Bibliotbeque  nationale,  n°  15.] 
Dorez,  L.    Une  lettre  de  J.  A.   de   Bai'i   ä  Charles  IX.     [In:    Kev.  tl'llist. 

litt,  de  la  Fr.  11.  S.  78-81.] 
Farcinet,  C.  —   Trois   lettres   inedites   de  Victor  Hugo,   Alfred    <lo  \'igny 

et  Beranger,  suivies  de  vers.    In-8",  8  pages.    Vannes,  Lafolye.  Fnutenay- 

le-C(imte,   aux  bunaux   de   la  llevue   du  l'>as-l'oitou.    (1894.)     [Kxtrait 

de  la  Revue  du  Bas-l'oitdU.J 
Hugo,    V.  —  (Euvres  cmupletes.     Ediliun  nationale.     lUustrations  d'apres 

les  dessins   originaux   de   uns   grands  niaitres.     Actes  et  Pamles.  JII: 
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Depuis    I'exil   (1870-1885).    Fascicule  3.    Petit   in-4»,   p.  225  ä  344. 
Paris,  Testard. 
La  Fonlainc.   —   Fables.     Edition  illustree.     Livraisons  41   ä.  90.   (Fin.) 
In-40,  p.  321  ä  714.     Paris,  Boulanger. 

—  Kables  clioisios.  Illustrations  de  (Trandville.  In-18  Jesus,  228  p. 
Tours,  Manie  et  111«.  (1894.) 

—  .1.  de.  —  Contes  et  Nouvellcs  en  vers.  2  V(.l.  In-lfi.  T.  1",  IV-272  p.;  t.  2. 
V-316  p.  Paris,  Le  Vasseur  et  C''.  [Les  Conteurs  fjalants  des  XVJP  et 
XVIIT"  siecles,   ornes  de  149  grav.  par  Dnplessis-Bertaux  (t.  3  et  4).] 

La  Jiochrfoiicauld.    —  Maximes   et  Reflexions   niorales.     Precedees   d'une 

etude  par  Emilie  Deschanel.     In-32,  192  p.     Paris,  Berthier.    25  cent. 

(1894.)     [Bil)liothe(iue  nationale.] 
Marguerite  de  Navarre,  Dernieres  poesies  de,  texte  inedit  public  et  annote 

par  Abel  Lefranc.     Paris,  Publ.  der  Societe  d'histoire  litteraire  de  la 

France.  8°. 
Marivaux.  —  (Euvres  choisies.    2  v(d.    In-16.  T.  1*'',  455  p. ;  t.  2,  449  p. 

Paris,  Hachette  et  C'^.  1  fr.  25  le  vol.  (1894.)    [Les  Principaux  Ecrivains 

frangais.] 
Michelet.  —  (Euvres  corapletes.     Histoire   de  France.     Edition  definitive, 

revue  et  corrigee.  T.  7:  Renaissance.    In-8*>,  407  p.  Paris,  Flammarion. 

7  fr.  50. 

—  —  T.  8:  Reforme.     In-8°,  452  p.     Paris,  Flammarion. 

Moliere,  Le  Misanthrope.    With  introduction  and  notes  by  E.  G.  W.  Braun- 
holts.     Cambridge,  At  the  University  Press.     [Pitt  Press  Series.] 

—  Album  de,  (Portraits  de  Moliere.  Fac-similes  d'autographes.  Ha- 
bitation.  Tbeätre.  Decorations.  Costumes.  Quatre  estampes  de  Brissart. 
Frontispices.  Musique.)  Paris,  Hachette.  Un  vol.  8°.  F.  7.50.  [Les 
Grands  Ecriv.] 

Montesquieu,  —  Considerations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains 
et  de  leur  decadence,  suivies  du  dialogue  de  Sylla  et  d'Eucrate  et  de 
Lysimaque ;  Edition  classique,  annotee  par  C.  Aiibert.  In-16,  VIII-207 
pages.     Paris,  Hachette  et  C"=.  1  fr.  25.     [Classiques  fran^ais.] 

—  Voyages  de  Montesquieu.  Publies  par  le  baron  Albert  de  ]\Iontes(iuieu. 
L  In-4*',  XLVIII-377  p.  Bordeaux,  imp.  et  lib.  Gounouilhou.  Paris, 
lib.  J.  Rouam  et  0" .     [Collection  bordelaise.J 

Musset,  A.  de,  —  ffiuvres.  T.  9:  Melanges  de  litterature  et  de  critique.  (Le 
Tableau  d'eglise;  Revue  fantastique;  TArt  moderne;  Salon  de  1836; 
Faire  sans  dire;  De  la  tragedie;  M"'=  Pauline  Garcia;  Discours  de  re- 
ception  ä  l'Academie.)  In-4",  423  pages.  Paris,  impr.  et  librairie 
Lemerre.  25  fr.  (1894). 

—  A  Selection  from  the  poetry  and  comedies.  Editet  with  an  introduction 
and  notes  by  L.  Oscar  Kuhns.  Boston,  Ginn  &  Company.  XXXVII, 
282  S.  8". 

Pascal,  B.,  Les  Premiere,  Quatrieme  et  Treizieme  Lettres  provinciales ; 
Publiees  dans  leur  texte  primitif,  avec  une  introduction  et  des  notes, 
par  Ernest  Havet,  6"  edition.  In-18  Jesus,  LXVI-85  p.  Paris,  Dela- 
grave. 

—  (Euvres  completes  T.  1^\  In-16,  VIII-424  p.  Paris,  Hachette  et  C^ 
1  fr.  25.     [Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 

Picot,   E.,   Chants  historiques  franc^ais  du  XVI«*   siecle.  (suite).     [In:  Rev. 

d'Hist.  iitt.  de  la  Fr.  IL  S  36—58.] 
Bacine,  Mithridate.  Publiee  conformement  au  texte  de  l'edition  des  Grands 

Ecrivains  de  la  France,  avec  des  notices,  une  analyse,  des  notes  gram- 

maticales,    histori(iues    et  litteraires,    et  un  appendice,    par  G.  Lanson, 

2"  edition.  Petit  in-16,  144  pages.  Paris,  Hachette. 
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Roy,  -E'. .  L'entree  de  la  reine  Marie  de  Medicis  en  1610:  vers  inedits  de 

Regnier.     [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  I.  S.  422—429.] 
Saint-Simon,  Les  Memoires.    Xotice,  analyse  et  extraits  par  A.  l'armentier. 

In-18  Jesus,  143  p.  Paris,  Delagrave.  1  fr.  (1894).    [Petita  Bibliotlieque 

des  grands  ecrivains.] 
Tamizey  de  Larroque,  Une  lettre  inedite  de  Bayle.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt. 

de  la  Fr.  I.  S.  430—432.] 
Teissier,  0.,  Poesies  provencalcs  de  Robert  Ruffi  fXVI'^  siede).    Marseille, 

Boy.    79  S.  8".    [Extr.  du  Bulletin  de  la  Soc.  d'etiides  scieiititiques  de 

Draguignan]. 
Tetclie,  H.,  Memorandum  des  Consuls  de  la  ville  de  Martel.    [In:  Rev.  de 

Phil.  fr.  et  prov.  VIII.  S.  17—34.] 
Voltaire.    Vergier,   Senece,    PerraiiU,    Moncrif  et    Ducerccau.   Contes  et 

Nouvelles  en  vers.  T.  1"':  Contes  de  Voltaire,  Vergier,  Senece.  Perrault, 

Moncrif  et  le  P.  Ducerceau.     In- Iß,  212  pages.    Paris.  Le  Vasseur  et 

C« .     [Les  Conteurs  galants  des  XVIP  et  XVIIP  siecles,  ornes  de  149 

grav.  par  Duplessis-Bertaux  (t.  1").] 


Bibliotlieque  fran^aise.  63.  Bd.  12<*.  Dresden,  G.  Külitmann.  63.  Histoire 
d'un  petit  homme.  Ouvrage  couronne  par  lacademie  franijaise  par 
Marie  Rob.  Halt.  In  Auszügen  ni.  Anmerkgn..  Fragen  u.  e.  Wörter- 
buch zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.  (VI,  2U5  u. 
83  S.)  1.50. 

Bibliothek  gediegener  u.  interessanter  französischer  Werke.  Zum  Gebrauche 
höherer  Bildungsanstalten  ausgewählt  u.  m.  den  Biograpliieen  der 
betr.  Klassiker  ausgestattet  v.  Ant.  (Knebel.  Fortgesetzt  v.  J(dis.  Brüll. 
59— 62Bdchn.  Erläuterndes  Wörterverzeichnis.  12".  München,  Theissing. 
59—62  Boissier.  Ciceron  et  ses  aniis.  (30  S.)  — .30. 

—  pädagogischer  Klassiker.  Eine  Sammig.  der  bedeutendsten  pädagog. 
Schriften  älterer  u.  neuerer  Zeit.  hrsg.  v.  Frdr.  ]\Iann.  12  Bd.  gr.  8°. 
Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne.  12.  Michel  de  Montaigne.  Auswalil 
pädagogischer  Stücke  aus  M.'s  Essays,  übers,  v.  Ernst  Schmid.  2.  Autl. 
(V,  72  S.)  —.50;  geb.   1.10. 

Bossuet.  —  Sermons  sur  l'honneur  du  luonde  et  sur  l'arabition.  Texte 
revu  sur  les  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale,  public  avec  une 
introduction,  des  notices,  des  notes  et  un  choix  de  variantes  par  Alfred 
Rebelliau.  3«^  cdition.  Petit  in- 16,  XXII-63  p.  Paris,  Hachette  et 
C''.  75  cent.  [Auteurs  franrais  designes  pour  lepreuve  de  la  lecture 
expliquee  du  brevet  superieur  (annees  1S94,  1895  et  1896).] 

Buffon.  —  (Euvrcs.  (('lasse  de  seconde  moderne.  5"^  annee.)  Notice, 
analyse  et  extraits  par  L.  Haudie.  In-18  Jesus,  120  pages.  Paris, 
Delagrave.     1  fr.  (1894.)     [Petite  Bibliotheiiue  des  grands  ecrivains.] 

Chateaubriand  de.  —  Itineraire  de  Paris  ä  Jerusalem,  (irand  in  -  8", 
367  p.  avec  grav.  Tours,  Mame  et  lils.  (1894.)  [Bibliothcriue  des  faniilles 
et  des  maisons  d'education.] 

Corneille.  —  Chefs-d'oeuvrc.  (Le  Cid;  Horace;  Cinna;  Polyeucte.)  Pr^face 
et  notes  par  F.  Hrunetiere,  de  rAcademie  fran^aise.  Illustrations  par 
J.  Dub.aichet.  In -8«,  XXXlV-295  p.  Paris,  Hctzel  et  C^  7  fr. 
[Bibliotheiiue  d'education  et  de  recreation.] 

Extraits  choisis  des  auteurs  classiiiues.  Moliere.  (Stenographie  Aim6  Paris.) 
In- 12,  95  p.     l'empuis  (Oise).     Paris,  9,  rue  de  Vaugirard.   75  cent. 

—  d'auteurs  fran(;ais  prescrits  pour  les  classes  de  troisieme,  seconde  et 
rhetorique,  publies  sous  la  direction  du  R.  P.  V.  Delaporte,  S.  J.  (Les 
C'hroniqueurs;   Montaigne;   Pascal,  Provinciales,    1,  4,  13;    Lcttres  du 
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XVIP  siecle;  Lettres  du  XVIII''  siecle;  Voltaire,  .1.  J.  Rousseau,  Buffon.) 
In-18  Jesus,  XIIi-314  pages.     Tours,  Marne  et  fils.  (1894.) 

Fnmille,  une,  de  Rouges-Uorges.  8chnl-Ausg.  ]\Iit  Wörterverzeichnis. 
2.  Aufl.  12".  (13Ö  S.)  Hamburg,  Verlagsanstalt  u.  Druckerei.    Kart.  1. 

Fenclon.  —  Lcs  Aventure.s  de  Teleiua(iue,  suivies  des  Aventuresd'Aristonoiis. 
Avec  notes  historiques,  m^'tliologiiiues  et  geographiiiues.  Edition 
classique.     In- 16,  39i)  pages.     Tour.s,  Marne  et  fils.  (1894.) 

Feiigere,  L.  —  Morceaux  choisis  de  prose  et  de  vers  des  classiques  franf;ais, 
ä  l'usage  de  la  classe  de  sixieine,  recueillis  et  annotes.  Nouvelle  cdition, 
revue  et  augmentee  d'extraits  des  auteurs  des  XVIIP  et  XIX''  siecles, 
par  G.  Feugere.  3*^  cdition.  In-IH,  XI-244  p.  Paris,  Delalain  freres.  1  fr. 

Gasqaet,  A.  —  Lectures  sur  la  societe  francjaise  aux  XVIP  et  XVUI'-  siecles. 
In-18  Jesus,  314  p.  Paris.  Delagrave.  (1894.)  [Bildiotheque  des  ecoles 
primaires  superieures  et  des  ecoles  profcssionnelles.] 

Halecy,  Ludovic,  l'invasion.  Souvenir  et  recits.  Im  Auszug  zum  Sclml- 
gebrauch  hrsg.  v.  Ackermann.  Mit  3  Kärtchen  u.  Wörterverzeichnis. 
8».  (IV,  115  S.)     München,  J.  Lindauer.  Kart.  1.20. 

llartmann''s,  Mart.,  Schulausgaben.  Nr.  17.  8°.  L.,  Dr.  P.  Stolte.  Kart. 
17.  Fran^ois  Coppee.  Ausgewählte  Novellen,  m.  Einleitg.  u.  Anmerkgn. 
hrsg.  V.  Gerh.  Franz.     (XVI,  80  u.  38  S.).  1.—. 

Kamp,  Otto  u.  Heinr.  Lange,  Frankreichs  Jugenddichtungen.  Eine  Auswahl 
franziis.  Kinderiieder  u.  Gedichte,  f.  den  Schulgebrauch  stufenmässig 
geordnet.     8».  (XVI,    136  S.)    Frankfurt  a/M.,  Voigt  &  Gleiber.    1.20. 

La  Fontaine.  —  Les  Fahles.  Notice,  analyse  et  extraits  annotes  par 
Emile  Hinzelin.  In-18  Jesus,  259  pages.  Villefranche-de-Rouergue. 
Paris,  Delagrave.  1  fr.  25.  (1894.)  [Bibliotheque  des  ecoles  primaires 
superieures  et  des  ecoles  professionnelles.] 

Mas.sillon.  —  Sermons.  Notice,  analyse  et  extraits  par  Jaci^ues  Porcher. 
In-18  Jesus,  96  pages.  Paris,  Delagrave.  (1894).  [Petite  Bibliotheque 
des  grands  ecrivains.] 

Frosateurs  frangais.  Ausg.  A  m.  Anmerkgn.  f.  den  Schulgebrauch  unter 
dem  Text;  Ausg.  B  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  103.  u.  104.  Lfg.  12". 
BielefeldjVelhagen  &  Klasing.  103.  Oonfessions  d'un  ouvrier  par  Emile  Sou- 
vestre.  Im  Auszuge  hrsg.  v.  Dir.  Alb.  Benecke.  (V.  133  u.  18  S.) 
— .90.  —  104.  La  science  amüsante.  Experiences  de  physique  et  geo- 
metrie  pratique.  Von  Arth.  Good.  Hrsg.  v.  Realgymn.- Oberlehr.  Dr. 
Gust.  Ramme.     (VI,  86  u.  27  S.)     —.75. 

Bahn,  Hans,  Lesestücke  f.  den  französischen  Unterricht  auf  der  oberen 
Stufe  höherer  Lehranstalten  zur  Einführung  in  Land,  Art  u.  Geschichte 
des  fremden  Volkes.  IL  Tl.  Mit  Anh.,  welcher  enthält:  1.  e.  freie 
metr.  Übertragg.  v.  Gedichten  des  IL  u.  III.  Abschnitts,  2.  e.  kurzen 
Abriss  der  französ.  Metrik,  3.  e.  Ansicht  v.  Paris  nebst  Plan  der  Stadt 
u.  Umgebg. ,  4.  e.  Karte  v.  Frankreich,  gr.  8".  (VIII,  341  S.)  L., 
0.  R.  Reisland.     2.80. 

Sammlung  v.  Festspielen  zu  Schüleraufführungen.  Eingerichtet  v.  Emil 
Penner.  1.  u.  2.  8**.  L.,  Renger.  1.  L'avocat  Patelin.  Comeilie  en 
3  actes  et  en  prose  par  Brueys.     (52  S.) 

SchuluHsgalien  englischer  u.  französischer  Schriftsteller.  4.  Bdch.  8". 
Bremen,  G.  Winter.  4.  40  französische  Gedichte.  Für  den  Schul- 
gebrauch hrsg.  V.  A.  Bremer.     (IV,  55  S.)     n.  Kart.  — .80. 

Schulhibliothck,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  91.  Bd.  L.,  Renger.  Geb.  91.  Comment  j'ai  fait 
mon  dictionnaire  de  la  langue  frani^aise  v.  Emile  Littre.  Oauserie  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  v.  J.  Imelmann.     (VIII,  55  S.)    n.  n.  — .80. 
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Schulbibliothck ,  franziJsische  u.  englische.  Reihe  A:  Prosa.  86.,  89.  und 
90.  Bd.  8".  L.  Renger.  86.  Picciola  par  Saintine.  Auswahl.  Mit 
1  Kartenskizze.  Für  den  Scliulgebrauch  erklärt  v.  Beruh.  Lengnick. 
(XIII,  120  S.)  Geb.  1.20.  —90.  Histoire  de  ma  jeunesse  v.  Dominique 
Frangois  Arago.  Für  den  Schulgehrauch  erklärt  von  Otto  Klein. 
(IX,  108  S.)     1.20. 

—  dasselbe.  Reihe  C:  Für  Mädchenschulen.  Prosa  u.  Poesie.  13—16. 
Bd.  8".  Ebd.  Kart,  in  Leinw.  13.  Reseli  aux  roses.  Bastien  et 
Franceline.  Aus:  ('ourts  recits  par  Johanna  Spyri.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearb.  v.  Dr.  Olem.  Klöpper.  (84  S.)n.  n.  — .80.  —  14.  Contes 
par  Mme.  C'arraud.  Für  den  Schulgebrauch  bearh.  v.  Dr.  Clem.  Klöpper. 
(82  S.)  n.n.  — .80.  —  15.  La  jeune  Siberienne  par  Xavier  de  Maistrc. 
Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  Prof.  Dr.  Jos.  Sarrazin.  (VII,  118  S.) 
n.  1. — .  —  16.  Recits  de  la  vie  reelle  par  J.  Girardin.  Für  den 
Schulgebrauch  bearb.  v.  Bürgersch.  -  Rekt.  Karl  Zwerg.  (IV,  92  S.) 
n.n.  —.80. 

—  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit.  Mit 
besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg.  v.  L. 
Bahlsen  u.  J.  Hcngesbach.  I.  Abtlg.:  Französische  Schriften.  16.  Bdch. 
gr.  8°.  B.,  R.  Gaertner.  Geb.  16.  Du  coeur  par  Edmondo  de  Amicis. 
Ausgewählt  für  den  Scliulgebrauch ,  hrsg.  u.  erklärt  v.  Gust.  Strien. 
(VIII,  112  S.)  n.  1.20;  Wörterbuch.  (38  S.)  n.  —.40. 

Textausgaben  französischer  u.  englischer  Schriftsteller  f.  den  Schulgebrauch, 
hrsg.  V.  Prof.  Realgymn. -Oberlehr.  Osk.  Schmager.  22. — 24.  Bd.  12''. 
Dresden,  G.  Kühtmann.  Geb.  23.  Histoire  de  trois  ouvriers  franc^-ais: 
Palissy — Jacquard— Richard-Lenoir.  Ausgewählt  u.  bearb.  v.  Prof.  Dr. 
F.  J.  Wershoven.  (VI,  109  S.)  n.  1.—  ;  Wörterbuch  dazu  (59  S.)  n. 
—.40.  —  24.  Contes  choisis  d'auteurs  suisses  1.  partie.  (,'onibe,  Ics 
bonnes  gens  du  Croset.  Trolliet,  dans  la  niontage.  Hrsg.  v.  Prof.  Dr. 
K.  Sachs.     (IV,  136  S.)  n.  1.—;  Wörterbuch.  (25  S.)  n.n.  —.25. 

Trümper,  K.,  Sammlung  französischer  Gedichte,  nebst  kurzgefasster  Vers- 
lehre, litteraturgeschichtl.  Bemerkgn.  u.  Hilfe  f.  die  häusl.  Vorbcreitg. 
(I.  Tl.  besonders  f.  Tertia  u.  Sekunda.)  8«.  (67  S.)  Duderstadt,  F.  Wagner. 

Voltaire ,  Histoire  de  Charles  XII.  Extraits  precedes  d'une  cinde  sur  la 
vie  et  les  oeuvres  de  Voltaire,  avec  une  analyse  et  des  commontaires 
sur  l'Histoire  de  Charles  XI 1  par  Olivicr  Billaz.  In- 18  je.sus  XIX- 131 
p.  Paris,  Garnier  freres.     |Enseigncnient  secondaire  moderne.] 

—  Siecle  de  Louis  XIV;  Chapitre  des  bcaux-arts,  pulilie  avec  une  intro- 
duction  et  des  notes  par  Emile  Bourgeois,  maitre  de  Conferences  k 
l'Ecole  normale  supericure.  3"  edition,  Petit  in-16,  XXXIX  p.  et  p. 
621  ä  647.     Paris,  Hachette  et  C^  1  fr. 


Bourciez,   Notes   de   la   phonetique   gasconne.     [In:   Rev.    de  Phil.    fr.  et 

prov.  VIII.  S.  62-64.] 
Glapi,  S.    Dictionnaire   Canadien-Frangais   ou   lexique-glossairf   de    mots. 

expressions    et    locutions    ne    se    trouvant    i)as    dans    les    dictionnaires 

courants   et   dont   lusage  appartient   surtout   aux  Canadicns-Francais. 

Montreal  (1894.)  8°.  Sarsbd.     M.  25.—. 
Delait,  /.,  Essai  de  grammaire  wallonne  II.  .Vrticles,  sulistantifs.  adjectifs, 

Itronoms    &    ])articnlcs    de    la    laiigne    wallonne.     i-iögc,    imiiriinerie 

11.  Vaillant.  Carmanne.     !)2  S.  S».  ^ 
Joret,  (7t.,  Listi's  des  noms  de  plantcs  cuvoyces  par  Peircsc  a  Chisius  — 

Charles  de  l'^cluse.  -  -  |ln  Rev.  des  huigucs  roinancs  XXXVll  ,437  ff.]. 
Mufjtiier,    Fr.,    Les  glo.'ses  latines  fran<;aisrs  de  Ja{iues  (ireftus  —  Poesie 

en   patois   savoyard   de    1564.     C'ontribution   ä    Tetudc   de   la   langue 
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fran^aise   ('t   du   patois   en  Savnic   au  XVP  siecle.     Paris,    Champion. 

m  S.  8°. 
Passi/,    F.,  Notes  sur  le  parier  d'Ezy-sur-Eure.     [In:   Rev.  de  Phil.  fr.  et 

l)Vuv.  Vlll.  S.  1—16.  80-88.] 
de  l'iiche.ise  IkifiuetianU,  De  quekiues  mots  d'ancien  hinsage  franf;ais  <on- 

serves  daiis  l'Orleanais.   Orleans.  Herliii.ses,   18i)H.  2\)  S.  8".     [Meiiioires 

de  la  So(^  archeoloj^nque  et  liistoriiiuc  de  T*  irleanais  XXIV. J 
Quelques   Ntroplics   de   Mireille    trailiiites    en    cinq    dialectes    meridionaus. 

|Jn:  Rev.  de  Phil.  fr.  et  prov.  VIII.  S.  119-13«.  2H5 -278.] 
Vachet,  A.,  Glossaire  des  gones  de  Lyon.     Vieux  mots  lyonnais  recueillis 

par   M.  l'abbe  Ad.  Vachet,   missionaii'e  de  Lyon.     In-S",   39  p.  Lyon, 

imprim.  Gallet. 

Ahiianac  patoues  de  la  Bigctrro.  Annado  1893.  In-16,  48  p.  Tarbo,  enipr. 

Lescaiuela;  prencipaous  liberayre.s  bigourdas. 
Annada   lemouzina,    Annuari    ptr    bei    an    de   Dieu    1895;    par   Lemovix. 

In-lß,  32  pages.     Brives.  imprim.  Verlhac.    Limoges,  Delcourtiens. 
Armana    marsihes    per    l'annadc*    1894.      ((i"  annado.)     Recuei    de    conte, 

charradisso,    cansoun  e  galejado.     Arniana   dei  troubaire  marsihes  eme 

d'imgi  e  une  carto   dei  vent.     Publica  souto   la   direicien   de  Aguste 

Marin.     In-8''   carre,    106   p.   avec   grav.   et   portraits.     Marseille,    du 

Petit  Marseillais. 
—  prouven^au  per  lou  bei  an  de  Dieu  1895,  adouba  e  publica  de  la  man 

di  felibre  (an  41  döu  Felibrige).    In-16,  112  p.  et  annonces.    Avignon, 

Eoumanille.    Paris,  Thorin;  Taride;  Marpon  et  Flammarion.    Marseille, 

rue  Paradis. 
Cacho-Fio  (lou),  armana  en  prouveni^au  per  hju  bei  an  1895.   (15"  annado.) 

Grand  in-16,  160  p.     Carpentras,  imprimerie  et  librairie   Brun  et  C*^. 

50  Cent. 
Girard,  M.    —    La   Grau    (poesies    et   legendes   proven^-ales)    (1879-1889), 

avec   la    tiaduction    Irangaise    en    regard   du    texte.     ln-8°,  XlXIV-472 

pages.     Avignon,  V^   Roumanille. 
Gros,  G.  —  Lous  Vis  de  l'Eraut  (vers).    In-S",  4  p.  Montpellier,  Hamelin 

freres. 
Quinray.    B.    —    Catherine,    hichtoire   auvergnate    len    vers).     2"=   edition. 

In-8°,  8  p.   Paris.  Haton.  50  cent.  (1894.)  [Le  Monnlogue  au  pensionnat] 
Texte   en    patois    du    Perigord.      [In:    Rev.    de    Phil.    fr.   et   prov.   VIII. 

S.  306—308.] 
Xavier  de  Fourviere.  —  Lou  Bres   de  lEnfant  Jesu,    pastorale  en  trois 

actes  et  en  vers.    In-18  Jesus.  136  p.  et  musique.    Marseille,  Imprimerie 

marseillaise.     1  fr.  50.  (1894.) 


Beauquier,  Gh.,  Chansons  populaires  rec.  en  Franche-Comte.  Paris,  Leroux 

Fr.  6. 
Gontes   populaires,   recueillis  ä  Bournois   (cantnn   de  Tlsle-sur-le-Doubs, 

arrondissement  de  Beaume-les-Dames)  par  Charles  Roussey.  In-S",  XI- 

304  p.  Paris,    Fauteur,  67,  rue  du  Cardinal-Lemoine;  librairie  Welter. 

7  fr.  50.  (1894.)     [Societe  des  parlers  de  France.] 
Mexjrac.   A.,   Contes  du  pays  d'Ardennes.    In-8°,  191  p.  avec  illustrations 

de   Bergevin.     Paris,   Üudin  et  C«^.     [Nouvelles   Bibliotheque   illustree 

de  Yulgarisation.] 
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Meyer-Lübke,  Wilhelm.  Grammatik  der  romanischen  Sprachen. 
II.  Band:  Formenlehre.  Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1894. 
XX,  672  8.     80.     Preis  19  Mk. 

Referent  beabsichtigt  auf  den  folgenden  Blättern  nicht  eine 
allseitige  Beurteilung  der  M. 'sehen  Grammatik  zu  geben,  sondern 
eine  Anzahl  Randbemerkungen  zu  veröffentlichen,  die  er  sich  bei 
dem  Studium  des  vorliegenden  zweiten  Bandes  machte  ^).  Der  Verf. 
hat  es  verstanden,  ein  überaus  reiches  und  weit  verstreutes  Material 
zu  einem  (Tesamtbilde  im  allgemeinen  geschickt  zu  vereinigen  und 
sich  dadurch  um  die  romanische  Sprachwissenschaft  ein  grosses  Ver- 
dienst erworben.  „Zum  Studieren  und  Nachschlagen,  nicht  zum 
Lesen"  ist  die  Grammatik  bestimmt,  wie  M.  selbst  einmal  irgendwo 
geäussert  hat.  In  der  That  dürfte  es  unter  den  auf  dem  Gebiet 
der  roman.  Sprachwissenschaft  in  den  letzten  Decennien  erschienenen 
Büchern  wenige  geben,  die  in  gleicher  Weise  wie  M.'s  Grammatik 
zu  weiterem  Studium  fruchtbare  Anregung  bieten.  Gewiss  ein  Ver- 
dienst, das  nicht  hoch  genug  gewertet  werden  kann.  Seinem  weiteren 
Zweck,  als  Naclischlagebuch  zu  dienen,  dürfte  dagegen  M.'s  Werk 
mit  Rücksicht  auf  die  Verlässlichkeit  und  Vollständigkeit  der  darin 
gemachten  Angaben  in  der  vorliegenden  Gestalt  noch  nicht  ent- 
sprechen. Liegt  es  mir  ganz  fern,  dem  Verf.  einen  Vorwurf  daraus 
machen  zu  wollen,  dass  er  das  umfangreiche,  in  zahlreichen  Wörter- 
büchern, Grammatiken,  Monograpliien  etc.  niedergelegte  Material  für 
seine  Daistcllung  nicht  gleichmässig  verwertet  hat  und  manches, 
was  Beachtung  verdiente,  noch  unbeachtet  Hess,  so  vermag  ich  doch 
den  Wunsch  nicht  zu  unterdrücken,  dass  er,  weit  öfter  als  es  ge- 
schehen ist,  im  Verlauf  seiner  Arbeit  angegeben  hätte,  auf  welche 
Quellen  seine  Angaben  jedesmal  zurückgehen  und  inwieweit  letztere 
im  einzelnen  Falle  das  Ergebnis  eingehenden  Studiums  auf  (irund 
des  in  der  Einleitung  verzeichneten  Materials  wirklirh  sind,  inwieweit 
sie  andererseits  einer  solchen  Grundlage  entbehren.    Verf.  hätte  auf 


')  Zum  1.  Bande  vgl.  diese  Zeitschrift  XII,  S.  67—89. 
Ztscür.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVIl». 
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diese  Weise,  ohne  allzugrosse  Mülie  sciiiei'seits,  es  (iem  Benutzer 
seines  Buches  wesentlich  erleicliteit,  die  Vervollständigung  seiner 
Beobachtungen  und  die  absolut  notwendige  kritische  Sichtung  eines 
sehr  verschiedenwertigen  Materials  überall  da  vorzunehmen,  wo  er 
selbst  mit  Kücksicht  aut  den  Arbeitsplan,  den  er  sich  vorzeichnete, 
hiervon  noch  hat  Abstand  nehmen  müssen. 

Ich  will  versuchen,  die  Berechtigung  meines  Wunsches  näher 
zu  begründen.  Wenn  Verf.  S.  84  bemerkt,  es  seien  aus  den  Sprachen 
Frankreichs  die  Vertreter  von  major,  abgesehen  von  oimaire  und 
dem  zum  Substantivum  gewordenen  maire,  „völlig  geschwunden",  so 
darf  man  mit  Rücksicht  auf  unser  doch  noch  immer  recht  bescheidenes 
Wissen  von  dem  Wortschatz  einzelner  Mundarten  eine  so  kate- 
gorische Äusserung  wohl  an  sich  für  bedenklich  halten,  kann  sich 
aber  auch  im  vorliegenden  Falle  unschwer  von  der  Unhaltbarkeit 
derselben  überzeugen.  Mistral,  Tresor  II,  S.  251  verzeichnet:  maje, 
mäji(m.),  maige(g.),  maye(h.)  .  .  adj.  et  s.  des  deux  g.  Plus  grand  .  . 
und  Specialwörterbücher  provenzal.  Mundarten  bestätigen  diese  An- 
gaben zur  Genüge.  Lespy  und  Raymond  verzeichnen  in  ihrem 
Dictionnaire  bearnais  II,  56  als  der  heutigen  Sprache  angehörig 
maye,  maje,  mage,  plus  grand:  Maye  bounfmr  de  da  que  de  recebe 
(Imitation  de  J.  Gh.)  Plus  grand  bonlieur  de  donner  que  de 
recevoir  etc.^)  Vgl.  noch  Vayssier,  Dictionnaire  pafois-franc.  du 
dep.  de  VAveyron  s.  v.  mäge.  Dass  maje  ausser  in  komparativer 
auch  in  positiver  Bedeutung  heute  erscheint,  bemerkt  Azais,  Biet, 
des  idiomes  rom.  s.  v.  (car  on  dit  lou  pus  maje,  le  plus  grand).  — 
S.  86  sagt  Vf.,  dass  minimus  noch  heute  als  „moime  (cadet)  in  Morvan" 
existiere.  De  Chambure,  dessen  Glossaire  M.  in  der  Einleitung  als 
Quelle  für  die  Sprache  dieser  Gegend  angiebt,  kennt  das  Wort  nicht, 
sondern  verzeichnet  nur  moinme  =  frz.  meme.  3Ioinme  findet  sich 
bei  demselben  Autor  noch  in  drei  S.  964  ff.  seines  Gloss.  abgedruckten, 
Versionen  der  Parahole  de  Venf.  prodigue  Vers  3:  „P'got  d'zors  aipres, 
le  moinme  de  sas  fiots  .  .  s'en  feu  bin  loin  dans  ein  pais  etranze  .  . 
(Version  von  Chäteau-Chinon).  In  der  schriftfranz.  Übertragung  Le 
Maistre  de  Sacy's  entspricht  hier  zwar  Peu  de  jours  apres,  le  plus 
jeune  de  ces  deux  fils  .  .  .  s'en  alla  dans  un  pays  etranger  .  .  ., 
gleichwohl  darf  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  im  Patoistext 
le  moinme  in  den  Zusammenhang  passendes  meme  ist,  w^elche  Be- 
deutung moinme  ebenda  Vers  17  [soue-moinme)  unzweifelhaft  hat. 
Da  M,  moime  (nicht  moinme)  verzeichnet,  vermute  ich  als  seine 
Quelle  die  bei  L.  Favre  S.  40  f.  abgedruckte  Version  der  I'arab., 
in  der  die  Schreibung  moime  sich  findet  oder  Jaubert,   Glossaire  du 


^)  S.  auch  Lespy,  Grammaire  hearnaisc^  S.  238,   Maye  plus  grand, 
Lou  maye  le  plus  grand. 
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Centre,  der  moime  in  der  Bedeutung  Ic  plus  Jetme,  le  plus  petü  mit 
dem  Zusatz  ,^sc  dit  en  MorvaiuV  verzeichnet,  dessen  Angabe  aber 
auf  dem  Vorkommen  jenes  Wortes  in  der  genannten  Version  der 
Parab.  de  VEnf.  prod.  beruhen  dürfte^).  Wie  dem  auch  sei,  aus 
dem  Gesagten  wird  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  moime  =  minimu 
im  Pat.  morv.  zweifelliaft  und  der  Wunsch,  dass  Vf.  die  Quelle,  der 
er  seine  Angabe  entnommen,  angegeben  hätte,  kein  unberechtigter 
ist.  —  S.  130  führt  M.  aus:  „Die  Bewahrung  von  quem  teilt  es 
[das  Rumänische]  mit  dem  Westen  .  .  .,  und  mit  einem  Teil  Frank- 
reichs, vgl.  kae  in  Vionnaz,  ke  in  Albertville,  k'e  in  Freibnrg,  ke- 
in Neuenburg  und  so  auf  dem  ganzen  südöstlichen  Sprachgebiete, 
überall,  so  scheint  es,  mit  bene,  rem  reimend,  also  quem,  nicht  qui 
als  Grandlage  verlangend  ..."  M.  äussert  sich  hier  mit  einer  ge- 
wissen Reserve,  wenn  er  ein  „so  scheint  es"  einfügt.  Und  dennoch 
möchte  man  wissen,  worauf  seine  Angabe,  dass  auf  dem  genannten 
Gebiete  die  behandelten  pronominalen  Bildungen  mit  hene  und  rem 
überall  zu  reimen  scheinen,  sich  stützt.  In  Vionnaz  z.  B.  hat  nach 
Gillieron,  Fat.  de  la  commune  de  Vionnaz  S.  28  hene  zwar  hde  aber 
rem  re  ergeben,  in  Albertville  ist  nach  Fr.  Brächet,  Bictionn.  S.  176 
hene  hin  {be),  rem  aber  (S.  197)  re  geworden.  Ebenso  haben,  wie 
sich  leicht  nacliweisen  Hesse,  vielerwärts  sonst  auf  franco-provenz. 
Gebiet  beide  Wörter  verschiedene  Entwickelung  eingeschlagen  2).  — 


')  Jaubert  verweist  unter  moime  auf  j^eMfo^,  das  in  demselben 
Verse  der  Parab.  vorkommt  und  bemerkt  unter  diesem  Worte  ausdrück- 
lich ,,Se  trouve  dans  la  traduction  en  morvandiau  de  la  parabole  de  l'Enf. 
2)rodigue^'. 

'')  Vgl.  z.  B.  noch  Gauchat  in  Grüber's  Zs.  XIV,  S.  425  f.  Un- 
verständlich ist  mir  daher  auch  M.'s  Bemerkung  S.  11  ö  ,,Jin  Nord-  und 
Südostfranzösischen  lautet  rem  durchaus  rie''.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass,  wenn  auch  M.'s  Vermutung,  wonach  jene  pronominalen  Formen 
überall  mit  den  modernen  Entsprechungen  von  bene  und  rem  reimen, 
richtig  wäre,  dies  noch  niciit  zu  dem  Schluss  berechtigen  würde,  welchen 
er  daraus  zieht.  Um  schliesson  zu  können,  das  „quem  nicht  qui''  den 
betreffenden  Formen  zu  Grunde  liegt,  bedürfte  es  auch  noch  des  weiteren 
Nachweises,  dass  ihnen  qui  -\-  Nas.  als  (iruiidlage  niclit  genügt.  M.  lässt. 
unlieachtet, ,  dass  z.  B.  in  Vionnaz  kär  auch  -de  =  Inn  zur  Seite  steht 
und  da-^s  dem  Fem.  von  käv  kaiiui  genau  -aina  =  -irtu  in  dodaina  = 
(Uaudiud  entspricht,  dass  in  Albertville  cckinu  zu  veze  (Brächet  schreibt 
vezin;  dazu  das  Femininum  vczcna).  llma  zu  Ir-mn  d'tima  Brächet)  etc. 
geworden  ist,  also  wohl  auch  hier  die  Gleiihung  Ac  =  f/M/'-Nas.  möglich 
ist,  dass  im  patois  bvoijurd  (Freiburg)  neben  kc  f.  k'eiiia  als  Kepräseutanten 
der  Entwickelungsproduktc  von  i  -j-  Nas.  li-  —  liuu.  r?  —  riiiu  und, 
iiem  Fem  k'cina  cnts])rechend ,  Icima  —  livui  etc.  stehen.  Vgl.  Häfclin, 
Jahrb.  N.  F.  III,  S.  154  und  zu  den  neuenburgcr  Mundarten  Kuhn's 
Zcitschr.  XXI,  S.  :H)\)  ff.,  51.')  f.  Westfrz.  quciu,  ijuciiie  Idciben  noch  näher 
zu  untersuchen.  Vorläufig  vergleiche  man  über  die  l^ehandl.  von  /  -^  Nas. 
in  wcslfranziis.   Mundarten  Meyer  Gramm.  1.  i^  MH  und  dazu  Zs.  f.  franz. 

b* 
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Wenn  Verf.  pf?.  251,  dort,  wo  er  das  Präsens  Indikativi  von  esse 
im  Rätoromanischen  behandelt,  über  die  Verbreitung-  der  Formen 
der  1.  Pluralis  bemerkt:  „In  der  1.  Flur,  besteht  soti  nur  [sie]  vom 
Fassathal  bis  Enneberg",  so  liättc  ich  hier  den  Zusatz  gewünscht: 
„nach  Gärtner,  Rätorom.  Gramm.  S.  150";  es  wäre  dann  der  Leser 
darüber  orientiert  gewesen,  dass  die  Bezeichnung  „vom  Fassathal 
bis  Enneberg"  auch  das  Grednerthal  einschliesst,  ferner  darüber, 
dass  im  Fassathal  (es  handelt  sich  nur  um  Canazei  in  Obcr-Fascha) 
nicht  son,  sondern  die  Miscliform  sUjn  sich  findet  und,  was  wichtiger 
ist,  dass  Vf.  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Formen  nicht  weiter  zu 
bestimmen  versucht  hatte,  als  er  jene  Angabe  niederschrieb.  Nach 
Gärtner,  Grundriss  I,  486  spriclit  man  siön  auch  in  Erto  und  nach 
Gärtner  Gramm.  Einleitung  vS.  XXXIV  f.  son,  son  oder  sion  in 
Ampezzo  (Tirol),  Auronzo,  Comelico  und  noch  in  Forni  di  sopra  im 

Sprache  XII,  S.  69.  Dass  niundartl.  ital.  quegno,  qiiigita  und  chignamente 
eher  auf  quinam  als  auf  quem  sich  zurückführen  lassen,  bemerkt  Caix, 
Giornale  di  ßlol.  vom.  I,  S.  47.  Nicht  ausser  Acht  zu  lassen  waren  auch 
rätorom.  quin  (Arch.  glott.  VII,  450  Anm.),  catal.  quin,  quina  (Gröber's 
Grundriss  I,  S.  683),  altprov.  qinnh,  quinha,  quina  etc.  (Raynouard, 
Lexique  V,  26;  P.  Meyer,  Romania  XX.  321;  Appel,  Reo.  d.  l.  vom. 
XXXIV,  9),  npr.  quin,  quinh,  quen  etc.  (s.  Mistral,  Tresor  s.  v.  quintj, 
deren  Herleitung  aus  quem  doch  Avohl  in  den  meisten  Fällen  als  nicht 
möglich  sich  erweist. 

Da  M.  die  zahlreichen  früheren  Deutungsveisuche  mit  keinem 
Worte  erwähnt,  stelle  ich  die  mir  bekannt  gewordenen  hier  zusammen. 
Was  zunächst  seine  eigene  Herleitung  aus  quem  angeht,  so  wurde  dieselbe 
für  provenz.  quinh  zuerst  von  Diez,  Rom.  Gramm,  versucht,  später  aber 
fallen  gelassen.  Auf  quem  führt  auch  Ed.  Böhmer  lyon.  quino  (s.  Puitspelu, 
Dict.  S.  468)  zurück.  Im  Etym.  Wörterb.  IIc  s.  v.  quin  schlägt  Diez 
zögernd  quinam  als  Etymon  vor.  Caix  Beurteilung  der  ital.  Formen  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Rom.  V,  S.  383  weist  G.  Paris  auf  die  Identität 
von  ital.  chignamente  und  altfrz.  queiennement  (die  nach  ihm  im  Vergleich 
mit  queinement  die  ursprünglichere  Form  ist)  hin,  mit  der  Bemerkung 
„quant  ä  VHymologie  de  cet  adverbe,  eile  est  fort  obscure".  Spätere  Deutungs- 
versuche der  provenzalischen  Formen  sind  die  von  Appel,  Rev.  d.  l.  r. 
XXXIV,  S.  9  aus  quine  und  von  P.  Meyer,  Roman.  XX,  S.  321,  aus 
*quineus,  *quaneus;  Puitspelu,  Dict.  vermutet,  dass  lyon.  qiiino  mit  altpr. 
qun  identisch  ist  und  mit  diesem  aus  quid  tmus  sich  erklärt.  Erst  auf 
Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  der  Geschichte  jener  Wörter  wird 
sich  eine  Erklärung  aller  in  Betracht  kommenden  Formen  mit  einiger 
Sicherheit  geben  lassen.  Dass  qupn  als  Etymon  den  meisten  liier  in  Frage 
stehenden  Bildungen  nicht  genügt,  das  gesuchte  Etymon  vielmehr  qni  als 
ersten  Bestandteil  enthalten  muss,  lässt  sich  wohl  schon  jetzt  für  wahr- 
scheinlich halten.  Ob  eine  Verschmelzung  von  quem  und  qui  zu  den 
roman  Bildungen  geführt  hat,  darüber  möchte  ich  mir  heute  nicht  einmal 
eine  V'ermutung  gestatten.  Dass  die  erwähnten  Pronomina  überwiegend 
in  Fragesätzen  und  Ausrufungssätzen  begegnen,  ist  zu  beachten. 

Ueber  die  von  Meyer  erwähnten  an  quanttis  angeglichenen  Formen 
quint,  quinta  etc.  s.  ausser  Ascoli  Arch.  glott  III,  S.  91  Anm.  jetzt  noch 
Koschwitz  Gramm,  hist.  de  la  langue  des  Felibres  S.  90. 
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Tagliamentogebiet,  ferner  in  Bucliensteiu,  Colle,  Zaldo,  im  Gebiet 
der  Zelline  in  Ciniolais  und  an  der  Livenzaquelle  in  Pulcenigo^).  — 
Ebenda  bemerkt  Vf.  über  die  3.  Plur.  des  Präsens  Ind.  von  esse: 
„Endlich  die  3.  Plur.  ist  von  Fassa  bis  Emieberg-  durcli  die  3.  Sing, 
ersetzt,  verg'leiclie  S.  165,  während  sie  im  Rheintlial  von  der  3.  Sing-, 
aus  mit  -n  gebildet  wird:  en,  vergl.  ital.  enno  §  119;  überall  sonst 
lautet  sie  regelmässig  soti,  smi^ .  Auch  hier  sind  nur  Gartner's  An- 
gaben Rätor.  Gratmh.  S.  150  (nicht  auch  ib.  S.  XXXIV)  zu  Grunde 
gelegt  und  es  wäre  ein  darauf  bezüglicher  kurzer  Hinweis  füi"  den 
Vf.  eine  geringe  Mühe,  für  die  Orientierung  des  Benutzers  seines 
Buches  von  Nutzen  gewesen. 

Zu  manchen  anderen  Angaben  M.'s  Hesse  sich  dasselbe  be- 
merken. Das  Angeführte  mag  genügen,  um  meinen  vorhin  geäusserten 
Wunsch  als  berechtigt  erscheinen  zu  lassen. 

§  60.  Wenn  es  mit  Bezug  auf  die  Geschlechtsbildung 
der  Adjectiva  heisst,  dass  das  Neuprovenzalische  ganz  auf  dem 
französischen  Standpunkt  stehe,  so  hätte  u.  A.  der  Behandlung  eines 
Teils  der  Adjectiva  auf  -au  {-alem)  in  der  Mundart  von  Bearn  als 
einer  Ausnahme  gedacht  werden  können.  Tau  (talis),  quoaii  (qualis) 
werden  liier  noch  heute  fast  immer  auch  als  Fem.  in  alter  Weise 
verwendet,  und  auch  sonst  finden  sich  beachtenswerthe  Reste  älteren 
Gebrauchs.  ^) 

§  65.  Mais  (ma(/is)  als  Steigerungswort  ist  auch  nord- 
französischen Mundarten  noch  heute  nicht  ganz  fremd.  Vergl.  De 
Chambure  Gloss.  du  Morvan  s.  v.  md:  al  ö  md  mailaide  =  il  est 
plus  malade. 

§  66.  Organische  Komparative.  Es  hätte  sich  bemerken 
lassen,  dass  viele  Mundarten  im  Vergleich  zu  den  Schriftsprachen 
die  Zahl  der  organischen  Komparative  noch  weiter  reduciert  haben. 
So  sagt  man  in  Urimenil  (Hailland,  Essai  lEI,  S.  13)  pus  p'tii  = 
moindre,  im  Normannischen  (Moisy,  Didionnaire  S.  LXVI)  plus  hon 
neben  meilleur,  plus  hien  neben  mieux.  Vgl.  auch  Siede,  Si/ntactische 
Eigentümlichkeifen  der  Umgangssprache  tveniger  gehddeter  Parisers.  6  f. 
—  Ursprüngliche  Komparative  begegnen  in  der  Function  des  Positivs 
und  sind  wieder  der  Steigerung  durch  phis  fähig:  l'u  mvijd'  Saint 
Pol  (Faubourgs)  {Rev.  des  pat.  g.-r.  I,  107).  Moindre  in  der  Be- 
deutung „mittelmässig,  schwach"  begegnet  heute  auf  weitem  Gebiet. 
Vgl.  z.  B.  für  Berry  Jaubert,  Glossaire  S.  445,  für  Morvan  de  Chambure, 


')  Der  von  M.  §  138  heivoigehobene  sehr  beachtenswerte  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Form  der  Endung  des  1.  PI.  Präs.  Ind.  der 
Verba  1.— ;5.  Konjugation  und  der  1.  PI.  Präs.  Ind.  des  Verbuin  Sub- 
stantivum  wird  durch  diese  genauere  Abgrenzung  des  sH»u<s-Gebietes  nur 
um  so  eclatanter.     Vergl.  dazu  Gärtner,  Bätor.  Grranuu.  §  158. 

-)  S.  Lespy,  Gramm,  lieani'^  S.  214  ff. 
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Glossaire  S.  567,  zum  Normannischen  Robin,  Did.  du  pat.  norm,  en 
usage  dans  le  dep.  de  VEure  s.  v.,  zum  Proveuzalischen  Mistral, 
Tresor  s.  v.  mendre.  Nprov.  maje  (major)  =  grand  wurde  oben 
S.  66  erwähnt.  Aus  ital.  Mundarten  sei  nur  erwohnt  cchiu  mmejje 
in  den  Abruzzen  (s.  Finamore,  Vocahol.  S.  2).  Ib.  cchiu  mmejjore. 
—  Der  Verwechselung  zwischen  dem  adjeetivischen  und  adverbialen 
Gebrauch  organischer  Komparativbildungen  Hesse  sich  weiter  nach- 
gehen, Mielhor  =  niieux,  plutöt  ist  bereits  aus  dem  Altpro v.  zu 
belegen  und  den  modernen  Mundarten  z.  T.  ganz  geläufig  (s.  Chabaneau 
Rev.  d.  l.  r.  XII,  S.  298).  Bekannt  ist  auch  die  Vertauscliung  von 
pire  und  pis  in  französ.  und  proveuzalischen  Patois.  —  Noch  sei  be- 
merkt, dass  in  einzelnen  Gegenden  .Südfrankreichs  heute  von  plus 
ein  Fem.  pluso  (Plur.  pluses,  plusos)  gebildet  wird.  S.  Yayssier  l.  c. 
s.  V.  ^ws.-  Pouörto  de  peros.  —  N'y  o  pas  püssos  =  apporte  des 
poires.  —  II  n'y  en  a  plus.  Oben  pas  pusso  de  forino,  nous  n'avons 
plus  de  farine.  Vergl.  auch  Mistral  Tres.  II,  600  plusso,  fem.  de 
plus,  en  Rouergue:  plusso  de  tristesso,  plus  de  tristesse.  Es  handelt 
sich  um  dieselbe  Erscheinung,  die  Meyer  für  mai(s)  ^)  angemerkt  hat. 

§  68.  Flexion  der  Zahlwörter.  Bemerkenswert  sind  auch 
bergam.  {Valle  Seriana  sup.)  done,  dune  als  Feminiufornien  zu  du^). 
Beeinflusst  durch  öna  (una)?  Vergl.  senes.  amendune  (Parodi,  Romania 
XVIII,  607).  —  Unerklärt  ist  auch  wallon.  mask.  oh  (unus),  worin 
man  eine  Anbildung  an  cinque  nicht  sehen  wird.  Grandgagnage 
Dict.  s.  V.  onque^)  erinnert  an  lat.  unicus  und  Marchot,  Phonologie 
detaillee  d'un  pat.  wall.  S.  3  nimmt  dieses  als  Etymon  an.  Um  sich 
ein  Urteil  bilden  zu  können,  müsste  man  die  Geschichte  des  wallon. 
Wortes  kennen.  In  einem  Gedicht  des  17.  Jahrhunderts  rindet  es 
sich  bei  Wilmotte,  Le  Wallon  S.  137.  Als  altwallon.  bezeichnen 
es,  wenn  ich  recht  verstehe,  G.  Doutrepont  und  I.  Haust,  Melanges 
wallons  S.  35. 

§  75.  Betonte  Personalpronomina  der  1.  u.  2.  Person. 
Wenn  Vf.  bemerkt,  dass  im  Französischen  die  ältesten  Denkmäler 
die  Formen  eo,  io,  eu  {=  lat.  ego)  zeigen,  so  wäre  in  Bezug  auf  eu 


^)  Vergl.  dazu  ausser  Mistral  Tresor  s.  v.  mai  auch  Azais,  Dictionnaire 
s.  V.  mait,  mai  und  Vayssier  1.  c.  may  (4).  Vayssier  verzeiclinet  nicht 
nur  die  Pluralformen  maysses,  -ssos,  -tes.  -tos;  sondern  auch  »laysso,  mayto 
im  Singul:  n'y  o  pas  mäyto.     3fait  nach  mant? 

^)  A.  Tiraboschi,   Vocabolario^  S.  469. 

^)  Vergl.  noch  A.  Horning  Zs.  f.  rom.  Phil.  IX,  S.  493  und  jetzt 
auch  J.  Delaite,  Essai  de  grammaire  wallonne  II,  S.  46:  Onque,  eune. 
Ces  deux  fornies,  l'une  masculin,  Tautre  feminin,  s'emploient  absolument 
et  ne  peuvent  servir  d'adjectif  numeraux.  On  ne  dira  pas  onque  pan,  un 
pain,  ou  bien  eune peüre.  une  poire,  mais  bien  absolument  fennea  onque, 
eune,  j'en  ai  un,  une. 
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eine  nähere  Angabe  erforderlich  gewesen.  Wenn  es  dann  weiter 
heisst,  ;,das  heutige  je,  das  sich  schon  im  XIII.  Jh.  findet,  erklärt 
sich  als  tonlose  Form",  so  liegt  wohl  ein  Versehen  voi',  da  doch  je 
in  gewissen  Hss.  des  XII.  Jh.'s  bereits  ganz  gewöhnlich  ist^).  — 
Wenn  von  dem  Gascognischen  gesagt  wird,  dass  dort  als  Casus  obl. 
der  1.  Person  in  betonter  Stellung  mi  ausschliesslich  begegne,  so 
trifft  das  für  die  moderne  Mundart  nicht  zu.  —  Wo  findet  sich  ein 
Beleg  dafür,  dass  das  Provenzal.  „seit  dem  XIII.  Jh."  ieu  auch  als 
betonten  Obliquus  gebraucht?  Diez  Gramm.^  II,  98  bezeichnet  diese 
Verwendung  ausdrücklich  als  neuprovenzalisch  und,  soweit  ich  sehe, 
haben  auch  spätere  Forscher,  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben,  diesen  Gebrauch  nicht  als  alt  zu  erweisen  vermocht^).  — 
Wäre  nicht  auch  zu  sagen  gewesen,  dass  dem  Spanischen  die  Ver- 
wendung des  Nom.  als  Obl.  nicht  unbekannt  ist  (Todos  contra  yo, 
yo  contra  todos  etc.)?  —  Aus  französ.  Patois  sei  noch  angemerkt, 
dass  in  La  Hague  heute  neben  unbetonten  nous,  vofsj,  vous  betonte 
noues,  voues  stehen,  s.  Fleury  (Essai  S.  61,  269):  /  nous  veit,  i  nous 
preche  aber  I  x^reche.a  noues,  Aimciez  nüues).  Eigenartig  sind  inetu, 
tetii,  setu,  vuäu  im  Patois  des  Depart.  Creuse  (A.  Thomas,  Ärch.  des 
missions  scient.  3.  Serie  V  (1879),  S.  458,  Anm.  4),  ferner  tes  autes, 
das  im  Wallonischen  heute  an  Stelle  von  vos  aides  (vous  autres) 
treten  kann  und  dann  vor  dem  Verbum  durch  die  2.  Sg.  des  persön- 
lichen Pronomens  wieder  aufgenommen  wird  {tes  aides,  ti  freus  roida! 
vous,  vous  feriez  cela.  (Delaite,  Essai  de  gramm.  wallonne  II,  1895, 
S.  67). 

§  76.  Betonte  Personalpronomina  der  3.  Person.  Das 
mundartl.  prov.  elses  erklärt  sich  so,  dass  in  eis  das  s  als  stamm- 
haftes empfunden  wurde,  und  dann  ein  neuer  Plural  mittelst  -es  in 
der  von  M.  §  39  (S.  55)  angegebenen  Weise  gebildet  wurde:  eis  — 
elses  wie  cors  —  corses.  Diese  Erscheinung  ist  in  der  Languedoc 
nicht  selten.  Vf.  selbst  erwähnt  §  96  noch  aqiielses,  totses.  Mehr 
giebt  Chabaneau,  Rev.  d.  l.  r.  V,  S.  439  und  XI,  S.  24  {calses,  quauses, 
tauses,  eusses  —  oculos,  pelses  =  pilos  etc.)  S.  ferner  Vayssier,  Dict. 
pat.  franr.  du  dep.  de  VAvetfron  S.  XXXIX  nous  (nodus)  —  nouses. 
—  Loralii  in  Pistoja  und  lor^t  in  Barbania  [y^al  Canavese)  vergleicht 
sich  leus  autes  im  Wallonischen.  S.  Delaite  l.  c.  pg.  68.  —  Der  in 
französ,  Patois  weit  verbreiteten  Formen  mit  z  im  Anlaut  des  be- 
tonten persönlichen  Pronomens  der  3.  Person:  zeujc,  selles  etc.  hätte 
gedacht  werden  können.     Vergl.  Zs.  f.  rom.  J'hil.  XIII,  S.  406. 

')  Z.  B.  Oxforder  Psalter  LXXII ,  21  e  je  a  neient  »leniene  sui. 
Ib.  22.   Siciuue  jumenz  l'aiz  sui  envers  tei,  e  je  tutes  eres  ensembrot  tei. 

'^)  Vgl.  Eisner,  lieber  Form  loid  Verwendung  des  Persoualpronoviens 
im  Altprvoensal.  Kieler  Diss.  188B.  W.  Boluihaidt,  Dü<  Personal pronomeit 
im  Altpror.     Marburger  Diss.     1888.     Chabaneau.   Per.  d.  l.   r.  V,   401. 
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§  78.  Tonlose  Subjektspronomina  im  Französischen. 
Vf.  meint,  meine  Gröber's  Zs.  XIJI,  S.  322  vorgesclilagene  Her- 
leitung von  non  aus  mi  on,  scheitere  daran,  dass  unus  honw  in  der 
Bedeutung  von  „man"  im  Altfrz.  nicht  gesagt  werde,  ausserdem 
afrz.  uns  on,  nfrz.  also  höchstens  son  lauten  würde.  Es  sind  das 
die  Einwände,  die  bereits  G.  Paris  Eomania  XVIII,  8.  629  gegen 
meinen  Deutungsversuch  gemacht  hatte.  Ohne  das  Gewicht  derselben 
zu  verkennen,  vermag  ich  darauf  hin  nicht  meine  Auffassung  zu 
Gunsten  jener  andei-en,  es  sei  nofi  aus  Ion  auf  dem  Wege  laut- 
gesetzlicher Entwickelung  hervorgegangen,  fallen  zu  lassen.  Non 
nen  begegnen  in  altfrz.  Texten  doch  relativ  recht  selten  und  mögen 
ursprünglich  lokal  eng  begrenzte  Erscheinungen  gewesen  sein,  nicht 
älter,  als  es  die  Verdrängung  des  Nominativs  uns  durcli  den  Obl. 
un  in  den  betreffenden  Gegenden  ist.  Auch  mag  ihnen  ein  un  on 
zur  Seite  gestanden  haben,  ohne  dass  uns  dieses  zufällig  überliefert 
ist.  Die  ältesten  Belege  für  nem,  nen  sind  m.  W.  aus  der  Hs.  des 
Gormund  und  Isembert  nachgewiesen  worden,  können  hier  aber  durch 
den  Copisten  des  13.  Jhdts.  in  den  Text  gekommen  sein,  wie  es 
G.  Paris  Rom.  V,  S.  378  angenommen  hat.  Ebensowenig  vermag 
das  Vorkommen  von  nen  in  den  Hss.  des  Clef  cVamors  (ed.  A.  Doutrepont 
Bibl.  Norm.  V)  dieses  als  alt  zu  erweisen.  Gegen  die  Annahme, 
non  sei  aus  Von  auf  dem  Wege  lautlicher  Entwickelung  hervor- 
gegangen, spricht,  dass  sich  einwandfreie  Belege  für  den  Übergang 
eines  wortanlautenden  l  in  n  unter  dem  Einfluss  eines  folgenden  n 
sonst  kaum  beibringen  lassen  i).  —  Zu  meinen  Zs.  f.  rom.  Phil. 
XIII,  408  ff.  gemachten  Bemerkungen  über  os  =  vos  führt  M.  aus, 
ich  hätte  das  nach  altfranzös.  Syntax  stets  betonte,  auch  nach  Prä- 
positionen mögliche  ous  mit  dem  neufranzösischen,  stets  tonlosen 
zusammengeworfen".  Da  Meyer  diese  Auffassung,  die  noch  des  Be- 
weises ermangelt,  in  der  Syntax  näher  darlegen  dürfte,  so  behalte 
ich  mir  vor,  darauf  später  zurückzukommen.  Vorläutig  habe  ich 
mich  nicht  davon  zu  überzeugen  vermocht,  dass  altfrz.  os  anders 
zu  beurteilen  ist,   als  mdtl.   neufrz.  os.    Dass   betonte   und   tonlose 


M  Wenn  ich  dagegen  Zs.  f.  rom.  Phil.  XIII,  32.S  bemerkte:  ,,In 
Mons  wird  auch  dem  Subst.  Jiomme  n  vorgesetzt:  vo  nliomine,  Sigart, 
Glossaire  S.  263",  so  hätte  es  statt  dessen  wohl  vielmehr  heissen  müssen: 
das  Pluralpossessiv  der  2.  Person  vo  wird  in  Anlehnung  an  die  Formen 
der  Singularpronomina  vor  vokal.  Anlaut  zu  von.  Ebenso  sagt  man  in 
Mons  (s.  Siegart  l.  c.  pg.  40)  non  statt  no  und  leun  statt  leu:  non  amisse 
leun  amisse  nach  emm  tCamisse  (mon  ami)  etc.  Vergl.  dazu  M.  §  92, 
wo  die  zutreffende  Erklärung  für  analoge  Erscheinungen  in  südostfranz. 
Mundarten  gegeben  ist.  Zu  dem  §  92  von  M.  Ausgeführten  sei  noch  das 
an  not"  voi"  angeglicliene  Mask.  Fem.  leut  (neben  leu)  im  normannischen 
Patois  von  Bray  (s.  J.  E.  Decorde,  Dictionnaire  du  patois  du  pays  de  Bray 
S.  15)  angemerkt. 
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pronominale  Bildungen  sich  gegenseitig  in  der  Form  beeinflussen 
können,  ist  dabei  vorausgesetzt. 

Dass  in  der  3.  Plur.  das  Masc.  II  im  Altt'rz.  gelegentlich  an 
die  Stelle  des  Fem.  elles  getreten  ist,  vermag  ich  nicht  für  besonders 
auffällig  zu  halten;  war  doch  auch  für  die  1.  und  2.  Person  eine 
verschiedene  Form  für  Masc.  und  Fem.  nicht  vorhanden.  Heute 
gebraucht  man  /,  ü  als  Fem.  (neben  e  und  eJle)  in  Blois  und  wohl 
noch  anderwärts.  S.  A.  Thibault,  Glorsa/re  du  Puys  Blaisois  S.  IX. 
Im  Anschluss  hieran  sei  bemerkt,  dass  in  franz.  Patois  auch  das 
betonte  Objektspronomen  elles  auf  weitem  Gebiete  durch  die  Reflexe 
des  masc.  illos  verdrängt  worden  ist  (s.  Thibault  l.  c.  S.  148.  Adam 
l.  c.  pg.  75). 

Zu  den  „südöstliclien  Mundarten"  bemerkt  Me3'er  u.  A.,  dass  in 
der  1.  Plur.  nur  Vionnaz  die  Abschwächung  zu  ne  kenne.  Beachte 
aber  auch  ne  St.  Maurice-de-l'Exile  (Isere)  (Cledat's  Revue  II,  278), 
wo  ebenfalls  die  3.  Singl.  (oü,  oldle,  alle)  bemerkenswert  ist,  — 

Dass  auch  im  Lj'onnesischen  die  1.  Plur.  des  Verbums  das 
Pronomen  der  1.  Sing,  erhält,  ist  zu  beachten.  (Vgl.  Puitspelu, 
iJictionnaire  S.  CXVII  Je  venons  etc.)  Nach  Burgass,  Darstellung 
des  IJialects  im  XIII.  sei.  in  den  Departements  „Seine-Inferieure  und 
Eure  {Haute- Normandiey  (Halle  1889)  S.  69  begegnet  f  auch  an 
Stelle  der  2ten  Pers.  Plur.  des  persönlichen  Pronomens,  doch  sind 
die  von  ihm  dafür  gegebenen,  Ij.  Favre  Parah.  de  Venf.  prod. 
S.  89  entnommenen  beiden  Belege  wohl  nicht  einwandfrei. 

§  83.  Tonlose  Objectspronomina  der  3.  Person.  Zu  der 
bekannten  Erscheinung,  dass  im  Französischen  das  Ortsadverb  y  in 
pronominaler  Function  für  den  Dativ  des  persönlichen  Pronomens 
begegnet,  vergl.  u.  a.  auch  A.  Haase,  Syntax  d.  17.  Jahrhund.  S.  18  f. 
und  Siede,  Syntactische  IJ/ycntündichkeiten  S.  17.  Siede  dürfte  auch 
die  zutreffende  Erklärung  für  die  pronominalen  Bildungen  lözi  (lozi, 
lezi)  gegeben  haben,  y  (ibi),  das  die  Stelle  des  Siugulardativs  lui 
(li)  vertreten  konnte,  wurde  später  als  wesentliches  Kennzeichen 
des  dativischen  Verhältnisses  aufgefasst  und  dann  verstärkend  au 
den  Plural  leur  angefügt:  on  a  beau  leur  y  dire.  Dass  vor  //  leur 
fehlt,  kommt  vor,  aber  wohl  nur  dann,  wenn  durch  den  Zusammen- 
hang der  Rede  ein  Zweifel  über  die  Beziehung  ausgeschlossen  ist. 
Was  das  Verbreitungsgebiet  der  in  Frage  stehenden  Bildungen  an- 
geht, so  sei  noch  hingewiesen  auf  Adam,  J\d.  lorr.  S.  78  f.,  der 
lesi  (je  lesl  ons  raronte  ccle  nous  leur  avons  raconte  cela),  lisi,  lausi, 
losi ,  lousi,  Idsi  aus  lothringischen  Ortschaften  nachweist'),    und  auf 


')  Ob  lis,  les,  die  auch  ohne  die  Verstärkung  durch  /  als  Dative 
vorkounnen,  hier  etymul.  =  illuv  sind,  demnach  den  .\icus.  an  Stelle  des 
Dativs  repräsentierten,   oder  ob   sie  etyuiol.  Ulis  wiedergeben,   Hesse  sich 
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Jaubert,  Gloss.  du  Centre,  der  //  auch  an  Stelle  eines  schriftfranz. 
en  (ce  mauvais  vin,  quand  on  a  soif  on  y  l)oit  tont  de  meine)  kennt. 
Manches  Hierheraehövig-e  bietet  ferner  das  Provenzalische.  \'ielleicht 
ist  schon  Buethius  22  (mal  ome  toren,  a  ora  sunt  pejur,  vol^-  i  Boecis 
metre  quastiazo)  i  =  lor  zu  fassen.  Vergl.  zum  Altpro venzal.  weiter 
Bertran  de  Born  (ed.  A.  Stimmin<i)  35,  30  und  mehr  bei  von  Eisner 
und  W.  Bohnhardt  l.  c.  Heute  ist  /  in  pronominaler  Function  in 
Beziehung"  auf  Personen  in  Südfrankreich  weit  verbreitet.  Über 
prov.  lo,  los,  Je  les,  Ja  in  dativischer  Verwendung,  desgl.  über  Jos  i, 
lous  y  im  Alt-  und  Neuprovenzalischen  hat  (^habaneau  Rev.  d.  l.  r. 
VIII,  38  (Anra.)  und  ib.  XVI,  80  (Anm.)  (s.  auch  XII,  296)  ge- 
handelt, und  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  ist  von  Lespy  Gramm^. 
S.  288  f.  mit  Unrecht  beanstandet  worden.  Nach  Luchaire,  Essai 
S.  234  sagt  man  heute  lisi  (=  schriftfranz.  ü  eux  und  Jeur)  in  der 
„region  girondine"  (d.  h.  in  fast  dem  ganzen  Depart.  Gironde  und 
in  einem  Teil  des  Departements  Lot-et-Garonne). 

§  90.  DiePossessiva  im  Französischen.  Wenn  M.  pg.  113 
zu  den  tonlosen  Formen  der  1.  Pers.  des  Possessivums  bemerkt: 
„im  Nordwallonischen  von  Betliune  an  v\'estlich  schwindet  das  n: 
me,  wodurch  beide  Geschlechter  zusammenfallen,  und  schliesslich 
wird  hier  das  e  wie  jedes  andere  zu  ü:  mü"'  so  liegt  wohl  irgend 
ein  Versehen  vor.  Soll  es  statt  „im  Nordwallonischen "  heissen  „im 
Nordpikardischen"  oder  giebt  es  eine  Ortschaft  Betliune  auch  im 
(3stlichen  Belgien,  die  gemeint  ist?  Für  Lüttich  und  Namur  wird 
von  Grandgagnage,  Bictionnaire  ml,  für  Seraing,  das  wenige  Kilometer 
südlich  von  Lüttich  liegt,  von  A.  Horning  Zs.f.  rom.  Phil.  IX,  494 
ebenfalls  mi  als  tonlose  Form  der  1.  Pers.  angegeben.  Ein  nord- 
wallonisches niü  kommt  zwar  vor,  aber  m.  W.  nur  als  Obliquus  des 
P  e  r  s  0  n  a  1  p  r  0  n  0  m  e  n  s  in  bestimmter  Verwendung :  houque  niü  (appelle- 
moi).  Vergl.  jetzt  J.  Delaite,  Essai  de  grammairc  uaJlonne  II  (1895), 
S.  59,  wo  gesagt  wird  „mu  [A.  i.  mäj  s'empluie  comme  complement 
direct  d'un  imperatif  termine  par  une  consonne  sonnante  (e  muet)". 
Dem  Objectspronomen  mü  entspricht  ein  Nominativ  jü,  das  ebenso 
nur  bedingungsweise,  in  der  Inversion  nach  stimmhaftem  Kons, 
begegnet:  aim{e)  -Jü,  aber  nach  Vokal  ji';  a-f  {ai-je)  vou{s)-f  (vcux-je), 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  neben  «-/,  vou{s)-j'  auch  a-f  Jü,  vou{s)-J'' 
Jü  mit  beachtenswerter  Doppelsetzung  des  Pronomens  angegeben 
wird.  In  der  2ten  Person  entspricht  tu:  boge-tü  (honge-toV)  und 
neben  assids-f  (assieds-toi)  mit  Doppelsetzung  des  Pronomens  auch 
assids-V  tu,  dann,  mit  tu  als  Subjectspronomen,  magnes-tü  f  (manges-tu  ?) 
neben  asse?  (as-tu?),  ti  mangnes  (tu  manges)  und  Vas  (tu  as).     Eine 


nur    durch    eine    eingehende  Untersuchung    entscheiden.     Vgl.  jetzt    zum 
Wallonischen  J.  Delaite,  Essai  de  grammuire  wallonne  II,  S.  64  f. 
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zuverlässige  Deutung  dieser  /«-Formen  liesse  sich  nur  auf  Grund 
einer  einteilenden  historischen  Untersuchung  geben.  Dass  der 
Ausgangspunct  für  dieselben  dos  Subjectspronomen  der  2.  Pers.  Siugul. 
ist,  sei  hier  mit  allem  Vorbehalt  als  Vermuthnng  geäussert.  ^)  Wer 
es  unternimmt,  den  genannten  Formen  weiter  nachzugehen,  wird 
auch  auf  die  Verwendung  von  lii,  das  ausser  in  Nominativfunction 
(c'est  lü)  und  nach  Präpositionen  (por  lü)  bedingungsweise  als  Objects- 
pronomen  abhängig  von  einem  Imperativ  (donne-Zw  =  donne-le  und 
donne-la)  erscheint,  sein  Augenmerk  zu  richten  haben  und  wird 
endlich  das  adjectivische  Possessivum  nolru,  das  nur  in  wenigen 
Verbindungen  wie  noträ-dame,  notrü-pere  auftritt  und  hier  die 
wallonisierte  Form  des  schriftfranzösischen  notre  darstellt,  nicht 
ausser  Acht  lassen  dürfen. 

§  98.  Neutralformen  der  Pronomina.  In  §  564  sagt 
Vf.,  von  den  lateinischen  Demonstrativen  fehle  hie  ganz.  Das  ist 
doch  nur  richtig  mit  der  Einschränkung,  dass  das  Neutrum  hoc,  von 
dem  die  verstärkten  Formen  ital.  cid,  frz.  co,  prov.  so,  aisso  etc. 
erwähnt  worden,  auf  weitem  Gebiet  sich  erhalten  hat.  Irgendwo 
hätte  erwähnt  werden  müssen,  dass  auch  das  nicht  verstärkte  hoc 
als  Objektspronomen  deutlicli  erkennbare  Spuren  sowohl  in  der  langue 
d'oc  als  auch  in  der  langue  d'ouil^)  zurückgelassen  hat.  —  Wenn 
M.  sagt,  „für  tonloses  neutrales  Object"  besitze  das  Altbearnische 
at,  ac,  ag,  so  kann  das  die  Vorstellung  erwecken,  dass  der  heutige 
Dialect  von  Bearn  diese  Bildungen  nicht  mehr  kenne.  Es  ist  aber 
at  auch  dem  Neubearnischen  ganz  geläufig  und  ac,  ag  begegnen 
ebenfalls,  wenn  auch  weniger  oft,  in  dem  heutigen  Patois  (s.  Lespy, 
Grammß  S.  309  u.  310).  Was  die  Herleitung  dieser  Bildungen  an- 
geht, so  möchte  Meyer  dieselben  auf  illii  zurückführen,  was  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  als  Chabaneau's  Jiom.  IV,  346  ver- 
suchte Deutung  aus  hoc  oder  Lespy's  Annahme  (/.  c.  S.  309),  ac  sei 
aus  dem  gleichbedeutenden  aco  gekürzt.  Zu  dem  Lautübergang 
von  -U  in  -t,  -g  vergl.  auch  Lespy  /.  c.  pg.  74  f. :  hellu  —  hct 
und  heg,  collu  —  cot  und  cog  etc.  Was  mir  für  j\Ieyer's  Her- 
leitung namentlich  noch  zu  sprechen  scheint,  ist,  dass  in  Orthez 
ec  statt  ac,  at  begegnet:  prenez  ec  —  prenez  cela.  Lespy,  der 
diese  Thatsache  cimstatiert,  weist  l.  c.  S.  310  aus  der  älteren 
Sprache  auch  het ,  heg  und  hec  (dieses  im  Ceitsirr  iVIbos,  Luchaire, 
ijfudes  S.  291)  nach.  Neben  dem  neutralen  Objectspronomen  af,  ac, 
ag,  ec,  (het,  heg)  besitzt  das  Bearnesische  ein  nuisculines  und 
feminines  Subjectspronomen  et  (ille),  ere  (illa),  Plur.  etz,  eres,  das  ich 
(nach  Lespy  l.  c.  S.  284)   hier  nicht   nur  deslialb   anfülirc.    weil   es 

')  Vergl.   dagegen   zu  wall,  jü  Wilmutte  Momania  XVIil,  tJ.  216. 
*)  S.  jetzt  G.  Paris  Botiunüa  XXIII  (1894),  8.  174  ff. 
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Calais)  süt  (vor  vokaliscli  aiiliuitondeiii  Wort).  Für  Pont-Andemer 
(Dep,  Eure)  wird  suit  bezeujjt  von  Robii),  J'Jtude  S.  179  On  dit  k 
Pont-Audemer  je  scus  ete,  je  auis  ete  et  nialheurr'usemeut  aussi  je 
suit  ete.  Vollständige  Angleicliung  der  1.  Sg.  an  die  2.  Sg.  kennen 
lothringische  Patois.  Schon  Oberlin,  Essai  (1775)  S.  111  giebt  für 
Ban  de  la  Roche  dj'as  (2.  Vas,  3.  il  a)  an,  Jaclot  de  Saulny  Vocah. 
S.  58  0  (neben  su;  2.  und  3.  o),  Adam  Fat.  lorr.  für  eine  Anzahl 
Ortschaften  der  Departements  Meurthe  et  Moselle  und  ^'osges  o  und 
a  (gleichlautend  die  2.  und  3.  Pers.).  ^)  Umgekehrt  begegnet  auch 
Beeinflussung  der  2.  8g.  durch  die  1.  Sg.  in  Nordfrankreich  ver- 
einzelt: tou  su  sagt  man  in  Sommepy  (Marne)  nach  Tarbe  Becherches 
S.  166,  t'sii  (und  Vseuie)  in  einigen  Ortschaften  des  Departements 
Vosges  nach  Adam  Bat.  lorr.  S.  136.  In  Anlehnung  an  die  3.  Sg. 
ist  gebildet  t'et,  fest  in  Mons  (s.  Sigart,  Gloss!^  S.  42).  —  Nicht 
überzeugt  hat  mich,  was  M.  über  die  Entstehung  der  schriftfranz. 
1.  PI.  sommes  ausführt.  Vergl.  dazu  jetzt  Baist  und  Thurneysen 
Zs.f.  rom.  Bhil.  XVIII,  276  f.  Ohne  für  G.  Paris'  Deutung  von  sommes 
als  Verschränkung  von  sons  und  esmes  mich  entscheiden  zu  wollen, 
kann  ich  M.'s  dagegen  erhobenen  Einwand  (S.  VI),  esmes  finde  sich 
nur  in  der  Normandie,  nicht  gelten  lassen.  Weshalb  kann  nicht 
esmes  einst  auch  in  Nordfrankreich  viel  weitere  Verbreitung  gehabt 
haben,  als  wir  nachweisen  zu  können  vielleicht  nur  zufällig  in  der 
Lage    sind.  2)   —  §   212.    213.     Zum   Provenzalischen   und    Franko- 


*)  Auch  Angleichung  der  1.  Sg.  an  die  1.  Pluralis  kommt  vor. 
S.  A.  Küppers.  Ueher  die  Volkssprache  des  13.  Jahrhunderts  in  Calvados 
und  Orne  S.  58  f.  und  Burgass,  Darstellung  des  Dialectes  im  XIII.  sei. 
■in  den  Departements  Seine  Inferieure  und  Eure  (Haute- Normandie)  S.  75. 
Genty's  Bimes  inedites  und  Louis  Petits  (1658)  Muse  normande,  aus  denen 
von  K.  und  B.  sonim's,  somme  als  1.  Sg.  citiert  werden ;  sind  mir  nicht 
zugänglich.  Mindestens  verdächtig  ist  die  Form  sume  {=  je  suis),  die 
Tarbe  Becherches  S.  111  für  Auve  (Marne)  angiebt.  In  der  ib.  S.  106 
aus  Auve  mitgeteilten  Version  der  Parab.  de  Venf.  prod.  ist  statt  aje  ne 
sume  digne  que  vappeleisse  voute  afant  zu  lesen  aje  ne  su  me  (^^  mi, 
micaj  digne.  Vergl.  dagegen  noch  Moisy,  Dict.  du  pat.  normand  pg.  LXXIV 
,,üe  l'habitude  de  substituer  la  prem.  pers.  du  plur.  ä  la  prem.  pers.  du 
sing.,  est  resultee  une  confusion  entre  les  deux  personnes,  confusion  teile 
que  Ton  dit  j'avioiiies,  je  sommes  ete,  aussi  bien  pour /ami.s,  je  suis,  que 
pour  nous  avions,  nous  sommes". 

^)  Neben  der  1.  Plur.  otes  und  oates  verzeichnet  Adam  l.  c.  pg.  136 
axidh  s-otes.  s-ates  und  entsprechend  mit  anlautendem  s  eine  2.  PI.  sos  etc., 
womit  man  noch  vos  sas  bei  Oberlin,  Essai  S.  111  vergleiche.  Ich  wage 
nicht  zu  entscheiden,  ob  hier  überall  das  anlautende  s  aus  denjenigen 
Formen  des  Paradigmas  stammt,  denen  ein  solches  .s  etymologiscli  zu- 
kommt oder  oh  das  Bindungs-.s-  des  persönlichen  Pronomens  der  Verbal- 
form sich  agglutiniert  hat  (vou[s  etes).  wie  das  sicher  bei  v'setes  im  Patois 
manceau  (s.  Dagnet,  Le  pat.  manceau  S.  56)  der  Fall  sein  dürfte.  Einer 
zuverlässigen  Deutung   entziehen   sich   ebenso   noch   2.  u.  3.  Sg.   atoe  in 
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provenzalischen  sei  bemerkt,  dass  hier  französ.  suis  entsprechende  auf 
-s  auslautende  Formen  der  1.  Sg.  Pres.  Ind.  nicht  unbekannt  sind. 
Chabaneau  weist  Rev.  d.  l.  r.  XXXIl  f.  ein  vereinzeltes  sos  aus  einem 
altprovenzalischen  Texte  nach  und  bemerkt,  dass  heute  in  Ardeche 
und  Isere  sous  und  sioiis  vorkommen.  M.  giebt  an,  dass  im  Prov.  auch 
ein  selteneres  so,  son  sich  findet  und  bemerkt  dazu  weiter,  dass  das- 
selle  noch  jetzt  in  der  Languedoc  gebräuchlich  ist.  Meine  Quellen 
für  die  heutige  Mundart  kennen  sonn  {soum,  soii),  woneben  auf  kleinerem 
Gebiet  so  vorzukommen  scheint,  das  ausser  für  gewisse  Districte  der 
Languedoc  auch  für  einen  Teil  des  angrenzenden  gascognischen  Gebiets 
von  Luchaire,  Les  idiomes  pijreneens  S.  253  bezeugt  ist.  Überhaupt 
scheint  mir  Vf.'s  Darlegung  der  neuprov.  Formenverhältiüsse  in 
§  212  keine  sehr  glückliche  zu  sein.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
seine  Ausführungen  muss  ich  mir  hier  versagen. 

§  226.  Die  Verba  des  Gehens.  Wenn  Vf.  8.  266  zum 
Neuprovenzal.  bemerkt  „die  Verteilung  der  zwei  Stämme  ist  dieselbe, 
wie  in  der  alten  Sprache,  ausser  im  Gascognischen,  wo  wie  im 
Spanischen  der  Plural  ham,  hats  lautet",  so  ist  dazu  zu  bemerken, 
dass  für  einen  Teil  des  gascogn.  Gebietes,  nämlich  für  das  Depart. 
Gers  und  die  angrenzenden  Districte  der  Dep,  Landes,  Hautes- 
Pyrenees  und  Tarn  et  Garonne,  also  im  alten  Armagnac,  anam  und 
anatz  angegeben  wird^),  während  andererseits  von  vadere  gebildete 
1.  und  2.  Plur.  ausser  im  Gascognischen  auch  im  Limousinischen 
heute  begegnen^).  —  Aus  französ.  Mundarten,  zu  denen  M.  bemerkt, 
dass  wenig  Material  vorliege,  wäre  mir  manches  beachtenswert  er- 
schienen. So  die  1.  PI.  Präs.  Ind.  cons  in  Haut-Maine  (De  Montesson 
Vocab.  S.  471)  in  Riceys  (Anbe;  s.  Tarbe,  Eech.  S.  151)  und  den 
Vouthons  (Meuse,  s.  Labourasse,  Glossaire  S.  61).  Beachte  jetzt 
auch  Bulletin  de  la  Soc.  des  Farlets  de  France  I  (1894\  S.  149,  wo 
.;'  vo  (nous  allons)  aus  dem  Patois  von  Doulevant-le-Chäteau  (Cham- 
pagne) verzeichnet  ist.     M.  erwähnt  S.  265  lothring.  nole,  eine  bc- 


Moivrons  (s.  Adam  /.  c.  pg.  136),  2.  Sg.  e/f  (etaient  s.  Küppers  /.  c.  S.  h\) 
im  Patois  von  Peicho  (Dep.  Orne),  3.  PI.  oto  Colons  Jaclot,  Vovabid.  S.  58) 
im  pat.  messin,  3.  PI.  etil  feiaut,  de  Montesson  Vocabid.  S.  209)  in  Haut-Maine. 

')  S.  Luchaiie.  h'twlr  S.  242.  Umgekehrt  Itezeidinet  M.  §  2(i2  die 
dem  Dialecte  von  Armagnac  angehihige  1.  Sg.  Iinp.  Ind.  von  esse  erui 
allgemein  als  gasiuignisdi.  wiiluend  sie  doch  dem  grössten  Teil  dos  ^as- 
cognisclien  (icbiotcs  frciiid  sein  dürfte  (s.  l.ucl)airc  S.  23(i).  Es  entgeht 
mir  nicht,  dass  Mistral  I res.  1,  1072  emi  eiicnfalls  schlcohlhin  als  gas- 
cognisch  vcrzeiclinet,  es  dürfte  sicli  aluu'  (inch  eiiiiilolili'n.  Mistrals 
Paradigmen  zur  Formenlehre  an  der  Hand  tüihligir  Siiccialnntcrsnciuingcn, 
soweit  solciie  vorhanden  sind,  zu  kontrollieren. 

*)  S.  Jlistral,  Tresor  I,  S.  92  lim.  vaii  ra  cai  ran  ra  ran  und  dazu 
Chabaneau  liev.  d.  l.  r.  VI,  S.  lüli  van  vä  cai  vam  vä  ou  anä  vun. 
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kannte,  auch  ansserhalh  Tjothring'ens  beg'pgiiende  Verschmelzung^  von 
en  mit  dem  Verbum,  und  in  anderem  Zusammenhang  8.  629  pilc. 
dale^),  das  er  sich  aus  -enfd  aller  entstanden  denkt.  Da  lothr. 
noU  und  pik.  dale  demnach  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung  eng  zu- 
sammen gehören,  hätte  es  sicli  empfohlen,  dieselben  zusammen  zu 
behandeln.  Bemerkt  sei  zu  M."s  Angaben  S.  629,  dass  auch  iipr. 
enana  die  Verschmelzung  von  en  mit  dem  Verbum  zeigt,  s.  Mistral 
Tresor  s.  v.  s^enana:s'es  enana  (il  s'en  est  alle),  in  Marseille  enanas- 
v'en.  Vergl.  ausserdem  noch  et  s'an  anale  dans  ein  pei/s  bien  hin 
(St.  Menehould,  Tarbe,  Beck.  S.  113),  >/  s'an  anale  (ib.) 

§  240.  Habere  im  Italienischen.  Lautet  die  1.  Person 
Präs.  Sing,  in  Neapel  thatsächlich  av/w,  ayo,  ai/e,  wie  Vf.  angiebt? 
Wentrup,  Beiträge  S.  23,  Galiani,  Del  dialetto  napoleiano'^,  S.  18, 
Schneegans,  Laute  und  Lautentw.  im  sicil.  Dialecte  S.  202,  ver- 
zeichnen aggio  und  agge,  während  aje  als  die  Form  der  2.  Pers.  Sing, 
angegeben  wird.  —  Nicht  sehr  klar  und  erschöpfend  finde  ich,  was 
M.  über  den  //-Vorschlag,  den  norditalienische  Mundarten  kennen, 
ausführt,  wenn  er  zur  2.  Sg.  Präs.  angiebt  „heute  [im  Venezianischen] 
g-a,  in  Padua  aber  schon  g-e  aus  ai",  dann  als  1.  Plur.  gam  im 
Bleniothale  erwähnt  und  zur  3.  Plur.  bemerkt  „im  Venezianisch- 
Paduanischen  wird  stets  g  vorgeschlagen,  worin  wohl  das  Adverbium 
ge  (S.  104)  zu  sehen  ist".  Dazu  ist  zu  bemerken:  1.  dass  die  Identität 
dieses  //-Vorschlages  mit  dem  Adv.  ge  doch  wohl  völlig  sicher  ist; 
2.  dass  in  der  Toscana^)  in  gleicher  Verwendung  ci :  io  cl  ho,  tu  ci 
hai  etc.,  im  Eomagnolischen^)  j:  a  ^"-ö  du  libar  (ho  due  libri)  etc. 
begegnet;  3.  dass  das  Adverb  sich  zunächst  nur  dann  einzufinden 
scheint,  wenn  habere  als  selbständiges  Verbum  fungiert,  dagegen 
nicht,  wenn  es  als  Hülfsverbum  verwendet  wird"*).  Ich  habe  nicht 
zu  constatieren  vermocht,  ob  sich  dialectisch  der  Vorschlag  des 
Adverbs  ohne  Einschränkung  auch  beim  Hülfsverbum  findet.  Will  Vf. 
dies  andeuten,  wenn  er  sagt:  „im  Venezianisch-Paduanischen  wird 
stets  ^  vorgeschlagen"  oder  soll  damit  ausgedrückt  sein,  dass  sämt- 
licheFormen  des  selb  stand  igen  Verbums  diesen  Vorschlag  kennen? 

§  362  if.  Genusbildung.  Dem  schwierigen  Kapitel  von  der 
Genusbildune-   und   dem  Genuswechsel   hat  Vf.   besonderes  Interesse 


')  S.  Corblet,  Gloss.  S.  358  und  Sigart,  Gloss.  S.  139. 

^)  S.  Tiraboschi   Vocab.  pg.  41  Anra. 

^)  Mussafia,  Darstellung  der  romagn.  Mundart  S.  68  Anm. 

*)  S.  ausser  Tiraboschi  l.  c.  und  Mussafia  l.  c.  noch  Peri  Vocab. 
Cremonese  pg.  1,  Biondelli,  Bialdti  S.  31  f.  Was  die  Verwendung  des 
Adverbs  angeht,  so  lässt  sich  etwa  der  Gebrauch  von  y  in  franz.  ü  y  a 
und  Span,  hay  zum  Vergleich  heranziehen.  Etymol.  ist  nordital.  ghe  auch 
durch  Marchesini's  Ausführungen  Studi  di  fil.  romanza  IT,  15  ff.  m.  E. 
noch  nicht  völlig  klar  gestellt  worden. 
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zugewendet.  Zu  einem  abschliessenden  Urteil  wird  sich  freilich 
gerade  in  Bezug  auf  die  hier  einschlägigen  Probleme  in  vielen 
Fällen  heute  noch  nicht,  z.  T.  überhaupt  nicht,  gelangen  lassen. 
Was  M.'s  Darstellung  anlangt,  so  stehe  ich,  um  dies  vorweg  zu 
nehmen,  namentlich  seinen  Ausführungen  auf  S.  426  f.,  wo  über 
die  gegenseitige  Beeinflussung  von  Eeimwörtern  gehandelt  wird, 
sceptisch  gegenüber.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  ein  Wort 
ein  anderes  im  Genus  beeinflussen  soll,  es  in  der  Seele  des  Sprechenden 
die  Vorstellung  des  anderen  Avachrufen,  zu  ihm  in  eine  bestimmte 
Beziehung  treten  muss.  Eine  solche  Beziehung  kann  geschaffen 
werden  durch  den  begrifflichen  Inhalt  der  betreffenden  Wörter, 
durch  den  begrifflichen  Inhalt  und  die  äussere  Form  oder  auch 
durch  die  äussere  Form  allein.  Durch  bloss  formale  Übereinstimmung 
wird  eine  zur  Angleichung  führende  Beziehung  in  der  Vorstellung 
des  Sprechenden  im  allgemeinen  nur  dann  hergestellt  werden,  wenn 
ein  Wort  einer  Gruppe  gleich  oder  ähnlich  lautender  Wörter  an- 
gehört. So  wahrscheinlich  es  a  priori  erscheinen  mag,  dass  fons, 
mons,  pons,  frons  sich  gegenseitig  beeinflussen,  so  schwer  wird  es 
mir,  mit  M.  anzunehmen,  dass  z.  B.  frz.  huile  nach  dem  einen  Worte 
tuile  oder  friaul.  sef  (sebu)  nach  p/e/  (plebe)  sich  gerichtet  habe. 
Zugegeben,  friaul.  aef  habe  sich  im  Geschlecht  jJ((c/  angesclilossen, 
wie  ist  da  nprov.  (agenais)  seu  f.  zu  erklären,  dem  ein  ßeimwort 
pleii  nicht  zur  Seite  steht?  Vielleicht  Hesse  sich  hier  ein  anderes 
Reimwort  finden,  nach  dem  sicli  seu  gerichtet  haben  könnte,  \vie  sich 
denn  auf  diese  Weise  der  Geschlechtswechsel  in  zahlreichen  Wörtern 
leicht  —  nur  zu  leicht  —  erklären  Hesse.  Nach  M.  hätte  sicli 
bleu,  traf  (trabe)  m.  nach  kaf  (caput)  im  Geschlecht  gerichtet.  Zu 
beachten  ist  aber,  dass  auch  alt-  und  neuprov.  trau  m.  (und  f.), 
venez.  travc  und  travo  (dem  cao  =  caput  zur  Seite  steht)  m.,  ital. 
trave  m.  (und  f.),  sicil.  trava  m.,  lothriiig.  fre  (Meyer  §  378)  m.  be- 
gegnen, für  die  andere  masc.  Reimwiirter  zu  suchen  wären.  Lothr. 
tre  hätte  sich  nach  M.  hie,  gre,  <juc  angeschlossen,  ähnlich  könnte 
sich  das  sie.  travii  nach  cavu  (Höhlung,  Höhle),  das  prov.  trau  nach 
faii  (die  Buche)  etc.  gerichtet  haben,  was  mir  alles  niclit  sehr 
wahrscheinlich  erscheint.  Eher  noch  würde  ich  annehmen,  um  eine 
andere  Deutungsmöglichkeit  zu  erwälmen,  trahs  sei  durch  das  be- 
grifflich verwandte  J'ustis  beeinflusst  worden.  Wenn  M.  bemerkt, 
sard.  nie  [m\e)  m.  sei  durch  die  (die)  beeintlusst,  so  ist  dazu  zu  be- 
achten, dass  aucii  belluii.  nei  [Arch.  (jl.  II,  440)  Mask.  ist.  Wenn 
gredn.  pert  (partu)  nach  pcrt  (parte)  Fem.  geworden  sein  soll,  so 
bleibt  auffällig,  dass  ebenda  ert  (arte)  ivoiz  perl  ^Insc.  geworden  ist'). 

')  Hier  noch  einige  weittic  licuicrkungen  zu  M.s  Angilben  in  §  H78: 
Neben   prov.  und   frz.  front  Ma;<k.  stellen  gredn.  fniieut  m.  (Ciartner,  Die 
Ztsclir.  f.  n-z.  Spr.  u  Litt.    XVII».  t> 
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§  364.  Materielle  Geschleclitshezezeichnung.  Vf.  be- 
handelt unter  dieser  Überselirift  diejenigen  Fälle,  in  denen  eine 
Unterscheidung:  des  natürlichen  Gesclileclites  dadurcli  angezeigt  wird, 
„dass  für  das  männliche  Wesen  ein  ganz  anderes  Wort  gewählt 
wird  als  für  das  weibliche".  Wenn  nun  hier  unter  den  Belegen 
nfrz.  cheval  —  jument,  altfrz.  cheval  —  ive  fungieren,  so  war 
nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dass  cheval  zum  Unterschied  von  jument 
(das  übrigens  auch  altfrz.  ganz  gewöhnlich  ist)  und  ive  nicht  das 
männliclie  Pferd  als  solches  bezeichnet,  sondern  das  natürliche 
Geschlecht  unbezeichnet  lässt.  Richtiger  als  die  vom  Vf.  gewählte 
Gegenüberstellung  wäre  also:  nfrz.  (a)  ohne  Unterscheidung  des 
natürlichen  Geschlechts  cheval^  (b)  Bezeichnungen  für  das  männliche 
Pferd  roussin,  etalon,  cheval  entier,  (c)  Bezeichnungen  für  das  weib- 
liche Pferd  jument,  (cavale).^)  Entsprechend  in  mehreren  anderen 
Fällen,  von  denen  dann  abzusondern  wären  diejenigen,  in  denen 
a  und  b  oder  a  und  c  nicht  geschieden  sind.  Unter  lat.  felis  ver- 
zeichnet M.  franz.  matoti  —  chat.  Eichtiger:  (a)  chat,  (b)  matou, 
(c)  chatte.     Unter  asinus  hätten  verzeichnet   werden  können  franz. 

(a)  dne^  bandet;  (b)  bandet;  (c)  (messe.  Unter  lat.  verres  porca  stellt 
Meyer  frz.  verrat  —  coche.    Richtiger:   (a)  porc,  ponrceau,  cochon; 

(b)  verrat;  (c)  trnie,  (coche).  Wenn  zu  lat.  taurus  vacca  ohne  jede 
weitere  Bemerkung  auch  gase,  brau  —  bime  angegeben  werden,  so 
ist  das  irreführend,  da  den  lat.  Wörtern  in  Wirklichkeit  doch  wohl 
nur  taure  tau  und  baque  auch  begrifflich  entsprechen.  Brau  und 
bime  bezeichnen  jüngere  männliche  resp.  weibliche  Rinder,  wofür 
meist  überall  sonst  ebenso  besondere  Bezeichnungen  vorhanden  sind. 
M.  selbst  führt  noch  frz.  genisse,  poitev.  saint.  böde  an.  In  gleicher 
oder  ähnlicher  Verwendung  begegnen  z.  B.  manzo  (in  den  Cottischen 
Alpen),  mödze  (Bas  Valais),  jonncgu  (langued.),  velle  (franz.  Ausdruck 


gredner  Mimdart  S.  122),  altgen.  fro)itc  (s.  Flechia.  Ärch.  glatt.  X,  158), 
altvenet.  fronte  m.  (Novati.  Navigatio  Sancti  Brcndani  S.  XXXVIII).  logndor. 
fronte  m.  (Spano,  Orthographia  S.  Bl),  neuvenet.  fronte  m.,  ital  fronte  m. 
(und  f.)  Also  vielleicht  schon  vulgärlat.  frons  ni.  und  f.  —  Neben  lat. 
fons  m.  ist  fons  i.  nachgewiesen  (s.  Meyer,  Grundrigs  I,  371).  wozu  span. 
fuente  f..  nprov.  fount  fönt  Fem.  zu  beachten  sind.  —  Könnte  nicht  atich 
port.  grey  Fem.,  das  nach  Meyer  durch  leg  beeinflusst  wurde,  sein  Ge- 
schlecht aus  lat.  Zeit  überkommen  haben,  da  lat.  grex  als  Fem.  begegnet 
(s.  E.  Appel,  De  genere  neutro  S  37  f.)'?  —  Zu  dent  vergl.  E.  Appel. 
Arch.  f.  lat.  Lex.  1.  S.  449  und  beachte  noch  altprov.  dent  f.  (und  m.). 
neupr.  dent  f.,  im  Catal.  von  Alghero  den>i  f.  (Ärch.  glatt.  IX,  34'.)).  — 
Wo  findet  sich  siz.  menii  als  Mask.  nachgewiesen?  Mortillaro  iind  Traina 
verzeichnen  es  in  ihren  Wörterbüchern  als  Fem.  —  Zu  franz.  äuge  war 
auf  §  388  zu  verweisen. 

*)  Zum   Altfranz,    vergl.   Bangert,    Die    Tiere    im   altfranzösisclien 
Epos.  I.     Marburg  1884. 
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der  Züchter  und  Kaut'leute),  brava  (Forez),  ainaie  (walloii.),  corbine 
und  chevrille  (Morvan),  taouro  (Creuse).  Vergl.  E.  Eolland,  Faune 
poimlalre.  Einwände  Hessen  sich  ebenso  gegen  andere  Ausführungen 
dieses  Abschnittes  erheben,  so  gegen  die  Angabe  lat.  gallus  —  gallina 
seien  nur  im  Rumän.  und  Franz.  nicht  beibehalten  oder  gegen  die 
unter  lat.  anser  gemachte  Annahme:   „frz.  jars  oie,  sonst  atwus  auca'^ . 

—  In  §  365  sei  nevm  —  f.  ngvces^  in  Seraing  angemerkt  (s.  Horning, 
Zs.  f.  r.  Phil.  IX,  494). 

§  368.  Vereinzelt  auftretende  Suffixe  zur  Feminin- 
bildung.  -toria  als  Fem.  zu  -tore  begegnet  nicht  ausschliesslich 
im  Piemontesischen  (und  Waldensisclien):  Vgl.  Mistral  Tresor  s.  v. 
pagadou,  pecadou,  sauvadou,  trahidou  und  Chabaneau  Bev.  d.  l.  rom. 
V,  445;  XI,  25.  Beachte  auch  neupr.  -oimo  als  Fem.  zu  -ou{r): 
sauvadou  — sauvadoimo,  pecadoii  — pecadvuno,  (Mistral,  Tresor),  ein 
Seitenstück  zu  franz.  -eu[r)  -euse:  chanteur  -chardeuse  etc. 

§  372ff.  Geschlechtswechsel  infolge  von  Suffixgleicli- 
heit,  Ausgangsähnlichkeit,  Ausgangsgleichheit  etc.  Recht 
ansprechend  ist,  was  M.  S.  422  über  die  Gesclilechtsänderung  der 
aus  der  Schriftspraclie  aufgenommenen  Wörter  auf  -el  in  den  Mund- 
arten bemerkt.  Was  blais.  {h)otcl  (s.  Talbert,  Le  dial.  hlais  S.  266) 
angeht,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  das  von  Vf.  §  383  erwähnte 
gleichbedeutende  otö  f.  in  der  Franche-Comte  im  Zusammenhang 
damit  zu  betrachten  ist.  Beachte  noch  autel  f.  im  Patois  der 
normannischen  Landschaft  Bray  (s.  Decorde,  Dictiomiaire  S.  14).  — 
S.  420  sei  zu  ital.  dazio  grednei'.  dats  Masc,  bologn.  dazi  m.  an- 
genioikt.  —  S.  423  auch  altgen.  la  ventra  (Arch.  glott.  X,  158)  und 
franz.  la  venire  {bleu  etc;.  s.  Moliere,  Ausgabe  der  Gr.  Ecriv.  VIII,  468). 

—  Seigle  ist  Fem.  in  Pnybarraud  (Charente),  s.  Rev.  d.  pat.  g.-r.  II, 
S.  57.  —  Auch  im  Nprov.  begegnet  force  m.  (neben  t),  s.  Mistral, 
Tresor  s.  v.  —  Neben  sard.  flige  m.  beachte  auch  bergam.  falec  m. 
und  span.  helecho  ni.,  neben  rum.  salce  (salix)  f.  aucli  altfrz.  sauce, 
saus  etc.  f.  (u.  m.),  neuwall,  sa  fem.  etc.,  s.  M.  §  381.  —  S.  424. 
Neben  sard.  pulige  m.  stellt  sicli  puliza  f.  in  Sassari.  —  Wenn  für 
afrz.  souriz  f.  Angleichung  au  raiz  (radice)  Fem.  vermutet  wird, 
so  ist  unterengad.  (Münstertlial)  suQrs  f.  nicht  unbeaclitet  zu  lassen. 
Angemerkt  seien  auch  friaul.  soris  f.  etc.  (s.  Gärtner  in  Gröbers 
Grundriss  I,  467)  und  Terramo  (s.  Savini  La  gram,  cd  il  lessico  del 
dial.  leramano  S.  187)  sorghe  (*soriea,  s.  Meyer  §  410)  f.  —  S.  425. 
Unter  lat.  axis  ist  bergam.  (Tirabosehi,  Voeah.  S.  34)  as  m.  an- 
zumerken; unter  y/o/vs  mitteh-hät.  y/»  etc.  f.,  \>vo\.  ßor  fem.;  unter 
pieis  logud.  pighe  m. ;    unter  tnssis  Nizza  touis  (Mistral  /.  c.)  m.  — 

§  379  ff.     Geschlecht    durch    die    Bedeutung    bedingt 

Mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welclie  Factoren  für  den  Gestlileeiits- 

weehsel    einzelner   Wörter    oder   Wortgruppen   jedesmal    ausschlag- 
et 
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gebend  geworden  sind,  ist  nicht  wohl  mitglich.  Sicher  ist,  dass 
auch  die  liedeutuiig  der  \Vi»rt(;r  vieli'ach  von  EinHuss  auf  das  Ge- 
schleehf,  war,  und  es  will  mir  scheinen,  dass  Vf.  diesen  Eintlnss  in 
seiner  Darstidlung  im  ganzen  eher  zu  niediig  als  zu  hoch  bemessen 
hat.  Zu  seinen  Ausfüiirungen  im  einzelnen  hier  nur  wenige  Be- 
merkungen: Könnte  nicht  altfrz.  automne  unter  dem  Einfluss  von 
ete,  das  ursprünglich  Fem.  war,  Fem.  geworden  sein,  statt  dass  es 
sich,  wie  M.  vermutet,  nach  colonnc  gerichtet  hätte?  Später  wurden 
dann  beide  Masculina  nach  hiver  ^)  und  printemps.  Blais.  la  so,  die 
Wärme,  hätte  sieh  nach  M.  im  Geschlecht  gerichtet  nach  la  frod''^), 
die  Kälte,  nachdem  dieses  letztere  unter  dem  Einfluss  der  Reim- 
wörter fod  (tidem)  und  lad  (legem)  Fem.  geworden  wäre.  Hinzu- 
zufügen ist,  dass  auch  in  neuprovenz.  Mundarten  (s.  Mistral  /.  c.) 
caiid  und  fre  als  Fem.  vorkonmien,  für  die  man  lieber  Beeinflussung 
durch  frejour  f.  und  calour  f.  annehmen  wird.  —  Unter  lumen 
waren  auch  zu  erwähnen  nvenez.  lume  f.  (neben  m.),  liim  Um  i.^) 
in  Enneberg,  Greden,  Ampezzo  (Tirol),  Fassa,  Friaul.  Die  Annahme, 
luce  habe  das  Geschlecht  dieses  Wortes  beeinflusst,  bedarf  der  Be- 
stätigung. —  Zu  franz.  art  Masc.  sind  auch  nprov.  ari  m. ,  span. 
arte  m.  (und  f.)  und  bergam.  arte  m.  (und  f.)  anzumerken.  —  Nach 
M.  hat  sich  vallis  m.  nach  mons  gerichtet.  Die  umgekehrte  An- 
gleichung  kann  vielleicht  mont  Fem.  in  mittel-  und  ostrhätischen 
Gebieten  bezeugen.  —  Npr.  und  nfr.  onyle  Mask.  nahm  nach  M. 
das  Geschlecht  von  doirit  an.  Beachte,  dass  umgekehrt  im  Fat.  des 
Dep.  Meuse  (s.  Labourasse  l.  c.)  doujt  und  im  Berganiaskischen  de 
Fem.  wurden,  während  ongle  und  ongla  ib.  Fem.  blieben.  Also  hier 
wohl  der  umgekehrte  Angleichungsprozess !  —  Wo  sind  morv.  sod 
(suef)  und  fan'  als  Masculina  nachgewiesen?  In  de  Chambure's 
Glossalre  finde  ich  beide  Wörter  ausschliesslich  als  Fem.  verzeichnet. 
Fan  {faingyi'  in  de  Chambure's  Orthographie)  wird  dort  als  die 
Form  des  Morv.  n[ivernais]  angegeben.  Wenn  Vf.  annimmt,  prov. 
set  sei  Masc.  geworden  unter  dem  Einfluss  eines  mascul.  /am,  so 
scheint  es  dieser  Auffassung  zu  widersprechen,  wenn  Couzinie  in 
seinem  Biet,  de  la  langue  roniano-castralse  zwar  set  als  Masc.  ver- 
zeichnet, a,hev  fam  daneben  ausschliesslich  als  Femininum.  Es  darf, 
indessen  fraglich  erscheinen,  ob  C's  Angaben  hier,  wie  sonst  in  seinem 


')  iver  Fem.  in  der  normannisclien  Mundart  der  Landschaft  Bray. 
S.  Decorde,  Dictionnaire  S.  15. 

^)  Vcrgl.  auch  E.  Kobin,  Etudc  s'xr  Ic  pat.  normand  en  usage  dans 
Varrondissement  de  Pont-Aiidcnier  s.  v.  froid  und  Decorde  l.  c.  S.  14. 

^)  Vergl.  Alton,  Die  lad.  Idiome,  Gärtner,  Die  grcdncr  Mundart 
und  Ascoli.  ArcJi.  glott.  (1,  54.S).  Rum.  liune  f.  Avird  von  Vf.  in  §  382  be- 
handelt. 
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Biet.,  den  Sprachgebrauch  einer  einheitlichen  Mundart  oder  den 
Sprachgebraucli  verscliiedener  Mundarten  betreffen.  —  Wenn  S.  427 
an^,enomnien  wird,  honneur  sei  Masc.  geblieben,  weil  es  mit  honheiir 
reime,  so  darf  daran  erinnert  werden,  dass  auch  nprov.  ounour  Masc. 
(und  Fem.)  ist,  obwohl  ihm  ein  Eeirawort  honoiir  nicht  zur  Seite  steht. 

Nicht  behandelt  wird  in  dem  Abschnitt  über  Genusbildung 
das  Geschlecht  der  Postverbalia  und  gewisser  zusammengesetzter 
Wörter  (^rouge-gorge  etc.),  worüber  man  Vf.'s  Ausführungen  in  §  399 
und  in  §  544  nachsehe. 

§  396  ff.  Nominalbildung  durch  Ableitung.  Wenn  M. 
in  der  Darstellung  der  Lehre  von  den  Nominalsufhxen  den  umfang- 
reichen Stoff  nicht  nach  der  Function  der  Suffixe  gliedert,  sondern, 
wie  es  Diez  gethan  hatte,  nach  der  Form  derselben,  so  wird  man 
das  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  über  die  Verwendung  der 
Suffixe  in  zahlreichen  Mundarten  brauchbare  Vorarbeiten  noch  nicht 
vorhanden  sind,  nur  billigen  können.  Selbst  was  die  Behandlung 
der  einschlägigen  formalen  Fragen  angeht,  dürfte  sich  nach  gründ- 
licher Durchforschung  der  einzelnen  Mundarten  später  manches 
anders  darstellen.  Vorläufig  aber  haben  wir  allen  Grund  uns  über 
das  vom  Vf.  Gebotene  zu  freuen.  Ich  habe  einzelne  seiner  Angaben 
nachgeprüft  und  bin  dabei  nicht  immer  zu  demselben  Ergebnis  ge- 
langt wie  er.  So  in  §  455,  wo  es  heisst  „  Unus,  -a  ist  auf  den 
Westen  [Span.  Portg.]  beschränkt".  Gehören  denn  prov.  (s.  Mistral, 
Tresor)  cahruno,  chahruno  (auv.),  cabrnn;  cavulun  (mars.);  auv. 
poiircJmno  (l'espece  porcine),  rachnn  etc.  nicht  hierher?  -umis,  nicht 
-umen,  liegt  vielleicht  auch  voi'  in  nprov.  ratun  (engeance  des  rats 
odeur  des  rats  etc.).  Erwähnen  lassen  sich  noch  nprov.  feruno, 
furuno  Wild,  fennun  u.  a.  Eine  definitive  Entscheidung  wird  freilich 
erst  möglich  sein  auf  Grund  einer  eingehenderen  Untersuchung.  — 
In  §  489  wird  gehandelt  von  dem  Suffix  -tor,  -torem:  cantator, 
anditor  etc.  Bekanntlich  wiid  -Mor  im  Provenzalisclien  zu  -aire. 
Verf.  ist  nun  der  Ansicht,  dass  dieses  -aire  vom  Pi-ovenzal.  aus  in 
die  Dauphine  und  nach  Lyon  eingedrungen  ist  und  z.  B.  in  lyon. 
amolairo  Schleifer,  patairo  Lumpensanniiler,  pi/iairo  Hanfkrempler, 
sarrairo  und  seitairo  Säger  erscheint.  Die  Lyuncr  Beispiele  linden 
sich  in  Piiitspelu's  Bictionn.,  aus  dem  sich  noch  ersehen  last,  dass 
-airo  phonetisch  heute  =  ero  (in  einigen  Ortschaften  -ero)  ist.  Zu 
vergleichen  ist  E.  Philipon,  der  in  Cledats  Rev.  des  pat.  I,  280  aus 
dem  eine  Stunde  von  Lyon  entfernten  Saint  Genis  les  Ollieres  u.  a. 
mitteilt:  patero  Lumpensaunulei',  piuero  Hanfkrempler,  mänifvro  Esser 
(dazu  das  Fcnniiiinuin  mattjrri),  saz/rro  Sclmitter  (Fem.  ftai/eri),  aitiolcro 
Schcercuisclilcilt  r,  rrgrolrro  Scliulitlickcr.  Was  die  lifikunft  des 
Suffixes  angt'lit,  so  stellt  fest,  dass  es  in  der  Mundart  von  Lyon 
nicht  aus  -ator  sicli  entwickeln  konnte,  das  -orr  fri.'t'bt'n  liiitte,  aber 
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deshalb  mit  Meyer  anzunehmen,  dass  -airo  {-ero)  „vom  Provenzalischen 
aus"  eingedrungen  sei,  würde  icli  erst  dann  mich  entschliessen 
können,  wenn  sicli  -airo  {-ero)  niclit  auch  als  gut  lyoiinesisch  erweisen 
Hesse,  und  wenn  sicli  nachweisen  Hesse,  was  doch  wolil  nicht  der 
Fall  ist,  dass  die  mit  dem  Suffix  -airo,  -p'o  gebildeten  Wörter  voi- 
wiegend  Gewerbe  bezeiclinen,  die  im  Lyonnesischen  nicht  altlieimisch 
sind.  Fuitspclu  und  Fhilipon  erkennen  in  der  Endung  der  genannten 
Wörter  das  lat.  Suffix  -arius,  und  ich  finde  keinen  durchsclilagenden 
Grund,  die  Auffassung  der  beiden  Forscher  nicht  zu  teilen,  d.  h.  in 
-airo,  ^ro  hier  nicht  dieselbe  Suffixbildung  zu  selien,  die  vorliegt 
in  altlyon.  essemplayro,  commissairo,  necessero,  neulyon,  avero  (apiariu, 
s.  Philipon  l.  c.  S.  280),  viero  (Brachfeld)  und  sonst.  Dass  neben 
patero  aucli  paU  {-i  =  -ariu)  angegeben  wird,  sei  angemerkt.  Was 
die  Mundart  der  Dauphine  angeht,  so  will  ich  mir  ein  Urteil  nicht 
erlauben,  da  Verf.  aus  dieser  Gegend  einen  Beleg  nicht  giebt.  Aus 
Mistral's  Tresor  Hessen  sich  solche  zusammensuchen.  Aber  Mistral 
giebt  nicht  au,  aus  welchem  Teile  der  Dauphine  seine  Beispiele 
(s.  pataire,  pignaire,  eimoulaire)  genommen  sind,  und  es  steht,  so 
weit  ich  sehe,  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dass  in  einem  Teile 
dieses  Dialectgebietes  -aire  die  lautgerechte  Entwickelung  von  lat. 
-ator  darstellt.  Vergl.  Devaux  Essai  sur  la  langue  vulgaire  du 
Dauphine  septentrional  S.  427.  Zum  Bedeutungsunterschied  der 
Substantive  auf  -aire  und  -adü  im  Prov.  s.  auch  Meyer  S.  6  und 
Lespy,  GrammJ  S.  172.  —  §  499.  Das  Diminutivsuffix  -ie- 
besitzt  auch  das  Katalanische  in  bounich,  wäre  hier  aber  nach 
Morel-Fatio  Gröbers  Grundriss  I,  S.  686  aus  dem  Castilianischen 
eingedrungen.  Zu  beachten  ist,  dass  boimi,  hounic  (fem.  bounico), 
dazu  houniqu-et  und  bounic-ot  in  Südfrankreich  heute  weite  Ver- 
breitung haben  und  bimik,  wie  M.  angiebt,  noch  im  Waldensischen 
erscheint,  zu  beachten  ferner,  dass  das  gleiche  Suffix  im  Prov.  noch 
an  anderen  Wörtern  begegnet,  wie  perig.  boursic,  kleine  Hosentasche, 
bourric  (Gers)  der  junge  Esel,  asic-ot  (ib),  crabic  (Lauragais,  s.  Rol- 
land Faune  V,  178)  junge  Ziege,  bearn.  pouric  und  pouric-ou 
Hühnchen,  gase,  potdic-ou.  Ob  es  hier  überall  aus  dem  Spanischen 
eingedrungen  ist,  lässt  sich  wohl  nur  durcli  eine  eingehende  Unter- 
suchung entscheiden').  Wer  diese  Untersuchung  unternimmt,  wird 
auch  sardisches  -icii  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  das  nach  Spano, 
Ortografia  S.  50  sehr  häufig  begegnet  und  zur  Bildung  von  Kose- 
formen aus  Personennamen  {Piricu,  Antonien,  Johannicu)  ausschliess- 
lich verwendet  wird.  —  Nicht  recht  verständlich  ist  mir  eine 
Bemerkung  M.'s  zum  Suffix  -ottus,    wonach    „von   einigen  offenbar 


1)  S.  jetzt  A.  Horning  Zs.  für  roman  Phil.  XIX,  S.  17Ü  ff.:    Die 
Suffixe  -Iccus,  -uccus,  -accus  im  Fransösischen. 
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jüngeren  Fällen  im  Französischen  abgesehen"  dieses  Suffix  „stets" 
Mask.  wäre.  Über  das  Alter  der  mit  diesem  Suffix  zusammen- 
gesetzten Bildungen  wird  sich  freilich  in  jedem  einzelnen  Falle 
schwer  Klarheit  schaffen  lassen,  zu  bezweifeln  ist  aber  nicht,  dass  die- 
selben recht  oft  auch  weiblichen  Ausgang  zeigen.  Erwähnt  seien  nur 
bearn.  hoiicote  (kleiner  Mund),  camotc,  hemnote,  manote,  pastourote 
und  so  immer  (nach  Lespy  Gramm.^  S.  236),  wenn  in  dieser  Mundart 
das  Suffix  an  ein  weibliches  Substantiv  tritt.  Dann  ital,  casoUa 
npr.  üofo  u.  s.  w. 

§  560.  Dass  die  v  i  g  e  s  i  m  a  1  e  Z  ä  h  1  m  e  t  h  o  d  e  dem  Pro- 
venzalischen  wohl  bekannt  ist,  dafür  fehlt  es  an  Zeugnissen  nicht. 
So  steht  in  Savinian's  Grammaire  proveneale  (sous-dialecte  rhodanien) 
S.  26  neben  vuetanto  auch  quatre  vint  angegeben,  und  Mistral  Tresor 
s.  V.  vint  kennt  nicht  nur  quarte-vint,  sondern  auch  tres-vlnt,  tres- 
vints  (1)  =  60,  sieis-vint,  trege-vint  =  260,  des-e-nöu-vint  =  380,  cent- 
vint.  Lespy,  Gramm.'^  S.  259  führt  neben  oeytante  quoate-bhigtz  an 
und  Vayssier  l.  c.  bemerkt  s.  v.  bint:tres  bints  soixante.  Sieys-hints 
six  vingts,  ou  cent  vingt,  ainsi  de  suite  jusqu'ä,  dosonoü-bints  trois 
Cent  quatre-vingts.  Dass  auch  auf  franco-provenzalischem  Gebiet 
diese  Zählmethode  nicht  unbekannt  ist,  kann  man  jetzt  aus  Duret's 
Gramm,  savoi/.  (ed.  Koschwitz)  S.  25  ersehen:  les  habitants  du 
bassin  de  l'Arve  disent  frequemment:  doii  ven  deux  vingts  =  40, 
dou  vent-e-dis  =  50  .  .  .  si  ven  six  vingts  =  120.  S.  ib.  pg.  24  Anm.  ^) 
—  Mit  span.  milenta  vergl.  ital.  millanta,  altfranz.  (Godefroy)  milante, 
nprov.  (Mistral)  mllanto  und  milantasso. 

§  561.  Ordinalzahlen.  Wie  in  anderen  Abschnitten  der 
M. 'sehen  Grammatik,  so  ist  auch  hier  das  Provenzalische  allzu 
stiefmütterlich  behandelt.  So  erfahren  wir  nichts  über  das  schon 
für  die  alte  Sprache  bezeugte  Auftreten  des  französ.  Ordinalsufrtxes 
und  die  weite  Verbreitung  desselben  in  den  lebenden  provenzalischen 
Mundarten,  nichts  über  das  Fortbestehen  der  ersten  6  lateinischen 
ürdinalzahlwörter,  die  z.  T.  noch  heute  in  ihrer  ursprüngliclien  Ver- 
wendung begegnen,  nichts  auch  darüber,  dass  in  den  Bildungen  mit 
-en,  -eno  diese  Endung  auf  weitem  Gebiete  durch  -en(c),  -enco  heute 
verdrängt  ist.  Vgl.  Savinian  /.  c.  S.  26:  lou  tresen,  Ja  tresenco; 
lau  trento-e-unen,  la  trento-e-unenco  und  Mistral  Trhor  s.  v.  unen, 
doiisen,  tresen  etc. 

§  564.  Pronominalbildung.  Demonstrati va.  Auflat.  /s/c 
wird  span.   und   portug.  [?]   esc  zurückgeführt  und  dazu  auf  Hd.  I, 


')  Was  die  nenfranz.  Scbriftspraclie  hetrifft,  so  findet  sich  six-tu'ugts 
bei  Autoren  des  17.  .riilirluinderts  noch  hüiilig  (s.  Haase,  tSi/iif<i.r  S.  HO). 
Aus  den  i*aluis  seien  die  Ani;iiljen  de  I\lontessoii"s  (Haut-l\laine\  rcca//. S. -KiU. 
und  diejenigen  .hiulierts.  ülussairc  du  ('nitre  s    v.   riiiyt,  angenierkl. 
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S.  522  verwiesen,  wo  gesagt  ist:  ^Im  Aspan.  wird  este  vor  Kon- 
sonant zu  es,  dalier  denn  neuspan.  ese".  Eine  hiiireicliende  Be- 
gründung- dafür,  dass  span.  ese  —  iste  und  nicht,  gewülinliclun-  An- 
nahme entsprechend,  =  ipse  ist,  vermag  ich  auch  in  \'f.'s  Angaben 
I,  §  458  noch  nicht  zu  linden.  Sind  wir  über  die  Ijeliandlung  der 
Lautgruppe  ps  im  Altsp.  hinreichend  unterrichtet,  uu)  zu  wissen, 
dass  dieselbe  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  auch  s  ergeben 
konnte?  Wie  erklären  sich  altportug.  medes,  medesesf  Vf.  geht  so 
weit,  zu  sagen  (II,  S.  596),  dass  Verstärkungen  durcli  atque,  ecce 
sich  für  die  und  iste  durchweg  finden,  dagegen  für  ipse  ausser  im 
Sardischen  nicht.  Nach  seiner  Auffassung  läge  demnach  auch  in 
portg.  aquesse,  campobass.  quisse,  chessa,  chesse  (vgl.  d'Uvidio,  Arch. 
glott.  IV,  168),  cat.  aqueix  nicht  ipse,  sondern  iste  als  zweiter  Be- 
standteil vor,  was  mir  für  die  portg.  und  campob.  Formen  als  nicht 
erwiesen,  für  catal.  aqueix  als  uuzutrefi"end  erscheint. 

§  567.  Indefinite  Pronomina  nach  Art  von  obwald.  cntsik'i 
(non  sapio  qui)  etc.  durch  Umschreibung  gewonnen,  sind  eine  auch 
aus  den  Mundarten  Frankreichs  lange  bekannte  Erscheinung.  So 
bildet  man  in  Lüttich  ine  saki  (quelqu'un),  Namur  one  sakl  etc. 
S.  Grandgagnage,  Didionn.  II,  333  f. ;  Sigart,  GJmsaire^  S.  322  saki, 
S.  323  saque;  Corblet,  Glossaire  S.  557  saquoi;  Chavet,  Franq.  et 
Walion  S.  76  f.,  Favre,  Pardb.  de  Venfant  prodigue  S.  11  (Mons): 
Ein  n''saqui  avoa  deux  fieux;  ib.  S.  15  (Namur):  I  va  adle  n'säky 
di  ^:'  pays  la.  Vergl.  ferner  Puitspelu,  Biet.  etym.  du  pat.  lyonn. 
S.  379,  445,  448:  sequin,  ceqiie,  {in)cssequi  etc.  Ich  unterlasse  es, 
diesen  Bildungen  weiter  nachzugehen  und  erwähne  nur  nuch  das 
mit  engad.  Jcel-k'i-d-eJcs  „wer  immer  es  ist"  zu  vergleichende  quequeseit 
(quelque  chose)  im  pat.  haguais  (s.  Fleury,  Essai  S.  286;  auch  er- 
wähnt von  Puitspelu  l.  c.  pg.  445)  \). 

§  571.  Lat.  omnis  wäre  nach  Vf.,  abgesehen  von  ital.  ogni, 
altital.  ogna  (oninia)  durch  totus  verdrängt  worden.  AI.  übergeht 
die  rätoromanischen  Formen,   nimmt  also   wohl   für  dieselben   Ent- 


^)  Dass  ira  Französ.  einfaches  u)i  die  Function  eines  indefiniten 
Pronomens  im  Sinne  des  heutigen  Sehriftfranzösischen  quelquhin  hat  ülitr- 
nehmen  können  (z.  B.  Enf.  prod.  ed.  Favre  pg.  40  (Morvani:  0  s'an 
alle  dont  et  o  se  buute  au  sarvice  d'ein  que  denienrot  dret  lai  .  .  .),  darauf 
wird  Vf.  in  der  Syntax  einzugehen  sich  vorgenomuien  haben.  —  Zu  dem 
S.  599  erwähnten  ueulothr.  ^k  (aliquod)  seien  noch  angemerkt  wallon. 
(Ardenn.)  äk  (Grandgagn.  l.  c.  II,  S.  VIII"*  und  Meuse  (Labourasse,  Gloss. 
pg.  326  und  sonst)  acque;  daneben  hier  iauque  und  iacque  mit  /',  das  in 
gleicher  Weise  wie  dasjenige  in  französ.  i-tel,  i-tou  zu  beurteilen  sein 
wird.  —  Unter  den  Zusammensetzungen  mit  qiialis  seien  noch  hervor- 
gehoben kdk  ke  (quelque  quoi,  quelque  chose  in  Athis,  Dep.  Orne,  s.  Bec. 
d.  pat.  g.-r.  II,  28H)  und  prov.  qualque  re,  npruv.  quaucaren  etc.  (s.  Mistral 
l.  c.  s.  V.) 
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lehnung'  aus  dem  Italienisclien  au.  Vergl.  indessen  Gärtner,  Eäforom. 
Gramm.  S.   10. 

Altfrz.  quant  {=  nfrz.  combien)  begegnet  noch  heute  in  gleicher 
Verwendung.  Z.  B.  Malmedj^:  Jcwantes  varlets  ont  do  pan  k  l'abon- 
dince  d'viu  Tmähou  du  m'pere!  {Enf.  prod.  ed  Favre  S.  8). 

D.  Behrens. 


Pippiiigf,  Hug^u.  Die  Lehre  von  den  VoMlklüngen.  Neue  Unter- 
suchungen mit  dem  Mensen 'sclien  Sprachzeiclmer.  [Zeit- 
srhrift  Jiir  Biologie,  Bd.  XXXT,  N.  F.  Xlll]. 

—  —  Über  die  'Theorie  der  Vokale.  Acta  Societatis  Scientiarum 
Fennicae.     Tom.  XX.  No.  11.     1894. 

Unter  den  wenigen  Philologen,  die  an  die  Lösung  der  äusserst 
schwierigen  Frage  nach  der  Natur  der  Vokalklange  mit  Erfolg  heran- 
getreten sind,  steht  Pipping  in  vorderster  Eeihe.  Seine  äusserst 
gründlichen  Untersuchungen  verdienen,  wie  schon  aus  der  hoch- 
interessanten Abhandlung  Auerbach 's  in  dieser  Zeilschriß,  Bd.  XVI, 
über  die  physikalischen  CTrundlagen  der  Phonetik  hervorgeht,  unsere 
besondere  Beachtung. 

Pipping  gründet  seine  Lehre  von  den  Vokalklängen  auf  Unter- 
suchungen mit  dem  Hensen'schen  Sprachzeichner.  Mit  Hermann  ge- 
langt er  zu  der  Ansicht,  dass  die  von  Helmholtz  aufgestellte  Theorie 
richtig  ist,  wonach  die  Vokale  durch  feste,  oder  in  sehr  enyen 
(xrenzen  sich  verschiebende  Töne  charakterisiert  weiden,  oder,  wie 
Hermann  sich  ausdrückt,  dass  jeder  Vokal  einen  oder  zwei 
feste  Formanten  hat. 

Das  Charakteristische  des  Vokals  einseitig  in  A'erhältnis- 
grössen  der  Partialtönc  finden  zu  wollen,  wie  verschiedene  Fdrscher 
dies  getlian  haben,  ist  darnach  nicht  länger  zulässig.  Inwieweit 
ausser  absoluten  Tonhöhen  auch  diese  relativen  Verhältnisse  für  den 
Vokal  massgebend  sind,  bleibt  unserer  Ansicht  nach  eine  offene 
Frage.  Es  ist  bekannt,  dass  Auerbach  die  gemischte  Thcdrie  ver- 
tritt, nach  welcher  sowohl  absolute  als  relative  Partialti'me  bei  der 
Erzeugung  der  Vokale  eine  Rollf  spielen. 

Wenn  Pipping  in  seiner  Auffassung  von  der  Natur  der  \'(d\ale 
im  wesentlichen  mit  Hermann  übereinstimmt,  so  unterscheidet  er  sich 
doch  von  diesem  dadurch,  dass  er  die  auf  die  Note  des  Formanten 
eingestellte  Mundhöhle  nur  die  nächstliegenden  Partialtöin^  des 
Stimmklanges  lesonatorisch  verstärken  lässt,  dass  er  also  in  den 
Vokalen  lauter  harnntnische  Teiltöne  findet,    wälirend  Hermann 
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der  Mundhöhle  eine  völlige  Selbständigkeit  zuschreibt  und  nn- 
liarmonisclie  Teiltöne  beobachtet  hat. 

Der  Ansicht  lleniuuurs  widerspricht  zunächst  der  Versuch 
Hensen's  mit  einer  durclisclibiticnden,  mit  aufgesetzten  Kesonanz- 
röliren  versehenen  Zunj^enpfeife.  Wird  dui-ch  die  nichttönende  (Jrgel- 
pfeife  ein  Resonator  angeblasen,  so  entstellt  ein  lauter  Eigenton  des- 
selben, wird  dagegen  die  Oi'gel pfeife  zum  Tönen  gebracht,  so  erlischt 
der  Eigenton  des  Resonators  vollständig.  Dadurch  ist  erwiesen,  dass 
eine  tönende  Luftlanielle  unfähig  ist,  einen  Resonator  anzublasen. 
Da  die  lAIundhöhle  auch  als  Resonator  anzusehen  ist,  so  müssen  wir 
aus  Hensen's  Versuch  schliessen,  dass  der  tönende  Luftstrom,  der 
bei  der  Vokalbildung  durch  die  Mundhöhle  geht,  unfähig  ist,  einen 
selbständigen,  von  der  Schwingungszahl  des  Kehlkopfs  unabhängigen 
Mundton  zu  erzeugen. 

Aus  der  Unregelmässigkeit  einer  Vokalkurve  kann  nicht  un- 
mittelbar geschlossen  werden,  dass  ihr  ein  unharmonischer  Ton  bei- 
gemengt war.  Kleine  Veränderungen  in  der  Mundstellung,  Schwan- 
kungen der  Tonliöhe  oder  Mängel  des  zur  Aufzeichnung  dienenden 
Apparats  können  dieselbe  erklären.  Pipping  hat  von  69  Vokal- 
kurven mindestens  je  zwei  Wellen  gemessen  und  nirgends  den  un- 
harmonischen Ton  entdecken  können.  Solche  unharmonische  Töne 
würden  auch  beim  Gesang  jeden  Kunstgenuss  unmöglich  machen; 
namentlich  beim  Chin'gesang  würden  grässliche  Schwebungen  zu 
Stande  kommen,  die  musikverständige  Menschen  nicht  ertragen 
könnten. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Zweckmässigkeit  der  Fourier 'sehen 
Analyse  der  Vokalklänge  weicht  Pipping  in  seiner  Ansicht  von 
Hermann  ab.  Mathematisch  gesprochen  ist  dieselbe,  wie  schon 
Helmholtz  ausführte,  willkürlich  und  darum  wenig  empfehlenswert; 
vom  physiologischen  Standpunkt  aus  ist  ihre  Richtigkeit  dagegen 
annehmbar,  da  viele  Menschen  bei  einiger  Uebung  aus  den  Vokal- 
klängen harmonische,  nie  aber  unharmonische  Teiltöne  heraushören; 
vom  physikalischen  Standpunkt  aus  suchte  Helmholtz  ihre  Richtigkeit 
durch  folgenden  einfachen  Versuch  zu  erweisen:  Wenn  man  den  Dämpfer 
eines  Klaviers  hebt  und  gegen  den  Resonanzboden  des  Instruments 
den  Vokal  A  auf  irgend  einen  der  Töne  des  Klaviers  singt,  so  giebt 
die  Resonanz  der  nachklingenden  Saiten  deutlich  A  wieder,  singt 
man  0,  so  klingt  0  nach,  singt  man  E,  so  klingt  E  nach;  weniger 
gut  glückt  der  Versuch  bei  I.  Wir  können  diesen  Versuchen  die 
grosse  Bedeutung  nicht  zugestehen,  die  ihnen  Pipping  zuschreibt. 
Wenn  ich  irgend  einen  Vokal  gegen  die  Saiten  eines  Klaviers  singe, 
so  bin  ich  nur  zu  sehr  geneigt,  diejenigen  Vokalklänge  herauszu- 
hören, die  ich  gesungen  habe.  Von  grösserer  Beweiskraft  wäre  es, 
wenn  die  Schallmassen  so  weit  herbeigeleitet  würden,   dass  der  am 
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Klavier  Stehende  die  gesungenen  Vokale  nicht  mehr  hören  und 
trotzdem  den  Vokalcharakter  genau  erkennen  könnte.  Dann  wäre 
allerdings  bewiesen,  nicht  nur  dass  die  Vokale,  phj'sikalisch  ge- 
sprochen, Sinusschwingungen  mit  fortschreitenden  Phasen  enthalten, 
sondern,  dass  das  spezitisch  vokalische  Element  des  Klanges  sich  aus 
solchen  Schwingungen  zusammensetzt,  da  andernfalls  der  von  den 
Saiten   zurückgegebene  Schall  den  Vokalcharakter  verlieren  würde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Gesamtklang  ist  die 
Bedeutung  des  Grundtones.  Pipping  kommt  hier  zu  dem 
Schlüsse,  dass  ein  Klang  von  der  Schwingnngszahl  n  empfunden 
wird,  sobald  eine  hinreichende  Anzahl  von  Teiltönen  vorhanden  ist, 
deren  Schwingungszahl  gerade  Vielfache  von  n  siiul,  dass  ferner 
kein  Teilton  an  und  für  sich  genügt,  um  eine  sichere  Hölien- 
empfindung  hervorzurufen.  Als  Beweis  führt  Pipping  an,  dass  die 
Obertöne  zur  sicheren  Wahrnehmung  der  Klanghöhe  beitragen,  dass 
ferner  die  Höhe  eines  einfachen  Tons  von  unserem  Ohr  nur  sehr 
unsicher  geschätzt  wird,  und  dass  der  Grundton  für  die  Hervor- 
bringung einer  sicheren  Klanghöhenwahrnehraung  entbehrlich  ist. 
Letztere  Behauptung  suchte  Pipping  dadurch  nachzuweisen,  dass  er 
zunächst  einen  beliebigen  Klang  in  ein  Klavier  hineintönen  Hess, 
während  die  Dämpfer  gehoben  waren.  Das  Klavier  antwortete  mit 
einem  in  jeder  Beziehung  ähnlichen  Klang.  Darauf  wurde  der 
Versuch  so  wiederholt,  dass  nur  die  Saiten  vom  zweiten  Teilton  an 
vtni  ihren  Dämpfern  befreit  wurden,  während  alle  diejenigen  Saiten, 
die  durch  den  Grundton  des  hineintönenden  Klanges  in  Mit- 
schwingung versetzt  werden  konnten,  gedämpft  blieben.  Trotzdem 
hier  in  dem  aus  dem  Klavier  heraustönenden  Klange  der  Grundton 
fehlte,  blieb  die  Höhe  des  Klanges  intakt.  Wir  hegen  gegen  diesen 
Versuch  ausser  dem  schon  oben  genannten  Bedenken,  dass  der  Hörer 
von  dem  aufgesprochenen  Klange  zu  sehr  beeinüusst  ist,  noch  den 
Zweifel,  ob  die  Dämpfer  imstande  sind,  einen  Ton  gänzlich  aus- 
zulöschen. In  Beziehung  auf  Vokalklänge  wäre  es  jedenfalls  von 
grösstem  Interesse,  Untersuchungen  darüber  anzustellen,  inwieweit 
bei  den  einzelnen  Vokalen  der  Charakter  derselben  noch  deutlich 
wahrnehmbar  ist,  wenn  der  Grundton  ausgelöscht  wird.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  alle  Vokale  sich  hier  gleich  verhalten.  Am 
ehesten  darf  wohl  bei  dem  durch  viele  Obertöne  sich  auszeichnenden 
I  der  (irundton  fehlen,  ohne  dass  dei-  Vokalcliarakter  beeinträclitigt 
wir<l,  während  z.  B.  0  bei  Weglassung  des  Grundtones  mit  V  ver- 
wechselt werden  dürfte.  Der  Grundton  wird  allei'dings  in  einem 
Klange  nie  ganz  fehlen,  weil  er  stets  als  Dift'ereuzton  von  jedem 
beliebigen  Paar  benachbarter  Teiltöne  auftritt. 

Als  Anhänger  der  Theorie  von  den  festen  Kesonan/.liiilien  ist 
Pipping  ein  Gegner  der  Lehre  von  den  typischen  Articulationsformen. 
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Diejenigen  Phonetiker,  deren  Systeme  sich  auf  Zungen-  und  Lippen- 
stellungeu  l)asi(!ien,  haben  angenonunen,  dass  dieselbe  Arliculations- 
fonn  aucli  denselben  Laut  erzeugen  müsse.  Nun  ist  es  nach  der 
Helmholtz'schen  Vokaltheurie  klar,  dass  ein  und  dieselbe  Articulations- 
furni  bei  Individuen,  deren  Sprachorgane  nicht  kongruent  sind,  auch 
nicht  denselben  Laut  erzeugt,  und  dass  das  Kind  z.  B.,  wenn  es 
die  Vokale  der  Erwachsenen  treu  wiederge))en  will,  andere  articula- 
torische  Mittel  ergreifen  muss.  Man  ist  jedoch  durchaus  nicht 
genötigt  anzunehmen,  dass  Kinder  das  geringere  Volumen  ihrer 
Mundhöhle  einseitig  durch  stärkere  Verengung"  der  Mundöffnung" 
compensieren  müssen.  Zunächst  ist  die  gelegentliche  Anwendung 
abweichender  Klangfarben  bei  Kindern  und  Frauen  sehr  wiihr- 
scheinlich,  da  nicht  alle  Vokale  in  Leziehung  auf  kleinere  Ab- 
änderungen der  Tonhöhe  gleich  empfindlich  sind;  sodann  kann  ein 
grösserer  Kieferwinkel  einen  grossen  Teil  des  Volumenverlustes  aus- 
gleichen. So  wichtig  die  Lehre  von  den  typischen  Articulations- 
formen  für  den  praktischen  Schulmann  ist,  so  muss  man  doch  mit 
Pipping  einräumen,  dass  ein  streng  wissenschaftliches  System 
darauf  nicht  gegründet  werden  kann;  ein  solches  kann  nur  von  den 
konstanten  Elementen  bei  der  Vokalbildung  ausgehen.  Konstant  ist 
aber  bei  der  Erzeugung  eines  Vokals  die  Bildung  von  Hohlräumen 
mit  bestimmten  physikalischen  Eigenschaften  (Resonanzhöhen  und 
Resonanzbreiten).  Ob  Pipping  gut  daran  thut,  nur  gesungene  oder 
gesprochene  Vokalklänge  zu  untersuchen,  erscheint  uns  zweifelhaft. 
Da  es  möglich  ist,  sämtliche  Vokale  so  zu  flüstern,  dass  ihr 
Charakter  vom  Ohre  deutlich  wahrgenommen  werden  kann,  so 
dürfen  unserer  Ansicht  nach  die  geflüsterten  Vokale  nicht  ganz  un- 
beachtet bleiben. 

Mit  Recht  hebt  Pipping  hervor,  dass  man  von  ausschliesslich 
physikalischen  oder  ausschliesslich  genetischen  Vokalanalysen  keine 
endgiltige  Lösung  der  Frage  betreffs  der  Vokalklänge  erwarten  kann, 
sondern  dass  die  Physiologie  des  Ohres  mit  zu  berücksichtigen 
ist.  In  wie  weit  kann  sich  nun  die  Lehre  von  festen  Resonanz- 
hohen  und  Resonanzbreiten  auf  die  Physiologie  des  Ohres  stützen'? 
Helmholtz  hat  zuerst  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  im  Ohre  eine 
Reihe  von  abgestimmten  Resonatoren  vorhanden  ist.  Dieselbe  wird 
durch  folgende  Betrachtungen  und  Erfahrungen  gestützt: 

1.  Wir  wissen,  dass  das  Ohr  jede  periodische  Bewegung  in 
einfache  Sinusschwingungen  zerlegt  (Ohm). 

2.  Wir  wissen,  dass  eine  Veränderung  der  Vibrationsform, 
welche  die  Amplituden  der  einzelnen  Sinusschwingungen  unberührt 
lässt  und  nur  ihre  Phase  betrifft,  von  dem  Ohre  nicht  wahr- 
genommen wird  (Helmholtz). 
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3.  Bei  gewissen  Crustaceen,  deren  Gehörorgane  direkt  be- 
obachtet werden  können,  hat  es  sich  gezeigt,  dass  bestimmte  Teile 
(Härchen)  auf  bestimmte  Töne  am  stärksten  reagieren  (Mensen). 

4.  Die  membrana  basilaris  ist  von  einer  Reihe  Querfasern 
durchzogen,  die  ohne  Teilung  für  sich  verlaufen  und  sich  ziemlich 
leicht  isolieren.  Diese  Querfasern  werden,  wenn  wir  von  der  Wurzel 
des  vSchneckenkanals  nach  der  Kuppel  fortschreiten,  länger  und  länger. 
Die  Anzahl  der  Fasern  beläuft  sich  auf  viele  Tausende.  Es  scheint, 
dass  die  Fasern  der  inembrana  basilaris  schon  beim  neugeborenen 
Kinde  ihre  detinitive  Länge  erreicht  haben  (Hensen). 

5.  Die  Gesetze  der  Elastizitätslehre  berechtigen  uns  an- 
zunehmen, dass  die  Fasern  der  membrana  basilaris  isoliert  schwingen 
können,  ohne  dass  sich  die  Bewegung  auf  die  benachbarten  Saiten 
überträgt  (Helraholtz). 

Pipping  setzt  somit  mit  Recht  voraus,  dass  ein  Ton  von  be- 
stimmter Höhe  den  entsprechenden  Teil  der  membrana  basilaris 
in  Mitschwingung  versetzt,  und  diese  Schwingung  den  von  diesem 
Teil  der  membrana  basilaris  ausgehenden  Nerven  erregt.  Allein 
damit  ist  verschiedenes,  zunächst  das  Hören  der  Differenztöne, 
noch  nicht  erklärt.  Zwei  primäre  Töne  von  x  und  3'  Schwingungen 
erregen  allerdings  zunächst  nur  die  ihnen  zukommenden  Resonatoren; 
allein  dadurch,  dass  ein  Wellenberg  des  einen  Tons  x — ymal  in 
der  Sekunde  einen  Wellenberg  des  anderen  Tones  trifft,  und  dass 
bei  den  Wellenthälern  es  ebenso  ist,  muss  eine  periodische  Zu-  und 
Abnahme  der  Tonmassen  entstehen,  und  diese  erzeugt  den  Differenz- 
ton. Wie  kommt  es  aber,  dass  durch  dieses  x — ymal  in  der  Sekunde 
erfolgende  An-  und  Abschwellen  der  Tonmassen  der  Resonator  in 
unserem  Ohre,  der  auf  x — y Schwingungen  antwortet,  in  Erregung 
versetzt  wird?  Hierüber  giebt  uns  Hermann  Auskunft.  Er  sagt, 
dass  niciit  nur  jeder  Resonator  durch  Vermittelung  einer  Nerven- 
zelle, die  er'  Zählzelle  nennt,  auf  seine  Acusticusfaser  wirkt,  sondern 
dass  die  Zählzellen  auch  mtch  mit  allen  anderen  Resonatoren  ver- 
bunden sind.  Ein  Ton  von  x  Schwingungen  wird  also  nur  den 
Resonator  von  x  Schwingungen  und  dessen  Hörnervenfaser  erregen; 
diese  Erregung  wird  zwar  allen  anderen  Zählzellen  zugeleitet,  allein 
dieselben  reagieren  nicht.  Wenn  aber  der  Ton  von  x  Schwingungen 
ymal  in  der  Sekunde  an-  und  abschwillt,  so  wird  ausser  dem 
Resonator  und  der  Zühlzelle  von  x  Schwingungen  auch  die  Zählzelle 
von  y  Schwingungen  in  Erregung  versetzt,  und  es  wird  der  Inter- 
mittenzton  von  y  Schwingungen  gehört. 

Eine  weitere  Schwierigkeit,  auf  die  IMpping  nicht  aufmerksam 
macht,  liegt  in  der  Kleinheit  der  icsoniercnden  Ciel)ilde  in  dem 
canalis  cochlearis  der  Schnecke.  Wie  kann  man  so  winzigen  Ge- 
bilden so  tiefe  Eigentöne  zuschreiben,  wie  wir  sie  tliatsädilich  hören? 
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Herinaiin  weist  darauf  liiii,  dass  os  sich  bei  den  nervösen  End- 
appaialcii  nicht  iiütweiidig-  um  iiicchaiiisclie  Ehvsli/Jtät  zu  liandeln 
Jiraudit,  sondnn  dass  di(!se  nervösen  Endapparate  elienfalls  um  einen 
gewissen  mittleren  Zustand  hin  und  her  sich  bewegen,  gewisser- 
massen  schwingen  können,  wobei  sie  sich,  wie  Hering  sich  aus- 
drücken würde,  in  bestimmter  Weise  dissimilieren,  bei  dem  Über- 
gang zur  Rulie  aber  sich  wieder  neu  bilden,  assimilieren. 

Gestützt  auf  die  Physiologie  des  Ohres  kommt  Pipping  zu 
dem  Schlüsse,  dass  das  Merkmal  eines  Vokals  in  der  Erregung 
von  Membranfasern  innerhalb  Gebieten  bestimmter  An- 
zahl, Lage  und  Breite  zu  suchen  ist. 

Wir  geben  im  Folgenden  noch  die  Resultate  der  Analj'sen 
Pipping's  kurz  an.  Eine  Prüfung  derselben  ist  leider  dem  Ref.  un- 
möglich. Die  untersuchten  Vokale  sind  die  10  laugen  Selbstlaute 
der  Ma.  von  Helsingfors,  eine  Übereinstimmung  mit  den  Analysen  der 
deutschen  Laute  ist  also  nicht  zu  erwarten. 

A. 

Bei  diesem  Vokal  zeigt  sich  stets  eine  Verstärkung  aller  Töne 
in  der  oberen  Hälfte  der  zweigestrichenen  und  der  unteren  Hälfte 
der  dreigestriclienen  Oktave.  Das  breite  Verstärkungsgebiet  ist  zwei- 
gipfelig,  und  zwar  liegt  der  erste,  weniger  bedeutende  Gipfel  bei 
gis^  oder  a^,  der  höhere  und  wichtigere  unweit  cis'^. 

E. 

Die  Kurven  geben  drei  verschiedene  Verstärkungsgebiete  an. 
Das  tiefere  Gebiet  breitet  sicli  über  die  ganze  eingestrichene  Oktave 
aus  (als  Maximalpunkt  kann  f  ^  angegeben  werden),  das  zweite  Ge- 
biet erstreckt  sich  über  zwei  ganze  Tonstufen  und  hat  als  Maximal- 
punkt üs^,  während  das  dritte  Verstärkungsgebiet  sehr  eng  ist  und 
als  charakteristische  Tonhöhe  cis^  zeigt. 

I. 

Pipping  hat  früher  gemessene  I-Kurven  nochmals  geprüft. 
Alle  Kurven  zeigen  eine  deutliche  Verstärkung  zwischen  f^  und  fis^; 
zu  den  früher  für  I  gefundenen  Tönen  (etwa  d'  und  eis*),  von  denen 
der  untere  ein  recht  weites  Gebiet,  der  liöhere  höchstens  eine  Terz 
vertritt,  wäre  also  wahrscheinlich  noch  lis"^  —  hinzuzufügen. 

0. 
Als  Resonanzton  für  0  giebt  Pipping  g '  an,  die  Breite  scheint 
eine  ganze  Oktave  zu  erreichen. 

U. 

Das    scliwedische    U    zeichnet    sich    Avie    das    deutsche    durch 

zwei    Verstärkuugsgebiete    aus,    ein    tiefes,    ziemlich    breites    und 

ein  hohes,  enges.     Als  durchschnittlicher  Maximalpunkt  des  tieferen 

Gebiets  ist  e^  oder  f^  angegeben,  die  Breite  desselben  wird  auf  eine 
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volle  Oktave  geschätzt;  der  Maximalpuiikt  des  höheren  Gebiets  liegt 
bei  d^,  und  der  Umfang  desselben  ist  etwa  eine  Quarte. 

Y. 

Auch  dieser  Vokal  zeitit  zwei  Verstärkungsgebiete.  Als 
charakteristische  Tonhöhe  des  unteren  Gebiets  wird  durc^hschnittlich 
d'^  angegeben,  seine  Breite  umfasst  eine  knappe  Oktave;  das  obere 
Gebiet  umfasst  kaum  eine  halbe  Tonstufe  und  zeigt  etwa  die  Höhe  c*. 

Ä. 

Die  Tonhöhe  für  Ä  ist  etwa  h^  die  Breite  des  Gebiets  ist 
jedenfalls  grösser  als  beim  0  und  umfasst  über  eine  Oktave. 
Möglicherweise  stellt  sich  das  breite  Verstärkungsgebiet  bei  späteren 
Analysen  als  zweigipfelig  heraus. 

Ä. 

Dieser  Laut  zeigt  sicher  zwei  Verstärkuugsgebiete.  Die  ver- 
schiedenen Analysen  geben  für  die  maximale  Verstärkung  für  das 
untere  Gebiet  g^,  für  das  obere  etwa  tis^;  das  erstere  ist  höchstens 
eine  Quarte  breit,  das  letztere  eine  Septime. 

Ö. 

Auch  hier  sind  zwei  Verstärkungsgebiete.  Das  eine  umfasst 
die  ganze  eingestricliene  Oktave  und  hat  f '  als  maximalen  Kesonanz- 
ton,  das  höhere  Gebiet  zeigt  eine  Breite  von  einer  Quarte,  als 
Maximalpuukt  der  Tonhöhe  wird  tis^  oder  g^  angegeben. 

0. 

Das  breite  0  unterscheidet  sich  vom  Ö  dadurch,  dass  das 
untere  Verstärkungsgebict  viel  hiiher  und  viel  enger  ist,  das  obere 
dagegen  etwas  tiefer  und  breiter.  Für  das  erstere  kann  duiTli- 
schnittlich  e^,  für  das  obere  dis^  als  Centrum  angegeben  werden; 
die  Breite  beider  beträgt  ungefähr  eine  Quinte. 

Sieht  man  davon  ab,  dass  Helmholtz  die  Bedeutung  des  Grund- 
tones etwas  überscliätzte,  die  Verstärkungsgebiete  dagegen  zu  wenig 
berücksichtigte,  so  können  die  von  Pipping  gewonnenen  Kesultate 
als  eine  Bestätigung  der  Helmholtz'schen  Vokallehre  angesehen 
werden.  Kein  Physiologe  oder  Sprachforscher,  der  sich  inskünftige 
mit  Vokalklängen  beschäftigt,  kann  die  Untersuchungen  Pipping's 
unbeachtet  lassen.  Wir  empfehlen  das  Studium  derselben  der  grossen 
Zahl  von  Tjehrern,  die  sich  gegenwärtig  mit  Phonetik  ])esch;iftigen, 
aufs  angelegentlichste.  ^Venn  sie  auch  in  iliren  Ansicliten  in  manciien 
Punkten  von  Pipping  abweichen,  so  wei'den  sie  doch  in  der  Er- 
kenntnis der  Natur  der  Vokalklänge  wesentlich  gefördert  werden. 
Wir  heben  noch  besonders  hervor,  dass  es  sehr  angenehm  berührt, 
wie  Pipping  auf  gegnerisclie  Einwände  eingeht  und  keine  ]\Iühe 
scheut,  sie  auf  ihre  Kichtigkeit  zu  prüfen,  und  dass  er  seiiu*  Stellung 
stets  in  ruhig  objektiver  Weise  zu  verteidigen  sucht. 

Reutlingen.  Pii.  Waonhk. 
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Schulze,  Alfr.  l'rcdlijlcn  des  heiligen  Bernhard  in  aUfranzösischer 
Übertragung  aus  einer  llondschriß  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin.  His<r.  v.  A.  Scli.  J^ibliotliek  des  Jjilteraiisclieii 
Voreins  in  Stuttgart.     Cülll.     'J'iibingen  1894. 

Kndlicli  ist  die  Berliner  Handsdirift  der  altfranzösisclien  Über- 
setzung;- von  Predigten  des  Hl.  Bernhard  der  gelehrten  Welt  zu- 
gänglich geworden,  nachdem  die  Pariser  Handschrift  dieses  sprach- 
lich äusserst  iiiteressante)i  Textes  schon  vor  10  Jahren  in  Foerster 
einen  Heransgelier  gefunden  hatte  (Rom.  Forschungen  II).  Schulze's 
Ausgabe  mit  lexikalisclicm  Anhange,  Verzeiclinis  der  voi'knmmendcn 
Bibelstelleu  wird  wohl  Beifall  linden,  besonders  wegen  der  äusserst 
praktischen  Beigabe  des  lateinischen  Textes  am  Fusse  der  Seiten. 
Das  einzige,  was  sie  vermissen  lassen  könnte,  wäre  eine  sprachliche 
Untersuchung,  die  ich  daher  demnächst  in  Vollmöller's  Bomanischen 
Forschungen  IX,  Heft  2,  geben  werde,  und  sprachliche  Fragen  be- 
trifft auch  das,  was  ich  an  seiner  Ausgabe  auszusetzen  habe. 

Der  Annahme  Schulze's,  dass  die  Predigten  XXIX— XXXVIII 
einem  anderen  Übersetzer  zuzuschreiben  seien,  muss  ich  micli  durch- 
aus anschliessen.  Ausser  den  von  ihm  angeführten  Ersatz  von 
totevoies  durch  nekcdent  und  von  per  aventure  durch  puecestre  tritt 
hier  plötzlich  estuet  3207,  3299  für  das  covient  der  übrigen  Predigten 
ein.  Nur  in  diesen  10  Predigten  tindet  sich  tresk'a  32722  neben  dem 
jesk'a  der  anderen  Predigten,  enjandrat  3296,  enjanrant  330i6,  neben 
cngcnuir,  das  in  den  übrigen  Predigten  allein  vorkommt,  nur  hier 
donrat  29034,3?  29148,  während  die  übrigen  darrat,  derrat  haben, 
esperint  33229,  33443  esperintels  33547  mit  eingeschobenem  w,  Jcl  30835, 
316i2,  325i2  jes  316io  (für  je  lo,  je  les).  Auffällig  ist  vor  allem 
das  Fut.  Während  sonst  in  der  3  s.  Fut.  -it  die  Regel  bildet, 
kitmmen  in  diesen  Predigten  auf  33  Fut.  auf  -at  nur  10  auf  -it. 

Was  die  39.  Predigt  anlangt,  die  Schulze  aus  äusseren  Gründen 
wieder  dem  ersten  Übersetzer  zuweist,  so  hat  sie  nur  3  Fut. :  traiterit 
3409  darrit  340ii  3433o,  ferner  darrit  (gegen  donrat  des  2.  Über- 
setzers). Diese  Punkte  scheinen  also  für  Schulze's  Annahme  zu 
sprechen. 

In  der  Wiedergabe  des  handschriftlichen  u  seinem  Lautwerte 
nach  durch  u  und  v  stimme  ich  nicht  in  allen  Punkten  mit 
dem  Herausgeber  überein;  iiüe  giebt  er,  meines  Erachtens  richtig, 
durch  iüle  wieder,  sodass  ententiulement  30732,  3I827  wohl  nur 
Vei-sehen  sind.  Ebenso  ist  ensignieue  18769  ein  offenbarer  Druck- 
fehler. Aber  aide  ist  auch  durch  avle  wiederzugeben.  Zunächst 
muss  man  doch,  so  lange  nicht  besondere  Gründe  vorliegen, 
eine  gleichmässige  Entwickelung  des  67  annehmen,  sodann  spricht 
auch  heutiges  töy'  (tabula),   stöy'  {stabuluin)  für  vi,   denn   nur  nach 
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Konsonanten  ist  l  zu  i  vokalisiert.  Ich  würde  auch  cnseure  13040 
schreiben,  denn  heute  heisst  es  yyr  {Zeliqzon,  Lothringische  Mimd- 
atien  im  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothr.  Geschichte  u.  Altertums- 
hunde. 1889.  I.  Ergänzungsheft.  §  133),  ebenso  enseuons,  enseuent, 
enseuivet  u.  s.  w. ,  vgl.  ensuons  9773,  suient  977i.  Die  Formen  sind 
wohl  vom  Inf.  neu  gebildet,  denn  qu  wii'd  zwisclien  Vokalen  in 
unserer  Mundart  zu  w  (vergl.  meine  demnächst  erscheinende  Arbeit: 
Die  altfranz.  Predigten  des  Hl.  Bernhard  in  Vollmöller's  Roman. 
Forsch.  IX.  2.  §  105).  148ii  desrouet  statt  desrovet  ist  im  Wort- 
verzeichnis verbessert. 

Was  den  Gebrauch  von  iv  anbelangt,  so  ist  atme  durch  aive 
wiederzugeben  (vgl.  meine  erwähnte  Arbeit  §  17  a,  deren  ei-ster  Teil 
als  Dissertation  [Bonn  1895]  gedruckt  vorliegt).  Ebenso  ist  in  der 
sogenannten  Hiatustilgung  in  nouuellon  8l5,  couuardement  216i8, 
couue  90i9  10  zu  schreiben,  da  diese  beiden  u  einen  dunkeln  Nach- 
klang bezeichnen,  der  zum  Halbvokal  u  =  w  werden  kann.  Anderer- 
seits ist  wohl  vuels  (und  nicht  ivels)  lOss,  1936,  11955,  288i8,  viielt 
1720,  294(i,  355i,  358i7,  378^5  vues  28337  zu  drucken,  denn  sonst 
liefert  unser  Text  kein  Beispiel  für  die  Verkürzung  von  betontem 
ue  zu  e. 

Das  Trema  ist  meiner  Meinung  nach  vom  Herausgeber  an 
mehreren  Stellen  uiu-echt  gesetzt  worden;  repäut  für  repatd  5724  ist 
wohl  Versehen,  denn  i)laüt  18658  wird  in  den  Berichtigungen  in  2>laid 
verbessert;  cröez  10552  ist  wohl  eher  croez  für  croiz  (vgl.  soet  für 
soit  3204,  rczoevre  345o,  35472)  für  crcoiz,  denn  die  2  pl.  Praes.  Ind. 
wird  bei  den  Verben  auf  re  stets  auf  oiz  gebildet.  862,  17655,  3726 
wohl  xiuent  für  pueent  (vgl.  atempreinient  55i3,  acustumeimcnt  358i6, 
nos  =  nausea  26738)  und  nicht  püent,  das  eine  in  unserem  Texte 
nicht  belegte  Tonverschiebung  von  ue  zu  üe  voraussetzen  würde. 
Das  Part.  ,Perf.  von  seure  ist  als  seut  anzusetzen  20777,  2684i, 
consent  2783,  3I821,,  3218, 10,  3282,  denn  das  Fem.  ist  enseute  F.  593. 
Auch  würde  ich  lieber  roine  statt  roine  22629,  294?,  3398,  340i2, 
34221,  3667  u.  s.  w.  schreiben,  denn  die  Grundform  reine  ist  doch 
durch  rei,  roi  beeinflusst  worden,  die  beiden  Vokale  zu  ei  zu  ver- 
binden und  mit  diesem  zu  oi  zu  wandeln. 

Im  einzelnen  hätte  ich  noch  folgendes  zu  bemerken:  43i  dcrisons 
kann  doch  wohl  kaum  Umstellung  sein.  Es  ist  Schreibfehler.  — 
106.->5  resucrecdon  ist  vom  Kopisten  verschrieben  und  also  zu  ver- 
bessern. —  15520  encrchement  ist  in  enccrchement  zu  ändern.  Oder 
ist  encrchement  nur  ein  Versehen  des  Setzers V  —  157i2  seif  statt 
soit  ist  offenbar  ein  Schreibfehler  und  folglidi  zu  ändern.  —  221i 
voluntrive  statt  rolmüruie  (vgl.  ro/r»/r//' 330i7,  mluntris  '.V22\>.  330i7) 
—  24948  hätte  ich  batistlc  beibehalten.  Vgl.  Bapfistle  V.  104i5>.  — 
294iö  ist  Bibelstelle  (Job.  45,8")  und  gesperrt  zu  drucken.  —  29749 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII«.  7 
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vielleiclit    (l'vfcccion    statt    cVafeccion'^  —  300i   wolil    n'elarzeral  zu 
lesen,  da  sonst  nur  aiarzer  in  unserem  Texte  vorkommt, 

Anmerkungen:  I  §  6  muss  bei  den  Beispielen  für  den  Wechsel 
von  i  und  e  mefrerc  325i3  gestrichen  werden,  denn  es  ist  mci  Jrcrc, 
die  richtige  lothringisclie  Form.  —  I  §  76.  mervelles  tes  tu  (eheiiso 
36821),  ferner  as  is  hi  282-'8  ist,  glaube  ich,  nur  ein  vom  Schreiber 
falsch  angesetztes  s,  da  auslautendes  s  längst  stumm  war.  Er  mag 
durch  die  (rewohnheit,  vor  invertiertem  tu  ein  s  zu  schreiben,  dabei 
beeinflusst  sein,  aber  gesprochen  wird  dieses  s  nicht  sein.  —  II  §  75. 
ardeor  wie  seovret  2822c.  zeigen  wohl  nur  ein  fälschlich  eingeschobenes 
Hiatus  e  (vgl.  vigueor  23525,  esseurz  244i»i),  da  dieses  verstummt  war. 
Vgl.  Corssen,  %--^  1,6«.  —  XIII  §  2.  In  lot  (auch  27543)  ist  das 
nachtonige  e  nicht  bezeichnet.  Vgl.  weiter  oben  piient.  —  XVII45 
montres  vielleicht  nur  Versehen  des  Schreibers,  durch  das  folgende 
dessendres  veranlasst.  In  dessendat  3784i,  dcssendest  9338  sehe  ich 
kein  Perf.  der  1  sw,  sondern  Spuren  eines  mundartlichen  ^  Perf., 
wobei  der  Schreiber  die  erste  Form  fälschlich  in  die  a-  anstatt  die 
i-Form  übertragen  hat.  Vgl.  in  \"ollmöller"s  Eom.  Forschungen 
IX  Heft  2  §  126  Anm.  —  XXIII24  sunt  doneit  muss  beibehalten 
werden.  Ein  Refl.  mit  auoir  ist  in  unserem  Texte  nicht  zu  finden. 
—  XXXIV20.  asuarent  halte  ich  für  falsche  Übertragung  eines  ^  Perf. 
(vgl.  oben  zu  XVII  §  45),  wie  sie  später  auch  in  die  starke  Kon- 
jugation drangen;  diet  32723,  enleisest  13263,  trassest  9553,  sostraest 
16321,  retraesses  2985,  ociessent  38586,  aherdcssent  20776,  lusest  24632 
(in  F.  ajoignessent  34i7,  circonciest  82io,  riest  192o),  mit  falschem  a 
condusast  2252i  (F.  traiast  21u).  —  XXXV  §  1.  doie  ist  zunächst 
streng  von  Formen  wie  aie,  voie  zu  trennen,  doie  ist  in  der  That 
Subj.-Form,  denn  ausser  in  der  3  s.  doit  hat  das  ganze  Praes.  in 
unserem  Texte  Subj. -Formen  2  s.  doies  2273?  (F.  14i6).  pl.  doiens 
178i,  I8I19,  234i9  (F.  420),  doiez  17443,  2573  (nur  I8O15  devoiz  und 
8321  doiz);  aie  und  voie  zeigen  dagegen  ein  falsch  angehängtes  e, 
weil  umgekehrt  oft  im  Berliner  Beruhard  nachtoniges  e  fehlt. 
Vgl.  auch  avoiet  317i4,  estoiet  3299,  poeene  3232o,  ßeie  321i2.  Daher 
auch  wohl  avoier  3155.  —  XXXVI  %  b  dl  pais  und  §6/0  pais  ist 
wohl  vom  Abschreiber  hineingebracht.  Weil  kurz  darauf  jjais  (pagensem) 
folgt,  hat  er  auch  paiz  f\\v  pals  gehalten.  —  XXXIX  §  7.  In  ke  nos 
paHiens  et  sa  leece  et  a  sa  Joie  ist  statt  et  vielleicht  a  zu  schreiben; 
a  war  zu  e  geworden  (vgl.  ei  lais  lOSie,  vet  12932)  und  t  war  stumm. 

Einige  Nachträge  und  Bemerkungen  zum  lexikalischen  Anhang: 

abitacle  23738  (F.  haUtacle  101 4). 

aflier.  afßiet  =  affligit  24847.  furent  qtyiiiet  =  sunt  afßicti  26126. 
afflievent  =  afßigebant  2695  (F.  897,  174i4). 

alligir.  molt  alligist  lo  traval . .  .li  glore  =  toherahiJem  rcddit  42i5. 
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hahaller  81:4  =  balare  ist  wohl  nur  Schreibung  für  baier,  weil 
im  Lothringischen  die  Vokale  lang  gezogen  werden  {Bomania  I  335). 
Vgl.  bei  F.  heeste  14825,  Uie^  {taetus)  5228,  Moyises  163i2,  oyit  16236. 

chuer.  peüst  chtier  =  cribraret  bl2Z. 

vliazicr  wäre  doch  als  Inf.  zu  chazat  148i2  anzusetzen;  chazier 
ist  aber  chafljchier,  denn  für  ch  wird  oft  s  geschrieben  [essaper  18228, 
dessirier  2784,  pcssier  26521,  essiele  =  scala  2436  u.  s.  w.)  und  s 
und  s  wechseln.     Vgl.  auch  22042  chalchie. 

enfagniez  3494i  =  iiifangatos.  Godefroy  hat  nur  die  Form 
mit  ng  enfangier. 

engenuir.  Praes.  Ind.  3  s.  nos  engenuist  om  =  generamur. 
Praes. Conj.3s.  engcnmsset  '64:i=pariat.  Perf.Ind.3s.  engenu'it= genuit. 
330,16,  34326.  Part.  Perf.  engenuit  8320,  2263i,  28547,  330i.5.  engenuie 
20991.  (F.  engenuist  43i,2.    engenuisset  17735  Perf.  engenuit  7i6,   3924. 

enmeiite  2204o  ist  lautlich  esmeute. 

enumbrier.  e>t;<m&rm<  2323  (zweimal).  Godefroy  hdtmwetiotnbrer. 

favirgier.  <ßü  l'homme  avoit  favirgiet  —  fabricator  hominis  10228, 
favergivod  =  fabricarent  62i3  für  favergievent,  vgl.  fraviliivent  13476, 
tesmognivet  25165,  ensignivet  2266,  aparilUvet  32i47. 

de  feccion  29749  ist  vielleicht  d'efeccion  =  d^afeccion  zu  lesen. 

feintes  =-  stercura  32 720.     nfr.  ßente  =  *fhnita  von  fimus. 

fieiee  321 12  ist  doch  wohl  =  fieie.  Das  zweite  e  ist  falsch 
angesetzt  gerade  wie  in  poeene  32320. 

jeuse  30i3i  =  maxilla  (F.  1524o,  176i5).  In  der  jetzigen 
Mundart  zur/  die  Wange.  Vgl.  meine  Arbeit:  Die  alt/ranz.  Fre- 
digten des  h.  Bernhard  in  Vollmöllers  Born.  Forsch.  IX.  Heft  2. 
IV.  Lexikalisclies  unter  geusc. 

osses  IOO9,  16640,  18661,  3283. 

ravislcir.  Praes.  Conj.  30.  ravislcisset  28445.  Part.  Perf.  ravisquiz 
9552,  10764.     S.  auch  vcsJcir. 

rut.  Dass  ruz  und  rwt  dasselbe  Wort  ist,  beweisen  folgende 
Stellen :  N.  sing,  li  ruz  de  ces  pcnses  =  torrcns  cogitaüonum  170i3, 
li  ruz  undanz  =  torrens  inundans  3O623. 

Obl.  sing,  del  rut  de  son  deleit  =  torrente  voluptatis  21I105. 
prist  cinq  pieres  el  rut  =  de  torrente  30521.  cel  ruit  de  deleit  = 
torrentem  voluptatis  2109S.  de  cel  rut  de  deleit  =  torrente  voluptatis 
270io.     del  rut  de  deleit  =  voluptatis  torrente  3654. 

Obl.  plur.  sentiens  les  ruz  de  cd  ßuvc  =  stillicidia  3397. 

veskir  Impf,  qui  charnehnent  vcskivcnt  =  carnalibus  carnis 
opera  fuerunt  vicfus  37735.     S.  auch  raviskir. 

Berichtigungen  und  Zusätze:  S.  438  zu  1293i  pui.-^t  17l3o, 
puissent  2O672  dürfte  wohl  nicht  als  Beleg  für  das  i>:irasitische  / 
herangezogen  werden,  denn  sie  sind  \\\cht  =  peüsl,  pcüsscnf,  sondern  = 
i)uist,  2^itissc)d.   pooir  bildet  im  r>(!rnhai(l  ein  /  Perf.    \ i:] . pöisses  193iii, 

7* 
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254s5,  poist  55i2,  2098o,  poiasent  208sr)  (F.  pois  9437,  poist  5133, 
poissetit  16425).  Das  vortonige  o  wird  nur,  wie  so  oft,  durch  n 
ausgedrückt. 

K.  Buscherbruck. 


Des  hundes  not.  Untersuclit  und  herausgegeben  vim  lir.  Karl 
Reissenberjä^er,  Director  der  K.  K.  Staats-Oberrealschule 
in  Bielitz.  Sonderabdruck  aus  dem  Programme  der  K.  K. 
Staats-Oberrealschule  in  Bielitz  für  das  Schuljahr  1892/93. 
Wien  1893. 

„Des  Hundes  Not"  gehört  zu  den  kleineren  Denkmälern  der 
mhd.  Tierepik,  welche  J.  Grimm  in  seinem  Beinhart  Fuchs  gesammelt 
und  herausgegeben  hat.  Es  umfasst  292  Verse  in  Reimpaaren  und 
erzählt  uns  eine  Geschichte  von  Lerche  und  Hund:  dieser  hat  nichts 
zu  fressen,  die  Lerche  verschafft  ilim  durch  List  Brot,  Käse  und 
Eier,  welche  ein  kleines  Kind  dem  Pflüger  aufs  Feld  tragen  w'ollte, 
dann  verhilft  sie  ihm  auch  noch  zum  Lachen,  indem  sie  zwei  kahlköptige 
Drescher  derart  äfft,  dass  sie  miteinander  in  Streit  geraten,  und  als 
der  Hund  von  den  erzürnten  Dreschern  Prügel  bekommt,  dass  er 
schier  nicht  mehr  laufen  kann,  bringt  sie  ihm  auch  noch  einen  Arzt, 
nämlich  den  Wolf,  bei  dessen  Anblick  der  Hund  das  Laufen  sofort 
wieder  lernt.  Das  alles  ist  mit  wenig  Kunst,  aber  flott  und  munter, 
zuweilen  recht  lustig  erzählt,  sodass  dies  Gedicht  jedenfalls  zu 
denjenigen  Producten  der  mittelalterlichen  Litteratur  gehört,  die 
man  auch  heute  noch  mit  dem  Behagen  des  Unterhaltung  suchenden 
Lesers  geniessen  kann.  Wie  erheiternd  wirkt  z.  B.  die  Schilderung 
von  den  beiden  Kahlköpfen,  die  sich  gegenseitig  in  die  Haare  fahren 
(V.  205 ff.): 

si  wolden  sich  zewäre 

roufen  hl  dem  häre, 

dö  häten  si  des  häres  niht, 

des  was  ir  roufen  gar  enwiht. 

si  hegunden  kratzen 

einander  üf  den  glatzen, 

so  enphienc  eins  iesliches  glaz 

manegen  ungeviiegen  kraz, 

daz  ie  nach  dem  kratze 

gienc  daz  hluot  üz  dem  glotze. 

dö  was  glaz  wider  glaz, 

dö  was  kraz  wider  kraz. 

wer  gesach  ie  solhen  strit, 

als  sie  häten  an  der  zitf 
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Das  Gedicht  ist  zuerst  1816  von  Mailath  uud  Küffinger  in 
dem  Kalocsaer  Codex  altdeutscher  Gedichte,  dann  von  J.  Grrimm  in 
seinem  Beinhart  Fuchs  (1834)  herausgegeben  worden.  Für  seine 
Neuausgabe  hat  Reissenberger  die  beiden  Hss.  von  neuem  coliationiert, 
resp.  colhitionieren  lassen.  Der  Text  bringt  gegenüber  Grimm  zahl- 
reiclie  Besserungen,  in  metrischer  Hinsicht  wie  in  vielen  Einzelheiten; 
vor  allem  behält  R.  häutig  die  Lesart  der  Hs.  bei,  wo  Grimm  um 
glatte  Verse  zu  machen  geändert  hatte. 

Bezüglich  des  Handschriftenverhältnisses  beharrt  der  Heraus- 
geber gegen  Schönbacii,  Sprenger  und  Bahder  auf  seinem  schon  bei 
der  Ausgabe  des  Reinhart  Fuchs  (1886)  geltend  gemachten  Stand- 
punkt, dass  die  Kalocsaer  Hs.  (K)  nicht  eine  blosse  Abschrift  der 
Heidelberger  (P),  sondern  mit  dieser  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
herzuleiten  sei.  In  pra^i  hält  sich  R.  in  erster  Linie  an  P.,  hie 
und  da  auch  an  K.  Zeitlich  weist  er  das  Gedicht  in  die  ersten 
Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts,  aber  hinter  das  Jahr  1218;  örtlich 
nach  Mitteldeutschland;  Verfasserschaft  des  Strickers  wird  abgelehnt. 
Dem  Text  gehn  zusammenhängende  Betrachtungen  über  Stil,  Metrik 
und  Spraclie  voraus;  textkritische  Erläuterungen  bilden  den  Schluss. 
Das  sind  alles  Dinge,  welche  der  Beurteilung  der  Fachgermanisten 
unterliegen.  Nur  zu  v.  154  (ich  ml  dir  sagen  waz  du  tuo)  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  die  Verwendung  der  2.  pers.  imp.  anstelle 
des  Conjunctivs  im  abhängigen  Satz  auch  im  altfrz.  geläutig  ist, 
wie  Tobler  (Z.  J.  B.  Fh.  1877,  S.  14  —  Verm.  Beitr.  zur  frans. 
Gram.  S.  25)  gezeigt  hat,  welcher  seinerseits  schon  auf  den  analogen 
Gebrauch  im  Germanischen  (Scherer,  Z.  Gesch.  d.  d.  Sprache  S.  195; 
Paul,  Mhd.  Gram.  §  368.)  verweist. 

Speciell  für  den  Romanisten  besitzt  der  Text  ein  besonderes 
Literesse,  weil  eine  ganz  ähnliclie  Geschichte  im  Roman  de  Benart 
(Br.  XI,  760  —  1369)  erzälilt  wird.  Jacob  Grinnn  —  und  ebenso 
sein  Bruder  Wilhelm  —  war  wie  es  scheint  der  Meinung,  der 
deutsche  Dichter  habe  das  franz.  Gedicht  zur  Quelle  gehabt.  Dagegen 
hat  schon  K.  v.  P»ahder  {Germania  XXXI,  105 tf.)  protestiert,  die 
Selbständigkeit  der  deutsclien  Bearbeitung  betont  und  deren  Herkunft 
aus  der  mündlichen  Überlieferung  erwiesen.  In  seiner  Einleitung 
niunnt  R.  diese  Untersuchung  auf  grund  vermehrten  Materials  wieder 
auf,  um  den  Weg,  den  die  mündliche  Überlieferung  genommen,  und 
den  Ort  ihres  Ursprungs  aufzudecken.  Das  gewonnene  Resultat  ist, 
bei  dem  Verliältnis  der  liciden  Texte  zu  einander,  für  die  Renart- 
bran(;he  von  gleicher  BiMleutung  wie  für  das  deutsche  Gedicht:  beide 
Verfassei-  haben  aus  der  mündlichen  Überlieferung  geschöpft,  die  als 
gemeinsame  Quelle  dienende  Erzählung  ist  ursprünglich  in  Indien 
zu  Hause  und  hat  sich  auf  mündlichem  Wege  nach  Europa  verbreitet, 
wo   sie   seit   dem    11.  Jahrliundert    bekannt   gewesen,    nur    hat    der 
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französische  Dichter  eine  Weiteil)ilduiig  der  Erzählung  gekannt  und 
versirtciert,  weh;lie  mit  der  ursprünf^iiclieii  Gescliidite  nocli  eine 
zweite,  aus  anderer  Quelle  stammende  Episode  als  Einleitung'  verband, 
in  welcher  der  Fuchs  durch  Drohung  oder  List  einen  Vogel  dazu 
bringt,  ihm  seine  Jungen  auszuliefern. 

Die  klare  und  einleuchtende  Untersuchung  hätte  vielleicht 
noch  gewonnen,  wenn  der  Verl.  sein  Variantenverzeichnis  so  geordnet 
hätte,  dass  die  verschiedenen  Stoffe  und  Formen,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  auch  äusserlich  von  einander  unterschieden  wurden. 
So  figurieren  unter  den  indischen  Varianten  zwei,  eine  aus  Benfeys 
Pantächatantra,  die  andere  aus  Hardys  Manual  of  BuMMsm,  welche 
nur  ein  Nebenmotiv  unserer  Geschichte  enthalten  und,  wenn  über- 
haupt ein  Zusammenhang  anzunehmen  ist,  doch  nur  sehr  lose  mit 
dieser  zusammenhängen.  Der  Lieblingsaffe  des  Königs  bemerkt  dort 
auf  dessen  Haupte  eine  Biene  und  erschlägt  bei  dem  Versuch  sie 
zu  töten  den  König  selbst;  hier  ist  es  ein  kahlköpfiger  Zimmermann, 
welcher  von  einer  Fliege  belästigt  und  von  seinem  Sohne  versehentlich 
getötet  wird.  Mag  man  nun  zwischen  dieser  Erzählung  und  der 
Scene  zwischen  Lerche  und  Drescher  in  des  Hundes  Not  einen 
Zusammenhang  annehmen  oder  nicht,  jedenfalls  gehörten  die  beiden 
Varianten  nicht  unter  das  Verzeichnis  der  Varianten  von  des 
Hundes  Not. 

Ebenso  waren  diejenigen  Varianten  besonders  aufzuführen, 
welche  nur  das  Märchen  von  dem  den  Vogel  um  seine  Jungen  be- 
trügenden Fuchs  zum  Inhalt  haben.  Dasselbe  ist  unserer  Erzählung 
allerdings  in  verschiedenen  Versionen,  namentlich  auch  im  Benart, 
zur  Einleitung  gegeben  worden,  ist  aber  von  Haus  aus  selbständig 
und  mangelt  gerade  dem  mhd.  Gedicht. 

Auch  die  nunmehr  verbleibenden  Versionen,  welche  samt 
und  sonders  Abarten  unserer  Erzählung  sind,  hätten  noch  genauer 
geschieden  werden  können,  je  nachdem  sie  dieselbe  unverbunden 
zeigen  (wie  das  mhd.  Gedicht)  oder  mit  Fuchs -Vogel -Geschichte 
kombiniert  (wie  der  Born.  d.  B.). 

Also  etwa: 

I.  Ein  Vogel  verschafft  einem  Vierfüssler  Speise,  Trank  und 
Unterhaltung:  Die  beiden  indischen  Versionen  vom  Rebhuhn  und 
Schakal;  das  mhd.  Gedicht;  die  deutschen  Märchen  bei  Grimm, 
Vernelcken  etc. 

La.  (vielleicht  Vorstufe  zu  I).     Jemand   will  einen    Mann 

(Kahlkopf)  von  einem  belästigenden  Lisekt  befreien,  erschlägt 

ihn  aber  durch  sein  Ungeschick:  Indisch  (Pantsch.  —  Man.  of. 

Buddh). 

IL  Der  Fuchs  (Schakal)  bringt  eiiien  hoch  nistenden  Vogel 
durch  Drohung  oder  List  dazu,  ihm  seine  Jungen  selbst  auszuliefern: 
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Calilah  und  Bhnuah;  sudanesisch  (Marno)^);  hottentottisch  (Bleek); 
siebenbürgiscli  (Haltrich-Wolff  No.  18);  russisch  (Gerber  13);  filmisch 
(Schreck  S.  189). 

III.  Kombination  von  I  und  II,  wobei  der  Vierfüssler,  welchem 
der  Vogel  Essen  u.  s.  w.  verschafft,  die  Rache  gegen  den  Fuchs 
überninnnt,  der  des  Vogels  Junge  gefressen:  hierher  gehört  die 
Mehrzahl  der  übrigen  Varianten,  namentlich  Branche  XI  des  Roman 
de  Jienart,  die  bretonische  und  eine  gascognische,  die  esthnische, 
verschiedene  russische  und  eine  südslavische  Variante. 

III  a.  (Weiterentwicklung  von  III).  Der  Feind  des  Vogels 
in  II  und  der  Freund  des  Vogels  in  I  sind  dieselbe  Person, 
der  Vogel  verschafft  dem  Fuchs  Essen  etc.  um  ihn  vom  Raub 
seiner  Jungen  abzuhalten  und  dafür  zu  entschädigen:  eine 
gascognische  Variante,  ferner  russische  (Gerber  12,  Sadovnikov^), 
siebenbürgisch  (No.  21). 

Eine  solche  Übersicht,  vielleicht  mit  kurzen  Inhaltsangaben 
der  betr.  Varianten,  die  ja  dem  Leser  wohl  nur  in  den  seltensten 
FilUen  sämtlich  zu  Gebote  stehen,  hätte  dem,  welcher  die  Unter- 
suchung verfolgen  will,  das  Verständnis  gewiss  sehr  erleichtert. 
Zudem  wäre  dabei  auch  von  vornherein  deutlich  geworden,  wie 
nahe  sich  die  indischen  und  deutschen  Versionen  stehen,  insofern 
gerade  sie  die  Kombination  mit  dem  anderen  Mäi'chen  (II)  nicht 
vorgenommen  haben:  gewiss  ein  Beweis  für  das  relativ  hohe  Alter 
der  deutschen  Versionen  sowie  dafür,  dass  das  Märchen  nicht  bereits 
in  der  kombinierten  Form  nach  Europa  gekommen  sein  kann. 

Reissenbergers  Untersuchung  ist  gleichzeitig  und  unabhängig 
von  Sudre's  Buch  Sur  les  soitrces  du  Boman  de  Benart  (Paris  1893) 
entstanden,  welcher  das  Thema  im  Anschluss  an  die  XI.  Renart- 
branche behandelt.  Wenn  nun  beide  in  der  Hauptsache  zu  dem 
gleichen  Ergebnis  kommen,  so  ist  das  ein  erfreulicher  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  jetzigen  Anschauung,  dass  unter  den  Quellen  für 
das  mittelalterliche  Tierepos  das  Miu'chen  eine  bedeutende  Rolle 
beanspruchen  darf. 


')  Hier  wiiieii  noch  naolizutriigen  die  verschiedenen  von  Lio  Heinisrh 
in  seinen  (irannnat.ikon  mitgeteilten  Veisioneu  aus  Nordafrikii:  Die  Nuba- 
spräche  (Wien  187i))  IS.  2i:5;  Texte  der  Sdltospraelie  (Wien  IHSlh  S.  '2;M; 
Bü'uiHprnche  S.  2.'51. 

'■')  Dieses  Miirclien  ciiiUt  daniil,  dass  der  Fnchs  von  der  Nacdiligall 
das  Fliegen  lernen  will,  sie  nimmt  ihn  mit  in  die  Höhe,  liisst  ihn  dann 
aber  fallen,  siidass  er  stirbt.  l)ie-<  Motiv  begegnet  selbständig  in  einem 
tinnisclieii  Miirehen  (Silirrcl,  S.  2.'{S)  von  Fnelis  und  Ivranieli;  älmlicli  aueli 
von  Fuchs  (Schakal)  und  Marabu  im  iigyjitisidien  Sudan  [Manio  No.  4). 
Fhiirernter  verwandt  ist,  J'anlsclialaiitra  I,  7  (lienley  II,  S.  ;");>).  wo  der 
Kranich  Wassertiere  aul  seinen  Kücken  steigen  lässt,  sie  dann  aber  von 
obeu  auf  einen   Felsen  wirft  und  verspeist. 
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Nicht  in  allen  Punkten  IVeilicli  trefftui  die  beiden  Forscher 
zusammen.  Sudre,  ausgehend  von  der  Reuartdichtunfr;-,  welche,  wie 
schon  bemerkt,  die  kombinierte  Form  zeigt,  legt  den  Nachdruck  auf 
andere  Motive.  Das  Motiv  der  Freundschaft  zwischen  Vogel  und 
Hund  stellt  nach  ihm  die  Erzählung  zu  jener  Gruppe,  dcieii 
ältesten  Vertreter  wir  in  der  äsopischen  Fabel  vom  Hahn,  Huhu 
und  Fuchs  (Halm  No.  225)  haben.  Anderer  Herkunft  sind  die 
eingeschobenen  Episoden:  Verschaffen  von  Speise,  Trank  und  Unter- 
haltung. Die  Einleitung,  wie  der  Fuchs  des  Vogels  Junge  bedroht 
oder  verschlingt,  gehiJrt  auch  bei  ihm  zur  Fabel  des  Directoriunis 
{Calilah  und  Dimnali).  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  diese  Fabel 
in  der  mündlichen  Überlieferung  zwei  verschiedene  Formen  erhalten 
hatte:  in  der  einen  handelt  es  sich  um  Vogel,  Fuchs  und  Hund, 
wie  in  der  griechischen  Fabel  —  Zeugnis  das  slovenische  Märchen 
bei  Krauss  {Südslav.  Märchen  und  Sagen  I  No.  9);  die  andere  Form 
kennt  nur  Fuchs  und  Vogel  und  ist  durch  die  verschiedenen  Liebes- 
dienste, welche  dieser  jenem  erweist,  erweitert  —  Beispiel  das 
siebenbürgische  Märchen  (Haltrich-Wolff  No.  21).  Später  trat  eine 
Verschmelzung  ein,  indem  in  den  Rahmen  der  ersten,  durch  das 
slovenisclie  Märchen  characterisierten  Form,  die  verschiedenen  Liebes- 
dienste des  Vogels  gegen  den  hungrigen  Vierfüssler  aus  der  zweiten 
Form  eingefügt  wurden  (Esthnische  und  französische  Märchen,  auch 
Rom.  d.  Ren.).  Eine  andere  Umbildung  sehen  wir  in  den  beiden 
russischen  Märchen  vor  sich  gehen,  wo  der  Fuchs  nur  mehr  zufällig 
auftritt;  noch  stärkere  Entartung  in  den  beiden  deutschen  Märchen, 
denen  der  Fuchs  völlig  mangelt. 

Sudre  begnügt  sich,  die  mündliche  Überlieferung  als  Quelle 
festzustellen;  Reissenberger  geht  noch  weiter,  er  sucht  Indien  als 
die  Heimat  seiner  Erzählung  zu  erweisen.  Gerade  in  diesem  zuerst 
in  Indien  nachweisbaren  Stoff  (Liebesdienste  des  Vogels  gegen  den 
Vierfüssler)  erblickt  R.,  entsprechend  dem  Inhalt  des  mhd.  Gedichts, 
das  eigentliche  Thema;  für  S.  sind  umgekehrt  diese  Elemente  nur 
accessorisch ,  die  Grundlage  des  Ganzen  ist  vielmehr  in  einem  der 
griechischen  Fabel  verwandten  Thema  resp.  in  der  Directoriumsfabel 
zu  suchen.  Im  ganzen  ist  es  nach  Sudre's  Darstellung  weniger  leicht, 
sich  ein  klares  Bild  von  der  Entwickelung  des  Stoffes  zu  machen. 
In  welcher  Beziehung  steht  z.  B.  die  Fabel  des  Directoriunis  zur 
Äsopischen  Fabel?  Das  eine  Mal  gilt  die  letztere  als  Typus  (nicht 
als  Quelle)  der  im  Renart  begegnenden  Erzählung,  das  andere  Mal 
ist  es  die  Fabel  des  Directoriunis,  die  sich  in  zwei  Formen  gespalten 
hat,  deren  eine  wie  die  griechische  von  Vogel,  Hund  und  Fuchs 
erzählt.  Wie  kommt  der  Hund  hier  herein?  Diese  Frage  wird  zwar 
aufgestellt,  aber  nicht  beantwortet.  Ist  die  Übereinstimmung  mit 
der  griechischen  Fabel  nur  zufällig,  oder  hat  sich  die  Entwickelung 
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unter  Einfluss  der  griecliisclien  Fabel  vollzogen?  Ferner  die  zAveite 
Form  (repräsentiert  durch  das  Siebenbürg-.  Märchen)  ne  faisant  figurer 
qiie  Voiseau  et  Je  renard  et  arjani  emprunte  ä  une  untre  Serie  de 
contes  le  tableau  des  soins  donnes  par  im  animcd  ä  im  autre,  wie  hat 
sie  sich  aus  der  Fabel  des  Directoriums  entwickelt?  Sudre  erklärt 
es  selbst  für  unursprünglich,  dass  hier  das  vom  Vogel  gespeiste  Tier 
zugleich  sein  Feind  statt  sein  Begleiter  ist.  Gleichwohl  erblickt  er 
in  diesem  Typus  eine  der  beiden  Urformen,  durch  deren  Mischungen 
die  übrigen  Varianten  entstanden  sind.  Ist  da  die  Erklärung  nicht 
natürlicher,  dass  diejenigen  Versionen,  welche  aus  dem  Feind  des 
Vogels  hier  und  aus  seinem  Begleiter  dort  eine  einzige  Person 
macheu,  erst  abgeleitet  sind  aus  jenen,  wo  drei  Tiere,  nämlich  der 
Vogel,  sein  Freund  der  Hund  und  sein  Feind  der  Fuclis  einander 
gegenüberstehen  ? 

So  muss  ich  Reissenberger  auch  bzgi.  der  deutschen  Märchen 
Recht  geben,  die  den  Fuchs  gar  nicht  kennen,  sondern  nur  von 
Freundschaft  zwischen  Vogel  und  Hund  berichten.  Nach  Sudre  sind 
es  Verstümmelungen  aus  der  combinierten  Märchenform.  Aber  weder 
in  diesen  Märchen  noch  —  was  noch  wichtiger  —  in  dem  durch 
sein  Alter  ehrwürdigen  mhd.  Gedicht  deutet  irgend  etwas  darauf 
hin,  dass  der  Fuchs  hier  jemals  eine  Rolle  gespielt  oder  dass  diese 
Gruppe  die  Einleitung  mit  der  Drohung  des  Fuchses  gegen  den  Vogel 
gekannt  hätte.  Es  sind  eben  die  allernächsten  ^'erwandten  der 
indischen  Erzälilung  von  Schakal  und  Rebhulin,  die  wir  hier  vor 
uns  haben  und  die  sich  hier  noch  in  der  ursprünglichen  Selbständig- 
keit erhalten  haben,  während  anderwärts  die  Combination  durch- 
geführt wurde. 

Zweifelhaft  kann  man  darüber  sein,  welche  Bedeutung  man 
der  äsopischen  Fabel  und  im  Zusammenhange  damit  dem  sh)venis(lien 
Märchen  einräumen  will.  In  den  combinierten  Formen  unserer  Er- 
zählung handelt  es  sich  um  die  Freundschaft  zwischen  Vogel  und 
Fuchs  und  um  den  Bund  zwischen  Vogel  und  Hund  zur  Bestrafung 
des  Fuchses.  Dieses  Nebeneinander  von  Vogel,  Fuchs  und  Hund 
kann  selbständig  einfacli  dadurch  entstanden  sein,  dass  die  beiden 
Erzälilungen  combiniert  wurden  und  hierbei  der  Freund  des  \'ogels 
in  I  die  Rache  an  dessen  Feind  in  II  übernahm.  Aber  eigentümlirli 
ist  es  doch,  dass  der  so  entstehende  neue  Typus  in  den  Grundzügen 
schon  in  der  äsopischen  Fabel  vorgezeichnet  ist:  Hund  und  Hahn 
reisen  zusammen,  bei  einl)re(iieiuler  Xaciit  sucht  der  Hahn  st'ine 
Lagerstätte  oben  auf  einem  Baume,  der  Hund  in  einer  Höhlung  am 
Fusse  desselben.  Am  Morgen  konunt  der  Fuclis,  durch  das  Krähen 
des  Hahns  herbeigelockt,  und  sucht  den  Hahn  durcli  Schmeiclieleien 
zum  Herabkonnnen  zu  bewegen.  Der  llabii  weist  lim  an  den  Pförtner, 
dieser  (der  Hund  niunlicli)   springt    hervor  und    zerreisst  den  Fuchs. 
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Nahe  verwandt  liiermit  ist  das  slovenische  Märchen:  Der  Fuclis  be- 
g«!lirt,  in  dem  er  den  Gesang  des  ^^)^^•els  rühmt,  dessen  Junj^e  znr 
Speise,  lässt  sich  aber  vertrösten,  bis  sie  gross  geworden  seien. 
Unterdess  gewinnt  der  Vogel  einen  Hund  zum  Helfei-,  dieser  ver- 
biigt  sicli  und  als  der  Fuchs  wiederkommt,  springt  er  auf  ilm  los. 
Der  Fuchs  entweicht  in  seine  liölile  und  liält  hier  ein  Zwiegespriisch 
mit  seinen  Körperteilen.  Als  er  aber  seinen  Schweif  zur  Strafe  fiii' 
sein  Verlialten  zur  Öffnung  hinausstreckt,  erfasst  ihn  der  Hund 
daran,  zieht  ihn  heraus  und  tötet  ihn.  Man  sieht,  hinzugefügt  ist 
hier  das  auch  sonst  bekannte  Zwiegespräch  mit  seinen  Körperteilen; 
die  Einleitung  ist  der  Directoriumsfabel  ithnlich.  Aber  im  übiigen 
stimmt  der  Inhalt  so  deutlicli  zu  Äsop,  dass  ich  dies  slovenische 
Märchen  weniger  für  eine  Ableitung  aus  der  Directoriumserzählung 
als  vielmehr  für  eine,  vielleicht  durch  letztere  beeinflusste  Variante 
der  äsopischen  Fabel,  resp.  der  dieser  zugrundeliegenden  Erzählung 
erklären  möchte. 

Ich  lialte  es  also  für  möglich,  dass  die  Geschichte  vom  Hahn, 
Hund  und  Fuchs  bei  der  Entwickelung  unserer  Erzählung  mit- 
gewirkt und  vielleicht  gerade  für  die  Combination  der  beiden  Urstoffe 
(s.  0.  I  und  II)  vorbildlich  geworden  ist.  Wir  erhielten  so  zu  diesen 
zwei  Urtypen  noch  einen  dritten,  repräsentiert  durch  Äsop  und 
das  slovenische  Märclien.  Das  Ineinanderlaufen  dieser  drei  Ur- 
formen liätte  dann  die  Mehrzahl  der  modernen  Varianten  zustande 
gebracht. 

Zu  durchaus  sicheren  und  unanfechtbaren  Resultaten  werden 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Märchenforschung  wohl  nur  selten  kommen. 
Wenn  man  anfängt,  sich  mit  den  verschiedenen  Versionen  einer 
solchen  Geschichte  zu  lieschäftigen,  treten  einem  bald  unterscheidende 
hervorstechende  Züge  entgegen,  welche  eine  Gruppierung  im  groben 
ermöglichen  und  ein  klares  Bild  zu  versprechen  scheinen.  Aber  je 
mehr  man  sich  in  Einzelheiten  versenkt,  desto  verwickelter  wird  die 
Sache,  Die  Bedingungen  sind  eben  hier  ganz  andere  als  bei  den 
vei'schiedenen  Bearbeitungen  eines  litterarischen  Werkes,  wo  man 
mit  geringerem  Material  zu  thun  hat,  avo  man  verlorene  Glieder 
mit  Sicherheit  erschliessen  kann,  gegenseitige  Beeinflussung  nur  in 
seltenen  Fällen  anzunehmen  braucht  und  schliesslich  zur  Aufstellung 
eines  säuberlichen  Stammbaumes  gelangt.  Anders  beim  j\Iärchen: 
sind  die  Typen  einmal  vorhanden,  so  bilden  sie  sich  beständig  weiter 
fort,  sei  es  selbständig,  sei  es,  dass  sie  sicli  gegenseitig  untereinander 
beeinflussen,  sei  es  unter  Einfluss  ursprünglicli  ganz  fremder  Er- 
zählungen, sodass  neue  Formen  entstehen,  die  man  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  diesem  oder  jenem  Typus  zuweisen  kann.  Und  es  ist 
nicht  einmal  zu  hoffen,  dass  die  Vermehrung  des  Materials,  das 
weitere   Auftauclien   bisher  unbekannter   Varianten,   die   Sache   be- 
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deutend  kliiren  würde.     Im  Gegenteil,  häufig  genug  giebt  eine  neue 
Variante  nur  wieder  neue  Rätsel  auf. 

Jedenfalls  aber  hat  die  Untersuchung  der  tiergeschichtlichen 
Stoffe,  wie  sie  von  der  modernen  Forschung  inauguriert  worden  ist, 
den  recliten  Weg  eingeschlagen,  mag  auch  im  einzelnen  Fall  ein 
volles  Einverständnis  nicht  zu  erzielen  sein.  Für  unsere  Geschichte 
hat  der  Herausgeber  von  ^des  Jiundes  not''  die  Grundzüge  der 
Wanderung  und  Veränderungen  des  Stoffes  klar  und  Inder  Hauptsache 
überzeugend  gezeiclmet,  wofür  ilnn  auch  der  Dank  der  Romanisten 
so  gut  wie  der  Germanisten  und  der  Märchenforsclier  gebührt. 

TuEßiNGEN.  Carl  Voretzsgh. 


Beiiecke,  Albert.  Französische  Schul-Grammatik.  Ausgabe  B.  Kurz- 
gefasstes  Lehrbuch.  Erster  Teil.  Dritte  revidierte  Auflage. 
Potsdam,  Aug.  Stein.   18i)4. 

Wenn  man  in  Erwiigung  zieht,  dass  die.se  Grammatik  eist  im 
verflossenen  Jahre  in  einer  „revidierten"  Ausgabe  neu  erschienen 
ist,  und  wenn  man  dieselbe  dann  auf  ihren  Inhalt  prüft,  so  weiss  man 
in  der  That  nicht,  was  den  Verfasser  oder  den  Verleger  veranlassen 
konnte,  uns  mit  diesem  Buche  zu  beschenken.  Hat  duch  seihst  Pliitz  es 
für  nötig  erachtet,  seine  Lehrbücher  ein  wenig  den  modernen  An- 
schauungen anzupassen,  hier  aber,  bei  Benecke,  haben  wir  noch  die 
schönste,  unverfälschteste  alte  Plötz'sche  Methode  von  reinstem  Wasser, 
und  es  scheint,  als  wenn  für  Benecke  ilie  letzten  Jahre  mit  ihren  viel- 
fachen neuen  Errungenschaften  aut  dem  Gebiete  der  ifethodik  unseres 
fremdsprachlichen  Unterrichts  einfach  nicht  existiert  haben!  Es  genügt, 
einige  Punkte  hervorzuheben,  um  ein  Bild  von  dieser  Grammatik  zu  gebeu. 

Recht  unzweckmässig  ist  die  Bezeichnung  der  Aussprachen  der 
Buchstaben  (§  1)  durch  deutsche  Buchstahen,  besonders  für  .(/==./, 
deren  Ausspraclie  fulgendermassen  augedeutet  wird:  g  lautet  wie  die  erste 
Silbe  des  Wortes  ,. genieren'',  ./  wie  die  i^fittelsilbe  von  ,, logieren'-.  Fast 
könnte  das  ja  bedeuten,  dass  g=j  zwei  verscliiedeue  Laute  be- 
zeichnen. In  der  folgenden  Ausspraclielehre  geht  Vf.  immer  nach  alter 
Sitte  vom  Buchstaben,  anstatt  vom  Laute  aus,  und  verstosst  damit  schon 
gegen  einen  Hauptgrundsatz  des  gegenwärtigen  Anfangsunterrichtes. 

§  4  heisst  es:  .,.fedes  französisdie  "Wort  wird  auf  der  letzten 
vollen  Sillie  hetont",  obwidd  es  doch  bekannt  genug  sein  dürtte.  dass 
dieses  Gesetz  viele  Ein.schränkungen  erleidet,  die  meistens  ihren  Grund 
in  der  stärkeren  Betonung  des  betreffenden  Wortes  haben.  Eigentlich 
darf  man  doch  überhaupt  von  franzi'isischem  Accent  gar  nicht  reden,  ohne 
zwischen  expiratorischem  und  musikalischem  Accent  zu  unterscheiden,  doch 
geljc  icii  zu,  dass  diese  feine  rnterscheidung  für  den  Elemeiitarunteriicht 
noch  verfrülit  sein  mag. 

Auf  S.  f)  erscheinen  die  ersten  Uebersetzungsbeispiele.  natürlich  auch 
nach  dem  alten  Schema  in  Einzeisätzen  folgenden  geistreichen  Inhaltes: 
La  Uame  rexiarde  Amiiie.  La  mire  nyanle  les  ijcrles  de  In  rciiir  etc.  etc. 
Der  Vf.    behauptet   sogar    im  Vorwort,    dass  iliese  Einzelsätze    sich   auch 
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ganz  vorzüglifh  zu  Sprefh Übungen  eignen,  und  dass  dieselben  „gerade 
wegen  der  Abwechslung  des  lulialts''  es  erniiiglichen.  die  Aufnierksanikeit 
und  die  frisclie  Tel  nähme  der  K  hisse  zu  wecken.  Wie  das  luüglieh  ist, 
ist  mir  unklar. 

§  18  lieisst  es:  ,,Das  t  von  el  und  macht  nie  Bindung".  Also  die 
vokalische  J^>induiig  scheint  der  Herr  Verf.  überhaujit  nicht  zu  kennen, 
obwohl  in  den  neuesten  Lehrbüchern  und  Broschüren,  z.  B.  bei  Quiehl'j, 
immer  wieder  auf  dieselbe  hingewiesen  ist.  und  auch  Wätzold  neulich  in 
seinem  Vortrage  über  Die  ■neuen  Lehrpläne  in  der  Schulpra:cis  (in  dem 
französischen  Ferienkursus  in  Berlin)  naclulrücklich  auf  diesen  wichtigen 
Punkt  aufmerksam  gemacht  hat. 

Kaum  ist  der  Schüler  in  einige  Avenige  Geheimnisse  der  französ. 
Aussprache  eingeweiht  worden,  beginnen  aui  S.  8  auch  schon  die  deutscheu 
Sätzchen  zum  Uebersetzeu  in  das  Französische,  aus  welchem  ich  nur  zwei 
anführe:  , .Der  Vater  spricht  von  den  Flügeln  des  Vogels"  und  „Ich  kenne 
die  Frau,  sie  ist  Amalieus  Freundin". 

§  22  wiril  gesagt,  v  werde  wie  deutsches  iv  gesprochen,  was  für 
manche  Gegenden  Deutschlands,  wo  w  bilabial  ist,  grundfalsch  ist.  S.  9 
wird  (lern  Schüler  bereits  der  T'nterschied  im  Gebrauch  des  Imparfait  und 
Defini  an  zwei  Sätzen  erklärt,  als  ob  der  Gebrauch  dieser  beiden  Zeiten 
sich  überhaupt  aus  zusammenhanglosen  Einzelsätzen  erkennen  Hesse. 
i^  25  wird  behauptet,  dass  h  im  Französischen  nie  gesprochen  werde. 
was  wiederum  falsch  ist,  da  h  aspiree  recht  häufig,  oft  sogar  ziemlich 
stark,  aspiriert  wird;  auch  die  unfranzösische  Bezeichnung  h  voyelle 
und  h  consonne  (S.  15)  wäre  besser  unterblieben. 

§  26  wird  die  Aussprache  des  x  in  Bruxelles  mit  ss  angegeben, 
während  mau  doch  recht  oft  in  Franki'eich  brükseV  sprechen  hört. 

§  28  sagt  der  Verfasser,  dass  in  donne-je  aus  dem  dumpfen  e  ein 
geschlossenes  e  werde.  Das  geschieht  doch  nur  in  der  Schrift,  während 
in  der  Aussprache  das  e  offen  wird. 

§  29  ist  dem  Verfasser  ein  kleines  Versehen  passiert,  wenn  er 
sagt,  dass  die  französischen  sogenannten  Nasenlaute  durch  Schwingungen 
der  Luft  in  der  Nasenhöhle  gebildet  werden,  während  doch  die  Mundhöhle 
bei  der  Bildung  der  französischen  Nasale  ebenso  beteiligt  ist;  die  obige 
Erklärung  hätte  nur  für  die  deutschen  Nasale  Geltung. 

Frnz.  gn  wird  §  32  als  ein  „n  mit  nachfolgendem  dumpfem  ?'"  er- 
klärt, während  es  ein  n  mit  ^-Stellung  des  Miindes  ist. 

Wenn  die  Aussprache  der  Schmelzlaute  l  und  II  (§  32)  durch  ein 
ganz  weiches  deutsches  J  bezeichnet  wird,  so  liegf,  dabei  die  Gefahr  sehr 
nahe,  dass  dann  der  Schüler  am  Ende  von  Wörtei-n  wie  peril  und  fille 
ein  wirkliches  dt.  j  ertönen  lässt,  was  mau  leider  so  oft  in  deutscheu 
Schulen  zu  hören  bekommt  und  was  doch  nicht  sorgfältig  genug  verhütet 
werden  kann. 

Es  ist  falsch,  dass  t  ,.gew("ihnlich  wie  das  deutsche  t~  laute  (§  33). 
da  im  Französischen  stets  die  deutsche  Aspiration  (VJ  fehlt.  Bei  der 
Regel  über  den  Lautwechsel  des  e  in  der  Stammsilbe  (§  54)  vermisse  ich 
die  Angabe,  dass  der  innere  Grund  dieses  Lautwandels  in  der  Betonung 
liegt:  Ist  die  Stammsilbe  betont,  so  wird  e  offen,  dagegen  bleibt  es  dumpf, 
wenn  der  Ton  auf  der  EudungssiUte  liegt.  Es  hätte  auch  durch  andere 
Beispiele  {modeler  —  modele  u.  s.  w.)  klar  gemacht  werden  müssen,  dass 
dieses  Lautgesetz  nicht  blos  für  das  Verb,  sondern  in  der  französ.  Sprache 
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überhaupt  <,nlt.  Es  hätte  ferner  genügt,  einige  Musterverba  übersichtlich 
aufzuführen ,  dagegen  könnten  die  zahlreichen  übrigen  genannten  Verben 
(achever  —  sedier,  atteler  —  cacheter)  der  Lektüre  überlassen  bleiben. 
Ueberhaupt  vermisse  ich  in  der  ganzen  Darstellung  der  sogen,  unregel- 
mässigen Verben  eine  klare  üebersicht. 

Die  Regel  für  joiter  und  tuer  {nous  joui'ons,  tui'ons)  (S.  52,  no.  4) 
erscheint  mir  überflüssig,  ebenso  auch  die  für  die  Substantiva  auf  ou,  ail 
und  al,  sowie  die  Plurale  les  ciels  und  die  Unterscheidung  zwischen  les 
aulx  und  les  aus  (§  58).  Wozu  den  Schüler  mit  grammatischem  Ballast 
beschweren,  den  er  zum  grössten  Teil  niemals  in  der  Lektüre  antrifft  und 
kaum  jemals  praktisch  zu  gebrauchen  hatv 

Bei  vaincre  (§  64)  wird  gesagt,  dass  Present  und  Imparfait  dieses 
Verbs  wenig  gebräuchlich  sind;  wozu  sind  diese  Formen  aber  dann  über- 
haupt angeführt? 

Das  Futur  und  Konditional  würde  ich  nicht  als  zusammengesetzte 
Zeiten  aufführen  (§  65),  da  dieselben  für  den  Franzosen  durchaus  einfach 
sind;  dass  sie  ihrer  Entstehung  nach  zusammengesetzt  sind,  ist  eine 
andere  Sache. 

§  68  muss  es  Yrcdtric  deux  statt  second  heissen. 

Der  Imperativ  des  Passivs  sois  choisi  etc.  (§  70)  könnte  gestrichen 
werden. 

Die  Regel  über  die  Stellung  zweier  persönlicher  Fürwörter  bei 
dem  Verb  (S  74)  könnte  viel  einfacher  so  gefasst  werden:  Der  Akkusativ 
steht  dem  Verl)  zunächst;  lui  und  leur  vor  dem  Verb  verdrängen  den 
Akkusativ  von  seinem  Platz  (vgl.  Kühn,  Französ.  Schulgrammatik'-,  S.  92). 

Wenn  Verbindungen  wie  attendez-y-moi,  oltwohl  grammatisch  richtig, 
doch  zu  vermeiden  sind  (§  76),  so  brauchen  sie  aucli  nicht  aufgeführt 
zu  werden.  Die  Anmerkung  zu  §  82,  3  erscheint  mir  vollkommen  üljer- 
flüssig,  da  man  bei  der  Einübung  der  Pronomina  die  Vergleichung  mit 
dem  Deutschen  überhaupt  möglichst  vermeiden  wird,  der  Schüler  also 
kaum  auf  den  Gedanken  kommen  dürfte,  le  cheval-lä  statt  ce  chevul-lä 
zu  sagen.  Für  die  Behandlung  dieses  Kapitels  kann  man  nur  immer 
wieder  auf  die  vorzügliche  .'\lethode  als  Muster  hinweisen,  deren  sich 
Ro.ssmann  und  Schmidt  in  ihrem  Frumüs.  Lehrbuch  bedienen,  welche  das 
Pronomen  durcli  Umformungen  geeigneter  Sätze  aus  der  Lektüre,  <d)ne 
Vermittlung  des  Deutschen,  üben. 

§  83  wird  en  als  Genetiv  des  persönlichen  Fürworts  der  dritten 
Person,  und  y  als  Dativ  desselben  aufgefasst.  Ich  würde  liel>er  sagen: 
en  steht  statt  de  mit  einem  Subst.  oder  Pron.,  und  y  statt  <t  -f-  Subst. 
Pron..  denn  z.  B.  in  dem  Satze:  L'acure  a  de  Vor  et  ny  tauche  pas,  wird 
man  y  schwerlich  als  Dativ  erklären  ki'ninen. 

Recht  hül)scli  sind  die  als  Lesostücke  S.  158  f.  angeführten  Prosa- 
auflösungen mehrerer  Fabeln  von  Lafontaine,  denen  auch  einige  im 
poetischen  Gewände  folgen;  freilich  ist  es  einseitig,  dass  ausser  Lafontaine 
gar  keine  anderen  Dichter  vertreten  sind.  Die  folgenden  Anekdoten 
(S.  167 — 168)  spielen  zur  Zeit  des  llerodes.  im  Orient  und  zu  Athen; 
von  Frankreich  und  den  Franzo.sen  hndct  sicii  nichts. 

Die  S.  194  f.  (§  12)  genannten  defektiven  Verben  hätten,  da  sie 
im  ganzen  selten  verkonmien,  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden  kiinncn. 
Die  deutschen  zusammenhängenden  Stücke,  wclclie  zur  Einübung  der  un- 
regelmässigen Verbiii  dienen  sollen,  sind  wiederum  mit  Vorliebe  aus  dem 
Altertum  genummen  (Xerxes  bei  Alndos.  Tlnseus,  Julius  Täsar.  Dämon 
und  Phintias,  Philipp  von  Macedouien  und  Aster,  l|diikrates.  Dionysius 
Philoxenus .  Stericliorus  und  die  Einwohner  von  llimera,  Philopiimen), 
während  der  3.  Abschnitt  eine  in  Italien  spioKnde  Er/.ählung  in  Iranzüs. 
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Spiaclio  {l'ic  de  la  Mirandok)  iiitliiill  ,  (kT  im  1.  Absdinitt  eine  Uin- 
tornniii},^  in  dcuf scher  Spradic  /um  lliicküliersetzen  lulj^t. 

Von  Frankreicli  und  Iranzüsisclieni  Weson  Itckoirinien  die  Schüler 
also  recht  wenijr  in  diesen  Uebersetzun<^sstiicken  zu  (icsicht,  otiwohl  dieses 
ein  (iriindsatz  ist,  der  jetzt  docli  bei  der  Auswahl  der  Lesestiicke  in 
erster  Linie  herücksiclitigt  werden  niüsstc.  Der  andere  für  die  Uelter- 
setzun^'  geltende  (Grundsatz  ist  der,  dass  man,  wenn  man  schon  aus  dem 
Deutschen  in  das  Frauzösische  übersetzen  lässt,  originale  deutsche 
Stücke  möglichst  lange  vermeidet,  sondern  vorzugsweise  Ketroversionen 
und  Umrornningcn  im  Anschluss  an  (iidesenes  bietet;  diesem  Cirundsatz 
ist  in  ilem  J5iicli  von  Benecke  wenig  Rechnung  getragen  worden,  im 
Gegenteil,  den  Schluss  bilden  eine  Reihe  von  deutschen  Uebungsstücken 
,,ohnc  Bezug  auf  die  fiektüre". 

So  kann  ich  denn  mein  Urteil  über  das  vorliegende  Buch  zusammen- 
fassen, indem  ich  sage,  dass  dasselbe  den  Anforderungen,  wehhe  man 
gegenwärtig  an  ein  französisches  Lehrbuch  stellen  muss,  in  keiner  Weise 
entspricht;  dazu  hätte  der  Verfasser  sein  Buch  nicht  nur  bearbeiten, 
sondern  vollständig  umarbeiten  müssen. 

Elbing.  Dß.  Block. 


Stein,   Lehrgau(j  der  französischen  Sprache  im  Anschluss  an  die  Lehr- 
pläne vom  Jahre  1891.     Aachen,  R.  Barth,  1893. 

Welche  besonderen  Zwecke  der  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung 
dieses  Lehrgangs  im  Auge  gehabt  hat,  ist  uns  weder  aus  der  Vorrede 
noch  aus  dem  Buche  selbst  nach  Durchsicht  desselben  klar  geworden, 
denn  es  ist  nicht  schlechter  und  nicht  besser,  nicht  selbständiger  und 
eigenartiger  als  manches  andere  aus  der  schier  unendlichen  Reihe  von 
französischen  Unterrichtswerken,  welche  dem  Anfangsunterricht  dienen 
sollen;  es  müsste  denn  sein,  dass  der  Verfasser  die  allerdings  nicht  sehr 
zahlreichen  Werke,  welche  speziell  dem  französischen  Unterricht  an 
(iymnasien  und  Realgymnasien  gewidmet  sind,  um  ein  Buch  mit  neuem 
Lehrstoff  vermehren  wollte^).  Es  hat  aber  wohl  gar  nicht  in  der  Absicht 
des  Verfassers  gelegen,  etwas  eigenartig  Methodisches  zu  schaffen,  denn 
nach  seiner  Auffassung  soll,  wie  wir  aus  der  Vorrede  entnehmen,  ein 
Schulbuch  „eigentlich  nur  ein  Mittel  zum  lebendigen  Verkehr  zwischen 
Lehrer  und  Schülern  sein,  diesem  Verkehr  nur  den  Stoff  liefern,  die 
mündliche  Unterweisung  und  Übung  stützen,  niemals  aber  den  Lehrer 
zurü(;kdrängen,  niemals  die  freie  Bewegung  seiner  Persönlichkeit  hemmen, 
niemals  daher  alles  bieten,  was  im  Dienste  der  Unterweisung  und  Übung 
vorkommen  werde  und  müsse".  Das  ist  alles  recht  schön  und  gewiss 
manchem  Lehrer,  der  gern  seine  eigenen  Wege  geht,  willkommen.  Indessen 
scheint  der  Verfasser  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  die  Zahl  der  Lehrer, 
welche  mit  einem  solchen  von  der  gewohnten  Plötzmethode  so  sehr  ab- 
weichenden Buche  unterrichten  können,  immer  noch  eine  recht  kleine  ist. 


')  Nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  soll  das  Buch  freilich 
auch  dem  franz.  Unterricht  an  Realanstalten  dienen,  Avas  wir  für  aus- 
geschlossen halten,  denn  ein  für  Quartaner  berechnetes  Buch  kann  nicht 
auch  dem  Sextaner  einer  Realanstalt  in  die  Hände  gegeben  werden.  (Man 
vergleiche  hierzu  Ztschr.  f.  fr.  Spr.  ii.  Litt.,  Bd.  XVI.,  Referate  und  Re- 
zensionen, S.  182). 
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Hätte  die  Reformbewegung  in  die  Kreise  der  beteiligten  Lehrer  so  schnell 
Eingang  gefunden  und  hier  zu  einem  Unterricht  auf  solcher  (Trundlage 
wie  in  dem  vorliegenden  Buche  Anlass  gegeben,  so  hätte  die  Regierung 
nicht  nötig  licsondere  Kurse  zu  veranstalten  wie  gegenwärtig  in  Frank- 
furt am  Main.  Ferner  aber  kommt  dazu .  dass  der  französische  Unter- 
richt an  Gj'mnasien  infolge  der  ilaximalstundenzahl-Verlügung  jetzt  mehr 
als  früher  von  Nicht-Fachlchiern  erteilt  werden  muss,  welche  weder  Zeit 
noch  Lust  haben,  sich  die  erforderlichen  Übungen  selbst  zusammen- 
zustellen. Sollen  dieselben  wirklich  zweckentsprechend  sein  und  den 
Lehrstoff  möglichst  vielseitig  verarbeiten,  so  kann  man  dieselben  nicht, 
wie  der  Verfasser  zu  glauben  scheint  (s.  Vorrede),  Itei  jeder  Gelegenheit 
mühelos  aus  dem  Ärmel  schütteln.  Wir  sehen  es  deshalb  als  einen  be- 
sonderen Vorzug  z.  B.  des  auch  sonst  trefflichen  Elementarbuches  von 
Ricken  an ,  dass  der  Verfasser  durch  solche  und  andere  Beigaben  dem 
Lehrer  den  Unterricht  wesentlich  erleichtert  hat.  Übrigens  widerspricht 
Stein  selbst  dem  oben  aufgestellten  Grundsatz,  wenn  er  hier  und  da 
-mündliche  Übungen"  bringt.  Die  Daseinsberechtigung  derselben  in  seinem 
Buche  vermögen  wir  um  so  weniger  einzusehen,  als  sie  recht  dürftig  und 
von  solcher  Art  sind,  dass  sie  auch  der  ungeschickteste  Lebrer  ohne  Mühe 
und  ohne  Buch  anstellen  könnte.  Eine  Hauptarbeit  freilich  nimmt  auch 
Stein  demselben  ab,  nämlich  die  Umformung  der  französischen  Stücke 
zum  Zweck  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Diese 
Stücke  sind  recht  sorgfältig  und  zweckmässig  ausgearbeitet.  Ob  sie  aber 
schliesslicli  „mit  leichter  Mühe  ohne  Stocken  und  freudig  von  den  Schülern 
bewältigt  werden''  können,  möchten  wir  doch  bezweifeln,  da  sie  auf  der 
Verarbeitung  eines  Lehrstoffes  berulien,  zu  dessen  Bewältigung  nahezu 
2000  (!)  Wörter  und  Redensarten  im  festen  Besitz  des  Schülers  sein  müssen. 
Vergleichsweise  führen  wir  hier  an ,  da^-s  das  für  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien Ijestimmte  Buch  von  Kicken  mit  etwa  82.Ö  auskommt,  ^^'erllen 
nocli  Hidzersche  Bilder  benutzt,  so  mag  der  Wortvurrat  auf  etwa  lOÜÜ 
steigin.  und  das  ist  für  das  erste  Jahr  vollkommen  ausreichend.  Dabei 
stellen  die  von  Stein  gewählten  Stücke  sprachlich  nicht  geringe  An- 
forderungen an  das  Auffassungsvermöigen  der  Schüler,  sie  lassen  ein 
stufenmässiges  Fortschreiten  wenig  erkennen,  und  schon  die  ersten  ent- 
halten so  complicierte  Sprachformen,  dass  ein  Anfänger  seine  liebe  Not 
damit  haben  wird. 

Betrachten  wir  schliesslich  die  Stücke  nach  ihrem  Inlialt.  so  mi'igen 
dem  Verfasser  bestinnute  (irundsätze  l)ci  der  Auswald  vorgeschwebt  liabcn; 
wir  haben  uns  vergebens  l)emübt  dieselben  aufzutinden.  Nadi  einigen 
Skizzen  aus  dem  Schul-  und  Alitagsleben  des  Schülers  folgt  in  No.  4  eine 
Fabel  und  allerlei  vom  Gesichts-  und  (iehörsinn  der  Tiere.  No.  ö  be- 
bandelt ilie  Frage,  wieviel  ein  Kind  seinen  Eltern  kostet.  No.  (i  enthält 
ein  längeres  Siüek  ülier  die  Schwallie.  No.  7  iiringt  eine  Fabel,  No.  8  den 
Brief  eines  Knaben  an  seinen  älteren  Bruder  in  Paris,  No.  i*  eine  Anekdote, 
No.  lU  die  Knochen  des  men^chliihcn  Skeletts  (!)  und  Robert  Bruce  und 
die  Spinne  u.  s.  w.,  kurz  ein  Kujiterbiint  von  Stoffen,  das  dem  so  oft 
gerügten  Kunterbunt  V(m  Einzelsätzen  der  früher  gebrauchten  Lehr- 
i)ücher  in  nichts  nachsteht.  Hier  sollten  doch  in  Ermangelung  eines  so 
zu  sagen  idealen  Prinzips  die  Forderungen  der  neuen  Lehrplüne  mass- 
gebend sein,  also  ein  Lehrstoff  gewählt  werden,  der  auf  die  Klassen 
Quarta  bis  Untertertia,  resp.  (»beriertia  verteilt,  die  typischen  Formen 
und  (iegcnstände  des  Alltagslebens  umfassen,  ferner  neben  geeigneten 
Gedichten  Stücke  anck(bitenhaften  und  erzählenden  t'barakters  Itringen 
müsste,  nm  dann  mit  Stücken  in  strengerem  historischen  Stil  al)zusehliessen. 
letztere  möglichst  dem  Leben  und  der  (iescliichtc  des  französischen  Volkes 
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cntnomincii.  lOiii  solclics  l.chihiicli  licrznslellcn,  ilas  die  Lelirzicle  der 
uberen  Klassen  nacli  Jnlialt  uinl  Fdim  lieieils  in  nuce  entlialten  und  eine 
gute  (irundlagc  für  dieselben  j^ewäliren  soll,  ist  im  Lehrfacli  der  neueren 
Spraclicu  iVcilicli  ungieicli  sclnvierig-er  als  in  dem  der  klassischen,  ila  die 
Zahl  und  Maniiigfaltiickeit  der  gelesenen  Werke  viel  grösser  ist.  Aber  dank 
den  Anregungen  der  Refoim,  den  Weisungen  der  Lelirpläne  und  der  Ober- 
schnlbchörde,  dank  endlich  (len  Verlagsbuchiiandlungen  selbst,  welche  die 
Werke  ordnen,  wie  sie  am  besten  auf  den  verschiedenen  Klassenstufen 
zu  gebrauchen  sind,  herrschen  jetzt  ungleich  festere  Grundsätze  un<l 
grössere  Einigkeit  in  der  Auswahl  der  Lekiüre. 

In  der  Vorrede  verspricht  der  Verfasser  dem  Elementarbuch  ein 
Lese-  und  inmngsbuch  nebst  (irammatik  folgen  zu  lassen.  Wir  wünschen 
ihm  zu  seinem  Vorhaben  alles  (iute.  können  aber  der  Herausgabe  der 
bezeichneten  Werke  nach  seiner  ersten  Leistung  leider  nicht  mit  be- 
sonderer Erwartung  entgegensehen.  Sie  mögen  inzwischen  zumteil  er- 
schienen sein,  haben  dem  Beurteiler  aber  noch  nicht  vorgelegen.  Er 
würde  sich  freuen,  wenn  sein  ungünstiges  Vorurteil  sich  nicht  bestätigte. 

K.   ßOETH. 


Ki'ou;  R.    Guide  epistolaire.  Anleitung  zum  Briefschreiben  im  Anschluss  an 
die  Methode  Haeusser.  Karlsruhe.  J.Bielefelds  Verlag.  20  S.  8°.  1893. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  ist  der  Guide  epistolaire  für  Leser 
geschrieben,  die  des  Französischen  einigermassen  mächtig  sind.  ..Das 
1 V«  Bogen  starke  Büchlein  enthält  eine  gruppenweise  geordnete  Über- 
sicht der  verschiedenen  Formeln,  die  in  jedem  Briefe  wiederzukehren 
pflegen.  Der  Gedanke,  eine  solche  Zusammenstellung  vorzunehmen,  darf 
als  ein  glücklicher  bezeichnet  werden,  denn  jeder,  der  nur  ausnahmsweise 
in  die  Lage  kommt,  einen  französischen  Brief  abzufassen,  wird  Zeit  und 
Arbeit  sparen,  wenn  er  im  Guide  epistolaire  die  üblichen  Eingangs-  und 
Schlussformeln,  wie  sie  im  vertraulichen,  geschäftlichen  und  amtlichen 
Verkehr  üblich  sind,  übersichtlich  zusammengestellt  findet. 

Dagegen  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  trotz  der  in  der 
Vorbemerkung  enthaltenen  gegenteiligen  Behauptung  des  Herrn  Verfassers 
eine  blosse  Zusammenstellung  der  verschiedenen  unter  Abschnitt  E  ge- 
gebenen Formeln  noch  lange  keinen  französischen  Brief  ergiebt ,  sobald 
der  Text  den  Umfang  einer  kurzen  Anzeige  oder  ]ilitteilung  überschreitet 
und  die  Ansprüche  nicht  unter  das  Mass  des  Zulässigen  sinken.  Die  mit 
Bossuet  unterzeichnete  Beileidsbezeugung  (S.  19,  5)  ist  eine  recht  bedenk- 
liche Probe  auf  die  gepriesene  „mechanische"  Briefstellerei. 

Aber  auch  die  einzelnen  der  für  Kaufleute  bestimmten  Formeln 
enthalten  sprachlich  und  sachlich  manches  Unzulässige.  Keinem  Kaufmann 
wird  es  einfallen,  eine  Abbestellung  in  der  Seite  12.  Satz  2  und  4  an- 
gegelienen  Weise  zu  begründen,  und  die  auf  Seite  14  angeführten  Be- 
schwerden haben  in  dieser  Form  wenig  Aussicht  auf  Beachtung.  Ebenso 
haben  Wendungen  wie:  mcs  plus  conMants  cfforts  seront  diriges.  .  .  .  la 
eonfiasice  (vermutlich  eonnaissance)  approfondie  de  ccs  marchandises  .  .  .; 
donner  satisfaetion  ä  vos  ordres  u.  a.  m.  keinen  Anspruch  auf  Muster- 
giltigkeit. 

Das  Büchlein  würde  durch  Beigabe  eines  kurzen  Inhaltsverzeichnisses 
und  einer  Liste  der  üblichsten  kaufmännischen  Kürzungen  an  Brauchbar- 
keit gewinnen;  ebenso  dürfte  es  sich  nützlich  erweisen,  die  unentbehr- 
lichsten Kegeln  über  richtige  Verwendung  der  Zeiten,  gegen  die  auch  der 
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Text  mitunter  verstösst  (je  place  le  nom  statt  fai  inscrit  le  noni 
noiis  vous  expedions  statt  expedierans  oder  avons  expklie  (S.  7)  hinzu- 
zufügen. Nicht  recht  verständlich  ist  das  vereinzelte  Auftreten  des  Binde- 
striches s_.,  der  wohl  ursprünglich  zur  Bezeichnung  der  Aussprache 
dienen  sollte? 

Th.  de  Beaux. 


Plötz-Kares.    Schulgrammatik   der   franz.    Sprache   in   kurzer    Fassung. 
2.  Auflage.     Berlin,  Herbig. 

La  critique  a  dejä  fait  ressortir  les  qualites  de  cette  nouvelle 
gramniaire  et  les  avantages  qu'elle  a  sur  lancienne,  dont  eile  n'est,  au 
bout  du  compte.  que  le  vernissage,  si  je  puis  m'exprimer  ainsi.  Personne 
cependant  n'a  encore,  que  je  sache,  releve  les  imperfections  qu'elle  contient 
au  point  de  vue  du  fran(jais.  Si  j'entreprends  de  le  faire  moi-meme,  les 
auteurs  me  le  pardonneront  certainement  et  profiteront,  si  bon  leur  semble, 
de  nies  observations  pour  une  nouvelle  edition.  Je  crois,  en  tout  cas, 
rendre  service  ä  mes  collegues  qui,  comme  raoi,  se  servent  de  ce  livre. 
La  deuxieme  edition  n'a,  du  reste,  ni  changement  ni  amelioration  au  point 
de  vue  de  la  langue. 

Je  vais  donc  prendre  ce  volumc  page  par  page  et  noter  ce  qui 
me  parait  demander  une  retouche  quelconque. 

Page  124,  ligne  6,  il  faut  une  virgule  apres  le  mot  pcrmission. 

Page  13.S,  1.  24:  Vespasian  antwortete  (imp.)  und  fuhr  fort  (imp.)  .  .  . 
Ces  deux  verbes  ne  doivent  pas  etre  ä  l'imparfait,  mais  bien  au  passe  defini. 

Page  135,  1.  17:  Vcuillez  in'indiquer  le  chemin,  monsieur.  Bien 
que  correcte,  cette  phrase  ne  veut  ricn  dire  et  ne  saurait  etre  usitee  dans 
la  pratique.  Quel  chemin?  On  ne  saurait,  en  effet,  donner  une  reponse  ä 
une  pareille  demande. 

Page  136,  1.  10:  aber  er  kam  zu  spät  .  .  .  L'eleve  ne  peut  que 
traduire:  il  vtnt  trop  tard,  puisquc,  dcux  Icgons  auparavant,  on  lui  a  appris 
que  kommen  signifie  venir;  et  pourtant  ici  il  faut  traduire:  il  arriva  trop 
tard.  P.  136,  1.  6:  „Le  roi  Jean  s'assit  sur  le  tröne  de  France  ..."  C'est 
lä  une  expression  bien  malheureuse;  er  setzte  sich  auf  dem  Thron  .  .  . 
rouHjUoi  ne  pas  dirc  monta  sur  le  tröne?  Dans  la  meme  paye,  se  trouvent 
i|uatre  lignes  (lui  sont  encore  bien  plus  schoking.  Elles  mc  rappellent  une 
lioutadc  (lu  Journal  satiri(]ue  „Ulk"  No.  5U,  et  intitulec:  Der  entsittlichende 
Einfluss  der  franz.  Grammatik  von  Plötz.  Je  ne  juge  pas  ä  propos  de 
citer  les  exemples  choisis  par  ce  Journal. 

Page  139,  1.  20:  „Wollen  (franz.  werden)  Sie  sich  nicht  einen  Augen- 
blick setzen?''  Ün  peut  sans  doute  cmployer  le  futur:  mais  la  vraie  traduction 
de  cette  phrase  serait:  Ne  vuulez-cous  pas  vous  asseoir  un  instant?  P.  140, 
1.  l:  apres  les  mctts  verstehen  würde,  il  faudrait  indii|uer  le  subjonctif, 
puisque  les  auteurs  le  fönt  avant  d'arriver  ä  la  \econ  (|ui  traite  de  ce 
mixle.  P.  140,  1.  4:  ,Die  Franzosen  mussten  die  Niederlande  räumen". 
D'aprcs  les  vocables  corresjiondant  ä  la  Iccon,  il  faut  traduire  räurncn  par 
vider,  ce  (|ui  n'ost  pas  fran^ais;  le  terme  propre  serait  eracuir.  P.  141, 
1.  21:  „Verkdxft  man  auf  dieser  Station  ein  direktes  Hillet  für  Paris?" 
Anx  vocables  correspondant  ä  la  le(;ün,  il  est  dit:  verkaufen,  vcndrc. 
("est  du  pur  allemand.  En  France,  on  dit:  Delivre-t-on  i^donne-t-on)  un 
hillet  direct  pour  Paris?  P.  142,  1.  Ui:  „Piron  schrieb  (imp.)  nur  Lust- 
spiele". Ce  verbe  doit  etre  au  passe  defini.  P.  144,  fin:  ,En  Allemagne, 
la  givie  est  frequcnte  .  .  .  eile  est  produite  ..."  Je  m'etonne  qu'on  n'ait 
Ztschr.  f.  frz.  «pr.  u.  Litt.  XVU>.  H 
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pas  oorrifje  ccttc  faute  dans  la  deuxiemc  edition;  giiirc  est  niasonlin. 
P.  Iö2,  I.  26:  „Es  scheint  .  .  ."  ajirös  anerkennen,  il  faut  indiquer  le 
snbjonctif.  I'.  160,  1.  8:  apres  ciel,  il  faut  une  virgule.  P.  IfiO,  I.  2K: 
il  est  (lit  iii  (jue  kalt  hatlen  signiiic  se  haüjner  h  froid.  Je  doute  iort 
qu'on  ait  raison.  P.  166,  1.  9;  .Die  heisse  Luft  entweicht  langsam  durch 
das  Kohr  des  Ofens,  während  in  den  Kaminen  der  grösste  Teil  der  Hitze 
verloren  geht  (frz.  verloren  ist)"'.  C'est  mauvais  de  dire  Cit  perdne:  ce 
qui  serait  justc,  c'est  sc  perd.  P.  171,  1.  2:  „pourra"  gagnerait  ä  etre 
change  en  „pourrait".  P.  171,  1.  26:  „Die  Strausseneier  (frz.  die  Eier 
des  Str.)  wiegen  ..."  Un  eleve  qui  lit  cette  parenthese  ne  sera-t-il  pas 
tente  de  traduire:  les  oeufs  de  l'autruche  .  .  .V  Et  cependant,  il  faut  dire: 
les  oeufs  d'autruche.  P.  173,  1.  6:  „Cette  figurc  gigantesque  tient  ä  la 
main  un  etendard  .  .  ."'  Une  figure  (ßii  tient  ä  la  maiii  un  etendard  produit 
un  effet  assez  comique.  P.  178,  1.  23:  „Die  Soldaten  haben  endlidi  der 
Zahl  unterliegen  müssen".  A  la  page  158,  on  a  traduit:  succomber  ä  In 
miserc;  ici,  on  doit  dire  succomber  sous  le  nombre.  „Tandis  que  sa  vertu 
succombe  saus  le  nombre"  (Com.  Poly.  1,4).  Mais  comment  l'eleve  arri- 
vera-t-il  ä  faire  cette  difference?  P.  183,  1. 11:  „Überliefere  Deine  Waffen  .  . . 
—  Komm  und  hole  sie  (frz.  Komm  sie  holen),  antwortete  ..."  Holen  a 
ete  toujours  traduit  par  aller  chercher;  de  sorte  qu'un  de  mes  eleves  se 
mit  ä  traduire:  viens  aller  les  chercher.  N'avait-il  pas  bien  saisi  ce  que 
veulent  les  auteursV  II  faudrait  donc  ou  ne  rien  raettre,  ou  dire:  Komm 
sie  suchen.  P.  198,  27:  „Wenn  Du  zu  uns  kommen  wirst,  so  wirst  du 
mit  (par)  Deinen  eigenen  Augen  sehen  .  .  ."  Voir  imr  veut  dire:  ne  s'en 
rapporter  qu'ä  soi;  voir  de  signifie:  etre  temoin.  „Je  Tai  vu,  dis-je,  vu. 
de  mes  propres  yeux  vu"  (Moliere,  Tart.  V.  3).  P.  203,  1.  1:  „(que)  Ta 
volonte  soit  faite  sur  la  terre  corame  au  ciel".  Si  on  supprime  le  que, 
la  phrase  ne  correspond  plus  au  genie  de  la  langue  fran^aise;  je  dirai 
meme  qu'elle  n'est  pas  fran^aise.  Qui  dirait,  par  exeraple,  ä  son  eleve: 
..Ta  Version  soit  faite  avant  demain?"  Et  cependant  le  sens  est  absoluraent 
identique. 

Pag.  210,  1.  12:  Es  ist  selten,  dass  der  Zug  ganz  pünktlich  ist". 
Aux  vocables,  pünktlich  est  traduit  par  exact;  cependant  on  ne  s'exprime 
pas  ainsi;  on  dit:  le  train  arrive  ä  la  miniite,  ä  Vheure.  La  phrase  con- 
tinue  ainsi:  .,es  liegt  wenig  daran,  dass  ich  den  ersten  Zug  benutze";  et 
aux  vocables:  einen  Zug  benutzen,  se  servir  d'un  train.  On  ne  peut  pas 
s'exprimer  ainsi;  il  faut  traduire:  il  m'importe  peu  de  prendre  le  premier 
train.  P.  238,  fin:  „Die  Kirchtürme  .  .  ."  Ce  Kirchtürme  a  ete  traduit 
(p.  72)  par  tour  d'eglise;  ces  tours  portent  en  general  le  nom  de  clocher. 
P.  239,  23:  „Ce  tunnel  a  une  longueur  de  13^/.^  Kilometres  .  .  ."  En  France, 
on  s'exprimerait  autrement,  et  on  dirait:  treize  kilometres  et  demi.  P.  245, 
1.  15:  „Frau  Bertha,  die  Schwester  des  Kaisers  Karl  des  Grossen  .  .  ." 
Je  serais  extremement  curieux  de  savoir  comment  on  veut  faire  traduire 
Frau  Bertha!  P.  248,  1.  28:  ,,Ein  Kubikdezimeter  reines  Wasser  .  .  ." 
Comment  l'eleve  arrivera-t-il  ä  traduire  reines  Wasser  par  eau  destillee? 
La  phrase  continue  ainsi:  .,Ein  Stück  Eisen  von  demselben  l'mfang  .  .  ." 
Or,  le  mot  Umfang  est  indique  par  taille;  c'est  volume  qui  serait  juste. 
A  la  p.  254.  1.  29,  l'expression  zugleich  mit  ne  doit  pas  etre  rendue  par 
ensemhle,  mais  par  ainsi  que,  en  meme  temps  que.  P.  260,  fin:  ,,Sie  haben 
25  Kilo  frei"  =  avoir  25  Kilos  de  port  gratis  .  .  .  Les  indicateurs  du 
chemin  de  fer  disent :  le  voyageur  a  droit  au  transport  gratuit  de  25  Kilos ; 
ou  bien  encore:  il  est  accorde  aux  voyageurs  25  Kilos  en  franchise  .... 
P.  270,  1.  21:  .,Heureux  les  pauvres  en  esprit  .  .  ."  Cette  expression  de 
de  la  Bible  est  passee  en  proverbe;  mais  on  dit:  les  pauvres  d' esprit. 
P.  272,  1.  23:    „la  (ma)  tete  me  fait  mal''.     On  ne  saurait  dire  ma  tete, 
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Sans  parier  allemand.  P  275,  1.  21:  „Da  warf  er  sich  in  seinem  Bette 
herum  .  .  .'•  Ce  n'est  point  se  rejetcr  qu'il  faut  dire.  mais  se  retourner. 
Et  (lans  la  meme  phrase:  Den  Zorn  Gottes  auf  seine  Kinder  herabrufen; 
auf  serait  mieux  rendu  par  sur  que  par  contre.  P.  286,  1.  8:  ,, Straff  an- 
gezogene Fäden  .  .  .•'  ce  ne  sont  pas  des  fils  bien  serres,  mais  bien  tendus. 
P.  292,  1.  29:  „Ganz  Rom  .  .  .";  il  est  clair,  d'apres  un  exemple  de  la 
meme  lecon,  que  les  auteurs  veulent  faire  traduire  par  tout  Borne,  ce  qui 
ne  peut  pas  aller  ici;  il  faut  dire:  Rome  tout  entiere;  ou  bien:  toute  la 
ville  de  Rome.  P.  301,  1.  15:  „Ich  weiss,  dass  Du  nicht  eine  (einzige) 
Stunde  zu  verlieren  hast".  On  dit:  je  sais  que  tu  n'as  pas  ^me  minute 
ä  perdre.  P.  3ü8.  lin:  ...  Wir  wünschen  uns  Geld  auf  [eine]  bequeme 
Weise  zu  verschaffen.  Pourquoi  ne  veut-on  pas  faire  traduire  eine'^  On 
ne  saurait  dire  autrement  que:  (Cmie  maniere  .  .  .  A  la  pagc  suivante,  on 
traduit  le  mot  Pt<?^  \ta,r  piqyilre;  c'est  secretaire  qui  serait  juste;  le  pupitre 
est  Kirchenpult.  P.  311,  1.  4:  ,, Seit  langer  Zeit  hatte  ich  nicht  ein  solches 
Vergnügen  genossen'-.  Dans  une  remarque,  les  auteurs  disent:  Die  zweite 
Negation  fällt  aus.  Mais  ce  n'est  pas  du  tout  necessaire,  et  les  para- 
graphes  2  et  3  de  la  page  261  devraient  etre  redresses.  Je  puis  par- 
iaitement  dire:  II  y  a  deux  nuits  que  je  n'ai  ixis  dormi;  il  ne  sait  ims 
ce  qu'il  veut.  P.  312,  1.  14:  „Sie  Hess  mehr  Wein  auftragen  .  .''  On  a  fait 
traduire.  ä  la  page  384,  dans  les  vocables  de  la  lecon  84:  (noch)  mehr 
par  (lavantage.  ('omment  l'eleve  se  tirera-t-il  d'embarrasV  On  ne  peut 
dire  ni  davantage,  ni  jüiis;  Ic  mieux  serait,  je  crois:  eile  fit  apporter 
encore  du  vin.  P.  313,  1.  18:  ,,Die  Verwundeten  wurden  in  einer  Hütte 
untergebracht  .  .  ."  (Je  n'est  pas  etahlir,  mais  bien  transporter,  conduire, 
amcncr  que  peut  vouloir  dire  ici  unterbringen. 

„Endlich  erblickten  die  Spanier  die  Stadt,  welche  auf  (sur)  der 
Insel  eines  grossen  Sees  lag  .  .  ."  lit-on  k  la  page  315,  lignc  33.  Pourquoi 
aar  TileV  Ne  fallait-il  pas  lä  ce  (p'on  trouve  page  3Ü6,  ligne  16:  „auf 
(dans)  der  Insel  Guanahani  V"  Et  puis  die  Lisel  eines  Sees  ne  donnera 
que  du  mauvais  francais;  on  dirait  mieux  l'ile  formee  par  un  lac. 
,,Montezuma  kam  ihnen  entgegen"  est  rendu  par  vint  ä  leur  devant.  On 
empldic  cenir  quand  celui  qui  parle  se  trouve  ä  l'endroit  oü  l'on  vient; 
je  traduirais:  alla  a  Icnr  devant.  P.  317,  1.  15:  „Er  gewährte  den  beiden 
Matrosen  die  Freiheit  .  .  ."  Dans  une  note,  les  auteurs  fönt  traduire  die 
par  un  pussessif.  Or,  c'est  precisement  la  phrase  allemande  qui  serait 
ici  fran^aise. 

A  la  p.  323,  on  fait  traduire  mit  dreister  Miene  par  d"un  air  assure. 
Sans  doute.  je  ne  saisis  pas  bien  Tallemand,  sans  (|Uoi  je  traduirais  par 
insolent.  P.  334,  1.  5:  Die  [siej  ertragen  musste  .  .  ."  (In  doit  effacer  la 
Parenthese,  car  sie  doit  etre  traduit.  Deux  lignes  plus  loin;  ..dessen 
Namen  und  Stand  sie  nicht  kannte"  scra  difficilement  traduit  par  un  eleve, 
car  il  faut  dire:  dont  eile  ne  connaissait  ni  le  nom  ni  le  rang  (dignit6). 
P.  337,  1.  4:  ..Bei  diesen  Soldaten  stand  ein  gewisser  Cook  .  .  ."  On  ne 
doit  pas  dire  se  tenait,  mais  se  troitvuit.  P.  402.  1.  14:  Weihen  zu  = 
consacrer;  il  faut  dire  seulement  sacrer,  et  traduire:  (Richelieu)  fut  sacre 
eveque  de  Lucon. 

C'est  dans  l'interet  des  eleves  et  des  etudes  que  j'ai  cm  devoir 
redrcsser  res  (juelques  erreurs  qui  deparont  un  livrc  excellcnt.  II  y  en  a 
bien  encore  (Tautrcs,  mais  elles  sont  moins  frappantes.  Je  termine  ces 
ohservations ;  en  protitcra  qui  voudra. 

Jos.  Aymeric. 
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Dickinann,  Otto  E.  A,  !> ran.:ösischc  und  rnglischc  Schitlbibliofhek. 
Reihe  B  Hand  22.  Lc  Gendre  de  Monsier  l'oiricr  von  Emile 
Augier  und  Jviles  Sandoau,  für  den  Schulgebraucli  erklärt, 
von  Joseph  Victor  Sarrazin.  Leipzig,  Konger  1893. 
VIII.     90  S. 

Reihe  B  Band  23.  Mademoiscllc  de  la  Seif/lihrc  von  Jules 
San  de  au,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Joseph  Victor 
Sarrazin.     Leipzig,  Renger  1893.     IX.  112  S. 

Reihe  A  Band  LXIX.  Conteurs  modernes.  Ausgev^ählte  Er- 
zählungen von  Simon,  Theuriet,  Moret,  Revillon,  Riche- 
bourg,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Joseph  Victor 
Sarrazin.     Leipzig,  Renger  1893.     VI.  92  S. 

Bei  Besprechung  dieser  drei  neuen  Schulausgaben  kann  ich  mich 
ziemlich  kurz  fassen:  sind  dieselben  doch  bearbeitet  von  einem  bekannten 
Kenner  der  französischen  Litteratur  und  gleichzeitig  gewiegten  Schulmann, 
so  dass  die  kritische  Nachlese  sehr  dürftig  ausgefallen  ist.  Den  (jrund- 
sätzen  der  Dickmann'schen  Sammlung  entsprechend  sind  nur  die  wirklich 
schwierigeren  Ausdrücke  übersetzt,  und  zwar  in  Anmerkungen  unter  dem 
Text,  während  die  sachlichen  Erläuterungen  in  den  Anhang  verwiesen 
sind.  Grammatikalische  Erörterungen  fehlen  gänzlich  und  bleiben,  mit 
Recht,  dem  Lehrer  überlassen.  Infolgedessen  weichen  die  Ausgaben  der 
beiden  Lustspiele  Le  Gendre  de  Monsieur  Poirier  und  Mademoiselle  de  la 
Seiglicre  wesentlich  von  den  bereits  in  der  Martin  Hartmann'schen  Samm- 
lung sowie  in  der  bei  Velhagen  und  Klasing  erschienenen  ab;  auch  die 
litterarisch-biographischen  Einleitungen  sind  bedeutend  knapper  gehalten, 
für  den  Schulgebrauch  jedoch  völlig  genügend.  Lobend  ist  auch  hervor- 
zuheben, dass  im  Kommentar  mehrfach  Neues  gebracht  und  überall  ein 
besonderer  Wert  darauf  gelegt  ist,  dem  Schüler  die  ihn  fremdartig  an- 
mutenden französischen  Sitten  und  Einrichtungen  näher  zu  rücken. 

Der  dritte  hier  zu  besprechende  Band :  Conteurs  modernes  enthält 
folgende  sechs  Erzählungen:  Jean  Je  Flö,  von  Jules  Simon,  wo  uns  die 
Anfänge  des  französischen  Volksschullebens  in  einem  Dorf  der  Bretagne 
und  der  rastlose  Fleiss  und  die  bescheidene  Unverdrossenheit  geschildert 
werden,  mit  welcher  der  Schulmeister  Le  F16  schliesslich  alle  Schwierig- 
keiten überwindet.  Der  durch  seine  Liebe  zur  Natur  und  seine  Gabe  sie 
dem  Leser  mitzuteilen  allgemein  beliebte  Andre  Theuriet  ist  durch 
zwei  Erzählungen  vertreten:  La  Pipe  bringt  uns  einer  braven  Bürger- 
familie in  einem  Landstädtchen  näher,  während  die  Handlung  der  andern: 
la  Saint-Nicolas  in  der  Pariser  Beamtenwelt  sich  abspielt.  La  Tempcte. 
von  Tony  Revillon,  versetzt  uns  in  die  Fischerhütten  an  der  nor- 
mannischen Küste,  VAnarchiste,  von  Eugene  Moret,  unter  die  streiken- 
den Arbeiter  einer  nordfranzösischen  Fabrikstadt.  La  Bavarde  endlich. 
vonEmileRichebourg,  ist  ein  köstlich  humoristisches  Idyll,  dessen  Schau- 
platz ein  mitten  in  den  Weinbergen  Burgunds  gelegenes  Städtchen  ist. 
Sämtliche  Erzählungen  sind,  meines  Wissens,  zum  ersten  Male  hier  für 
die  Schule  bearbeitet.  Die  Auswahl  ist  mit  grossem  Geschick  getroffen; 
durch  diese  gemütswarmen,  teilweise  humorvollen  Genrebilder  wird  der 
Schüler  in  anregendster  Weise  in  das  französische  Alltagsleben  eingeführt, 
und  zwar  —  worauf  besonderer  Wert  zu  legen  ist  —  in  das  der  mannig- 
faltigsten Klassen  der  arbeitenden  Bevölkerung  in  den  verschiedensten 
Teilen  Frankreichs. 

Wie  oben  erwähnt,  habe  ich  nur  sehr  weniges  an  diesen  drei  für 
die  Schullektüre  durchaus  empfehlenswerten  Ausgaben  auszusetzen.  Eine 
allgemeine  Bemerkung  betrifft  die  Auswahl  der  in  den  Fussnoten  erklärten 
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schwierigeren  Ausdrücke.  Wenn  man  es  für  wünschenswert  erachtet, 
Redensarten  und  Ausdrücke  zu  erklären,  wie:  faire  de  Vesprit  XXII,  13,  7, 
premier  plan  XXII,  22,  19,  ä  ce  sujet  XXII.  43,  29,  comment  cela?  XXII, 
54,  4,  exercer  des  droits  XXIII,  46,  2/3,  faire  de  la  pcine  XXIII,  71,  2,  so 
hätte  doch  wohl  a  fortiori  die  gleiche  Behandlung  eintreten  sollen  bei 
Wendlangen  wie:  je  n'y  reviens  que  pmir  memoire  XXll,  45,  1,  qui  a  terre 
a  yuerreXXlI,  71,  12,  me  suis- je  fait  tirer  Voreille?  XXIII,  9,  24,  u  pans 
coupes  XXIII,  55,  2,  agissant  aux  poursuites  et  diligences  XXIII,  79,  35, 
le  marqtus  de  Carahas  XXIII,  89,  24,  voir  dire  XXIII,  80,  27,  hien  des 
viercis  LXIX,  34,  5,  un  pays  LXIX,  34,  7,  und  dgl. 

Zu  den  gegebenen  Erläuterungen  selbst  habe  ich  folgendes  zu  be- 
merken : 

Le  Gendre  de  M.  Foirier,  S.  12,  Z.  13.  Dont  tu  me  diras  des  nou- 
velles  wäre  besser  übersetzt  mit:  über  den  du  stauneu,  an  dem  du  deine 
Freude  haben  wirst,  statt:  „des  nouvelles,  deine  Ansicht". 

S.  14,  Z.  29.  Un  pas  de  clerc  bedeutet  nicht  nur  hier  sundern 
überhaupt:  Missgriff,  Schnitzer. 

S.  15,  Z.  14.  Bei  papa-gäteau  wäre  zu  erwähnen  gewesen,  dass 
bei  der  Bildung  des  Wortes  nicht  nur  guter,  sondern  auch  gäteau  (Kuchen) 
mitgewirkt  hat. 

S.  43,  Z.  1.  Die  Erklärung  von  faire  nouvelle  lune  durch:  „seine 
Vorzüge  sorgfältig  verbergen  (der  Neumond  ist  am  Himmel  nicht  sicht- 
bar)" halte  ich  nicht  für  richtig.  Ich  würde  sagen:  sich  in  neuer  Gestalt 
zeigen,  durch  die  Neuheit  der  Erscheinung  Effekt  machen. 

S.  51 ,  Z.  18  (Anhang).  In  der  Beschreibung  des  Pikettspiels  ist 
die  zweite  Hälfte  des  letzten  Satzes  nicht  richtig.  Man  kann  auf  sehr 
verschiedene  Arten  in  einem  Spiel  bis  auf  hundert  kommen,  auch  ohne 
sämtliche  Asse  zu  haben. 

S.  62,  Z.  16.  Ich  bezweifle,  dass  C'est  hien  hier  von  Vordelet 
ironiscli  gemeint  ist. 

Mademoiselle  de  la  Seigliere.  S.  82,  Z.  16  (Anhang).  Im  Sinne 
des  Marquis  steht  allerdings  hier  manant  ^^  Bauer,  im  (jegensatz  zu 
gentilhomme  =  Edelmann.  Es  hatte  aber  hinzugefügt  werden  sollen,  dass 
manuid  heutzutage  fast  ausschliesslich  die  Bedeutung:  Flegel,  Rüpel  hat. 

('onteurs  modernes.  Jean  le  Flo,  S.  20,  Z.  3  (Anhang).  Man  kann 
nicht  sagen,  dass  nach  der  jetzigen  französischen  Verfassung  der  Senat 
ül)er  der  (  humbre  des  Deputes  steht.  Konstitutionell  haben  beide  Ver- 
sammlungen bezüglich  der  (iesetzgebung  gleiche  Befugnisse:  ein  Gesetz 
wird  erst  rechtskräftig,  wenn  es  von  beiden  Häusern  angenommen  worden 
ist.  Faktisch  aber  ist  eher  die  < 'humbre  des  Dcjmtcs  das  oinHussreicliere 
Haus,  da  es  stets  die  Priorität  für  die  Budgetberatung  hat,  welche  im 
Senat  meist  sehr  summarisch  abgethan  wird. 

Bei  der  Erzäjilung:  f  Anarchisten  S.  51  ff.  wären  einige  Worte  über 
den  Verfasser  Eugene  Moret  am  Platze  gewesen. 

Druck  und  Papier  der  Ausgaben  sind  gut ,  Druckfehler  selten. 
Auf  zwei  derselben  sei  hier  aufmerksam  gemacht,  weil  sie  leicht  in 
späteren  Auflagen  stehen  bleiben  könnton.  Nicht  1790,  wie  es  im  An- 
hang zu  Le  Gendre  de  M.  J'oirier,  Anmcrk.  zu  S.  31,  Z.  16  heisst, 
sondern  in  der  Nacht  vom  4.  5.  August  1789  wurde  der  Verzidit  auf  die 
Privilegien  geleistet.  Sodann  ('onteurs  modernes.  Anmerk.  zu  S.  31  (An- 
liaiig):  Das  Fest  des  heiligen  Nicolaus  fällt  auf  den  Ü.,  nicht  den  5.  Dez. 
Endliili  ist  es  S(;liade,  dass  in  Mudemoisellc  de  la  iSeiglierc  die  Einband- 
decke durch  den  Druckfehler  comhdie  verunziert  ist. 

Baskl.  G.  Sülüan. 
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Quay/iiij   Henry.     Premieres  Lcctureft  dediees  aux  classes  moyennes  iles 
ecoles  superieures  <le  jeunes  filles.  2.  Aufl.  Stuttgart,  P.  Neff.  1891. 

Die  Besi)re(lmng  dieser  hübschen  Sammlung  ist  durch  meine  SchuM 
verspätet.  Daher  erschiene  es  unpassend,  wollte  ich  mehr  als  ein  jiaar 
Worte  dazu  sagen,  die  nur  empfehlend  ausfallen  können.  Der  erste  Teil 
des  Buches  reicht  bis  S.  80  und  umfasst  88  Nummern.  Die  Stücke  be- 
wegen sich  alle  dem  Inhalte  nach  im  (resiclitskreise  des  Alters,  für  das 
sie  bestimmt  sind.  Sie  sind  meist  etwas  lehrhaft,  doch  nicht  aufdringlich. 
Sprache  und  Darstellung  sind  gut,  manchmal  geradezu  reizend.  Für  meinen 
(xeschmack  tritt  das  einfach  Ilrzilhlende  in  Prosa  wie  Poesie  etwas  zu 
sehr  zurück.  —  Der  zweite  Teil  (bei  S.  195)  hat  49  Nummern.  Auch  hier 
finden  sich  allerliebste  Sachen.  Der  Kreis ,  in  dem  sicli  die  Stücke  dem 
Inhalte  nach  bewegen,  ist  etwas  erweitert.  Die  Nummern,  welche  sich 
mit  biblischen  Stoffen,  griechischen  (löttern,  Alexander  befas.sen  (24,  2f), 
27,  28,  30 — 34),  wären  wohl  besser  durch  solche  französischen  Inhalts  zu 
ersetzen.  Doch  sind  Stücke  aus  der  Bibel  wohl  auch  schon  für  iliese 
Stufe  zulässig.  Auch  in  diesem  Teile  sähe  ich  gerne  das  Erzählende  in 
einfacher  Sprache  mehr  betont.  Der  Verfasser  wählt,  wie  mir  scheint, 
mehr  mit  dem  Gefühl,  und  zwar  mit  dem  feinen  Gefühl  eines  Mannes, 
der  seine  Muttersprache  kennt  und  liebt,  als  mit  dem  kühlen  Verstand 
des  Pädagogen,  der  nüchtern  ermisst,  was  seinen  Schülern  am  meisten  zu 
gute  komme.  Das  Buch  gewinnt  dadurch  an  Reiz.  Es  hat  noch  ausser- 
dem den  grossen  Vorzug,  eine  durchaus  selbständige  Arbeit  zu  sein,  eine 
Seltenheit,  die  der,  welcher  sich  mit  der  Schulbücherlitteratur  viel  zu  be- 
fassen hat,  hoch  schätzt.  —  Das  Wörterbuch  (oben  S.  240)  ist  etwas  knapp. 
Genauer  hab  ich  es  nicht  geprüft,  doch  bei  einigen  Stichproben  wollte  es 
schon  nicht  recht  reichen.     Die  Ausstattung  ist  vorzüglich. 

F.  Dörr. 


Zola,  !Emile.     Lourdes.     Paris,  Charpentier  1894.     Preis  3,50  fr. 

Freitag,  den  19.  August,  nachmittags  5  Uhr  verlässt  ,,der  weisse 
Zug"  den  Orleans-Bahnhof  zu  Paris,  um  in  22-stündiger  Fahrt  die  Jammer- 
vollsten unter  den  Schwerkranken  der  nationalen  Pilgerfahrt  zur  Wunder- 
grotte hin  zu  schaffen ;  und  fünf  Tage  später  begleiten  wir  denselben  Zug 
mit  denselben  Menschen  gefüllt  über  dieselbe  Strecke  bis  zu  den  Befesti- 
gungen von  Paris  zurück.  Zwei  Tage  Fahrt,  drei  Tage  Aufenthalt;  durch 
diese  Zeit  führt  Zola  den  Leser  hindurch.  Alles,  was  über  den  Wunder- 
ort geschrieben  ist,  hat  der  Autor  zusammengetragen,  alles  gesehen,  alles 
durchforscht;  und  alles,  alles,  alles  stellt  er  dem  Leser  vor  Augen.  Wie 
drängt  er  Elend  und  Hoffnung  in  die  Abteilungen  der  Wagen  des  Zuges 
zusammen:  Schwindsucht  und  Auszehrung,  Lähmung  und  Lupus  und  Leber- 
krebs, Knochenerweichung  und  offene  Geschwüre;  Röcheln,  Auswurf, 
Agonie;  und  allerlei  Gefässe;  und  Wundererzählungen,  Gebete,  Gesänge 
und  Bernadette's  Lebensbeschreibung.  Dann  kommt  Lourdes ;  Bahnhof, 
Hospital,  Grotte,  Kirchen,  Bäder,  Anlagen,  Panorama,  Klöster,  Hotels  — 
Bädeker  und  Murray  können's  nicht  genauer,  nicht  vollständiger  schildern. 
Das  Einzige,  was  man  vermisst,  ist  ein  Plan  von  Stadt  und  Umgegend; 
der  sollte  beigegeben  sein,  wie  die  Stammtafel  den  Rougon  -  Macquart's. 
Nichts  Ekelhaftes  wird  verschwiegen ;  den  Gipfel  bietet  wohl  die  Beschrei- 
bung der  Wannen  mit  dem  Wunderwasser  gefüllt,  das  bei  dem  spärlichen 
Fliessen  der  Quelle  nur  zweimal  täglich   erneut  wird,  und  nun  alles  in 
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sich  aufnimmt,  was  die  Hunderte  von  badenden  Kranken  an  Eiter  und 
Blut,  Charpie  und  Schorf,  Hautfetzen  und  Verbänden  zurücklassen  (S.  175). 
Und  der  Glaube  der  Priester  taucht  selbst  einen  Todten  hinein,  und  die 
Menge  schreit:   „Herr!  erwecke  ihn!" 

Mit  ausserordentlicher  Gestaltungskraft  hat  Zola  dieses  überreiche 
Gewirr  gegliedert  und  zu  einem  lebensvollen  Bilde  zusammengefasst.  Mit 
noch  grösserer  Kunst  hebt  er  die  Gestalten  seines  Romans  von  dem  Hinter- 
grunde ab.  Es  versteht  sich  bei  seinem  psychologischen  Scharfblicke  von 
selbst,  dass  er  die  Zustände  in  Lourdes  sich  in  hundert  Geistern  und  Ge- 
mütern wiederspiegeln  lässt  und  alF  ihre  Eindrücke  scheinbar  objektiv 
erzählt.  Mitunter  wird  man  an  den  früher  beliebten  Vorwurf  der  Gemälde 
erinnert,  in  denen  um  den  grünen  Tisch  der  Spielhölle  die  verschiedensten 
(Jharaktere  ihre  Physiognomien  zum  besten  geben.  So  lässt  er  hier 
Frömmigkeit  und  Fanatismus,  Sehnsucht  nach  Gesundheit  und  Verachtung 
des  Lebens,  mystische  Verschwommenheit  und  Scepticismus,  Selbsttäuschung 
und  Verzweiflung  und  vieles  Andere  noch  dicht  neben  einander  treten. 

Zwei  Personen  stehen  im  Mittelpunkte  der  Handlung  und  des  Inter- 
esses, Marie  de  Guersaint  und  Pierre  Froment.  Sie  waren  zwei  Nachbars- 
kinder; als  Kinder  liebten  sie  sich.  Ihn  bestimmte  seine  fromme  Mutter 
zum  (jeistlichen.  Sie  wurde  durcli  einen  Sturz  vom  Pferde  in  ihrer  Ent- 
wickelung  gehemmt ,  gelähmt.  Und  da  er  sie  nie  beaitzen  konnte ,  legte 
er  die  Gelübde  ab.  Und  dann  verlor  er  seinen  Glauben;  und  sie  weiss 
das.  So  unternehmen  sie  Beide  die  Wallfahrt;  sie,  um  ihre  Gesundheit, 
er,  um  seinen  Kinderglauben  durch  ein  Wunder  wieder  zu  erlangen.  Er 
hofft,  dass,  wenn  sie  geheilt  wird,  Gott  auch  zu  ihm  gesprochen  habe,  für 
ihn.  Und  doch  weiss  er  aucli,  wie  ein  junger,  genialer  Arzt  ihm  gesagt 
hat,  die  Krankheit  sei  nur  Autosuggestion,  der  Glaube  würde  ihr  helfen, 
blitzartig  würde  ihre  Heilung  sein,  in  einer  Exaltation  ihres  ganzen  Wesens 
würde  Lähmung  und  Schmerz  schwinden.  So  kommen  sie  zur  kerzen- 
flimmernden Grotte.  Sie  betet  mit  der  Inbrunst  ihres  ganzen  Seins  für 
ihn,  für  sich.  Und  da  das  heilige  Sacrament  im  Sonnenglanze  strahlend 
vorüberzieht,  da  wird  sie  blitzartig  ergriffen,  da  steht  sie  auf  und  wandelt; 
und  aus  Tausenden  von  Kehlen  schallt  es:  „Magnificat  anima  vica  J)o- 
minum!'''  Aber  Pierrc's  Zweifel  halten  stand;  aus  dem  Reiche  der  Ver- 
nunft gi(ibt  es  keinen  Weg  rückwärts  zum  Glauben,  selbst  nicht  durch 
Wunder.  Und  wieder  sieht  das  Marie,  und  sie  fühlt,  was  ihm  das  Herz 
zerreisst:  sie  jetzt  nicht  besitzen  zu  dürfen,  und  doch  die  trennenden  Ge- 
lübde nur  für  Aberglauben  zu  halten.  Und  auf  der  Rückfahrt,  nüchtlich, 
flüstert  sie  ihm  zu:  „Ich  habe  mich  der  heiligen  Jungfrau  geweiht.  Nie 
werde  ich  mich  vermählen.'" 

Mit  wunderbarer  Zartheit  hat  Z(da  dieses  Seelendrama  durchgefülirt. 
Die  Nacht  vor  der  (t rotte,  im  Gebet,  angesichts  des  llummenden  Pilger- 
zuges, im  berauschend,  süssen  lUifte  unsichtbarer  Rosen,  von  lern  her 
klingen  die  Töne  Irommer  Weisen  herüber  —  dus  gehi'irt  zu  dem  Schönsten 
und  Innigsten,  was  Zola  je  ge.schrieben  hat. 

GiKssEN.  E.  Netto. 


üliiiot,  (iporffos.   La  ämne  en  f/ris.   Paris;  Ollendorff;  1890.   Preis  ;i.r)0  fr. 

Der  Verfasser  hat  seinem  neuesten  \\'erkc  einen  etwas  stark  ge- 
würzten Stoff  zu  gründe  gelegt,  diesen  dann  aber  in  künstlerisch  voll- 
endeter \\'eise  so  gemodelt,  geschliffen  und  facettiert,  dass  dem  Leser  ein 
packender  und  bis  zur  letzten  Seite  spannender  Koiiian  geliuten  wird,  der 
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auf  (lern  Gebiete  der  ünterhaltunf/slitteiatnr  einen  hervorragenden  Platz 
beanspruchen  darl.  Das  behandelte  Problem,  —  denn  ohne  ein  sociales 
Problem  thut  es  der  moderne  französische  Romancier  nun  eben  nicht  — , 
das  behandelte  Problem  hier  in  Kürze  anzugeben .  würde  ein  Unrecht 
gegen  den  Autor  sein:  denn  gerade  seine  grösste  Kunst  verwendet  er 
dazu,  die  schwachen  und  unwahrsclieinliclun  Punkte  durch  brillante  Coin- 
position  und  geistvolle  Schreibweise  zu  verdecken.  Dass  der  Dialog  blendend 
ist,  dass  das  Eindringen  und  Zergliedern  bei  feinsten  (iefühlen  und 
Zuckungen  der  Seele  den  Verfasser  des  meisteriiaften  „Serg(;  Panine- 
verrät,  das  kann  natürlich  nicht  überraschen.  Den  etwas  süsslich  larmoy- 
anten  Marlitt-Ton,  der  in  den  letzten  Schriften  Ohnet's  zu  1'age  trat, 
treffen  wir  zu  unserer  Freude  nirgend  an.  —  Ziim  Schlüsse  möchte  ich 
noch  erwähnen,  dass  es  mir  mit  der  „Dame  en  gris''  gegangen  ist,  wie 
früher  mit  der  „woman  in  white"  —  ich  habe  jedes  der  beiden  Bücher 
in  einem  Zuge  zu  Ende  gelesen. 

GIESSEN.  E.  Netto. 


Gyp.     Tante  Joujau.    Paris,  Calmann  Levy,  1893.    273  S.  8°. 

Von  dem  Schriftsteller  Gyp  gilt  bekanntlich  das  Dichterwort:  Er 
ist  nicht  ganz  reinlich.  Um  so  mehr  verdienen  die  in  dem  oben  ange- 
führten Bande  zusammengefassten  3  Novellen  als  zartempfundene  Schil- 
derungen der  innersten  Gefühlsregungen  des  menschlichen  Herzens  hervor- 
gehoben zu  werden.  Die  erste  betitelt  Ta7ite  Joujou  dreht  sich  um  das 
Liebesverhältnis  eines  sehr  edlen  Mädchens  zu  dem  früheren  Gatten  ihrer 
ehebrüchigen  Schwester,  den  sie  aus  kirchlichen  Bedenken  nicht  heiraten 
mag  und  dessen  Mätresse  sie  wird,  um  seinen  Liebesgram,  der  eine  ernst- 
liche Gefährdung  seiner  Gesundheit  herbeizuführen  droht,  zu  heilen.  Vo)i 
diesem,  um  einer  früheren  Mätresse  willen .  verlassen ,  stirbt  sie  an  ge- 
brochenem Herzen.  Es  fehlt  also  auch  das  Prickelnde  nicht,  aber  die 
Schilderung  desselben  vermeidet  alles,  was  an  litterarischen  haut  goitt 
erinnert.  Die  2.  Novelle  Le  Pot  de  Beseda  ist  ein  wenig  kindlich  und 
etwas  ins  Sentimentale  streifend,  doch  fehlt  ihr  der  pikante  Schlusseffect 
nicht.  Denn  eine  Dame  in  Trauer,  die  mit  ihrer  Tochter  zusammen  einen 
verblühten  Resedastock  in  etwas  abgöttischer  Weise  gepflegt  hat,  ant- 
wortet auf  die  Frage ,  ob  diese  Tochter  gestorben  sei :  Non  .  .  .  eile  est 
partie  avec  un  offieier  lirussien.  Die  Erzählung  spielt  nämlich  im  Jahre 
1870  und  ist  etwas  stark  vom  Chauvinismus  durchtränkt. 

In  der  dritten  und  letzten  Novelle:  Pierette  wird  die  Liebelei, 
Koketterie  und  glückliche  Heirat  eines  Backfischs  mit  einem  Manne  im 
Ende  der  Dreissiger  geschildert,  wobei  eine  ältliche  Nebenbuhlerin  unfrei- 
williger Weise  die  Beiden  zusammenführen  niuss.  Audi  hier  ein  bischen 
Pikanterie,  z.  B.  schildert  das  junge  Mädchen  die  verblichenen  Pieize  ihrer 
Konkurrentin  in  recht  drastischen  Worten  und  schliesst  mit  der  frechen 
Bemerkung:  Et  notez  cpie  je  ne  parle  que  de  .  .  .  des  morceaux  qu'on 
voit  .  .  .  les  autres,  je  ne  sais  pas  comment  ils  sont  .  .  .  ni  vous  non 
plus  ...  Sie  spricht  nämlich  zu  dem  Liebhaber  der  ältlichen  Schönen, 
den  sie  selbst  kapern  will.  Gyp  nennt  das  eine  ^melange  d'eff'roiiterie  et 
de  candeur" ,  jedenfalls  ist  die  erstere  Eigenschaft  in  jener  Mischung 
überwiegend. 

ß.  Maheenholtz. 
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Anguste  Jacot,   eure   de  Feves.     Viiujt  ans  apres.     Strassburg,  Tiübner 
1894,  91  u.  IX  p. 

Der  um  seiner  reichstreuen  Gesinnung^  willen  von  den  Pariser  Tages- 
zeitungen verläuradete  Pfarrer  scliildert  die  augenblicklich  in  Lothringen 
und  im  Elsass  herrschenden  politisch-sozialen  Zustände  als  sehr  günstige. 
Er  weist  darauf  hin,  wie  in  den  beiden  Eeichslanden  Handel  und  Gewerbe 
blühen,  Pressfreiheit  und  religiiise  Duldsamkeit  herrschen,  auch  die  ge- 
sellschaftlichen Gegensätze  der  französisch  redenden  und  der  deutschen 
Bevölkerung  sich  sehr  abgeschliffen  haben.  Doch  giebt  er  zu,  dass  auch 
die  mit  der  neuen  Ordnung  versöhnten  Kreise,  in  politischer  Hinsicht  sich 
sehr  zurückhaltend  zeigten.  Ausserdem  rückt  er  mit  einigen  „Desideratis^ 
Jiervor.  Er  verlangt,  dass  die  franzüs.  Sprache,  wie  früher,  die  herrschende 
bleibe  und  auf  den  elsässisch-lothringiscben  Schulen  besonders  gepflegt 
werde,  ferner,  dass  der  Einfluss  der  katholischen  Geistlichkeit  auf  diese 
Schulen  noch  eine  Verstärkung  erfahre.  Jacot  hängt  nämlich  mit  seinem 
Herzen,  wie  er  selbst  sagt,  noch  an  Frankreich  und  spricht  kein  Wort 
Deutsch,  ausserdem  ist  er  ein  Anhänger  der  Zentrumspartei.  Den  kathol. 
Klerus  der  Reichslande  sucht  er  als  durchaus  reichstreu  hinzustellen .  wie 
es  denn  nach  seiner  Ansicht  überhaupt  keinen  „Protestier"  mehr  gäbe. 
Das  Festhalten  am  Reiche  sei  schon  nötig,  um  der  anwachsenden  religions- 
losen Sozial-Demokratie  entgegen  zu  wirken.  Darum  begrüsst  er  den  von 
ihm  vorausgesagten  verhältnismässig  günstigen  Ausfall  der  letzten  Reichs- 
tagswahlen in  Elsass-Lothringen  mit  unverhohlener  Freude,  schildert 
gleichfalls  den  Besuch  Kaiser  Wilhelms  II  und  die  dabei  stattgefundeneu 
patriotischen  Kundgebungen  mit  Begeisterung. 

Es  wäre  gewiss  wünschenswert,  wenn  alle  Elsässer  und  Lothringer 
franzüs.  Abstammung  ebenso  verständig  und  reichstreu  urteilten,  wie  der 
hochehrenwerte  Pfarrer  von  Feves,  aber  nicht  zu  verkennen  bleibt,  dass 
für  sein  Festhalten  am  deutschen  Reiche  der  Hass  gegen  die  kirchen- 
feindliche 3.  Republik  Frankreichs  ein  Hauptmotiv  ist.  Ausdrinklich 
hebt  er  hervor,  dass  der  Katholizismus  in  dem  Protestant.  Deutscliland 
mehr  geehrt  werde,  als  in  dem  „sehr  christlichen"  Frankreich.  Seine 
Forderung  die  Schule  der  kathol.  Geistlichkeit  auszuliefern  und  seine 
Schwärmerei  für  den  verstorbenen  Windhorst  und  die  ("entrnnispartei 
zeigen  ül)erdiess,  dass  er  mit  den  piditischen  Vorurteilen  keineswegs  die 
kirchliclien  aufgegeben  bat,.  Wir  wollen  sein  mannhaftes  Auftreten  gegen 
die  chauvinistische  Verhetzung  ihm  um  so  höher  anrechnen,  als  er  in  seinem 
Herzen  Franzose  geblieben  ist. 

R.  Mahkknhultz 


i  s  z  e  I  I  e  n. 


Das  lateinische  Perfect,  welche  Benennung  zwei  Formenhildungen 
—  ein  Aviikliches  Perfect  und  einen  ursprünglichen  sigraatischeu  Aorist  — 
zusaiuuienfasst,  fungiert  syntaktisch  sowohl  als  Perlectuni  praesens  wie 
auch  als  sog.  Perfectuui  historicuni  oder  Aorist,  z.  B. 

cecidi  (Perf.  praes.)  =  gr.  nsnTvaxa 

cecidi  (Perf.  hist )  =  gr.  tnsaov 

scrlpsi  (Perf.  praes.)  =  gr.  yiyqatfa 

f<crlpsi  (Perf.  hist.)  =  gr.  ey^aua. 
Diese  Doppelfunction  des  Perfects  musste  als  ein  Mangel  und  ein 
Hemmnis  empfunden  werden,  schon  wegen  des  dadurch  bedingten  Schwankens 
der  Tempusfolge  in  dem  von  einem  Perfecte  abhangigen  NeViensatze. 
Demgemäss  musste  das  Streben  der  Sprache  darauf  gerichtet  sein,  ent- 
weder den  einen  der  beiden  Functions! legriffe  aufzugeben,  so  dass  dann 
die  Perfectform  nur  dem  einen  übrig  gebliebenen  Fnnctionsbegrifte  zum 
Ausdruck  gedient  hätte,  oder  aber  bei  Festhaltung  beider  Functions- 
begriffe  für  den  einen  derselben  einen  neuen  formalen  Ausdruck  zu 
schaffen,  welcher  letztere,  entsprechend  der  ganzen  Sprachentwickelung 
zunächst  nur  ein  asyntlietischer,  d.  h.  ein  analytischer  sein  konnte. 

Der  letzterwähnte  Weg  ist  eingeschlagen  worden  :  die  Perfectform 
wurde  auf  den  Ausdruck  des  Aoristbegriffes  beschränkt  (so  dass  also  scnpsi 
[ital.  scrissi,  altfranzös.  escris]  nunmehr  functionell  nur  =  'iy^a^a  war), 
der  Perfectbegriff  aber  wurde  durch  analytische  Verbindungen  zum  Aus- 
druck gebracht,  und  zwar: 

a)  durch  die  Verbindung  haheo  -[-  Part.  Perf.  (Pass.),  M'elches 
letztere  in  die  Function  eines  Part.  Praet.  übertrat: 

b)  durch  die  Verbindung  mm  +  Part.  Perf.  (Pass),  welches 
letztere  auch  hier  in  die  Function  eines  Part.  Praet.  übertrat. 

Die  erste  Verbindung  war  geeignet,  den  Vollzug  einer  Handlung 
in  Hinsicht  auf  deren  Object  hervorzuheben;  das  Particip  stand  zu  dem 
Object  im  Prädicatsverhältnis  und  musste  folglich  mit  dem  Object  con- 
gruieren,  also:  haheo  scrqitas  epistolas  =  ich  habe  die  Briefe  als  ge- 
schriebene, d.  h.  ich  habe  die  Briefe  geschrieben,  habe  die  Handlung  des 
Schreibens  an  den  Briefen  so  vollzogen,  dass  diese  nunmehr  geschrieben  sind. 

Die  zweite  Verbindung  war  geeignet,  den  Vollzug  einer  Handlung 
in  Hinsicht  auf  deren  Subject  hervorzuheben;  das  Particip  stand  zu  dem 
Subject  im  Prädicatsverhältnis  und  musste  folglich  mit  dem  Subject 
congruieren,  also:  sum  *  veuittus  =  ich  bin  gekommen,  d.  h.  ich  bin 
ein  Gekommener,  der  Vollzug  der  Handlung  des  Kommens  ist  in  Hinsicht 
auf  mich  erfolgt. 

Hner  Beschaffenheit  nach  war  die  Umschreibung  des  Perfects  mit  haheo 
für  transitive,  diejenige  mit  sum  für  intransitive  Verba  die  geeignete. 
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Der  Umstand  aber,  tlass  die  begrifflicbe  Scheidung  zwischen  Transitivis 
und  Intransitivis  im  Lat.  eine  wenig  scharfe  war  und  im  Roman,  eine 
wenig  scharfe  blieb,  musste  ein  Schwanken  im  Gebrauche  der  beiden 
Umschreibungen  veranlassen,  d.  h.  die  Möglichkeit  bieten,  dass  haheo  + 
Part.  Praet.  auch  bei  Intransitivis,  sum  -f-  Part.  Praet.  auch  bei  Transitivis 
zur  Anwendung  gelangte.  In  letzterer  Richtung  konnte  als  förderlich 
sich  erweisen  der  weitere  Umstand,  dass  die  Umschreibung  des  activischen 
Perfecti  praesentis  (sum  -\-  *  nenutus)  formal  zusammenfiel  und  begrifflich 
sich  nahe  berührte  mit  der  Umschreibung  des  sog.  passivischen  Praesens 
z.  B.  sum  amatus).  Diese  Berührung  mag  übrigens  überhaupt  dem 
Aufkommen  der  Perfectumschreibung  mit  sum  günstig  gewesen  sein. 

In  dem  Wettbewerbe  der  beiden  Perfectumschreibungtn  hat  sich 
diejenige  mit  haheo  —  wofür  im  Portug.  das  synonyme  teneo  eingetreten 
ist  —  als  die  stärkere  erwiesen,  denn  in  den  pyrenäischen  Sprachen  und 
im  Rumänischen  i.st  sie  alleinherrschend,  in  den  übrigen  rom.  Sprachen  iltal,. 
Frz.,  Prov.)  aber  vorherrschend  geworden,  indem  sie  entweder  als  allein 
üldich  oder  doch  als  neben  derjenigen  mit  swn  üblich  auch  auf  einen  Teil 
der  Intransitiva  ausgedehnt  worden  ist  (z.  B.  im  Frz.  einerseits  auf 
courir,  marcher  etc.,  andrerseits  auf  monter ,  deficendre  etc.).  Um  so  be- 
fremdlicher muss  es  ersclieinen,  dass  im  Ital..  Frz.  u.  Prov.  die  reflexiven 
Verba  das  Perfect  mittelst  esse  umschreiben.  Um  dies  verstehen  zu  kihinen, 
ist  Folgendes  zu  erwägen. 

Ein  reflexives  Verbum  ist,  weil  ein  (mit  dem  Snliject  begrifflich 
identisches)  Object  von  ihm  abhängt,  stets  mindestens  formal  ein  tran- 
sitives Verb,  und  um  desswillen  gebührt  ihm  theoretisch  die  Umschreibung 
mit  haheo.  In  der  That  scheint  diese  auch  ursprünglich  auf  dem  (le.^^amt- 
gebiete  des  Romanischen  möglich  gewesen  zu  sein,  denn  im  älteren  Ital., 
Frz.  u.  Prov.  sind  Belege  für  solche  Perfectumschreibungen  nicht  eben  selten. 
Wenn  nun  aber  eine  Handlung  an  ihrem  eigenen  Subjekte  zum 
Vollzuge  gelangt  ist  (z.  B.  ,sie  hat  sich  gewaschen") ,  so  wird  das  Sub- 
ject  dadurch  in  den  gleichen  Zustand  versetzt,  in  welchen  es  auch  dann 
versetzt  worden  sein  würde,  wenn  die  Handlung  nicht  von  ihm  selbst, 
sondern  von  einem  anderen  Subjekte  zum  Vollzuge  gebracht  worden  wäre: 
ob  das  Kind  sich  selbst  gewas<hen  hat  oder  ob  z.  B.  die  ^Futter  das  Kind 
gewaschen  hat,  und  also  das  Kind  von  der  J\lutter  gewaschen  worden  i.<t, 
ist  in  Bezug  auf  den  Erfolg  gleichgültig,  denn  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  ist  das  Kind  gewaschen.    Es  sind  also  die  Ausdrucksweisen 

infans  se  hahet  laratum  {-am) 

frz.  Venfant  *  .s'a  lave  (-e) 

und  infans  est  lavatus  (-«) 

frz.  l'enfant  est  lave  (-e) 
einander  gleichwertig  und  konnten  folglich  neben  einander  licrlanfon, 
liefen  jedenfalN  auch  neben  einander  her.  Nicht  auffällig  aber  kann  es 
sein,  dass  in  den  Sprachen,  welche  wenigstens  bei  einem  grossen  Teile 
der  Iiilransitiva  die  Wnischreibuiig  mit  esse  festhielten,  bei  den  Ketlexiveii 
die  Umschreibung  mit  haheo  und  diejenige  mit  sum  sich  mischten  umi 
dass  als  Product  solcher  Mischung  sich  ergab 

infans  se  est  laratum  {-am) 

frz.  l'enfant  s'est  lave  {-e). 
Nicht  erst  der  Beinerkung  bedarf  es,  dass  das  Object sprononicn  in 
dieser  Verbindung  Ingisch  unlterechtigt  ist;  seine  Setzung  wird  aber  leicht 
verständlich   ans   der  Neigung   aller   idg.    Volkssprachen,    die    innere   Be- 
ziehung einer  Handlung  zu  ihrem  Subjekte  anzudeuten. 

U.  Körting. 
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Boileaus  sechste  Epistel  in  freier  Nachbildung^. 

Die  anmutige  Naturschildoiung  am  Anfange  dieses  Gedichtes,  die 
Klänge  heiteren  Humors  an  einigen  Stellen  desselben ,  die  Stimmung,  die 
über  dem  Ganzen  schwebt,  geben  der  Epistel,  wie  man  liervurgelhjlien 
hat,  einen  besonderen  IJeiz.  Im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  dürfte  dieselbe 
in  Bezielumg  hierauf  nicht  ihres  (Jleiclien  haben.  Der  Uebersetzer  glaubt 
unnötige  Zuthaten  vermiedjn  und  nur  da  den  Ausdruck  verändert  zu 
haben,  wo  es  der  deutsche  Geschmack  verlangt. 

Ja,  Lamoignon,  die  Hauptstadt  will  ich  fiiehn 
Und  fern  von  ihr  durch  Wald  und  Fluren  zielin. 
Soll  ich  den  Weiler,  der  mich  anlockt,  nennen? 
Es  ist  Hautile,  ich  will  es  frei  bekennen. 
Ein  kleiner  Zug  anmut'ger  Hügelreih'n 
Mit  wundervoller  Fernsicht  schiiesst  es  ein. 
Und  nahe  dieser  sanften  Hügelkette 
Sechsfach  verzweigt  schaust  Du  der  Seine  Bette. 
Und  auf  Umwegen,  mannigfach  geteilt, 
Müht  sich  das  Wasser,  das  zum  Meere  eilt. 
Viel  Weiden  links  und  rechts  den  FIuss  umkränzen, 
Nussbäume  auch  mit  froher  Jugend  Tänzen. 
Das  Dörfchen  ist  aus  Felsen  ganz  erbaut; 
Kein  Fremdling  anfang.s  seinen  Augen  traut. 
Die  Kirche  selbst  ist  in  den  Stein  gehauen. 
Und  jeder  kann  sich  leicht  sein  Hüttchen  bauen. 
Das  Herrenhaus,  ein  wenig  mehr  geschmückt. 
Hat  einen  Park,  der  jedes  Aug'  entzückt. 
Die  Morgensonne  kann  das  Schlösschen  sehen; 
Der  Berg  beschützt  es  vor  der  Winde  Wehen. 
Behaglich  sitzt  Dein  Freund  im  Wald  und  sinnt 
Und  nutzt  den  Faden,  den  die  Parze  spinnt. 
Lustwandelnd  sucht  er  sich  unschuldige  Freuden, 
Um  die  ihn  mancher  Krösus  kann  beneiden. 
Gelassen  schlendr'  ich  durch  den  Wiesenplan, 
Und  süsses  Träumen  zieht  den  Dichter  an. 
Oft  sind  die  Verse  schwerer  abzurunden; 
In  jenem  Hain  hab'  ich  den  Reim  gefunden. 
Im  Angeln  bracht'  ich  es  zur  Meisterschaft; 
Manch  gierig  Fischlein  hab'  ich  hingerafft. 
Oft  hört  der  Landmann  meine  Flinte  knallen 
Und  sieht  hinab  die  Luftbewohner  fallen. 
Kehr'  ich  zurück,  find'  ich  ein  artig  Mahl, 
Nicht  ausgesucht,  nicht  Gänge  ohne  Zahl. 
Die  Künste  Bergerats  wird  niemand  kennen. 
Und  keiner  kann  hier  Broussains  Speisen  nennen. 
Die  schöne  Zeit  fliegt  allzuschnell  vorbei; 
Sie  schwindet  rasch,  gleichwie  des  Lebens  Mai. 
Kann  ich  nicht  allzeit  diesen  Wald  durchmessen. 
Die  Hauptstadt  fiiehn,  die  grosse  Welt  vergessen? 
Doch  kehr'  ich  wieder  nach  Paris  zurück. 
Vorbei  ist  dann  das  allzu  kurze  Glück. 
Kaum  beim  Spaziergang  kann  ich  mich  erholen; 
Ein  Vetter  naht,  gleichwie  auf  Hermes'  Sohlen. 
Noch  staubig,  soll  ich  zu  den  Richtern  gehn, 
Dass  sie  nach  den  verbrieften  Rechten  sehn. 
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Der  eine  wohnt  nicht,  weit  den  Tuilerien ; 

Zum  andern  muss  ich  bald  nach  Passy  ziehen. 

Ein  Schwätzer  will  dann  wiederum  mich  quälen: 

„Weisst  Du,  was  sich  die  Herrn  bei  Hof  erzählen? 

Ja,  gegen  Dich  ist  alles  zornerfüllt; 

Man  spricht  davon,  wie  jetzt  der  Kamm  Dir  schwillt. 

Dem  König  hinterbringt  man  böse  Sachen." 

„Nun,  und  der  König"?     „Er  fing  an  zu  lachen."  — 

Pradon  greift  Dich  und  andre  heftig  an. 

Und  manche  Gegner  siehst  Du  auf  dem  Plan. 

Auf  Krämerdüten  wird  man  es  noch  lesen, 

Wes  Geistes  Kind  Herr  Despreaux  gewesen! 

Ein  Witzwort  hat  Dir  manchen  Feind  gemacht; 

Du  bist  der  Mann,  der  alle  Welt  verlacht. 

Ein  bös  Pamphlet  hast  unlängst  Du  geschrieben; 

Die  Antwort  ist  man  Dir  nicht  schuldig  blieben." 

„Was"?!  „Ich  erfuhr  es  im  Palais  Royal; 

Dort  hast  Du  Feinde,  Feinde  ohne  Zahl. 

Es  wird  sich  alles  wider  Dich  empören, 

Satirenschreibern  gute  Sitte  lehren!"  — 

Zwölf  Jahre  sind's,  seit  ich  das  Bändchen  schrieb, 

Dem  Drucker  und  den  Lesern  allzulieb. 

Der  Thoren  Reden  über  mich  ergehen. 

Verblendet  muss  ich  oft,  die  Menge  sehen. 

Wie  sie  mir  zuschreibt,  was  ich  nicht  geschrieben; 

Die  Wahrheit  ist  mein  schwacher  Schutz  geblieben. 

Was  ein  Spassvogel  der  Provinz  gemacht, 

Das  wird  in  bäldc  nach  Paris  gebracht. 

Ob  es  auch  fade,  dumm  und  ungesalzen, 

Es  kommt  zum  Drucker,  bald  wird  man  es  falzen. 

3Iit  meinem  Namen  zur  Provinz  zurück 

Kehrt  es  und  täuscht  des  biedern  Landmanns  Blick. 

Und  Zeugen  über  Zeugen  muss  ich  suchen; 

Doch  kein  Beteuern  hilft,  es  hilft  kein  Fluchen. 

„Man  kennt  die  Wendungen;  man  kennt  den  Stil. 

Ein  Meisterstück;  es  kostet  Arbeit  viel." 

„Zu  solchem  Werk  iiab'  ich  mich  nicht  erdreistet. 

So  schöne  Verse  hab'  ich  nicht  geleistet." 

„Der  Spott  steht  Ihnen  gar  nicht  übel  an; 

Wer  selbst  sich  lobt,  der  ist  kein  braver  Mann." 

Da  also  stets  der  Arger  mich  bedrückt, 

Was  Wunder,  wenn  ich  gern,  der  Stadt  entrückt, 

Die  j\lusen  will  im  Wald,  aiil    Fluren  [iflegcn. 

In  Einsamkeit,  in  Büschen  und  Gehegen. 

Es  fiicht  Apollo  vor  dem  Lärm  der  Stadt: 

Er  kommt  nicht  rasch  wie  ein  geheinicr  Bat, 

Wenn  der  Minister  rasch  ihn  will  citieren; 

Phöbus  Apollo  will  uns  8ell»st  regieren! 

„Siegreich  dringt  unser  mut'ger  König  vor; 
In  Cambrai  öffnet  hiicil  alsbald  das  Thor. 
Im  ]\Iärz  ward  Valencienni'.s  mit  Sturm  genommen: 
0  Feinde,  was  soll  Euer  Trotz  lOucli  frommen? 
Philipp  hat  es  bei  Cassel  Euch  gclelirt. 
Liass  sich  der  Franken  Hi  IdciiMiiit  liowähit. 
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Saint-Omer  sah  ich  unsrcr  Starke  beben  ; 
Nach  einer  Woche  musst'  es  sicli  ergeben." 

So  spricht  ein  Freund,  der  immer  sclimeicheln  will. 
Zuerst  schweift'  ich  bei  seinen  Worten  still. 
J)oc,h  als  er  anfangt,  meinen  Vers  zu  loben 
lind  mich  zum  Sänger  des  Achill  erhoben. 
Da  Sprech  ich:  „Schwacli  ist  meiner  Muse  Kraft, 
Und  mit  d(!r  Jugend  ward  sie  hingerafft. 
Nur  wenig  könnt'  icli  einst  mein  Eigen  nennen; 
Auch  dies  ist  hin;  ich  muss  es  Dir  bekennen. 
Des  Königs  Ruhm,  des  Vaterlandes  (ilück, 
Ist  jetzt  lürwahr  des  JMchters  Missgeschick." 

Wie  glücklich  ist  der  Mann,  den  niemand  kennt, 
Den  kein  (Jelehrter,  keine  Zeitung  nennt. 
In  Einsamkeit  lebt  er  ein  wonnig  Leben. 
Er  weiss  nichts  von  der  Ehrsucht  eitlem  Streben. 
Er  giebt  nicht  Rechenschaft  V(»n  seiner  Zeit; 
Sein  höchstes  Glück  ist  die  Zufriedenheit. 
Doch  wer  den  Leuten  täglich  L'echnung  schuldet, 
Gleicht  jenem  Manne,  welchen  kaum  man  duldet. 
Viel  Ungerechtigkeiten  er  erträgt, 
Gleichwie  das  Maultier,  dass  der  Kärrner  schlägt. 
Die  Menschen  sind  ja  immer  voller  Tiaunen; 
Was  ist  es  doch,  das  sie  ins  Ohr  sich  raunen? 
Ijolisprüchc  liört  man  wohl,  doch  bleibt  man  Knecht, 
Ob  man  gefehlt  hat,  oder  treibt  man's  recht. 
Wir  können  unsre  Ketten  nicht  zerbrechen, 
Die  Avir  genährt  sind  an  den  Musenbächen. 
Wer  am  l'ermessusufer  gross  genährt, 
Der  sieht  mit  Schmerz,  wie  sich  sein  iUilim  verzehrt. 
Das  Publikum  will  immer  neue  Sachen. 
0  sagt  mir  doch,  wie  kann  ich  alles  machen? 
Wir  sollen  wachsen,  wachsen  immer  mehr. 
Da  frag'  ich  euch:  Wo  nehm'  ich  alles  her? 
Denn  dass  die  alten  Leute  jünger  werden, 
Das  sah  noch  niemand  hier  auf  dieser  Erden! 

Langsamer  wird  des  Vierzigjährigen  Schritt; 
Es  geht  die  Zeit,  und  wir,  wir  gehen  mit. 
Schon  manchen  sah  ich  von  der  Staft'el  lallen, 
Die  er  erstieg,  unglücklich  nun  vor  allen, 
W^eil  er  sich  sehnt  nach  jener  Jünglingskraft, 
Die  ihm  das  Alter  hat  dahingerafft. 
Bisher  hat  mein  Gesicht  nur  wenig  Falten; 
Allein  ich  fühl's,  ich  werde  schnell  veralten. 
Im  Wald,  auf  Wiesen  samm'le  ich  neue  Kraft 
Und  ruf  Apoll,  der  mir  die  Reime  schafft. 
Den  Lärm  der  Strassen  kann  ich  nicht  ertragen; 
Unmöglich  ist's,  was  auch  die  Leute  sagen. 
()  frage  nicht,  warum  mich  Schwermut  quält; 
0  sage  nicht,  dass  man  die  Tage  zählt. 
Den  Musenpfleger  in  Paris  zu  sehen; 
Mag  erst  der  Sommer  und  der  Herbst  vergehen. 

Wen  Rang  und  Stellung  in  die  Hauptstadt  führen, 
Der  wirke,  wo  ihn  hohe  Ehren  zieren. 
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Beredsamkeit  hat  immer  ihre  Stellen; 

Der  Kund'ge  wird  ein  rechtes  Urteil  fällen. 

Das  Ansehn  der  Gesetze  sei  vermehrt: 

Dem  Trotz  der  Feinde  werde  streng  gewehrt. 

Dem  Vaterlande  schuldest  Du  die  (jaben, 

Die  Gott  Dir  lieh,  Du  wirst  die  Armen  Iahen. 

Den  Witwen  und  den  Waisen  hilfsbereit. 

Bist  Du  ein  Hort  und  Helfer  jederzeit. 

Ich  bin  ein  Träumer,  der  nur  wohl  sich  fühlt, 

Wenn  Waldesschatten  seine  Stirne  kühlt. 

Ich  kann  mich  an  Lutetia  nicht  gewidmen; 

Mit  ihrem  Lärm  kann  ich  mich  nicht  versidinen. 

Doch  wenn  erst  der  Oktober  wiederkehrt. 

Wenn  man  den  frohen  Gott  der  Trauben  elirt. 

Wenn  sich  Pomona  an  den  Früchten  freut. 

So  komm'  ich  in  die  Stadt  zur  rechten  Zeit. 

Dann  werd'  ich  vor  der  Hauptstadt  nicht  erschrecken. 

Und  in  dem  Wald  Averd'  ich  mich  nicht  verstecken. 

Wir  sehn  uns  in  Paris,  in  Bäville  drauf; 

Bald  such'  ich  Dich  in  freien  Stunden  auf. 

Wenn  Themis  ihm  gelassen  Mussestunden, 

Hab'  ich  noch  allzeit  meinen  Freund  gefunden. 

Dann  siehst  Du  mich  als  Neuling,  hoch  zu  Boss; 

Wenn  Du  ausreitest,  bin  ich  Dein  Genoss. 

Auf  grünem  Rasen  lassen  wir  uns  nieder, 

Vm  anzustimmen  unsrer  Jugend  Lieder. 

Auch  ernste  Reden  werden  uns  erfreun; 

Doch  düstre  Sorge  soll  uns  nicht  zerstxeun. 

Was  ist  das  Gut,  das  alle  Weisen  zieret, 

Das  nie  der  Tiior  im  Innern  Herzen  spüret? 

Was  ist  das  wahre  und  das  höchste  GutV 

Wie  zähmen,  wie  bezwingen  wir  das  Blut? 

Was  kann  dem  Manne  grössre  Ehre  geben, 

Ein  reiches  Wissen,  oder  strenges  Leben? 

Das  ist  es,  Lamoignon,  was  dort  mich  hält. 

Wohl  uns,  wenn  es  den  Schwätzern  nicht  gefällt, 

Uns  schonungslos  die  Zirkel  zu  zerstören. 

Denn  wie  der  Hydra  Köjife,  die  sich  mehren, 

Stellt  oftmals  eine  Legion  sich  ein. 

0  welche  Qualen,  welche  Hidlenpein! 

Wenn  wir  in  Bäville  einen  Freund  erwarten. 

Kommt  unversehn's  die  Schwätzerschaar  zum  (-arten. 

Belagert  seh'  ich  schon  das  grosse  Thor; 

Ein  halbes  Dutzend  Stutzer  steht  davor. 

Lass  uns  in  eine  Hölile  dann  entweichen. 

Dass  uns  die  seichten  Spässe  nicht  erreichen! 

\u.  Wkvhk 


Zum  YolkslÜMlo. 

1.    Französische  Version  eines  tLimisclim    \' olksliedcs. 
Die  Musikbeihigc  zum  Fitjaio  vom  L  .Iinii   1S'.)2  brachte  die  wohl- 
gelungene Übersetzung  eines  iliiuiisciien  Tanzliedes,  wthlie  folgrnder  Sainiii- 
iung  entnommen   war:    Chanf«inti   papiilaiirs   ilamamlcs  des  XV',    W/*, 
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et  XVII I'  sü'cles,   recucillics  et  pnblires  anec  le  texte  original  et  nne  tra- 
duction  fran^ainc  par    Victor    Wilder. 

Das  zweite  Lied  dieser  Sainmlunf^,  welche  mir  selbst  nicht  zu  (ie- 
sicht  ^ekoininen  ist,  mag  seines  neckischen  Tones  und  seiner  sonstigen 
Verbreitung  wegen  an  dieser  Stelle  abgedruckt  werden: 

La  petite  devote. 
j,Gentille  petite  devote. 
Veux-tii  danser  tous  deu.x?" 
..Monsieur,  c'cst  une  faiite, 
(^uand  on  a  fait  des  voeux; 
Je  fuis  la  danse, 
Je  hais  la  danse; 
Bon  dieu!  c'est  heureux  qiie  ,py  pense  ä  point: 
Beguines  et  nonnes  ne  dansent  point!" 

„Mignonne,  veux-tu  me  complaire, 
Je  t'offrc  un  oeuf  taut  frais." 
„Monsieur  voudrait  nie  faire 
Pechcr  ä  peu  de  frais; 

Je  fuis  la  danse  ....  etc.^ 

„Veux-tu  m'  ecouter,  o  ma  rose, 
Je  t'offrc  un  heau  cheval." 
.^Monsieur,  vraimcnt,  je  ri'ose, 
J'ai  peur  de  faire  mal; 

Je  fuis  la  danse  ....  etc,'^ 

..Si  tu  te  decides,  ma  belle. 
Je  foff're  un  heau  muri." 
„Mon  bon  monsieuf' ,  dit-elle, 
,  VoHs  ctes  bien  poU; 
Ma  foi,  fy  pense. 
Je  saute  et  danse; 
On  peut  s'amitser  sans  pjenser  ä  mal, 
La  danse  est  plütot  un  plaisir  moral.~ 
Später  fand  ich  das  Original  in:    Willems,  onde  vlaemsche  liederen, 
Gent   1848.    S.  290   u.   Coussemaker,    chants  p}op)xdaires  des  Flamands  de 
France,  Gand  1856.  S.  384. 

Dieses  Volkslied  ist,  wie  oben  angedeutet,  auch  sonst  weit  verbreitet. 
Frisclibier  führt  in  seiner  Sammlung:  Hundert  ostpreuss Ische  Volkslieder, 
Lpz.  1893,  S.  58  zwei  Lieder  auf:  „Schnell  geheilt''.  Die  Tochter  will  trotz 
der  ihr  von  der  Mutter  angebotenen  Geschenke  (ein  Paar  Schuh,  ein  Kleid, 
'nen  Hut,  'ne  Mutz,  ein  Tuch)  nicht  spinnen.  Erst  als  der  Mann  in  Aus- 
sicht gestellt  wird,  thun  die  Finger  pliirzlich  nicht  mehr  weh  und  be- 
quemen sich  zum  Spinnen.  Willems  und  Coussemaker  sprechen  ebenfalls 
von   der  Beliebtheit  und  Verbreitung  des  Themas. 

Ahnliches  findet  sich  aucli  auf  französischem  Boden.    Champfleury 
und  Wek erlin   erwähnen   in   ihrer  Sammlung:    Chansons  populaires  des 
proüinces  de  France,  Paris  l<'-(iO.  S.  XXllI  ß.  u.  S.  50  ein  Hocbzeitslied. 
Früh   am  Hochzeitsmorgen  will   der  Bräutigam  der  Braut   die  Geschenke 
bringen,  findet  aber  die  Thür  verschlossen;  vergebens  bittet  er: 
Ouvrez,  ouvres  la  porte, 
Franroise,  ma  mignonne, 
De  beaux  cadeaux  ä  votis  presenter, 
Helas!  ma  mie,  laissez-nous  cntrcr. 
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Die  Spröile  1)leibt  aber  den  Geschenken  gegenüber  ungerührt  (des  ruhans, 
un  mouchoir,  une  bagtie,  un  tahlier  etc.  ä  voiis  presenter).  Erst,  bei  dem 
Verse :  im  beau  gart^oii  ä  vous  prenenter,  öffnet  sich  die  Thür. 

Das  Tanzmotiv  klingt  auch  in  Herders  volkstümlicher  Ballade: 
„Erlkönigs  Tochter-  an,  aber  ernst  und  schwermütig.  Die  Geschenke, 
zwei  goldene  Sporen,  ein  Hemd  von  Seide,  ein  Haufen  Goldes  vermögen 
Herrn  Oluf  nicht  mit  der  Königstochter  zu  tanzen,  was  er  mit  dem  Tode 
büssen  muss. 

2.    Shakespeare  und  das  Tagelied. 

Man  hat  schon  mehrfach  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  Braut- 
naclitscene  im  Romeo  (111,5)  und  dem  Tagelied  hingewiesen  (so  Heyne- 
Göttingen  in  seinem  Kolleg:  Gesch.  ä.  deutsch,  lyrischen  u.  Spruchdichtg. 
im  Mittelalter.  Fränkel  in  einem  Vortrag:  Uns  germanische  Tagelied  und 
„Romeo  und  Julia"-  III,  ö,  vergl.  SliaJ^espeare  -  Jahrbuch  1891,  S.  129. 
Das  aus  diesem  Vortrag  hervorgegangene  Buch  Fränkels  Shakespeare  und 
das  Tagelied.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Litteraturgeschichte  der 
germanischen  Völker,  Hannover  1893  hat  mir  nicht  vorgelegen).  Die 
Liebenden  werden  am  frühen  i\Iorgen  durch  den  Ruf  der  Lerche,  welche 
gleichsam  die  Rolle  des  Wächters  übernommen  hat,  aus  süssen  Träumen 
aufgeschreckt.  Die  Scene  trägt  in  der  That  den  Dul't  und  (ilanz  jener 
mittelalterlichen  Dichtungsart  an  sich.  Diese  Ähnlichkeit  nun  bemerkt  auch 
A.  Theuriet  in  seinem  bekannten  Buche  Saus  bois  (S.  25Hl  Der  Dichter 
ist  auf  der  Suche  nach  einem  einst  gehörten  Volksliede,  welches  er  auch 
so  glücklich  ist  zu  linden.  Die  vorletzte  Strophe  dieser  alten  chanson  du 
jardinier  lautet : 

Tis  ve  furent  pas  le  cjuart  d'une  heure  ensemble 

Que  Valouette  chanta  le  joiir. 

—  Belle  alouette,  belle  alouette, 
Tu  as  vienti! 

Tu  as  chante  la  pointe  du  jour, 
II  n''est  que  minuit. 
Dieselbe  Situation   hier  wie   dort:    die  Lerche  waltet   ihres  Wächteramts 
und  mahnt  die  Liebenden  durch  ihren  Gesang  zum  Aufhruch. 

Vielleicht  bietet  dieses  französische  Seiteustück,  welches  eben  das 
weitere  vorkommen  jener  volkstiimliclieii  Situation  zeigt,  einen  Anhalt  zu 
der  Annahme,  dass  Shakespeare  bei  Abfassung  seiner  Scene  ein  derartiges 
Lied  vorschwebte,  und  dass  in  derselben  so  zu  sagen  ein  dramatisiertes 
Tagelied  vorliegt. 

Und  wenn  weiterhin  in  dem  Stücke  (IV,  4,  ö)  Graf  Paris  am 
Hochzeitstage  frühmorgens  mit  den  Gästen  unter  Saug  und  Klang  in  das 
Leben  und  Treiben  in  das  Gapulet'sche  Haus  einzieht  und  die  Braut  tot 
—  wenn  auch  nur  scheinbar  vi»rfindet,  so  ist  das  wieder  eine  volks- 
tümliche, an  das  Volkslied  erinnernde  Situation:  man  lese  docii  nur  ilen 
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Frühmorgens  und  als  es  Tag  kaum  war. 
Da  kam  die  Braut  mit  der  Ifochzeitssdiaar. 
Sie  schenkten  Meth,  sie  sciienkten  Wein. 
„Wo  ist  Herr  Oluf,  der  Bräutigam  mein'.-"" 


Die  Braut  hob  auf  den  Scharladi  rot. 
Da  lag  Herr  Oluf,  und  er  war  tot. 

A.  An  II  HAK. 


Ztschr.  l.  Irz.  Spr.  u.  Litt.    XVil». 
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Mussafia,  A.  Über  die  von  Gautier  de  Coincy  beimfMen  QneVcn. 
Wien,  Tempsky  1894.  4».  58  S.  [Separatabdruck  aus 
B.  XLIV  der  Denkschriften  der  kaiserliclien  Akademie  in 
Wien.     Pliilos.-liistor.  Classe]. 

A 1  tf  r  au  zösisclie  Prosa  leg- enden  aus  derHs.  der  Pariser  Natioual- 
bibliothek,  fr.  818.  Herausgegeben  von  A.  Mussafia  und 
Th.  Gärtner.     I.  Theil.     Wien,  W.  Braumüller  1895. 

Die  Untersuchung  Mussafias  über  Grautier  de  Coincy 's  Quellen 
steht  in  engem  Zusammenhang  mit  seinen  Studien  zu  den  mittel- 
alterlichen Marienlegenden.  Die  von  Grautier  seinen  eigenen  An- 
gaben zufolge  benutzte  lateinische  Mirakelsammhmg  von  Soissons 
ist  leider  verschollen,  es  gilt  daher  seine  Quelle,  oder  Quellen,  aus 
dei-  grossen  Zahl  uns  überkommener  bislang  aber  noch  wenig  durch- 
forschter lateinischer  Mirakelsanimlungen  zu  ermitteln.  Für  sieben 
Mirakel  Grautiers  war  das  bereits  geschehen.  Mussaüa  will  es  für 
die  47  übrigen  thun,  P]r  teilt  dieselben  nach  den  in  Frage  kommenden 
llss.  in  sieben  G)'Up[)en,  von  denen  die  erste  allein  (>lf  Stücke  um- 
fasst.  Für  die  den  beiden  letzten  Gruppen  zugezählten  neun  Miiakel 
hat  M.  die  Quelle  Gautier's  nicht  sicher  oder  gar  nicht  ermitteln 
kiHinen,  da  die  Sammlung  Q  der  T^iriser  Hs.  lat.  18134,  welche  hier 
zunächst  oder  allein  in  Frage  kommt,  wahrscheinlich  selbst  auf 
(uiutier  beiuht.  Roiciiliche  Mitteilungen  aus  den  Mirakelsannnlungen, 
zum  teil  unter  Gegenüberstellung  von  Gautier's  Text  ermöglichen  dem 
Leser  sich  eine  klare  Vorstellung  über  die  reclit  selbständige  Art 
und  Weise,  in  der  Gautier  seine  lateinischen  Vorlagen  verwertet 
iiat,  zu  bilden  und  lassen  den  Wunsch  nach  einer  neuen  Ausgabe 
seiner  Diclitungen  um  so  lauter  werden.  Das  That sächliche  der 
lateinisciien  Berichte  bleibt  in  ihnen,  wie  M.  einleitend  ausführt, 
zwar  unverändert,  doch  begegnen  wir  einer  sehr  ausführlichen  Dar- 
stellung, die  dui-('h  ihre  Lebendigkeit  anziehend  wirkt,  aber  (»ft  von 
Weitschweitigkeit  nicht  freizuspreclien  ist  Gerne  lässt  Gautier  die 
handelnden  Personen  reden.     Der  Stil  ist  mannigfaltig,  behende  und 
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lauiiii?,  die  Sprache  reich  an  volkstümlichen  Ausdrücken  und 
Wendungen.  Ganz  anders  verfulir  der  anglonormannische  Dichter 
Adgar  und  der  anonyme  Prosabearbeiter  (nicht  Reimer,  wie  durch 
ein  Versehen  auf  S.  2  gesagt  wird)  der  Legenden,  welche  in  der 
Par.  Hss.  fr.  818  enthalten  sind.  Beide  haben  ihre  Vorlagen  so 
genau  wiedergegeben,  dass  sie  sie  ersetzen  könnten. 

Der  erste  Teil  der  eben  erwähnten  Sammlung  altfranzösischf-r 
Prosalegenden  in  der  Par.  Hs.  fr.  818  ist  von  Mussafia  und  Gärtner 
inzwischen  auch  veröffentlicht.  Sie  haben  die  Ausgabe  vor  allen 
des  sprachlichen  Interesses  wegen,  dann  als  Probe  der  in  Frank- 
reich so  üppigen  Übersetzungslitteratur  unternommen.  Der  vor- 
liegende Teil  umfasst  zehn  Legenden,  die  den  Teil  ausmachen, 
welcher  vom  ersten  an  der  Hs.  beteiligten  Schreiber  herrührt.  Die 
Wiedergabe  des  Textes  ist  möglichst  getreu,  doch  sind  Apostrophe 
und  Interpunction,  aber  keine  Accente  eingeführt.  Druckeinrichtung 
und  Anmerkungen  rühren  von  Mussafia  her.  In  letzteren  wird  nament- 
lich auf  die  lat.  Quellen  Bezug  genommen.  Eine  sprachliche  Studie 
nebst  Glossar  wird  dem  zweiten  Teil,  der  in  Jahresfrist  erscheinen 
soll,  beigegeben  werden.  Eine  eingehende  Besprechung  der  Publi- 
kation wird   erst  angezeigt  sein,   wenn   dieser  zweite  Teil  vorliegt, 

E.  Stengel. 


Spirgatis,  E.  Verlobung  und  Vermäldung  im  alt/ninzöstscheii  colks- 
UlmUchen  Epos.  [Wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Leibuiz-Gymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1894]. 
Berlin  1894.  R.  Gaertner's  Verlagsbuchhandlung.  Hermann 
Heyfelder.     27  S.  4». 

In  seinem  umfassenden,  durch  glänzende  Darstellung  und 
gründliche  Kenntnis  der  mittelalterlichen  französischen  Litteratur 
ausgezeichneten  Werke  La  Cheralerie  hat  Leon  Gautier  über  Ver- 
lobung und  Vermählung  in  der  feudalen  französischen  Gesellschaft 
des  Mittelalters  ausführlich  gehandelt.  Wenn  gleichwohl  der  Verf. 
vorliegender  Abhandlung  denselben  Gegenstand  zu  behandeln  unter- 
nommen hat,  so  veranlasste  ilin  dazu  einmal  die  Erwägung,  dass 
das  Werk  Gautier's  in  Deutschland  kaum  über  den  Kreis  der  Fach- 
genossen hinaus  bekannt  sein  dürfte,  dann  aber  auch  das  Bestreben 
„die  Frage  in  einem  allgemeineren  kulturhistorischen  Zusammen- 
hange" erneuter  Prüfung  zu  unterziehen.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass 
auch  nach  Gautier  dem  Gegenstände  noch  interessante  Seiten  sich 
abgewinnen  lassen  und  derselbe  es  daher  wohl  verdiente,  nochmals 
eingehend  untersucht  zu  werden.     Und  zwar  dürfte,    wer  eine  der- 


E.  Spirgalis.    Verlob,  u.  Vermähl,  i.  afr.  volkst.  Epos.       139 

artige  Neubearbeitung-  unternimmt,  auf  zweierlei  sein  Hauptaugen- 
merk zu  ricliten  haben:  auf  eine  sorgfältige  chronologische  und 
lokale  Bestimmung  des  der  Untersuchung  zugrunde  gelegten 
epischen  Materials  und  auf  eine  eingehende  Berücksichtigung  alles 
dessen,  was  uns  aus  anderen  Quellen  über  Eheschliessungs-Recht 
und  Eheschliessungs-Brauch  bekannt  ist.  Eine  solche  Untersuchung 
Avird  des  Interesses  auch  dann  nicht  entbehren,  wenn  sich  —  was 
a  priori  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  darf  —  herausstellt, 
dass  sich  das,  was  sich  uns  aus  den  Litteraturdenkmälern  ergiebt, 
in  den  seltensten  Fällen  verwerten  lässt,  um  die  Ergebnisse  aus 
anderen  Quellen  aufzuhellen,  wohl  aber  der  Aufhellung  durch  diese 
in  den  meisten  Fällen  bedürftig  bleibt.  Dem  Verf.  darf  die  An- 
erkennung nicht  versagt  werden,  dass  er  wenigstens  insoweit  be- 
müht war,  seinem  Stoff  in  der  angegebenen  Weise  gerecht  zu 
werden,  als  er  das,  was  aus  den  ßechtsquellen  über  Verlobung  und 
Vermählung  im  Mittelalter  bekannt  geworden  ist,  in  mehreren 
Punkten  für  seine  Darstellung  verwertet  hat,  wenngleich  er  auch 
hier  des  Guten  wohl  viel  mehr  noch  hätte  thun  können  und  dem- 
jenigen manches  zu  thun  übrig  gelassen  hat,  der  nach  ihm  das 
gleiche  Thema  nochmals  zu  behandeln  sich  zur  Aufgabe  machen 
sollte.  So  ist  ein  wichtiger  Punkt,  der  die  Kanonisten  viel  be- 
schäftigt hat,  die  Bedeutung  der  copula  als  Eheschliessungsfaktor, 
von  Sp.  überhaupt  nicht  berührt  worden,  obwohl  das  von  ihm  durch- 
suchte epische  Material  q;-  näheres  Eingehen  hierauf  nahegelegt 
hätte.  Bekannt  ist,  dass  —  sehen  wir  von  der  Kaubehe  als  der 
ältesten  Eheschliessungsform  ab  —  das  Eheschliessungsrecht  der 
Kömer  wie  der  Cxermanen  mit  dem  Frauenkauf  beginnt  i)  und  dass 
eine  fortschreitende,  auf  Anerkennung  der  rechtlichen  Stellung  des 
Weibes  drängende  Civilisation  die  Kaufidee  allmählich  zurücktreten, 
dagegen  die  übereinstimmende  Willenserklärung  (consensus)  der  Ehe- 
scliliessenden  immermehr  als  conditio  sine  qua  non  für  das  Zustande- 
kommen eines  rechtskräftigen  Ehebündnissos  in  den  Vordergrund 
treten  liess.  In  den  Litteraturdenkmälern,  die  für  uns  hier  in 
Frage  kommen,  spielt  denn  auch  der  Consensus  als  wesentliches 
ehes(;hlicss(!n(les  Moment  eine  wichtige  Rolle,  wenn  auch  in  ihnen 
ältere  Rechtsauf fassung,  nach  der  dem  Mnndwalt,  so  namentlicli 
dem  Könige,  wenn  er  als  oberster  liclmslierr  diese  Hefugnis  übt, 
unbedingtes  Verfügungsrecht  über  die  Hand   des  Mädchens  oder  der 


')  Vgl.  hierzu  und  zu  den  fulycndin  Aiisfiilnungcii  naiuentlitli 
E.  Schling.  Die  Unferschciduiif/  der  Verlöbnisse  im  Kioiouischeii  Mccht. 
Leipzig  1887.  Ferner  u.  a.  L.  Desl'orges.  Etüde  historiquc  sitr  la 
l'ormation  du  tiiariage  en  droit  roinain  et  cn  droit  fnnuais.  Paris, 
A.  Jioussean  1887.  A.  Colin,  Des  fian^ailles  et  des  jiromesses  de  inariagc. 
Paris,  A.  liousseau  1887. 
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Witwe  '/ustaud,  inaiiclinial  noch  jrar  veniehmlicli  iiacJiklinat.  Mit 
der  Frage  nach  der  eliewirlcenden  Kraft  des  (Konsenses  steht  nun 
jene  andere  nach  der  Bedeutung  der  Copula  als  Eliesdilicssunf^s- 
faktor  in  enger  Bezieliung  und  ist  im  Zusammenliange  damit  von 
den  Rechtshistorikern  wiederholt  behandelt  worden.  Sehling  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  im  römischen  Recht  die  Herstellung  der  ehe- 
lichen Lebensgemeinschaft  zwar  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
als  concludente  Handlung  für  den  Eheschliessungswillen  gilt,  im 
allgemeinen  aber  zum  Zustandekommen  der  Ehe  nicht  erforderlich 
ist.  Ebensowenig  wäre  das  deutsche  Recht  jemals  so  weit  gegangen, 
die  copula  an  sich  genommen  als  die  alleinige  Form  der  Ehe- 
schliessung zu  bezeichnen,  noch  auch  hätte  die  ältere  Kirche  die 
copula  unter  die  zum  Zustandekommen  der  legitimen  Ehe  erforder- 
lichen Momente  gerechnet.  Erst  die  Annahme  der  auf  Leo  I. 
zurückführenden  neuen  Sacramentstheorie  in  der  fränkischen  Kirche 
brachte  hier  eine  Änderung.  Den  Verfechtern  dieser  neuen  Lehre 
kam  es  vor  allem  darauf  an,  die  vom  geltenden  Recht  anerkannte 
Ehescheidungsmöglichkeit  wegen  Impotenz  und  die  kirchliche 
Forderung  der  Unauflösbarkeit  der  Ehe  in  Einklang  zu  bringen. 
Blieb  dieser  Widerspruch  bei  der  älteren  kirchlichen  Auffassung: 
consensus,  non  copula  Jacit  nuptias  bestehen,  so  fiel  er  weg  bei  der 
Annahme,  dass  für  das  Zustandekommen  einer  wirklichen,  sacra- 
mentalen  Ehe  die  copula  —  durch  welclie  die  Ehegatten  una  caro 
werden  —  die  Voraussetzung  bildet.  Bekannt  ist*),  dass  im 
Frankenreich  Hincmar  von  Rheims  im  9.  Jahrhundert  der  wissen- 
schaftliche Begründer  und  erste  Vertreter  dieser  Sacramentslehre 
wurde  und  durch  ihn  die  Copulatheorie  Eingang  in  die  fränkische 
Kirche  gefunden  hat,  bekannt  ferner,  dass  gegen  die  neue  Lehre 
eine  lebhafte  Opposition  sich  erhob,  dann  eine  vermittelnde  Ansicht: 
consensu  initiatur  =  desponsatio  initiatur  matrimonium  —  copida 
perßcitur  aufkam,  die  in  der  ecclesia  gallicana  und  in  Oberitalien 
(Bologna)  die  herrschende  wurde.  Ich  kann  alles  das  hier  nur  an- 
deuten, nicht  ausführen.  Es  ist  aber  durchaus  nöthig,  jene  Ver- 
hältnisse scharf  ins  Auge  zu  fassen,  wenn  man  überall  zu  einem 
richtigen  Verständnis  dessen  durchdringen  will,  was  in  litterarischen 
Denkmälern  des  Mittelalters  über  Eheschliessung  gelegentlich  be- 
merkt wird.     So  wenn  es  Raoul  de  Cambrai,  Vers  6184  ff.,    lieisst: 

Biax  sire  rols,  merci. 

N^a  encore  gaires  que  B.  U  hardis 

Ufa  espousee,  par  verte  le  vos  di; 

Mais  une  chose  voirement  i  failli 

Q^ains  ne  geünies  en  ./.  lit  moi  et  li. 

')  S.  Sehling  1.  c. 
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lugies  en  droit,  li  clerq  de  cest  pa'is, 
Laissies  vos  dont  crestiente  honirf 
—  Trestuit  se  taissent  li  grant  et  li  petit 
Car  malt  redoutent  li  fort  roi  Loeys. 
Beatrix  hat  den  Bernier  geheiratet.  Der  König  Ludwig  will 
von  dieser  Ehe  nichts  wissen  und  Beatrix  dem  Erchambaut  von 
Pontois  zur  Frau  geben,  wogegen  dieselbe  Protest  erhebt,  indem 
sie  die  Auffassung  vertritt,  dass  der  noch  nicht  stattgehabte 
concubitus  als  ein  berechtigter  Einwand  gegen  die  Rechtsgültigkeit 
ihrer  Ehe  mit  Bernier  nicht  geltend  gemacht  werden  könne.  Der 
Text  ist  wohl  sicher  um  eine  Zeit  entstanden,  in  der  Hincraar  seine 
Copula-Theorie  bereits  entwickelt  hatte.  Nur  im  Zusammenhang 
damit  und  mit  den  Streitigkeiten,  die  sich  daran  angeschlossen 
haben,  ist  die  Stelle  verständlich.  Beachtenswert  sind  auch  die 
weiteren  Ausführungen  in  demselben  Epos.  Nachdem  Bernier  eines 
Tages  tod  gesagt  war,  und  dann  Beatrix  die  Ehe  mit  Erchambaut 
einzugehen  genötigt  wurde,  lässt  sie  sich  von  einem  fremden  Arzte 
ein  Mittel  geben,  welches  dem  neuen  Gemahl  den  Vollzug  der 
copnla  unmöglich  macht  und  stellt  sich  damit  gewissennassen 
auf  den  von  ihr  vorher  bekämpften  Standpunkt,  wonach  erst  die 
copula  die  Ehe  existent  macht.  —  Galt  nach  der  in  der  galli- 
canischen  Kirche  herrschenden  Auffassung  der  Satz:  ohne  copula 
keine  Ehe,  oder  ohne  copula  wenigstens  keine  sacramentale,  un- 
lösbare Ehe,  so  war  dabei  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass 
in  der  copula  der  auf  die  Ehe  gerichtete  beiderseitige  Wille  aus- 
gesprochen sein  musste,  dagegen  die  durch  List  oder  Gew'alt  herbei- 
geführte copula  ellewirkende  Kraft  nicht  hatte.  Letzteren  Fall  be- 
handelt eingehend  der  Verf.  des  Anseis  von  Karthago.  Ysore's 
To(;liter  Letise  weiss  durch  List  den  König  Anseis  dahin  zu  bringen, 
dass  er,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  mit  ihr  den  Beischlaf 
vt)llzieht,  indem  sie  dabei  sich  der  Hoffnung  hingiebt,  den  für  das 
Znstandekommen  des  von  ihr  angestrebten  Bundes  erforderlichen 
Consens  nachträglich  zu  erwirken: 

847  ff.   „Mais  par  cJiel  dieu,  ki  maint  en  Trinite 

A  mon  der  pere  dirai  la  verite, 

Ke  li  rois  a  le  mien  cors  ahmde 

Et  vers  lui  a  faitse  sa  loiaute; 

Vilainement  li  moustre  s'amiste. 

Et  quant  mes  pere  en  sara  la  rerte, 

Cheli  nienra  ariere  en  son  regne, 

I'ais  faira  ta^U  au  nouvel  corone, 

K'il  me  prendra,  si  seronf  aeorde^. 

Ensi  devise  la  soie  voulente. 
Der  Plan    misslingt.     Die  Ehe  wird   nicht  geschlossen.     Doch 
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genug  hiervon.  Aufgabe  des  Verfassers  wäre  es  gewesen,  die 
franz.  nationale  Epik  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen. 
Was  er  giebt,  sind  lediglicli  Andeutungen  über  einige  auf  die 
Bettbesclireitung  der  Vermählten  bezügliche  Formalitiiteii.  Zu  den 
von  ihm  in  diesem  Zusammenhange  beigebrachten  Stellen  sei  eine 
weitere  liinzugefügt,  die  sich  Anseis  Vers  6933  if.  findet: 

Et  ehil,  ki  sont  de  la  table  fieve, 

En  une  cambre  de  grant  autorite 

Ont  fait  un  lit  avueques  l'espose.  .  .  . 
Der  Herausgeber,  J.Alton,  bemerkt  dazu  „ist  unverständlich; 
sollte  der  junge  Gemahl  selbst  bei  der  Zubereitung  des  Bettes  mit- 
geholfen   haben?"     Zu    bemerken    ist,    dass    die    Hss.    abweichende 
Lesarten  haben:    C.  schreibt  (un  lit)  a  novel  espose,   D.:    1.  qui  fu 
a  lespouse.     Vers  6955  ff.  wird  die  benedictio  thalami  erwähnt: 
Dans  Englehers,  Ici  mout  a  de  honte 
A  lues  le  lit  hent'i  et  sacre^). 
Ein    weiterer    Punkt,     den    Vf.    wenigstens    nicht    mit    der 
wünschenswerten  Ausführlichkeit  behandelt  hat,  betrifft  die  Wieder- 
verheiratung.    Mehr   nebenbei   nur   erfahren   wir,   dass  das  Ein- 
gehen  zweiter  Ehen   in   der    feudalen    französ.   Gesellschaft    etwas 
ganz   gewöhnliches  war.     Bekanntlich   hatte   die  katholische  Kirche 
die  zweite  Ehe  (bigamia  successiva),   wenn  auch  nicht  verboten,  so 
doch  auch  nicht  eigentlich  anerkannt.     Es  verdient  daher  besondere 
Beachtung,  wenn  in  den  altfranzös.  Epen  wiederholt  erwähnt  wird, 
dass   die  Witwe,    wenn   sie   zur  Wiederverheiratung   schreitet,    des 
priesterlichen  Segens  teilhaftig  wird.     So  im  Eom.  d'Auhery  S.  37 
(citiert  von  Friedberg  l.  c.  pg.  59): 

Desous  un  paile,  que  fist  fere  une  fee 

fu  la  ro'ine  beneiic  et  sacree. 
Aus  Gar.  le  Loh.  erfahren  wir,  dass  es  Brauch  war,  bei  der 
Wiederverheiratung    der   Witwe    eine    gewisse    Wartezeit   (tempus 
lactus)  zu  beobachten,    indem  Helissent  von  Ponthieu  ihrem  Bruder 


')  Da   hier  einmal  von    der  copula  cainalis   die  Rede   ist,   will  icli 
nicht  unterlassen  eine  Stelle  hervorzuheben,   an   der  es  um  den  Beischlaf 
voi'  der  Ehesehliessung  sich  handelt:  Doon  de  Mayence,  S.  112. 
Mez  ime  costume  est  en  no  pais  entree, 
Que  nisun  hons  ne  prent  fame  crestiennee 
JDusqu'U  Va  une  nuit  beisie  et  acolee; 
Lars,  se  il  stet  a  li  et  a  chele  ragree, 
II  la  prent  ä  mouillier,  ä  Vus  de  sa  eontree. 
Uebev  die  Sitte  der  Komm-  oder  Probeuächte  vgl.  Friedberg,   Das 
Recht  der  Eheschliessung   in  seiner  geschichtlichen  Entwichelung ,    Leipzig 
ISö.ö,  S.  84,  wo  weitere  einschlägige  Litteratur  verzeichnet  ist. 
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Baudouin   von   Flandern,    der   sie    zur   Wiederverheiratung   drängt, 
antwortet : 
I.  S.  157.  Freres  .  .  qu'est-ce  ore  que  tu  dis? 

Ancor  n'a  gaires  que  monsignor  perdis, 
N'a  pas  un  mois  que  fut  en  terre  mis . .  . 
Trestos  li  mons  devroit  de  moi  laidir 
Se  je,  si  tost,  avoie  haron  pris. 
Es   ist  wohl   nicht  blosser  Zufall,   wenn  der  Dichter  hier  die 
Frist  eines  Monats  erwähnt.    Wenigstens  fehlt  es  in  den  Rechts- 
quellen nicht  an  Bestimmungen  (z.  B.  cap.  21  der  Aachener  Synode 
a.   817),    wonach    der   Witwe    eine   Wartezeit    von    30   Tagen    zur 
Pflicht   gemacht  wird,    nicht   als   ob   damit   die  Kirche  der  zweiten 
Ehe    ihre    Sanction    hätte    erteilen    wollen,    sondern    weil    sie    dem 
weltlichen    Gesetz    machtlos    gegenüberstand    und    mehr    nicht    er- 
reichen   konnte    (s.    Freisen,    Geschichte   des   canonischen   Eherechts 
vS.  658  f.).    Bemerkenswert  ist  nun,  dass  im  Lothringer-Epos  gleich- 
wohl  die  Vermälilung   der  Helissent   mit   ihrem   zweiten  Mann   un- 
verzüglich stattfand  und  mehr  noch,  dass,  wie  uns  geschildert  wird, 
auch  der  priesterliche  Segen  nicht  fehlte: 

NH  ot  nul  terme,  ne  Jor  nH  ot  assis: 
Mais  maintenant  au  mostier  sunt  guenchis; 
Clers  et  provoires  i  ot  au  beneir, 
Espouse  sunt;  dou  mostier  sunt  paiiis. 
Man  wird  nicht  wohl  anzunehmen  haben,   dass  der  Verf.  des 
Epos  hier  seiner  Phantasie  freien  Lauf  gelassen  hat,   sondern   dass 
in    der  gallikanischen   Kirche   zeitweilig   eine   laxere   Praxis   geübt 
worden   ist    und   darf  darin   eine   Bestätigung   der   Richtigkeit   des 
Resultates   sehen,    zu   dem   Freisen   l.  c.    pg.  674   auf  Grund    einer 
Untersuchung    der    Reclitsquelleu    gelangt    ist,    wenn    er   bemerkt: 
„Hincmar   von  Rheims   erklärt   ausdrücklich,    dass    nur   eine    virgo, 
sowohl    bei  der  professio  wie  auch   bei  der  Ehe  eingesegnet  werden 
dürfe  ...    Es   scheint  jedoch  diese  Praxis  erst  später  ein- 
geführt zu  sein,   da   das   alte  Sacramentarium   gallicanuni 
(vor    dem   9.    Jahrh.)    ein    Formular    für   Einsegnung    der 
zweiten  Ehe  hat.     Benedict  Levita  IIL    389   beruft  sich  auf  das 
Sacramentarium   bezüglich    Einsegnung   der   ersten  Ehe    und    muss 
somit  um  jene  Zeit  dasselbe  geändert  worden  sein". 

Als  man  im  11.  Jahi'hundert  anting^  für  das  Frankenreich 
das  römische  Recht  zu  lecipieren,  tauclit  hier  auch  die  römisch- 
rechtliche  üestinnnung  aut,  wonach  der  Witwe  ein  Tiauerjaiir  vor- 
geschrieben war').     Aus  dem  volkstüml.  französ.  Epos  lässt  sich  in 

')  Vergl.  Freisen  1.  c  pg.  (ißi). 
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diesem  Zusammenhange  vielleicht  eine  Stelle  in  Aye  d'Avignon  an- 
ziehen.    Als    der   König    die    verwitwete    Aye    zwingen    will,    den 
Herzog  Miles  zu  ehelichen,  macht  diese  geltend: 
S.  99 1.  respit  en  weil,  sire, 

Enfreci  qu'a  .1.  an,  ä  mains  n^en  wiell  je  mie; 

Lors  en  ferai  requeste  as  harons  de  m'empire, 

Et  si  m'iert  tresalez  le  mautalent  et  Vire, 

Adonc  ferai,  heau  sire,  ä  vostre  commandie. 
Der  Königin  erscheint  diese  Forderung  berechtigt,   und  Miles 
willigt  ein. 

Wenn  die  Kirche  schon  die  zweite  Ehe  nicht  eigentlich 
billigte,  sondern  nur  gestattete,  so  stand  sie  selbstverständlich  der 
bigamia  simultan^a  durchaus  ablehnend  gegenüber.  Besonderer  Be- 
stimmungen bedurfte  es  hier  nicht,  weil  die  Auffassung  von  dem 
monogamen  Charakter  der  Ehe  vom  weltlichen  Eeclit  bereits  an- 
erkannt war.  „Die  Kirche  hatte  nicht  mehr  gegen  die  Polygamie 
zu  kämpfen,  sondern  vielmehr  gegen  die  Praxis  in  gewissen  Fällen 
eine  zweite  Ehe  einzugehen  ..."  (Freisen).  Derartige  Fälle  waren 
z.  B.  gegeben,  wenn  der  Mann  in  Kriegsgefangenschaft  geriet  und 
nach  einer  bestimmten  Zeit  nicht  zurückgekehrt  war,  oder  wenn  er 
totgesagt  war,  oder  bei  Ungläubigen,  welche  sich  nach  der  Taufe 
wiederverheiraten,  obwohl  der  ungläubig  gebliebene  andere  Gatte 
noch  am  Leben  ist.  Aus  den  Rechtsquellen  ersehen  wir,  dass  die 
Beurteilung  solcher  Fälle  im  Laufe  der  Jahrliunderte  Schwankungen 
unterworfen  war.  Von  Interesse  wäre  es  nun  gewiss  auch  hier,  zu 
untersuchen,  wie  in  den  Litteraturdenkmälern  derartige  Fälle  be- 
handelt werden,  und  es  würde  eine  solche  Untersuchung  aus  dem 
Rahmen  einer  Arbeit  über  „Verlobung  und  Vermählung"  keines- 
wegs herausfallen.  Jourd.  de  Blaiv.  werden  dem  Erzbischof  die 
folgenden  Worte  in  den  Mund  gelegt,  um  Oriabel  zu  einer  neuen 
Ehe  zu  bewegen: 

2342  ff.  ^)  .  .  .  .  dame,  hien  Vai  oi, 

Ce  dist  la  laittre  et  li  bries  qui  est  d. 

Cil  gentiz  hont  qui  a  moillier  voz  prinst, 

Par  yrant  dolor  est  de  voz  depatiis. 

Je  voz  donrai,  sHl  voz  vient  a  plaisir, 

Autre  seignor  que  aurez  a  mari. 
In    Raoul    de    Cambr.    6717    ff.     genügt    dem    Könige    ebenso    die 
Alitteilung,    welche    ihm   von    dem   Schicksal    des    Bernier   gemacht 


*)  Bereits  citiert  von  H.  Modersohn.  Die  Realien  in  den  alt- 
französischen  Chansons  de  geste  „Amis  et  Amiles''  und  „Jourdains  de 
Blaivies^\     Münster.     Dissertat.     1886. 
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wird,  dessen  Frau  Beatrix  zu  alsbaldiger  Wiederverheiratung-  zu 
drängen.  Nach  der  Auffassung  eines  Canonisten  aus  dem  Beginn 
des  13.  Jahrhunderts  (Tancred,  Summa  de  matrimonia.  S.  Freisen 
/.  c.  pg.  369)  macht,  wenn  ein  Mann  gegen  die  Sarazenen  gezogen 
ist  oder  auf  einer  weiten  Reise  sich  betindet,  der  Eid  jener 
Personen,  welche  von  seinem  Tode  Kunde  haben,  die  zweite  Ehe 
erlaubt.  Nach  canonischem  Recht  wäre  dann  die  andere  Ehe  direct 
erlaubt  gewesen,  während  nach  weltlichem  Recht  nach  geleistetem 
Eide  noch  ein  Jahr  gewartet  werden  musste*). 

Ich  lasse  jetzt  noch  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Aus- 
führungen des  Verfassers  folgen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
rechtshistorischen  Inhalts  beginnt  derselbe  seine  Darstellung  mit 
einer  allgemeiuen  Bemerkung  über  die  Auffassung  vom  Wesen  der 
Ehe,  wie  uns  dieselbe  im  volkstümlichen  Epos  entgegentritt.  Nach 
ihm  wären  die  Helden  der  Chansons  de  geste  in  der  Regel  wenig 
geeignet,  die  Rolle  des  zärtlichen  Liebhabers  zu  spielen  und  hegen 
dieselben  „von  der  Frau  geradezu  eine  geringe  j\leinung,  betrachten 
sie  fast  wie  eine  Ware  und  sehen  die  Ehe  lediglich  als  ein  Ge- 
schäft, als  ein  Mittel  au,  ihre  Stellung  gegenüber  ihren  Feinden 
zu  verbessern".  Mögen  diese  Ausführungen  im  allgemeinen  das 
Richtige  treffen,  so  wäre  es  doch  wohl  angebracht  gewesen,  die- 
selben unter  Hervorhebung  namentlich  solcher  Stellen,  an  denen 
altfrz.  epische  Dichter  über  den  Ehezweck  speciellere  Angaben  in 
ihre  Darstellung  einfliessen  lassen,  näher  zu  begründen.  Zweck 
der  Ehe  ist  nach  der  Auffassung  der  ritterlichen  Cxesellschaft  des 
Mittelalters,  wie  uns  dieselbe  im  volkstümlichen  Epos  entgegentritt: 
1.  Befriedigung  des  (Teschlechtstriebes:    Querrez  moi  fame,  mes  rors 


')  Verlassen  wir  das  (iebiet,  der  nationalen  Epik  uiul  lialten  wir 
Rundschau  au)  dem  Ciebiet  der  übrigen  alrl'ran/.ösisclien  IJtteratur,  so 
bietet  .sich  un.s  eine  Fülle  von  Material,  das  in  diesem  Zusanunmhange 
sich  verwerten  lässt.  Vgl.  ü.  Paris,  La  legende  du  mari  ukj-  deiuv 
femines  (Academie  des  inscriptions  et  des  helles  lettres,  18H7,  S.  ö7l — öSH) 
und  W.  Foerster,  lUe  et  (iaferon ,  Einleitung.  Wenn  wir,  wie  in  der 
bekannten  (reschichte  des  Grafen  von  (ileiehen,  die  ö.  Paris  1.  r.  zum 
Ausgangspunkt  für  seine  Hetraelitungen  nunlit,  den  Papst  ein  weit- 
gehendes Dispensationsreclit  in  Klieschliessungssaciien  üben 
sehen,  indem  er  dem  Grafen  gestatteh,  gleichzeitig  mit  zwei  Frauen  in 
legitimer  Ehe  zu  leben,  so  lallt  mir  dabei  eine  Stelle  der  2ten  Krauche 
vuu  (lour.   Loois  ein.     388  fl".  sagt  der  Papst,  zu  Guillauuie: 

Vei  ci  Saint  Fere,  qui  des  annies  est  guarde: 

Se  por  Uli,  sire,  /'ais  ui  eest  rasselage, 

Char  puez  iiiangier  les  Jorz  de  ton  eaue 

Et  feine  prendre  taut  ctntie  il  t'iert  corage. 
Allerdings  braucht  man  hier  nicht  notwendig  an  biganua  sinmltanea 
zu  denken. 

/tsciir.  t.  frz.  .Spr.  u.  l.itt.    XVll».  lü 
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melier  en  a  sagt  der  Herzog  Hervis  zum  Abt  von  Gorze.  Gariii 
le  Loher.  I,  47.  2.  Besitz  zu  erwerben:  (Jouronn  Loois  1369  rät 
der  Papst  Wilhelm  ein  Weib  zu  nelimen,  indem  er  zur  Motivierung 
lünzufügt:  Bachelers  estes,  de  terre  avez  mestier.  3.  Erzielung  von 
Nacdikommenschaft  behufs  Vererbung  des  Besitzes  wird  so  oft  als 
Eliezvveck  angegeben,  dass  es  fast  überflüssig  ist,  dafür  lielege  zu 
gel)en.     So  lieisst  es  z.  B.  Aymer.  de  Narbonne  1334  ff.: 

Adont  li  loent  U  petit  et  U  r/rant: 
Aymeris  sire,  por  Deu  onipotant, 
dar  x>renez  fame,  n^alez  plus  atandant, 
Dont  eussiez,  Maus  sire,  aucun  enfant 
Qui  del  pais  fust  apres  vos  tenant. 
S' estes  Sans  oir,  ce  sera  dolor  grand; 
Joie  en  avront  Sarrazin  et  Persant. 

4.  Politische  Erwägungen  verschiedener  Art:  Anseis  929  f.  bemerkt 
Rairaons,  indem  er  für  A.  um  die  Hand  der  Tochtei-  des  Marsilies 
anhält:  S'il  vous  agree,  la  giiere  fineron.  Bore  en  avant  bon  anii 
en  seron,  N'i  ara  mais  ne  noisc  ne  tenchon,  Par  mariage  maint 
mal  abaise  Von.  Vergl.  noch  Raoul  de  Cambr.  902  f.  Garin  le 
Loh.  II,  S.  64.  Die  in  den  vorstehenden  Sätzen  ausgesprochene 
Ansicht  über  die  Ehe  ist  nun  aber,  wie  es  nach  Spirgatis  An- 
deutungen scheinen  könnte,  doch  wohl  nicht  für  die  mittelalterliche 
feudale  Gesellschaft  besonders  charakteristisch.  Oder  ist  es  nicht 
dieselbe  Auffassung,  wenn  kirchliche  Schriftsteller  und  Glossatoren 
derselben  Zeit  ebenso  „die  Erzeugung  einer  proles  und  die 
legitime  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes"  als  den  doppelten 
Zweck  der  Ehe  hinstellen  (s.  Freisen  /.  c,  pg.  22  ff.)!  Hervor- 
zuheben ist  weiter,  dass  neben  jener  materialistischen  doch  auch 
eine  mehr  ethische  Auffassung  von  dem  Verhältnis  der  Ehegatten 
zu  einander  im  Epos  nicht  unausgesprochen  bleibt:  Midt  doit  lies 
estre  liom  qui  bone  ferne  a,  E,  s'il  est  bons,  de  fin  euer  l'amera;  Le 
bon  conseil  que  li  done  crera  heisst  es  Aliscaus  253  und  Aim.  de 
Narb.  2392  ff',  lesen  wir  die  von  Sp.  selbst  in  anderem  Zusammen- 
hange citierten  Worte:  Mes  unc  cJiose  sachiez  qu'est  veritez,  Holt 
est  li  hom  fox  et  musarz  provez,  Qui  fame  prant  outre  ses  volentez. 
Ja  se  li  hom  n'est  de  sa  fame  amez,  N'oi  sera  hien  serviz, 
ne  annorez. 

S.  10  f.  hätte  erwähnt  werden  können,  dass  in  Aye  d'Avign. 
der  Sohn,  der  vom  König  Ganor  zum  Ritter  geschlagen  war,  als 
Verlober  seiner  eigenen  Mutter  bei  deren  Wiederverheiratung  er- 
scheint, über  diese  die  Mundgewalt  übt.  Der  Heide  Ganor  hält  bei 
Guy  um  die  Hand  von  dessen  Mutter  Aye  an  mit  deu  Worten: 

S.   107.     Or  me  di  verite,  dorras  nie  tu  ta  meref 
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Worauf  dieser  erwidert: 

Oil,  certez,  ja  ne  vous  ert  vee, 
Car  je  wiel  et  otroi  que  vous  soiez  mon  pere. 
Hierauf  bekräftigen  beide  den  Vertrag  durcli  gegenseitigen  Eid : 
Ihiec  K  a  U  enfes  fiancie  et  juree, 
Et  Ganor  soi'  sez  diex  sa  fiance  livree. 
S.  110  werden  weiter  dem  Guy  die  Worte  in  den  Mund  gelegt: 

Ganor  aura  ma  damc,  car  je  U  al  donnee. 
Ais  dann  G.  bemerkt,  er  wünsclie  sich  nunmelir  znnäclist  des 
Consenses   der  von   ilim   zur  Frau  Begelirten   zu  versicliei-n  (je  weil 
savoir  de  lid  le  euer  et  la  pensee),  antwortet  Guy: 
Mon  seignor,  si  soit  com  vous  agree; 
Vos  ne  la  poez  perdre  quant  la  vous  ai  donnee, 
S.  11.    Wenn  Vf.  bemerkt    „dem  Herrscher   stellt   aber   nicht 
allein  das  Recht  der  Bestätigung-  und  Versagung  zu;  er  kann  über 
die  Hand   der  Tochter  eines  Vasallen   nach   eigenem  Ermessen  ver- 
fügen.    Daher   hat   er   als  Verlober   sogar  den  Vortritt   vor   ihrem 
natürlichen  Vormund",   so   scheint   mir  das  hierfür  angezogene  Bei- 
spiel Loh.  II.  B.  69  deshalb  nicht    gut    gewählt   zu   sein,    weil  hier 
Milon   aus  freien  Stücken   ausdrücklich  darauf  verzichtet,   die  Ver- 
lobung  seiner  Töchter  mit  Garin  und  Begiies  zu  vollziehen.     S.  (58 
übergiebt  M.  seine  Töchter  dem  Könige  mit  den  Worten: 
Tenez  mes  filles,  hiaus  sire  rois  l'epins, 
Metez  les  si  qii'ä  bien  puissent  venir. 
Weiter  heisst  es  dann: 

II  (der  König)  les  embrasse  soz  son  »unttel  hennin. 
Et  les  pncelles  U  fönt  parfont  enclin. 
Die   Stelle    scheint    mir    vielmehr'    bemerkenswert    voi'    allem    des- 
halb,   weil   hier  der  König,    bcvoi'  er   den  Vci-lobungsact  vornimnit, 
die    beiden    Töchter   Milons    förmlicli    unter    seinen    Schutz,    dessen 
Symbol  der  Mantel  ist^),  uinnut. 

S.  22  if.  handelt  Vf.  von  der  traditio  pUfllae  am  Tage  der 
Vermählung  und  erwähnt  die  dabei  übliclicn  Ccremonifu.  BfUierkt 
sei  dazu,  dass  in  Kaoul  de  (.'ambrai  Herniers  Geni:ihliu  r.e;Uii\ 
mehrere  Ringe  trägt: 

])ist  la  pncele:  Merci,  biax  sire  rois. 
N\i  cncore  gaircs  que  li.  li  cortois 
M'a  espousee:  les  aniax  ai  es  dois. 

')  Vergl.    Ciiinnn,    Deutsche    Jievhtsallcrtiiiiicr    S.    1(1(1:     ,.lU'i    der 

adiiptinn    und    leyitiiiiatiou    wurden    die    Kinder    unter    den    Mantel    ge- 

iiomiiien,  sie  Jaossen  Maiitelkindei''  etc.  uml  auch  (t.  Taiiiassia,   //  ilirittn 

iirir  ('iiIcK  fniiicrsc  dei    sccoli  XJl  r  XIJJ    (In:    Jltrista    iinliaim    fier   le 

sciiii:r   ginridithi'  1,    S.  'i.'JÜ),    wo    unsere  Stelle    erwiilint   ist.     l'eber  den 

Mantel  als  Recht  j^  ynibol    hei   der  Veilobung  s>.  Weinliold.    7>/V  deutschen 

Frauen ''  1.  .541. 
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Die  Stelle  ist  vom  ehereclitlielieii  Standpunkte  bemerkenswert, 
weil  die  Auffassung-  vertreten  wird,  dass  mit  den  Formalitäten  der 
sponsalia  de  praesenti,  aucli  ohne  naclifolfzende  copula  (s.  oben  S.  141), 
die  Ehe  existent  ist.  Wenn  dabei  von  les  aniux  im  Plural  die  Rede 
ist,  so  darf  das  vielleicht  dahin  gedeutet  werden,  dass  neben  dem 
Traurina,"  hier  der  Verlobangsring  als  Symbol  der  eingegangeneu 
Verbindung  üguriertV  —  Wenn  Vf.  ib.  über  die  Form  des  Trau- 
rings sagt  „Im  Gegensatz  zu  dem  heute  üblichen  einfachen  goldenen 
Reif,  war  der  Trauring  damals  mit  Edelsteinen  verziert  und  sollte 
wohl  auch  geheimnisvolle  Kräfte  besitzen,  um  im  Notfalle  als  wirk- 
samer Talisman  zu  dienen",  so  bin  ich  zwar  nicht  in  der  Lage, 
dies  zu  widerlegen,  meine  aber,  dass  durch  die  von  Sp.  erwähnte 
eine  Stelle  aus  Aye  d'Avignon^)  seine  Behauptung  nicht  als  all- 
gemein gültig  sich  erweisen  lässt  und  will  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  Colin  in  seiner  rechtshistorischen  Abhandlung  Des  ßanraiUes 
et  des  promesses  de  mar'iage  S.  123  genau  die  entgegengesetzte  An- 
sicht ausspricht:  De  fer  (juHl  (Vanneau  de  ß anratlies)  etait  dies  les 
Premiers  Jiomains,  il  deoient  d''or  pur.  II  est  parfaitement  rond  pour 
montrer  que  l'enyat/ement  qu'il  repiresenie  ne  doit  avoir  auctme  fin; 
U  ne  doit  etre  enrichi  ni  de  pierreries,  ni  de  ciselures  auquelles  les 
inombrahles  superstitions  populaires,  longtemps  Vivantes  n''eussent  pas 
manqiic  d'attribuer  un  effet  magique.  —  Lässt  sich  der  Ring  als  die 
häuligste  Form  bezeichnen,  welche  die  arrha  angenommen  hat,  so 
begegnet  docli  daneben  im  Epos  einige  Male  noch  der  solidus  et 
denarius  (esposer  de  l'argent  et  d'or  mier)  in  gleicher  Verwendung. 
^'ergl.  dazu  ausser  Spirgatis  pg.  23  noch  diese  Zs.  XV,  S.  199^). 

D.  Behrens. 


Merreifles  advenir  en  cesfm/  an  vinf/t  et  sis,  Pronosfication 
satirique  pour  l'annee  ir»2(i.  Collection  des  bibliophiles 
genevois  Nr.  1.  üeneve,  librairie  Jullien,  1893.  42pages  8°. 
Prix:  fr.  6. 

Ce  petit  poeme  de  trois  cents  vers,  oenvre  d"un  auteur  inconnu, 
a  ete  imprime  ä  Ueneve  en  1526.  ün  seul  exemplaire  en  etait  reste; 
il  appartenait  ä  ]\T.  le  comle  de  Lignerolles.  A  la  mort  de  ce  riche 


')  Vergl.  noch  Godefroy  l.  c.  Table  alphabetique  s.  v.  annean. 

-)  Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit,  um  einen  Irrtum  zu  be- 
richtigen, in  welchem  ich  mich  bei  der  Abfassung  der  Zs.  XV  ab- 
gedruckten Besprechung  von  Altons  Ausgabe  des  Auseis  von  Karthago 
befand  und  auf  den  Herr  Professor  Sucbier  mich  aufmerksam  zu  machen 
die  Freundlichkeit  hatte:  es  hat  das  /.  c.  pg.  196  erwähnte  voumain 
in  yente  coumaine  mit  commune  nichts  zu  thun.  Das  Richtige  tindet  sich 
homania  IX,  S.  173. 
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ainateui",  il  a  ete  vendu;  le  libraire  qui  l'a  achete  400  fr.,  l'oflfre 
dans  ses  catalogues  au  prix  de  600  fr.  M.  Alfred  Cartier  a  fait  la 
descriptiou  de  cet  exemplaire  dans  les  Memoires  de  la  Societe  d'liistoire 
de  Geneve  (tome  XXIII,  pages  547  ä  551). 

M.  Theophile  Dufour,    dejä  connu   par  uu   iüteressaiit   travail 
bibliügrapliique ')  a  donne  de  ce  cnrieux  poeme  une  reimpression  faite 
avec  beaucoup  de  soiii.  II  se  divise  en  trois  parties;  dans  la  premiere, 
le  puete  se  represente  euleve  par  les  Dieux  au  milieu  de  sa  promenade : 
Ung  bien  matin,  par  le  traters  des  hl  es, 
Ainsi  qu'errard  je  passoye  chemin, 
En  contrehault  tenant  les  yeidx  bendes, 
Vois  recognoistre  Mars  et  Juno  leves, 
Ceres,  Palas,  .  ...  et  Bachus,  diett  de  ein, 
Par  sus  les  mies,  avec  grande  asscmblee 
De  petitz  dieux  .... 
De  moy  sans  faulte  ilz  ßrent  une  emhlec. 


Et  pour  aidant  qu'ainsi  ravl  mavolcnt 
I'our  reveUer  Icnrs  secretz  et  propos, 
Jlieuz  Celle  Charge  .... 
Viennent    ensuite    de   plaisantes    proiiostications    jiour   cliaquc 
niois   de   l'annee:    l'auteur  y  fait   une   caricature  de  ces  propheties 
qui  reniplissaieiit  les  almanaclis  de  cette  epoque,  a  la  grande  satis- 
faction  de  leur  public: 

En  juing,  voiis  verres  sur  poeriers 
Fätez,  conis,  feisans  et  tartres  .... 
Puis,  en  Juillet,  Varc  pluoial 
Sera  Charge  de  Jhkcs  damcs  .... 
El  en  aoust,  plenvront  materas 
Rempliunes  jusques  ä  la  teste  .... 
Le    jxienie   sc  terniine    par  un    epiloguc,    nii  lautcur,    pailanf 
plus  sericusenient,   rappellc   que  Tavenir  appartient  ä  Dicu  scul,   et 
que    riKtmnic    n'est   pas   en    mesure    de   le    prrvoir   d'apres   le   cours 
des  astres: 

Sainct  Jherosme,  ce  doctcur  vencrablc, 

En  a  escript  .... 

Et  la  Sibülc  appelee  Erithee, 

Vaticinant  de  Dien  tont  ctcrncl, 

Com  nie  celle  qu'estoit  dl  um 'mir 


')  Notice  bihliixjruphujHC  snr  le  Catcclii.'<iiic  rl  In  ('iiii/'c>'siü}i  Jr  foi 
de  Calriii  (1537)  et  sur  les  autres  livres  iinpriiiies  ä  liencvo  et  ä  Niucliätti 
dans  les  premiers  tenips  de  la  Refonne  (1538  —  1540)  par  Th.  Dufour. 
Geneve,  lib.  (leorg.   1878. 


15(.)  lief  mute  Kiid  lic^'niHioni'ii.     (rcor;/  Sfeß'ens, 

Ä  did,  cu  .•ioininc,  quc  du  Jaid  öupcrnd 
])ieu  seid  estoit  grand  juge  perhemnel, 
Sans  ce  que  Vhomnic,  tnuahle  creature, 
Kn  sceid  jugcr  par  le  coiirs  de  nature. 
Dans  ce  poenie,    oii   compte   quatorze   dizains  eii  decasyllabes 
rimanfc  aiiisi: 

abaabbchbc,  cdccddedde,  efeeff  .... 

et  viiigt-trois  Imitains  eii  octosyllabes  riniaiit  ainsi: 

ababbcbc,  cdcddede,  efef  .... 

Mais  Uli  des  luiitains  (le  second  du  mois  d'aviil)  et  cinq  dizains 
ont  ete  mutiles  par  la  suppressiini  de  deux  vers  dans  cliacune  de 
ces  six  staiices.  Nous  ne  possedons  en  effet,  dans  Texemplaire  dato 
de  1526  qui  nous  a  ete  conserve,  qu'une  reproduction  negligemment 
taite  d'mie  piece  qui  avait  ete  composee  d'abord  pour  Faiinee  1524, 
comiiie  M.  Dufour  l'a  prouve  dans  ses  notes  sur  le  vers  58  et  sur 
les  vers  253  ä  256.  II  manque  les  pronostications  de  janvier  et 
fevrier,  qui  devaient  trouver  place  apres  le  vers  214;  trois  dizains 
manquent  aussi  apres  les  vers  46,  278,  286,  ä  moins  que  ces  vers 
ou  ceux  qui  les  suivent  n'aient  ete  lualadroitement  corriges  dans 
l'edition  de  1526,  le  correcteur  n'ayant  pas  pris  garde  ä  l'entre- 
lacemeut  des  riines,  qui  raniene  au  conimencement  de  cliaque  stance 
la  rinie  qui  ligure  au  dernier  vers  de  la  stance  precedente. 

Aux  vers  127  et  129,  il  y  a  eu  —  nous  ne  sommes  pas  en 
niesure  de  dire  ponrquoi  —  une  correctiou  de  ce  geiire,  mal  faite. 
Le  vers  127  etait  sans  doute: 

Alors  verrez  s'ouvrir  les  nues 
Car  les  rimes,  dans  ce  poeme,  ne  sunt  souvent  que  des  assonances. 
M.  Dufüur  a  fait  quelques  boniies  corrections  k  un  texte  inani- 
festement  incorrect.  J'aurais  conserve  le  texte  priniitif  au  vers  63: 
G'est  viaiule;  et  au  vers  134:  fornir,  en  sous  enteiidant:  et  sc 
fornir  ....  Au  vers  55,  j'aurais  ecrit  tondier:  ä  qui  mon  par- 
lemant  voudra  toucher;  au  vers  224:  (pi'on  peut  cuillir;  au 
vers  238:  Fronostiquant ;  au  vers  300:  mahis.  —  Au  vers  296,  baveries 
veut  dire  bourdes  plutot  que  bavarderies;  au  vers  243:  erreur 
de  hoUeinie,  seit  de  bohemes  ou  bohemiens,  disant  la  bonne 
aventure,  selon  M.  Dufour;  ne  s'agit-il  pas  plutot  de  Theresie  des 
Hussites  ? 

Cette  plaquette  est  annoncee  comme  formant  le  No.  1  d'une 
coUection  dans  laquelle  M.  Dufour  se  propose  de  reinettre  au  jour 
une  Serie  de  pieces  du  XVP  siecle,  interessantes  pour  l'histoire 
litteraire  de  Geneve,  celles  surtout  qui  n'existent  qu'en  exemplaires 
rarissiines  ou  meine  uniques,  en  sorte  qu'elles  sont  demeurees  ä  peu 
pres   inconnues.     L'entreprise   ne   saurait   etre   en  meilleures  inains. 
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Souliaitoiis  qn'olle  sc  pnursuive,  et  qne  peiidant  les  annees  procliaiiics, 
les  amateurs  voient  s'en  succeder  les  fascicules  avec  qnelque  regularite. 

Eugene  Uitter. 


Wafj^iier,  Ernst  Wiiifrid.  MeUin  de  Saint-G-elnis.  Eine  litteratur- 
und  sprachgeschiclitliche  Untersuchung.  Ludwigsliafen  a.  Kli. 
1893.     Heidelberger  Promotioiisschrift.     149  ss.  8*^. 

Lebeusgang,  gesellscluiftliclie  Stellung-  und  CTesclnnacksrichtung; 
machten  M.  de  Saint-Gelais  naturgemäss  zu  einem  Nachbildner  der 
Italiener  in  Inhalt  und  Form.  Steht  er  rücksichtlich  beider  in 
starkem,  wenn  auch  nicht  unbedingtem  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
ihnen,  so  bewahrte  er  sich  jedoch  nationale  Eigenart  und  grosse 
Selbstständigkeit  in  der  Verwendung  des  spraclilichen  Materials  und 
Ausdrucks.  Dass  der  Verf.  genannter  Abhandlung  auf  diesen  Punkt 
so  grosses  Ge wicht  gelegt  hat  und  so  ausführlich  darauf  eingegangen, 
ist  sehr  anerkennenswert.  Er  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Ein- 
leitung (S.  3 — 8),  an  welche  sich  eine  Biographie  (S.  9—17)  schliesst, 
worin  er  neue  Ergebnisse  zwar  nicht  aufweisen  kann,  aber  die 
Angaben  seiner  Vorarbeiter  aufs  sorgfältigste  prüft  und  die  kargen 
autobiographischen  Anspielungen  in  St.-G's  Gedichten  chronologisch 
aneinanderreiht.  Absch.  II  A  bringt  (S.  18 — 23)  eine  Zusanmien- 
stellung  der  Nachrichten  über  Veröffentlichungen  der  Werke  des 
Dichters  und  eine  kritische  Besprechung  der  Ausgaben  bis  auf  die 
jüngste  von  Blanchemain  (1873),  welche  aber  nicht  abschliessend 
ist,  obwohl  sie  mit  Kritik  gemacht  und  auch  die  zwei  erhaltenen 
Hss.  (S.  21)  und  die  Bemerkungen  dei-  Kommentatoren  (S.  23) 
heranzieht.  Die  Klassifizierung  der  bemerkenswerteren  Werke  M.  de 
St.-Gelais'  (II.  B.  S.  24 — 38)  nach  den  Dichtungsgattungen  scheint 
mir  insofei-n  wenig  glücklich,  als  in  den  wenigsten  Fällen  der  Dichter 
selljst  den  Inlialt  seiner  Gedichte  zu  deren  Form  in  eine  bestimmte 
Beziehung  gesetzt  hat.  So  sah  sich  der  Verf.  genötigt,  teils  auf 
den  Abschnitt  über  die  Aietrik  iiinzuweiscn.  teils  dort  mantlu  s  zu 
wiederholen.  Das  Bild  der  dichterischen  Thätigkeit  St.-G"s.  aber 
verliert  dadurch,  dass  inhaltlich  zusannnengehöriges  an  einer  ganzen 
Anzahl  von  Stellen  zerstreut  steht,  nur  noch  meiir  an  Einheit liclikeit. 
Vii^Ucicht  iiat  der  \'erf.  das  auch  gefülilt  und  daiiei-  einen  Abschnitt 
„Zur  Charakteristik  M.  de  St.-G's",  welcher  besser  ganz  am  Ende 
stünde  und  dann  die  gewonnenen  Uesultate  zusammenfasste,  hier 
angefügt.  Wollte  er  jedoch  das  in  II  B  eingeschlagene  Verfahren 
reclitfertigen,  so  liätte  er  in  111  St.-G's  Charakter  als  Uelegenhcits- 
dicliter  ausdrücklich  betonen  und  nälier  darauf  eingelieu  müssen, 
was  er  da  überhaupt   zu  thun  versäumte.     Ebenso   niln'hlf    ich   ihm 
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vcnlciikcii,  da.ss  er,  in  diesfii  beiden  Absclmitten  nicht  nur,  .sundeni 
durch  die  ^auze  Schrift  hindurch,  seinen  Vorgängern  gegenüber  in 
so  stark(U'  l<ri tischer  Neutralität  verliarrt.  Indem  dei-  Verf.  den 
f(dgenden  Abschnitt  „Zum  Spracligebrauche  Melliifs"  betitelt,  scheint 
er  andeuten  zu  wollen,  dass  es  ihm  nicht  auf  unbedingte  Voll- 
ständigkeit angekommen  ist.  Folgendes  hebe  ich  hervor :  Die  Form 
esmai  (S.  49)  ist  nicht  nur  provenzalisch;  guitterre  findet  sich  in 
dieser  Schreibung  bereits  im  Rosenroman.  S.  50  nau  (für  nef)  hat 
noch  Hardy,  Corniiie  II  240,  ebenso  weist  er  noch  häufiges  jacoit  quc 
auf,  das  mau  sogar  noch  bis  in's  18 te  Jh.  hinein  findet.  Dass  der 
Verf.  zu  den  „Latinismen  und  Neubildungen  gelehrten  Ursprungs, 
welche  der  Periode  oder  St. -Gelais  allein  eigen,  erstere  grösstenteils 
nicht,  oder  in  veränderter  Bedeutung  überdauert  haben",  auch  das  gut 
afr.  belegte  amer  stellt,  muss  wunder  nehmen,  noch  mehr,  dass  er  S.  67 
sich  dieses  Versehens  nicht  begiebt.  Bienfait  ist  eb.  zu  streichen 
und  S.  52  estiule  als  bereits  älteres  gelehrtes  Wort  zu  bezeichnen. 
Apris  in  der  Bedeutung  „geschickt"  ist  keine  Neubildung,  sondern  u.  a. 
schon  in  der  afr.  Lyrik  zu  erweisen.  Ebenso  sind  coiidiimier,  chapeau 
(=  couronne),  desservir  (=^  meriter)  und  das  halbgelehrte  repentance  im 
Afr.  häufig  zu  finden.  Nicht  minder  gitcrredoner,  das  doch,  abgesehen 
von  den  bei  Littre  citierten  Beispielen,  schon  Alexius  56, b  steht, 
vielfach  im  Aiol  und  sonst.  Impitie  ist  wohl  nicht  ein  von  Meilin 
erfundenes  Wort  vgl.  Lacurne  und  Ducange  s.  v.  Bei  sagette  hätte, 
um  Verwechselung  mit  dem  afr.  häufigen  Deminutiv  von  sage  zu 
vermeiden,  sagitta  hinzugefügt  werden  müssen.  In  hoiifter  ist  schwer- 
lich mehr  als  die  Düppelschreibung  des  t  Italianismus  (afr.  boufer). 
Neben  dem  S.  55  erwähnten  arsoir  finden  sich  Schreibungen  wie 
sannoii,  und  aronde  bereits  in  östlichen  Hss.,  die  dem  Ende  des 
XIII.  Jhs.  angehören.  Mit  Rücksicht  auf  sein  Vorkommen  im  Rosen- 
ronian  u.  ö.  dürfte  fouir  für  fair  als  Italianismus  kaum  zu  halten 
sein.  Die  Schreibung  aparence  (S.  61)  ist  die  im  Afr.  übliche.  Zu 
sercucü  (S.  62)  vgl.  jetzt  Colin,  Suffixwandlungen  S.  256.  Bereits 
das  Afr.  verwendet  taut  zur  Steigerung  (S.  65)  und  weiterhin  (S.  70) 
eine  Anzahl  von  Wörtern  als  Praepositionen ,  die  heute  nur  noch 
als  Partikeln  gebraucht  werden  wie  dedans,  devers  u.  a.  —  Wenn 
in  dem  (S.  88 — 118)  der  Metrik  gewidmeten  Abschnitte  der  Verf. 
(S.  107)  bei  Meilin  keine  vers  libres  gefunden  haben  will,  aber  S.  109 
die  Aelles  und  das  Madrigal  als  Gattungen  einstrophiger  Gedichte 
aufführt,  so  war  es  geboten,  sich  au  einer  dieser  beiden  Stellen  mit 
der  Ansicht  von  Ph.  A.  Becker  Z.  f.  E.  Ph.  XII  S.  90,  94—95 
auseinanderzusetzen.  Die  Frage  betr.  die  Einführung  des  Sonettes 
beantwortet  der  Verf.  S.  126  dahin,  dass  Meilin  der  erste  sei,  der 
die  italienische  Gedichtform  unabhängig,  vor  allem  was  den  Inhalt 
betrifft,  nachgeahmt.     Als  eine  endgültige  Lösung  wird  das  kaum 


F.  Brunetiere.   Les  epoques  du  th&Ure  franrais  (1636 — 50).     153 

anzusehen  sein.  —  In  seiner  Annahme,  den  substantivierten  Infinitiv 
auf  italienischen  Ursprung  zurückzuführen  (S.  123)  geht  W.  fehl, 
da  sich  dieser  afr.  bereits  sehr  häufig  findet,  ja  sogar  derart,  dass 
durch  Beifügung  des  Adjektivs  oder  durcli  unmittelbare  Vorsetzung 
des  direkten  Objektes,  welches  dann  keinen  Artikel  hat,  der  Infinitiv 
von  seinem  Artikel  getrennt  ist.  —  Die  Vorlage  für  das  Gedicht 
D'un  eslongement  hätte  der  Verf.  sich  die  Mühe  geben  können,  bei 
Ariosto  aufzusuchen,  es  ist  Capitolo  IX  Qual  son',  quäl  sempre  fui 
tal  esser  voglio  und  hätte  ferner  (ebenfalls  S.  130),  statt  die  immerhin 
vorsichtige  Angabe  der  Herausgeber  zu  Vol.  III  154  zu  einer  festen 
Thatsache  zu  stempeln,  diese  abweisen  müssen.  Übrigens  hat  Meilin 
die  kleineren  Gedichte  Ariosto's  noch  öfter  benutzt,  so  ist,  um  nur 
eines  anzuführen,  für  Nuit  d'amour  (Vol.  III  99,  bei  Wagner  S.  36) 
jedenfalls  dessen  Capitolo  VI  0  pHi  che'l  yiorno  a  me  lucida  e  chiara 
das  Muster  gewesen. 

Wäre  der  Druck  übersichtlicher  angeordnet,  wichtigeres  heraus- 
gehoben und  weniger  wichtiges  in  Anmerkungen,  von  denen  ein 
allzubescheidener  Gebrauch  gemacht  ist,  verwiesen,  auch  Satzungeheuer 
(wie  z.  B.  ein  14 zeiliges  auf  S.  12)  vermieden  worden,  so  wäre 
das  der  sonst  fieissigen  und  tüchtigen  Arbeit  nur  zu  statten  ge- 
kommen. 

MARBURa.  Georg  Steffens. 


Brunetiere,     F.     Les    epoques    du    theätre  francais    (1036 — 50). 
Paris,  1893,  Calmann  Levy.     373  S.,     8».     Preis  fr.  3,50. 

Jeden  Donnerstag  finden  am  staatlich  untei'stützten  Odeon- 
theater  matinees  classiques  statt,  in  erstei-  Reihe  für  die  studierende 
Jugend.  Der  Aufführung  geht  ein  litterarischer  Vortrag  über  das 
Stück  voraus.  Brunetieres  15  Vorträge  erstrecken  sich  über 
250  Jahre  der  dramatischen  Litteratur  und  wollen  an  besonders 
typischen  Beispielen  die  Höhenzüge  der  Entwickelung  des  französi- 
schen Dramas  besclireiben.  Drei  Corneille'sche  Stücke  „Cid'', 
„Mcnteur"'  und  „liodogune''  eröffnen  den  Reigen.  Es  folgen  paar- 
weise abwechselnd  Fcole  des  femntes  und  Tartuffc  einerseits, 
Androinaque  und  Fltedre  andrerseits.  Das  18.  Jh.  hebt  an  mit 
Turcaret,  der  ersten  Scliilderung  von  GeldmenscJien;  dann  kommt 
Marivaux  neben  Voltaires  Nationaltragödie  Zaire,  hierauf  das 
bürgerliche  Drama  und  Figaro.  Vom  19.  Jh.  sind  ausser  dem 
romantischen  Drama  nur  Sci'ibe  und  Musset  zu  finden. 

Von  h^bt'iiden  nramatikern  sielit  Brunetiere  ganz  ab:  Si  fen 
avais  dit  trop  de  hien,  faurais  ete,  je   tmis  aurais  paru  suspect  de 
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complaisance  ou  de  ßatterie;  mais  si  je  n'en  avais  pas  dit  assez, 
vraiment,  faurais  alors  abuse  de  la  Situation  quasi  Jortißee  que 
focc^qje  sur  cette  seine,  separe  d''eux  par  rette  rampe  et  ahrite  eontre 
leurs  represailles  par  leur  ahsence  peid-etre  et,  en  tout  cas,  par 
leur  savoir-vivre  et  par  leur  courtoisie.  Dalier  fehlen  Dumas, 
Sardou,  Pailleron,  Beeque  e  tiitti  quanti,  welche  H.  Parigot  in 
Le  thedtre  d^hier  behandelt. 

Man  sieht  an  jeder  Seite  des  P>uches,  dass  Brunetiere  sich  in 
die  geschilderte  Zeit  richtig-  hineingelebt  hat  und  zwar  so  richtig, 
dass  mitunter  sein  Standpunkt  von  befangenem  Klassizismus  sich 
nicht  loszumachen  vermag.  Auch  die  ausländischen  Anregungen 
kommen  bei  dieser  Befangenheit  viel  zu  kurz.  Am  besten  tritt  dies 
in  der  Besprechung  der  Zaire  hervor  (S.  240  ff.).  Mit  Unrecht  ist 
hier  der  Einfluss  des  englischen  Theaters  auf  Voltaire  herabgesetzt 
(S.  250).  Dagegen  dürfte  Brunetieres  Auffassung  teilweise  gebilligt 
werden,  dass  für  Zaire  dem  Dichter  drei  Frauengestalten  aus  seiner 
Umgebung  Modell  sassen,  die  unglückliche  Ädrienne  Lecouvreur 
(t  1730),  die  Zirkassierin  Aisse  mit  ihrem  Chevalier  d'Aydie  und 
vielleicht  auch  für  einzelne  Züge  die  göttliche  Emilie,  die  Marquise 
du  Chätelet.  Freilich  lässt  sich  gegen  die  Letztere  einwenden,  dass 
Voltaire  vor  1733  seine  docte  Emilie  gar  nicht,  oder  wenigstens 
kaum  erst  kannte.  Noch  mehr  Hesse  sich  gegen  den  S.  263  ff.  ver- 
suchten Nachweis  vorbringen,  dass  die  bewegende  Grundidee  in 
Zaire  nicht  der  Christenglaube  sei,  sondern  Voltaire  auch  hier 
heimlich  den  fanatisme  bekämpfe. 

Musterhaft  ist  S.217  Molieres  Antipode,  der  feine  Marivaux  aus 
seiner  Zeit  heraus  behandelt  und  werden  die  Keime  der  Empftndsamkeit 
bei  ihm  und  Prevost  nachgewiesen.  Ebenso  die  Entwickelung  des 
bürgerlichen  Dramas  und  die  direkte  Verwandtschaft  von  La  Chaussee's 
Rührdrama  mit  dem  modernen  Sozialdrama,  letzteres  nach  Lansons 
bekannter  Arbeit.  Es  folgt  eine  Skizzierung  des  Mariage  de  Figaro 
(297  ff.)  und  seiner  technischen  sowie  sozialen  Bedeutung.  Wertvoll 
ist  bei  der  Abhandlung  über  das  romantische  Drama  der  Nachweis, 
dass  die  „Lokalfarbe"  nicht  Erfindung  der  Romantiker  ist,  sondern 
von  Voltaire  zuerst  ausgiebig  angewendet  und  vom  volkstümlichen 
Melodi'amatiker  Pixer ecourt,  dessen  Stücke  zwischen  1797  und 
1835  etwa  30000  Aufführungen  erlebt  haben  sollen,  auf  die  Spitze 
getrieben  wurde.  Ein  ergötzliches  Beispiel  aus  P's  Christophe 
Colomh  wird  323  ff.  gegeben.  Ebenso  lindet  sich  schon  1800  bei 
Lemerciers  Pinto  die  Mischung  des  Komischen  und  Tragischen.  Fein 
hat  Brunetiere  die  Charakteristik  des  romantischen  Dramas  heraus- 
gearbeitet, jener  Mischung  von  Ijaischer  Subjektivität  und  schranken- 
loser Freiheit  der  künstlerischen  Phantasie.  Die  Missachtung  gegen 
Scribe  teilt   er  nicht,   er  weist   im  15.  Vortrag   ihm   und  Musset 
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den    richtigen    Platz    in    der  Entwickelung-    des    zeitgenössisclien 
Dramas  au. 

Freiburg  i.  Br.  Joseph   Sarrazin. 


I 


Parifj^ot,  Hippolyte.  Le  Theätre  dlder,  Etudes  draniatiques,  litt6raires 
et  sociales.  Paris,  Lecene,  Oudin  et  Cie.,  1893.  XLIII  und 
448  S.  —  Preis  3,50  fr. 

Da  Brunetiere's  gesammelte  Vorträge  Les  Epoques  du  theätre 
francais  mit  dem  Jahi"  1850  die  übersichtliche  Betrachtung  des 
neueren  Dramas  der  Franzosen  abschliessen ,  so  kann  Parigot's 
Buch  als  Fortsetzung  willkommen  geheissen  werden.  Im  raschen 
Fluge  durchmustert  der  Vf.  die  Hauptmomente  der  bedeutungsvollen 
Entwickelung  des  zeitgenössischen  Dramas,  die  mit  Au  gier  anhebt 
und  mitH.  Becque  einen  vorläuligen  Abschluss  gefunden  zu  haben 
scheint. 

In  der  That  ist  der  Ruhepunkt,  welchen  Ref.  bei  Veröffent- 
lichung seiner  Studien  zum  moderneu  Drama  der  Franzosen  kon- 
statierte (1888),  noch  immer  vorhanden.  Noch  immer  befindet  sich 
die  dramatische  Litteratur  in  der  Periode  unsicheren  Tappens  und 
Tastens,  bis  vielleicht  das  Geschlecht,  welches  die  Kriegsjahre 
1870 — 71  zum  Leben  heraufriefen,  die  erlösende  Kunstfoi-m  findet. 
Einstweilen  kommen  auch  uns  selbst  die  von  Augier  geschaftenen 
Gestalten  beim  elektrischen  Licht  der  modernen  Bühnensäle  etwas 
ältlich  und  abgeblasst  vor. 

Den  Haupteinwand,  der  gegen  Parigots  Darstellung  sich  sofort 
darbietet,  hat  R.  Doumic  bereits  erhoben  (lievue  dliist.  litt.  I,  S.  2). 
Sie  besteht  aus  kunstvollen  Einzelbildern,  etwa  wie  ein  Lustspiel 
Meilhac-Halevys.  Der  Verfasser  hat  sich  der  Mühe  enthoben,  dem 
Werdegang  des  modernen  Sittendramas  nachzuspüren  und  die 
einzelnen  Etappen  zu  bezeichnen,  welche  innerhalb  desselben  jeder 
der  Hauptdramatiker  zurückgelegt  hat.  Dies  geht  schon  aus  der 
Anordnung  des  Stoffes  hervor:  Augier,  Dumas  fils,  Pailleron, 
Labiche,  Meilhac-Halevy,  Sardou,  Becque.  Richtiger  wäre 
Sardou  zwischen  Dumas  und  Pailleron  einzureihen,  sodass  mit 
Labiche  eine  neue  Etappe  anhebt,  auf  welclier  Meilhac-Halevy 
welter  wandern.  Auch  Zola  verdient,  wenigstens  als  Theoretiker, 
ein  Plätzchen  in  einem  Überblick  der  vorliegenden  Art. 

Parigdt  verfügt  über  einen  flotten  Stil,  und  er  weiss  es  auch. 
Daher  gleicht  wolil  die  eine  oder  die  andere  Studie,  welche  er  hier 
den  hervorstechendsten  Dramatikern  widmet,  einer  Plauderei  in 
einem  Salon  des  nionde  oh  Von  s'nniKse,  und  zwar  in  einem  Salon, 
dessen  Gäste  den  betreffenden  Dramatiker  und  seine  Hauptwerke  so 
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gut  kennen,  dass  jede  der  geistreiclien  Pointen  Parigots,  jede  ver- 
steckte Anspielung-  auf  keimkiäftigen  P>oden  fällt.  Dem  profanuni 
vulgus  muss  und  wird  vieles  entgelien. 

Au  gier 's  Bild  nimmt  ein  Viertel  des  gesamten  Raumes  ein. 
Mit  Ptecht:  denn  Parigot  versäumt  nicht,  das  neugestaltete  kulturelle 
Milieu  eingehend  zu  schildern,  aus  welchem  A.'s  beste  Dramen  er- 
wuchsen. Meisterhaft  ist  z.  B.  die  Charakteristik  der  hlague  parisienne, 
in  welcher  der  ernste  Augier  stets  eine  sittliche  Gefahr  erblickte  (pag. 
67  ff.).  Doch  scheint  S.  82  üf.  Augier's  Lob  dem  Überscliwang  sich  zu 
nähern:  c'est  encore  Möllere,  avec  des  opposUions  moins accusees,  quelqiie 
chose  de  plus  uni,  de  plus  fondu  dans  V ensemhle ,  oder  sogar:  Avec 
Moliere,  Emile  Augier  est  le  seul  aiiteur  dramatique  qui  ait  ecrit 
d'une  egale  superiorite  en  vers  et  en  prose  (S.  114).  Das  gleiche  ist 
bei  der  Analyse  des  Maiire  Guerin  der  Fall;  P.  überschätzt  dieses 
Stück  mit  seinen  fertigen  Eomanfiguren.  Aber  das  eine  werden  wii- 
zugeben,  dass  Augier's  Dramen  viel  eher  als  etwa  Zolas  Romane 
getreue  kulturgeschichtliche  Urkunden  zur  (xeschichte  des  Bürger- 
tums des  Second  Empire  sind  (S.  36  und  122).  Vermisst  wird  eine 
allgemeine  Betrachtung  über  die  Art,  wie  Augier  die  dramatische 
Lösung  herbeiführt  (vgl.  Montegut,  R.  d.  d.  M.,  1.  April  1878, 
pag.  652—53). 

Auf  Augier  folgt  A.  Dumas  fils,  der  etwas  weniger  gut 
w^egkommt.  Immerhin  wird  en  passant  seine  technische  Fertigkeit 
mit  derjenigen  CorneiUes  verglichen  (S.  126  ff.)  und  Sylvanie  als 
Typus  neben  Tartuffe  gestellt  (176).  Verdienstlich  ist  der  HiuAveis 
auf  Balzacs  Bedeutung  für  die  im  Sittendrama  eingetretene 
Wendung :  Dumas  ti'est  point  alle  au  realisme  par  aventure.  II  s^est 
d'abord  Oriente  dans  cette  region  que  Balzac  avait  defrichee.  II  a 
pointe  vers  les  questions  sociales,  vers  les  irreguliers  de  la  vie  (S.  143). 
Ebenso  darf  man  der  Kritik  beistimmen,  die  S.  207  ff.  au  Dumas' 
Idealen  und  Weltverbesserungsplänen  geübt  wird,  sowie  dem  wort- 
reichen Gesamturteil  über  ihn. 

Das  hübsche  Charakterbild  Pailleron's  wird  mit  einer 
journalistischen  Skizze  des  Salons  im  19.  Jahrhundert  und  einer 
Studie  über  das  Eindringen  der  Ausländerinnen  in  die  höhere 
Pariser  Gesellschaft  eingeleitet.  Als  Eigenheit  dieses  vollendeten 
Weltmanns  hebt  Vf.  die  Auffassung  der  jungen  Mädchen  hervor 
(Sasaune,  La  Souris) ,  sowie  die  gefällige  Eleganz  innerhalb  der 
realistischen  Beobachtung  iind  Darstellung.  Indessen  irrt  Vf.,  wenn 
er  meint,  Pailleron's  schriftstellerische  Laufbahn  sei  noch  nicht  ab- 
geschlossen   (S.    290).     Der   Dichter   des   Monde   oic   Von   s'ennuie'^) 


*)  Le  Monde  oü  Von  s'ennuie  wurde  1881  aufgeführt,  nicht  1891, 
wie  es  S.  243  durch  Druckfehler  heisst.  Ferner  ist  S.  278  zu  lesen 
LAge  ingrat,  statt  L'ange  ingrat. 
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wartet  nicht,  bis  man  ihm  das  bekannte  Solve  senescentem  zuruft. 
Der  halbe  Erfolg  der  Souris  hat  ihn  belehrt,  dass  die  Zeit  be- 
scliaulicher  Ruhe  da  ist,  noch  melir  derjenige  der  Cabotins. 

Beim  Lesen  der  Skizzen  über  Labiche  (291  ff.),  Meilhac- 
Halevy  (315  ff.),  Sardou  (347  ff.)  wird  Ref.  den  Eindruck 
nicht  los,  als  ob  gerade  hier  der  Vf.  über  den  Mangel  an  tief  ein- 
dringenden Studien  habe  täuschen  wollen.  Die  behagliclie  breite 
Charakteristik  Sardous  zeigt  jedoch  starke  Anklänge  an  Doumic's 
wenig  bekannten  Aufsatz  im  Correspondant  vom  10.  Oktober  1890. 

Andererseits  ist  mit  Genugthuung  der  Versuch  zu  begrüssen, 
dem  vereinsamten  und  verbitterten  Henry  Becque  in  einer  wohl- 
abgerundeten Studie  (S.  399  ff.)  den  Platz  anzuweisen,  welcher 
innerhalb  der  dramatischen  Evolution  unserer  Tage  ihm  gebührt. 
Der  Dichter  der  Corbeaux  ist  mitten  in  einer  Zeit  glänzenden 
Schaffens  stehen  geblieben  und  infolge  seiner  endlosen  Polemiken 
gegen  strenge  und  vermeintlich  ungerechte  Kritiker  —  namentlich 
Sarcey  —  verrufen  und  unterschätzt.  Aus  Becques  Souvenirs  d\m 
auf  cur  dramaflque,  die  nach  Parigots  Buch  ans  IJcht  kamen  und 
daher  seine  Angaben  vielfach  ergänzen,  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Dichter  immer  noch  an  seinem  Lebenswerk  Les  Polichinelles  arbeitet, 
in  welchem  er  die  Moralverwirrung  der  modernen  Pariser  geissein 
will.  Mit  einem  humorsprudelnden  Stück  (L'enfant  prodigue)  hatte 
Becque  seine  Dramatikerlauf  bahn  begonnen,  hierauf  in  Michel  Vanper 
den  erbarmungslosen  Feldzug  Dumas'  gegen  das  Ewigweibliche  fort- 
geführt, bis  er  in  Les  Corbeaux  mit  allen  konventionellen  Gestalten 
und  mit  allen  Scribe'schen  Bühnenkunststückchen  brach.  Becque  ist 
der  Standartenträger  des  naturalistischen  Dramas,  der  französische 
Ibsen;  aber  diesem  Feldherrn  fehlen  die  Soldaten.  Daher  der  selbst- 
quälerische Zug  in  seinem  ganzen  Wesen  und  allgemein  die  gegen 
ihn  herrschende  Antipathie. 

Es  geht  aus  obiger  Inhaltsskizze  liervor,  dass  Parigot  recht 
schätzenswertes  Material  zur  Geschichte  des  neuzeitigen  Dramas 
der  Franzosen  beibringt.  Eine  sorgfältige  Überarbeitung  des  Ganzen 
würde  zweifellos  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Entwickelungsphasen  schärfer  hervortreten  lassen. 

Joseph  Sarrazin. 


Duiiinic,  R.  De  Scribe  ä  Ibsen.  Causeries  sur  Ic  theätre  conteniporain, 
Ouvrage  couroiine  par  l'Academie  fran(;aise.  —  Paris,  Paul 
Delaplane  [1893].     XVI  und  352  Seiten,  Preis  fr.  3,50. 

Eine  Sammlung   von    kurzen  Theaterbesprechungen   mit    einer 
trefflichen    und  bündigen  Einleitung  legt  R.  Doumic  unter  obigem 
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Titel  vor.  Die  einzelnen  Skizzen  sind  geschickt  gewählt,  ebenso 
geschickt  gruppiert  und  behandeln  zum  Teil  Autoren  der  aller- 
jüngsten  Zeit.  —  Doumic  meint,  Scribe  sei  der  Vater  des  heutigen 
Dramas,  weil  alle  Neuerungen  aus  Oppositionsstreben  gegen  seine 
Mache  erwachsen  seien.  Aus  Scribes  seichter  Behandlung  der 
Charaktere  sei  das  theätre  cfanalyse  hervorgegangen  und  logischer- 
weise auch  das  jetzt  noch  im  Werden  begriffene  theätre  d'idees, 
bis  schliesslich  Ibsen  als  Ideal  der  Jugend  dastand.  Diese  Be- 
hauptung muss  auf  Widerspruch  stossen.  Jene  langsame  Evolution 
von  Aussen  nach  Innen  ist  nicht  beim  Drama  allein  zu  finden, 
sondern  bei  allen  Kunstformen,  insbesondere  beim  Roman;  sie  ist 
demnach  eine  Folge  des  Milieu  und  der  veränderten  Weltanschauung 
der  Zeitgenossen. 

Auf  die  Erörterung  von  Scribe's  dramatischer  Bedeutung  folgt 
eine  treffende  Skizze  von  Musset's  Comedies  et  proverbes,  ins- 
besondere von  Fantasio.  Als  Vertreter  des  romantischen  Dramas 
erscheinen  hierauf  AI.  Dumas  pere,  dann  Aug.  Vacquerie  und 
Flauberts  wenig  bekannter  Freund  Louis  Bouilhet.  Die  folgenden 
Seiten  besprechen  Dumas  fils'  Demi-Monde,  die  Aufnahmsrede 
Freycinets  als  Nachfolger  Augiers,  alsdann  Sardous  Familie  Benoiton 
und  Thermidor,  neben  Froufroii  und  La  Petite  Marquise  der  Ge- 
schäftsfirma Meilhac  und  Halevy.  Alles  ist  richtig  gesehen  und 
geistvoll  wiedergegeben,  obwohl  nicht  immer  sonderlich  neu. 

Der  zweite  Teil  entschädigt  dafür,  indem  er  weniger  oft  be- 
sprochenen Autoren  sich  zuwendet.  Zunächst  Barriere  und  sein 
Mitarbeiter  Capendu  (S.  135  ff.);  dann  nach  einem  wenig  inhalt- 
reichen Exkurs  über  Labiche  der  vielsprechende  Jules  Lemaitre 
mit  Revoltee  und  Le  depute  Leveau,  der  Lyriker  Jean  Aicard  mit 
dem  kühnen  Pere  Lebonnard  (1889)  und  eine  Reihe  von  jüngeren 
Dramatikern,  die  ihr  letztes  Wort  noch  zu  sprechen  haben:  z.  B.  der 
bittere  H.  Lavedan  (Le  Prince  d'Aurec,  1892^,  der  durch  das 
Theätre«Libre  wohlbekannte  Fran^ois  de  Curel,  —  eine  sehr 
fesselnde  kraftvolle  Schriftstellererscheinung,  —  hierauf  der  rasch 
berühmt  gewordene  Georges  Ancey,  dann  Jean  Jullien,  ferner 
Zolas  einstiger  Jünger  Henry  Ceard  und  das  von  H.  Becque  aus- 
gehende Dioskurenpaar  Guinon  und  Denier  (Les  Johards,  1892). 
Einen  würdigen  Schluss  giebt  der  alte  Ibsen  ab,  dessen  Dramen  in 
Graf  Prozors  Übersetzung  auch  in  Paris  die  verdiente  Aufnahme 
fanden  (1891  ff.). 

Alle  diese  Skizzen  und  Charakteristiken  sind  wertvolle  Bau- 
steine zu  einer  Geschichte  der  dramatischen  Dichtung  unserer  Tage. 
Man  kann  also  Doumic's  Buch  als  Fortsetzung  zu  dem  oben  be- 
sprochenen von  Parigot  ansehen,  welches  wiederum  die  Vorträge 
Bruuetieres  fortsetzt.    Die  drei  Werke  geben  zusammengenommen, 
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einen  Überblick  über  die  Hauptabschnitte  und  die  Hauptautoren  des 
neueren  französischen  Dramas. 

Joseph  Sarrazin. 


Betz,  Louis  P.  Heine  in  Frankreich,  eine  litterarhistorische  Unter- 
sucliung.  Zürich,  Albert  Müller,  1895.  XII  und  464  S. 
—  Preis  6  Mk. 

Seine  überaus  iieissige  und  dankenswerte  Arbeit  teilt  Betz 
in  fünf  Abschnitte  ein;  I.  Das  Milieu.  II.  Heine  im  Liclite 
der  fzös.  Kritik.  III.  Heines  Kenntnis  der  fzös.  Sprache; 
IV.  Heines  fzös.  Übersetzer.  V.  Heines  Einfluss.  Ohne  mit 
dem  Vf.  über  Zweckmässigkeit  dieser  Einteilung  zu  rechten,  die 
Ungleichwertiges  als  gleichberechtigt  nebeneinanderreiht,  wird  Ref. 
den  Inhalt  eines  jeden  Abschnitts  kurz  skizzieren. 

Der  erste  Abschnitt  giebt  ein  schönes  Bild  vom  geistigen 
Leben  in  Paris  von  Anno  1831,  vom  berauschenden  Taumel  fessel- 
loser Hugo'scher  Romantik,  führt  die  Hauptpersonen  der  damals 
siegenden  Litteraturrichtung  vor  und  bespricht  kurz  Heines  Stellung 
zu  den  Romantikern,  sowie  die  glänzende  litterarische  Aufnahme, 
die  dem  Heimatlosen  zuteil  ward. 

Viel  neues  und  überraschendes  steckt  im  folgenden  x^bsclinitt 
„Heine  im  Lichte  der  französischen  Kritik".  Um  dem  Vf.  überall 
folgen  zu  können,  müsste  Ref.  die  erwähnten  und  erörterten  Aufsätze 
alle  zur  Verfügung  haben.  Den  Reigen  eröffnet  der  allzeit  liebens- 
würdige Saint-Rene  Taillandier,  dessen  Arbeitskraft  Heine  so 
eigensüchtig  auszunutzen  verstand,  um  auch  als  französisclier  Schrift- 
steller zu  glänzen.  Kühn  ist  das  vom  Sonderling  Barbey  d'Aure- 
villy  gezeichnete  Heinebild,  richtiger  dasjenige  des  vornehmen 
Armand  de  Pontmartin,  aber  am  eigenartigsten  die  Skizze 
Hennequins  in  den  JScrivains  francises,  worunter  er  die  aus- 
ländischen Schriftsteller  versteht,  die  in  Frankreich  Anklang  und 
Nachahmung  fanden.  Hieran  schliesst  sich  die  ausführliche  Be- 
sprechung der  Heiuestudien  von  Montegut  und  von  Louis  Ducros, 
alsdann  diejenige  der  Einleitungen  zu  Heines  Werken  in  französischer 
Sprache  (S.  114  ft'.),  hierauf  ein  Überblick  über  das,  was  französische 
Memoiren  und  Souvenirs  über  den  Dichter  bringen,  und  zuletzt  eine 
bunte  Zusammenstellung  gelegenüiclier,  oft  recht  wertloser  Urteile 
über  ihn  (S.  136-158)  nebst  französischen  Äusserungen  über  ilie 
leidige  Standbildpolemik. 

Besonders  interessant  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden 
die  S.  164  ft'.  gegebenen  Aufschlüsse  über  Heines  französische  Sprach- 
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kemitiiissc  sein.  vSoUtc  wirklich  der  alte  Tliieis  das  grosso  Wort, 
ausgesprochen  haben,  der  gewandteste  französische  Schriftsteller 
jener  Zeit  sei  ein  Deutscher,  und  zwar  Heine  —  später  soll  das 
Gleiche  über  Heines  Stammesgenossen  Albert  Wolff  geäussert 
worden  sein,  —  so  wäre  dies  ein  neuer  Beweis  von  seiner  ver- 
trauensseligen Kurzsichtigkeit.  Er  kannte  wohl  Heine  als  Mitarbeiter 
der  Revue  des  deux  Mondes  und  ahnte  nicht,  dass  der  eitle  Poet 
hinterrücks  die  französischen  Übertragungen  seiner  Werke  von 
Freundeshand  anfertigen,  oder  wenigstens  überarbeiten  liess.  Aus 
dem  von  Betz  gesammelten  Material  geht  die  unzweifelhafte  That- 
sache  hervor,  dass  Monsieur  Henri  Heine  ein  recht  bedenkliclies 
Französisch  schrieb  und  nach  fünfundzw  anzigjährigem  Aufenthalt  in 
Paris  nicht  einmal  einen  französischen  Brief  ohne  Sprach-  und 
Schreibschnitzer  fertig  brachte.  Der  geistsprühende  Causeur  sprach 
sogar  das  Französische,  —  wie  Aug.  Barbier  bezeugt,  —  mit 
einem  accent  germanique  tres  prononce  et  foH  desagreablc.  Und  so 
wenig  Sprachgefühl  hatte  der  Halbpariser,  dass  die  liil fsberei ten 
Freunde  oft  die  grösste  Mühe  hatten,  ihm  klar  zu  machen,  die  und 
die  von  ihm  hartnäckig  festgehaltene  Wendung  sei  nicht  französisch. 
„J?  s'' ohslinait" ,  schreibt  Grenier  S.  270  seiner  Souvenirs,  „ä  voidoir 
faire  passer  dans  le  frangais  des  audaces  de  mots,  des  accouplements 
etranges  que  Vallemand  peut  se  permcttre,  tnais  que  la  langue  franraise, 
cette  „gueusc ßere"  comme  on  Va  dit,  ne  i)eut  accepter  ä  aucim  ])rix . . . 
II  tenaü  ä  ses  mots  et  s'y  cramponnait  en  desespere'^.  Kein  Wunder, 
dass  Heines  bekannte  Freundin  von  einem  „texte  panache  de 
barbarismes"  spricht. 

Im  vierten  Abschnitt  beschäftigt  sich  Betz  mit  Heines  zahl- 
reichen französischen  und  schweizerischen  Übersetzern,  den  berufenen 
und  den  unberufenen.  Zu  dem  einen,  Max  Buchon  aus  Salins 
(S.  194  ff.),  kann  Ref.  mehreres  nachtragen.  Er  ist  nicht  so  obskur, 
wie  Betz  annimmt.  Seine  ersten  Versuche  stammen  aus  dem  Jahr 
1839;  er  wird  mit  Recht  von  Chanijjfleury  (Le Realisme,  Paris  1857) 
als  einer  der  ersten  realistischen  Lyriker  Frankreichs  gepriesen. 
Volksbeliebt  in  Ostfrankreich  war  seine  von  Schann  in  Töne  ge- 
setzte Hymne  La  Soiipe  au  fromage,  die  in  der  Franche-Cumte 
noch  bisweilen  ertönt,  ebenso  sein  behagliches  Metzelsuppenlied 
Le  Gochon.  Max  Buchon  hat  nicht  bloss  die  von  Betz  angeführten 
deutschen  Lieder  übersetzt,  sondern  auch  Berthold  Auerbachs 
Dorfgeschichten,  die  Volkserzählungen  von  Jeremias  Gotthelf 
(neu  herausgegeben  1876,  mit  Einleitung  von  Ch.  Thuriet)  und 
fünfzehn  alemannische  Gedichte  Hebels  im  Anhang  zu  seinen  herz- 
gewinnenden Foesies  franc-comtoises.  Die  neueste  Ausgabe  mit  Ein- 
leitung von  Champfleury  ist  1878  bei  Sandoz-Fischbacher  verlegt 
worden  und  leicht  zugänglich. 
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Der  wichtigste  und  am  meisten  durchgearbeitete  Abschnitt 
des  gan^.en  Werkes  behandelt  Heines  Einfluss.  Nach  vortreff- 
liclien  einleitenden  Betrachtungen  über  deutschen  Eintluss  auf 
französische  Litteratur  und  Geistesarbeit  (S.  269  ff.  und  312  ff.), 
spürt  Betz  bei  den  Zeitgenossen  und  bei  Späteren  den  leisesten 
Heineschen  EinÜüssen  nach.  Ihm  auf  Scliritt  und  Tritt  zu  folgen, 
erfordert  eine  tiefere  Kenntnis  Heine'scher  Dichtung  und  Prosa,  als 
diejenige  des  Referenten  ist.  Es  muss  daher  Kundigeren  überlassen 
bleiben,  die  einzelnen  Ergebnisse  nachzuprüfen,  obschon  das  über 
die  Parnassiens,  sowie  über  Goncourt  und  Bourget  beigebrachte 
durchaus  überzeugend  erscheint. 

Das  in  Form  und  Inhalt  gleich  erfreuliche  Werk  von  L.  Betz 
—  es  wurde  von  Prof.  Morf  als  Doktordissertation  angenommen  — 
schliesst  mit  einer  reichen  Bibliographie  und  einem  Register.  Es 
reiht  sich  in  seiner  Eigenart  würdig  dem  grösseren  Werk  von 
Th.  Süpfle  an,  welclies  die  von  Deutscliland  nach  Frankreich 
führenden  geistigen  Brücken  befestigen  und  reiciiliclicrem  \'erk('lir 
zugänglich  machen  möchte. 

Zum  Schluss  noch  die  bei  Kritiken  unvermeidliche  Desidericn- 
liste,  die  hier  etwas  kleinlich  sich  ausnehmen  mag. 

Paul  Louis  Courier  sclireibt  sich  immer  nocli  mit  einem  r 
(vgl.  S.  14);  dass  ihn  seine  Bauern  erschlugen,  ist  wohl  eine  Stil- 
blüte. Über  den  schlichten  Thatbestand  vgl.  meine  Anmerkung  zu 
Kreyssig  Litt.-Gesch.  II.,  S.  218.  Ferner  ist  S.  17  Jocelyn  zu  lesen. 
Wenn  S.  19  von  Scribes  erstem  Lustspiel  Davis  die  Rede  ist,  so 
dürfte  damit  der  mit  Germain  Delavigne  geschriebene  schwache 
Einakter  Lcs  JJervis  gemeint  sein;  abei-  Scribes  Erstlingswerk  ist 
nach  dem  Cataloguc  Soleinne  der  unter  dem  Pseudonym  Antoine  auf 
die  Bühne  gebrachte  Einakter  Le  Pretendit  par  Jiasard,  ou  Voccasion 
fait  le  larron  (18.  Januar  1810  am  Varietestheater  aufgefühit  und 
später  mit  dem  Autornamen  A.  E.  gedruckt).  Auch  ist  es  ungenau, 
von  200  vor  1831  gesciiriebenen  Vaudevilles  und  Operntexten  zu 
reden  (vgl.  die  Liste  bei  Victor  Moulin,  Scribe  et  son  tJirdtre, 
Paris  1862).  Ebenso  ist  ungenau  angegeben  der  Titel  von  (uiizttfs 
geschichtlichem  Hauptwerk  (S.  19). 

Von  Gerard  de  Nerval  wäre  S.  35  der  viel  i)ritsaisclu're 
wirkliche  Name  zu  nennen  gewesen,  zumal  es  bei  Valbert  und 
beim  litterarischen  Strauchdieb  Kugene  de  Mirecourt  geschieht 
(S.  4o).  Die  Memoires  d'un  bourgeois  de  l'ans  hatten  nicht  vii  r 
(S.  34),  sondern  sechs  Bände,  wie  aus  der  \'on'ede  der  letzten  xuii 
L.  Veron  selbst  überarbeiteten  Ausgabe  ersiclitlidi.  lieim  driltrii 
Cenaclr  (S.  26)  fehlt  die  Jahreszahl  1836;  es  wäre  leii'ht  gewes(Mi, 
die  Namen  diesei-  Weihrauclistrener  Hngo's  beizufügen.  Kühn  ist 
die  Behauptung  S.  22,  Victor  Hugo  habe  bereits  vor  der  Juli- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVll».  U 


162  Bef ernte  und  Rezensionen.     J.  ElUnycr, 

levoltttioii  „die  voniehmsteii,  geist-  und  wirkungsvollsten  Werke 
seiner  langen  Dichterlaufbahn  geschaffen".  —  Unriclitig  ist  die 
Schreibung  Bourgraves  statt  Bimjravcs  (8.  288  und  vorher),  Joseph 
I)f''loniie  statt  Delorme  (S.  24  zweimal). 

Betz'  Urteil  über  den  antisemitischen  Tagesschriftsteller 
Edouard  Drumont  (S.  145,  Anm.)  ist  allzu  schroff.  —  Beim 
Zitieren  der  R.  d.  d.  M.  wäre  überall  das  Datum  der  betr.  Lieferung 
anzugeben  gewesen,  da  man  mit  der  Bandnummer  (S.  148)  nichts 
anfangen  kann.  Zu  verwundern  ist,  dass  Marelles  schöne  Nach- 
dichtungen Jleine'sclier  Lieder  dem  Vf.  nicht  zugänglich  waren  (S.  251): 
sie  sind  in  den  älteren  Jahrgängen  von  Herrigs  Archiv  f.  d.  Studium 
der  neueren  Sprachen  zu  finden. 

Joseph  Sarrazin. 


Hart  in  an  11,  K.  A.  Martin.-  Chenier-Studien.  Nebst  einem  Abdruck 
von  C  he  nie  r 's  Bataille  d'Arminius.  Programm  des  Königl. 
Gymnasiums  in  Leipzig  1894.  60  S. 
Wenn  auch  die  deutsche  Kritik,  der  nicht  so  viele  litterarische 
Hilfsmittel  zu  Grebote  stehen,  wie  der  französischen,  kaum  besonders 
nennenswerte  neue  Daten  zur  Kenntnis  Andre  Chenier's  liefern  kann, 
so  wird  sie  doch  imstande  sein,  durch  ein  tieferes  Studium  der  im 
Druck  zugänglichen  Werke  dieses  sympathischen  Dichters  manches 
Dunkel,  das  noch  über  seinem  Leben  schwebt,  aufzuhellen.  Wie 
mangelhaft  selbst  neuere  Litterarhistoriker  über  Chenier's  Leben 
und  Wirken  unterrichtet  sind,  beweist  z.  B.  das  kürzlich  erschienene 
Buch  Histoire  de  la  iUterature  franraise  depuis  ses  origines  Jusqu'  ä 
la  fin  du  XVIIP  siede  von  Ernest  Lugrin  (Bäle,  Benno  Schwabe 
1893).  Ausser  einigen  kleineren  Irrthümern  linden  sich  darin 
Behauptungen,  die  als  längst  widerlegt  gelten  sollen;  so  lesen  wir 
p.  320,  dass  A.  Chenier  eine  Reise  nach  Constantinopel  gemacht 
habe  (!),  und  p.  321,  dass  das  mit  den  Worten  „Comme  un  dernier 
rayon"  beginnende  Gedicht  nur  fünfzehn  Verse  zähle  und  vom 
Dichter  unmittelbar  vor  dem  Tode  verfasst  worden  sei. 

Martin  Hartman n's  oben  genannte  Schrift  reiht  sich  den  bisher 
erschienenen  deutschen  Programmabhandlungen  über  Chenier  (denn 
eine  deutsche  Monographie  über  den  Dichter  ist  noch  zu  schreiben!) 
würdig  an.  Der  Verfasser  stellt  sich  darin  die  so  wichtige  Aufgabe, 
die  Gedichte  Chenier's,  soweit  es  durch  ein  vergleichendes  Studium 
derselben  möglich  ist,  chronologisch  zu  bestimmen.  Im  ersten  Teile 
seiner  Arbeit  (p.  6—26)  werden  jene  Gedichte  besprochen,  die  ent- 
weder der  Dichter  selbst  datiert  hat  oder  deren  Datierung  durch 
die    darin    enthaltenen   Anspielungen    auf   bekannte    Zeitereignisse 
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leicht  zu  bestinimen  ist  und  übrigens  schon  von  den  bisherigen 
Herausgebern  und  Kritikern  des  Dichters  angegeben  wurde.  Nur 
in  Bezug  auf  die  clironologische  Reihenfolge  der  letzten  in  .Saint- 
Lazare  geschriebenen  Gedichte  weicht  der  Verfasser  von  seinen 
Vorgängern  etwas  ab.  Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Gedichte, 
die  auf  zwei  verschiedenen  Papierstreifen  vom  Dichter  nieder- 
geschrieben wurden;  auf  dem  einen  Streifen  stehen  ausser  zwei 
dramatischen  Fragmenten  die  Gedichte  1.  Quand  au  mouton  belant, 
2.  tPai  lu  qu'un  hatelier,  3.  On  vif,  on  vit  infame,  auf  dem  anderen 
das  aus  88  Versen  bestehende  Gedicht  Conime  un  dernier  raijon 
und  einige  kurze  Prosaskizzen  mit  eingestreuten  Versen.  Dem  Ver- 
fasser scheint  nun  das  Gedicht  Quand  au  mouton  belant  eine  viel 
grössere  Resignation  und  Hoffnungslosigkeit  auszudrücken  als  das 
oft  citierte  Comme  im  dernier  rayon;  er  vermutet  daher,  dass 
der  an  erster  Stelle  genannte  Papierstreifen  vom  Dichter  später 
beschrieben  wurde  als  der  zweite.  Doch  sagt  er  selbst  p.  26:  „Von 
einer  wirklichen  Sicherheit  aber  kann  hier  nicht  die  Rede  sein". 

Hieran  schliesst  sich  ein  zweiter  Teil  (p.  27—58),  in  welchem 
der  Verfasser  auch  die  Entstehungszeit  anderer  Gedichte,  die  keine 
festen  Anhaltspunkte  zur  Datierung  bieten,  wenigstens  annähernd  zu 
bestimmen  versucht.  Seine  Angaben  betreffs  der  Elegien  De  Fange, 
ami  cheri  (p.  27),  Souvent  le  malheureux  sourit  parmi  ses  pleurs 
(p.  29),  0  necessite  dure,  6  pesant  esdaoage  (p.  49),  der  Elegien  auf 
Camilla  (p.  57),  des  Hymnus  Ä  Ja  justice  (p.  30)  und  des  lyrischen 
Gedichtes  0  mon  esprit  (p.  43)  stimmen  im  grossen  und  ganzen  mit 
den  Ausführungen  des  Referenten  in  seiner  Programmarbeit  „Andre 
Chenier's  Gedichte,  ein  Bild  seines  Lebens"  überein.  In  Bezug  auf 
das  Elegiefragment  Partons,  la  voile  est  prete  glaubt  der  Ver- 
fasser p.  29,  dass  es  nicht,  wie  der  Ref.  sagt,  an  den  Anfang  der 
italienischen  Reise  des  Dichters  zu  setzen  sei,  sondern  dass  es  dieser 
während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  geschrieben  habe,  „zu  einer 
Zeit,  wo  er  noch  bestimmt  hoffen  konnte,  die  Reise  bis  nach 
Konstantinopel  fortzusetzen".  Doch  könnte  wohl  die  Redewendung 
^la  voile  est  prete^^  als  eine  kühne  poetische  Anticipatinn  angesehen 
werden,  die  so  recht  die  Ungeduld  des  Dichters,  seine  Geburtsstadt 
Byzanz  zu  sehen,  ausdrücken  würde. 

Sehr  ausführlich  und  gelungen  sind  die  Erörterungen  des 
Verfassers  über  die  Entstehungszeit  des  langen  Gedichtes  L" Inveution 
(p.  32 — 36)  und  des  dramatischen  Fragmentes  liataille  d'Aniiiuius 
(S.  50 — 55),  das  er  auch  auf  den  zwei  letzten  Seiten  seiner  Arbeit 
abdruckt.  Darnach  dürfte  das  erstere,  das  ein(>  Art  Prolog  zu  dem 
gross  angelegten,  aber  unvollendet  gebliebenen  epischen  Gedichte 
Hermes  bildet,  jedenfalls  nach  der  Rückkelir  des  Dichters  aus  Italien 
entstanden    sein;    das   andere,    das   abgesehen    von    einigen   wenigen 
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Versen,  kaiiiu  mehr  als  ein  Entwurf  in  i'msa  ist,  fiillt  wohl  in  die 
letzten  Lebenstaf^e  des  Dichters  und  ist  wahrscheinlich  dnrch  Klop- 
stock's  „Hennannssclilaeht",  von  dem  es  sich  jedoch  in  dem  Gaiipr 
der  llandlunir  wesentlich  unterscheidet,  angeregt  worden.  ?]s  ist 
ein  \'erdienst  des  Verfassers,  auf  diesen  letzteren  Umstand  zuerst 
hingewiesen  zu  haben. 

Alles  in  allem  betrachtet,  ist  Hartmann's  Arbeit  eine  sehr 
gediegene,  und  die  künftigen  Herausgeher  und  Erklärer  Chenier's 
werden  sie  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen. 

Troppal.  -T.  Ellinger. 


Mayr,  M.   Jnlivhuch  der  französischen  Lifteratar.    I.Jahrgang;  1894. 
Zittau,  Fahrseile  Buchhandlung.     1895.     136  S.     8". 

Im  Vorwort  heisst  es:  „Das  Jahrbuch  soll  spätere  Arbeiten 
über  einen  grösseren  Zeitraum  vorbereiten,  jetzt  aber  vor  allem 
Freunden  der  modernen  französischen  Litteratur  als  Nachschlage- 
buch dienen".  Damit  verträgt  es  sich  nicht  recht,  „dass,  weil  es 
nicht  möglich  war,  alle  im  letzten  Jahre  erschienenen  Werke  auch 
nur  in  Kürze  zu  erwähnen,  nur  eine  Auswahl  getroffen  worden  ist". 
Grösste  Vollständigkeit  sollte  gerade  bei  einem  solchen  Jahrbuche 
anzustreben  sein.  Der  Verfasser  sollte  sich  zu  dem  Zwecke  nach 
kräftiger  Unterstützung  umsehen,  die  grosse  Zahl  der  Werke,  die 
er  anführt,  hat  er  wohl  so  wie  so  nicht  alle  selbst  bewältigt.  Be- 
sonders sclilecht  ist  die  \jy\\k  dabei  gefahren,  nur  zwölf  Dichter 
haben  Aufnahme  gefunden. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile:  im  1.  wird  die  Epik,  im  2. 
die  Lyrik,  im  3.  die  Dramatik  behandelt,  und  zwar  folgen  in  jedem 
Teile  die  Schriftsteller  in  alphabetischer  Ordnung  auf  einander. 
Praktischer  wäre  es  wohl  gewesen,  die  Dreiteilung  lallen  zu  lassen 
und  alles  alphabetisch  zu  ordnen.  Voran  geht  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  besprochenen  Werke,  den  Schluss  bilden  kurze  bio- 
graphische Notizen  über  die  im  Jahre  1894  verstorbenen  Schrift- 
steller. 

Besser  als  die  der  Vollständigkeit  erfüllt  der  Verfasser  die 
zweite  Forderung,  die  man  an  ein  Jahrbuch  zu  stellen  hat:  er  giebt 
uns  von  den  einzelnen  Werken  mit  meist  kurzen  Worten  ein  ziem- 
lich klares  Bild,  sei  es  durch  Inhaltsangaben,  sei  es  durch  Be- 
merkungen über  die  Entstehung  des  Werkes,  die  Persönlichkeit  und 
Lebensschicksale  des  Dichters  und  dgl.  Hier  und  da  sind  die  An- 
gaben freilich  zu  dürftig,  z.  B.  En  pique-nique  p.  16;  Filon,  Renegat 
p,  19;    Guiches,   Au  ßl  de  la  vie  p.  25;    Lavedan,   Le  Lit,  p.  31; 
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Tomel,  Le  pave  parisien  p.  61;  Mendes  und  Missa  p.  115;  Pouvillon, 
Bernadette  de  Lourdes  p.  48  (noch  einmal  auf  p.  70  erwähnt); 
nianclimal  sind  nur  Name  und  Titel  gegeben.  Andererseits  sind 
kritische  Bemerlvungen  der  verschiedensten  Art  eingestreut,  mit 
denen  man  sich  im  ganzen  einverstanden  erklären  kann ;  eingehender 
sind  sie  bei  Lenötre  p.  36,  Ribaux  p.  122  und  besonders  bei  Zola. 
Recht  dankenswert  sind  bei  jüngeren  Schriftstellern  Hinweise  auf 
früher  erschienene  Werke,  sowie  sonstige  orientierende  Bemerkungen 
über  Leben  und  Persönlichkeit  des  Dichters.  Dagegen  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  der  Stil  stellenweise  zu  wünschen  lässt; 
namentlich  sind  es  die  kritischen  Bemerkungen,  und  von  diesen  be- 
sonders die  im  dramatischen  Teile,  die  zu  Ausstellungen  Anlass 
geben.  Als  wirklich  falsch  ist  anzuführen:  „er  kniete  sich  nieder" 
p,  36,  Z.  17  V.  u.  „Die  Enttäuschung  kann  nicht  ausbleiben,  und 
diese  wirft  den  armen  Krüppel  auf's  Krankenbett,  wo  er  beim 
Angelusläuten  stirbt  und  die  Mutter  in  wilde  Klagen  gegen 
(iott  ausbricht"  p.  45.  Verstorbene  im  Jahre  1894  =  Im 
Jahre  1894  Verstorbene  p.  132.  Als  Stilblüte  sei  erwähnt:  „Diese 
Wunde  unserer  Zeit  tiitt  in  hundert  Formen  auf,  in  Politik,  Kunst, 
Litteratur,  sogar  in  Herzensangelegenheiten"  p.  118,  Z.  7.  An 
Schreib-  resp.  Druckfehlern  ist  folgendes  zu  verbessern:  S.  103, 
Z.  13  Gläubiger  =  Schuldner.  S.  116,  Z.  4  v.  u.  sie  =  es.  S.  116, 
Z.  12  u.  S.  128,  Z.  15  V.  u.  nun  -=  nur. 

Ct.    K  IIA  (TSE. 


Ziiriinerniaiiu,  E.  R.  Die  Gesehichie  des  lateinischen  Suffixes  -nrius 
in  den  romanisehen  Sprachen.  Darmstadt,  1895.  \l,  95  S,  8". 
(Heidelberger  Doctor-Üissertation). 

Die  vorliegende  Dissertation  ist,  wie  der  Verf.  im  Vorworte 
berichtet,  aus  einer  Preisschrift  hervorgegangen,  welche  von  der 
philosophischen  Facnltät  der  Universität  zu  Heidelberg  gekrönt 
worden  war.  Die  Arbeit  hat  eine  solche  Auszeichnung  wohl  ver- 
dient, denn  sie  zeugt  nicht  nur  von  dem  hingebeniU'n  Fleisse, 
sondern  auch  von  den  gründlichen  Kenntnissen  ihres  Verfassers 
und  von  seiner  guten  Vertiautheit  mit  i)liilologisfher  Methode. 
Sehr  angenehm  berührt  auch  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  der 
Verf.  die  Anschauungen  Anderer  beuiteilt  und  seine  eigenen  An- 
nahmen vorträgt. 

Die  A)beit  gliedeit  sich  in  zwei  llauptteile:  in  dem  ersten 
wird  die  lautliche  Entwickelung  des  Sufrt.xes  -ärius  in  den  ver- 
schiedenen   roman.    Sprachen    eingehend    erörtert;     in    dem    /weiten 
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(j)  51 — 93)  vvird  übfu'  die  Zusammensetznnfi-  von  -ärms  mit  anderen 
Sufüxen  und  über  die  Bedeutnnj;,-  des  Suffixes  gehandelt. 

Bezüglich  der  Lautentwickeluiig  des  Suffixes  gelangt  der  Verf. 
im  wesentliclien  zu  folgenden  Ergebnissen:  A.  Das  lat.  -ärius  lebt 
fort  a)  im  sardischen  -arzu  (-eri  ist  aus  dem  Ital.  entlehnt); 
1»)  im  portugiesischen  *-airo  : -^iro  : -ciro  (contrairo  und  dergl. 
„sind  nicht  als  erbwortliche  Gestaltungen  anzusprechen");  c)  im 
spanischen  -ero;  d)  im  catalanischen  -eri  (-ari  ist  „fremdwort- 
lich").  —  B.  Auf  ein  für  -ärius  eingetretenes  analogisches  -ärus  gehen 
zurück:  a)  rumänisches  -ar  (-ier  ist  teils  dem  Ital.,  teils  dem  Frz. 
entlehnt);  b)  italienisches  -aro  (-ajo  ist  nach  Analogie  des  Fem. 
-aja  gebildet;  -iere,  -iero  ist  dem  Frz.  entlehnt);  c)  räto- 
romanisches -p-;  d)  französisches  -ier  nach  Palatalen  und  -er 
nach  Nichtpalatalen ,  das  letztere  (also  -er)  wurde  durch  -ier  ver- 
drängt, daher  z.  B.  premier  für  ursprüngliches  *i)remer;  e)  dem 
Französischen  entlehnt  ist  provenzalisches  -ier,  bezw.  -er,  die 
ursprüngliche  prov.  Gestaltung  des  Suffixes  Avar  -ar. 

Gegen  einige  dieser  Aufstellungen  muss  ich  entschiedensten 
Einspruch  erheben.  Ich  bestreite  nämlich  durchaus  den  französischen 
Ursprung  des  ital.  -iere  und  -iero,  sowie  des  prov.  -er  und  -ier, 
ferner  die  Verdrängung  des  -er  (nach  Nichtpalatalen)  durch  (nach- 
palatales)  -ier,  endlich  die  Herleitung  des  frz.  -er  (bezw.  nach 
Palatalen  -ier)  aus  *-arus.  Nur  in  Bezug  auf  vair  halte  ich  für 
möglich,  dass  es  =  *varus  (nach  Analogie  von  carus,  clarus  etc. 
gebildet)  sei.  Endlich  kann  ich  dem  Verf.  nicht  zugeben,  dass 
frz.  contraire  u.  dgl.  —  selbstverständlich  freilich  mit  Ausschluss 
von  Worten,  wie  secondaire,  tertiaire  etc.,  die  erst  in  der  Neuzeit 
in  die  Sprache  eingeführt  worden  sind  —  Freradworte  seien,  ich 
erkenne  darin  vielmehr  (und  ebenso  in  douaire,  siiaire  etc.,  welche 
der  Verf.  gar  nicht  bespricht)  halbgelehrte  Bildungen. 

Der  Pflicht,  meinen  Widerspruch  auch  zu  begründen,  darf 
ich  mich  durch  den  Umstand  für  enthoben  erachten,  dass  ich  erst 
ganz  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XVIP  188  ff.)  über  die 
betr.  Fragen  mich  ausgesprochen  habe.  Es  sei  mir  also  gestattet, 
einfach  auf  diesen  Aufsatz  zu  verweisen,  welcher,  nebenbei  bemerkt, 
nur  wenige  Wochen  später  erschien,  als  die  Zimmermann'sche 
Dissertation,  so  dass  ihn  Herr  Z.  selbstverständlich  nicht  berück- 
sichtigen konnte,  ich  meinerseits  aber  leider  auch  seine  Dissertation 
nicht,  von  deren  Erscheinen  ich  erst  Kenntnis  erhielt,  als  meine 
Arbeit  bereits  vollständig  gedruckt  war. 

Ich  begnüge  mich  mit  einer  Bemerkung. 

Während  der  Verf.  sonst  alles,  was  andere  —  und  es  sind  deren 
gar  viele  —  vor  ihm  über  die  Lautentwickelung  des  Suffixes  -ärim 


E.  B.  Zimmermann.  D.  Gesch.  d.  lat .  Suffixes  -arius  i.  d.  rom.  S}))'.  1 67 

gescliiieljen  haben,  sorgsam  zusammengestellt  und  sachkundig-  be- 
sprochen hat,  schweigt  er  über  Bianchi's  Theorie  sich  vollständig- 
aus.  An  zwei  Stellen  wii'd  allerdings  Bianchi's  Name  genannt, 
aber  es  handelt  sich  da  um  nur  nebensächliche  Dinge.  Mir  ist 
dieses  Verfahren  einfach  unbegreiflich.  Mag  sein,  dass  der  Verf. 
mit  Bianchi's  Anschauung  sich  nicht  zu  befreunden  vermocht  hat, 
dass  sie  ihm  als  phantastisch  erschienen  ist  — ,  aber  besprechen 
niusste  er  sie  doch  jedenfalls,  um  so  mehr,  als  sie,  mag  man  sonst 
über  sie  urteilen,  wie  man  will,  durch  die  interessante  Beobachtung 
Kluge's  bezüglich  der  Declination  der  got.  Subst.  auf  -areis  ge- 
stützt wird.  Dem  Verf.  scheint  freilich  Kluge's  kleinei-,  aber 
wichtiger  Aufsatz  (Ztschr.  f.  roman.  Fhil.  XVII  561)  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein;  er  hätte  ihn  sonst  auf  S.  29  sicherlich  erwähnt. 
Durch  die  Nichtberücksichtigung  der  Hypothese  Bianchi's  ist  in 
den  ersten  Teil  der  Zimmermann'schen  Arbeit  eine  Lücke  hinein- 
gebracht worden,  die  schwer  empfunden  wird.  Möchte  sie  der  Verf. 
doch  dadurch  ausfüllen,  dass  er  bald  einmal  bei  passender  Gelegen- 
heit die  Besprechung  der  Aufstellungen  Bianchi's  nachholt!  Der 
Verf.  ist  ein  viel  zu  gründlicher  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
-«r J/<s-Frage ,  als  dass  man  auf  sein  wohlerwogenes  Urteil  über 
Bianchi's  Hypothese  verzichten  möchte. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  hat  mir  weniger,  als  der  erste, 
gefallen  wollen.  Ich  erkenne  sehr  gern  den  Fleiss  an,  den  der 
Verf.  auf  seine  Aufstellungen  verwandt  hat,  aber  es  scheint  mir, 
als  ob  die  Durcharbeitung  des  Stoffes  zu  wünschen  übrig  lasse. 
Wollte  der  Verf.  die  Zusammensetzung  von  -ürius  mit  anderen 
Sufüxen  besprechen,  so  durften  Angaben,  bezw.  rntersucliungtMi 
über  die  verhältnismässige  Häuligkeit  der  betr.  Wortbildungen  und 
über  die  Zeit  ihres  ersten  Auftretens  in  den  Einzelsprachen  nicht 
fehlen.  Was  über  die  Bedeutung  des  Suffixes  gesagt  wird  (p.  73  tt".), 
halte  ich  für  sehr  unzureichend,  die  dabei  zu  Grunde  gelegte  Ein- 
teilung aber  für  verfehlt.  Der  Verf.  unterscheidet  nämlich  ein 
-arius  adjectivus,  ein  -ärius  medialis  odei-  anceps  und  ein  -ariits 
verbalis,  ist  aber  unvermögend,  eine  jede  dieser  drei  Klassen  von 
den  beiden  anderen  abzugrenzen.  Er  iiätte  ganz  anders  vorgehen 
sollen.  Diez  und  Meyer-Lübke  oder  auch  Brugmann  (im  Grundriss 
der  veryl.  Gramm,  der  idi/.  Sprachen)  kunnteii  ihm  dif  Wege  weisen. 
Wozu  aber  vollends  in  aller  Welt  die  unglückseligen  hueinistlit-n 
Benennungen?  Ist  denn  die  deutsche  Sprache  so  arm,  dass  man  mit 
iiiren  Mitteln  nicht  einmal  einige  Kunstausdrücke  schatten  kann? 
Der  Verf.  treibt  übrigens  auch  sonst  Missbrauch  mit  dem  Latein, 
wendet  er  doch  gelegentlich  sogar  lateinisclie  Kapiti-lüberschriften 
an  (S.  51  -arliis  cum  aliis  suftixis,  S.  58  alia  suftixa  cum  äriu)! 
Das  ist  doch  so  geschmacklos,  wie  möglich. 
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Indessen  was  man  an  der  Arbeit  auch  aussetzen  niafj-  —  und 
an  welcher  Arbeit,  namentlicli  eines  nocli  jungen  Gelehrten,  kann 
man  nicht  ii'^end  etwas  aussetzen?  — ,  in  ihrem  Kern  und  Wesen 
ist  sie  doch  eine  gedie^eue  und  verdienstliche  Leistung-,  welche  von 
der  ferneren  wissenschaftlichen  ^J'hiitigkcit  ihres  Verfassers  das  I^este 
erwarten  lilsst. 

Kiel.  Ct.  KOitTJNn. 


Hu^uet,  Ediiiüud.  J'jtude  sur  la  Hyntaxe  de  Rabelais  comparee 
u  Celle  des  autres  prosateurs  de  1450  a  2550.  Paris, 
Librairie  Hachette  et  Cie.     1894.     Gr.  8.     458  pp. 

An  der  Spitze  dieser  Anzeige  stehe  das  Geständnis,  dass  deren 
hier  vorliegende  Fassung  nicht  die  der  Redaktion  der  Ztschr.  f. 
franss.  Spr.  u.  Lit.  eingereichte  ist.  Nachdem  sie  beim  Heraus- 
geber der  letzteren  schon  einige  Zeit  gelegen  hatte  und  nun  in  die 
I)ru(ikerei  wandern  sollte,  kamen  ihm  wie  mir  gewisse  Bedenken 
wegen  des  Huguet  gespendeten  Lobes,  nachdem  inzwischen  die 
ziemlich  herb  aburteilende  Kritik  W.  Mej'er-Lübkes')  und  dann  die 
ausführliche  Ablehnung  aus  der  Feder  von  Heinrich  Schneegans  ^) 
erschienen  waren.  Zwar  veranlasste  der  scharfe  Ton,  den  diese 
beiden  berufenen  Richter,  der  erstere  als  der  bewährte  Bearbeiter 
wichtiger  Probleme  wie  des  Gesamtgebiets  der  Romanischen  Gram- 
matik, der  andere  weil  in  seiner  Geschichte  der  grotesken  Satire^)  als 
genauer  Kenner  der  französischen  Sprach-  und  Stilzustände  im 
16.  Jahrhundert  aufgetreten,  anschlugen,  eine  sorgsame  Nach- 
prüfung. Aber  erstens  verlor  ich  es  nie  aus  dem  Auge,  dass  es 
sich  hier  lediglich  um  ein  Referat  handle,  und  zweitens  scheinen 
mir  jene  beiden  Recensenten,  so  richtig  auch  ihr  wider  Einzelheiten 
vorgebrachter  Tadel  sein  mag,  im  Verdikt,  das  sie  über  Huguet's 
Gesamtleistung  fällen,  ihre  Anforderungen  zu  hoch  zu  schrauben. 
Vor  dem  Vorwurfe  des  Ueberschätzens  deckt  mich  wohl  meine  ältere 
Auslassung.  In  Vollmiiller's  Romanischen  Forschungen  hatte  ich  1891, 
S.  539  —  548,  unter  der  Ueberschrift  Zu  Rabelais'  Syntax  einen 
Artikel  verötfentlicht,  der  eine  Reihe  neuerer  „syntaktischer  Unter- 
suchungen zu  Rabelais"  —  diesen  Titel  trugen  die  meisten  —  Revue 
passieren  liess  und  ihren  Gewinn  für  die  von  ihnen  speciell  ins 
Auge    gefassten    Rubriken    zu    bestimmen    suchte,     ünausweichbar 


*)  Literaturbl.  f.  germ.  u.  roman.  Philol.     XV.     Sp.  399 — 401. 
2)  Ztwhr.  f.  roman.  Philol     XIX.     S.  118—131. 
^)  Strassburg   1894;    besprochen   von  Groos   in   ds.   Ztschr.     XVII. 
S.  1  ff.,  von  mir  Literaturbl.  f.  germ.  u.  roman.  Philol.  XVI.  Sp.  162 — 160. 
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blieb  es,  dass  jene  Forschungen  sich  heim  Sammeln,  Aufzeichnen 
und  Anordnen  der  einzelnen  Erscheinungen  vielfach  ins  Kleine  ver- 
loren. Der  letzte  Absatz  jenes  Kollektivreferats  \)  hub  daher  an: 
„Am  Ende  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  ein  verständnisvoller 
Sachkenner  einmal  den  gesamten  Stoff  der  Rabelais'schen  Grammatik 
eingehend  und  lichtvoll  geordnet  vorführe."  Dass  dieses  desiderium 
durch  Ednioud  Huguet's  £tu(le  des  Epithetons  ^j/»/»  entlastet  werde, 
dünkt  mir  kein  ganz  hilliges  Verlangen;  allerdings  scheint  es  der 
Haupttitel  zu  verheissen,  aber  dessen  einschränkenden  Nachsatz 
sollte  doch  niemand  vergessen,  wenn  er  gerecht  heissen  will ;  Meyer- 
Lübke  und  Schneegans  haben  es  jedoch  gelhan,  und  deshalb  erhält 
man  bei  ihnen,  vor  allem  bei  Schneegans,  von  Huguet's  Unter- 
nehmen nur  den  Eindruck  eines  vollständigen  Fiaskos.  Indem  ich 
also  Meyer- Lübke's  grundsätzlirlien  Einwänden  durchaus  nicht  ent- 
gegentrete, Schneegans'  umsichtige  Korrekturen  und  Ergänzungen 
sogar  freudig  bewillkommne,  vermag  ich  beider  Auftreten  keines- 
wegs zu  unterschreiben,  sondern  bitte,  den  von  mir  heute  erstatteten 
Bericht  als  Partner  zu  jenen  beiden  aufzunehmen.  Vorausschicken 
will  ich  dabei  noch,  dass  ich  bei  dem  principiellen  Tadel,  den  die 
beiden  Recensenten  Hitguet's  unhistorisclier  Ansicht  von  der  Aus- 
schlag gebenden  ,Eegelmässigkeit'  der  Gegenwart  widerfahren  lassen, 
and  in  ähnliclien  Fällen  natürlich  unbedingt  an  ihrer  Seite  stehe. 
Ich  streiche  hier  wie  im  Folgenden  überhaupt  alle  Zahlen-  und 
sonstigen  näheren  Angaben,  die  man  bei  meinen  beiden  Vorgängern 
schon  tindet,  aus  meinem  ursprünglichen  Manuskripte,  da  derartige 
Wiederholung  doch  überflüssig  ist,  und  verweise  dafür  nachdrücklich 
auf  die  sehr  wertvollen  Glossen  jener. 

Will  man  vor  allem  die  Fortschritte  hervorheben,  so  muss 
man  zunächst  die  Ausdehnung  auf  die  Gesamtheit  der  syntaktischen 
Erscheinungen  betonen.  Allerdings  ist  diese  nicht  genügend  und 
besonders  nicht  gleichmässig  durchgeführt.  Die  bisherigen  Studien 
griffen  nur  ein  Kapitel  oder  wenige  angrenzende  heraus,  und  zwar 
mit  Vorliebe  Adjektiv,  Pronomen,  Numerale,  und  erledigten  diesen 
Vorwurf  im  Hinblick  auf  den  Proinotionszweck  mit  löblichem 
Sammeleifer,  der  aber  meist  über  statistische  Listen,  teilweise  sogar 
ergänzungsbedürftige,  nicht  hiiiausgclangte.  Die  zusammengescharrten 
Beispiele  untei'  grössere  Rubriken  zu  ordnen,  generalisierende 
Gesichtspunkte    aufzustellen    und    das   Ganze    in    einen    historischen 


')  Dass  iSclineegans  es  in  seinem  genannten  \\crke  l)ei  l>estimniter 
Gelegenheit  nicht  erwähnt  hat,  numicrte  ich  a.  a.  (). ;  in  (Um  Rücklfück 
auf  Huguet's  Vorarbeiten,  der  seine  Kritik  einleitet,  hätte  er  ineiiic  In - 
qucnie  T'ehersiclit  notieren  dürfen,  die  w.iiil  auch  Meyt-r- Lühke  augen- 
blicklich nicht  im  Gedächtnis  hatte,  ebenso  Iluguet. 
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Rahmen  zu  spannen,  dazu  scluvanj^en  sie  sich  fast  nirgends  auf, 
und  ich  verstehe  nicht  reclit,  wieso  Sclineegans,  der  feinfühlige 
Schilderer  der  Stilarten,  für  diese  in  der  Hauptsache  trockenen 
Aneinanderreihungen  so  voreingenommen  sich  äussert.  Ein  solches 
höheres  Ziel  schwebte  Huguet  vor,  dessen  Arbeit  freilich  auch 
„nur"  eine  Doktordissertation  ist,  aber  eben  eine  jener  in  breitestem 
Umfange  angelegten  Paiiser  theses,  unter  denen  wir  in  den  letzten 
Jahren  auch  der  Behandlung  von  Themen  aus  der  deutschen 
Litteratur  wiederholt  zu  unserer  grössten  Belehrung  begegneten  ^). 
Dabei  ist  das  Allermeiste  was  Huguet  darbietet,  sowohl  hinsichtlich 
der  Belege  wie  der  Gruppierung,  Ergebnis  eigenen  Fleisses,  wenn 
er  auch  jene  deutschen  akademischen  Abhandlungen  (S.  10 — 16 
würdigt  er  mit  einer  Verbeugung  über  den  Rhein  deren  Resultate) 
ausser  der  E.  Platens  nachgeschlagen  hat.  Eine  formale  Gewissen- 
haftigkeit in  der  Angabe  der  jedesmaligen  Bezugsquelle  für  Citat 
oder  Erklärung,  wie  sie  bei  uns  auch  für  Anfänger  Sitte  ist,  kennt 
man  bei  unsern  westlichen  Nachbarn  nicht.  Die  wesentlichste  all- 
gemeine Vorarbeit  hat  Huguet  aber,  ich  weiss  nicht  ob  absichtlich, 
völlig  hintangesetzt,  das  56  Seiten  umfassende  reichlialtige  Cha- 
pitre  IV.  Syntaxe  der  im  ersten  Baude  von  Darmesteter  und  Hatz- 
feld,  Le  XVI.  siedle  en  France  (in  der  2.  ed.  p.  245 — 301)  stehenden 
Überschau  über  die  Entwickelung  der  franzi)sischen  Sprache  im 
16.  Jahrhundert^).  Und  doch  hätte  es  für  ihn  im  Gegensatze  zu 
den  bisherigen  Ausschnitt-Monographien  ausser  auf  die  Vollständig- 
keit gerade  eben  auf  diese  Entwickelung  ankommen  müssen.  Daiin 
sollte  nämlich  meines  Erachtens  der  Hauptwert  des  Huguet'schen 
Buches  liegen,  in  der  durchgängigen  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang Rabelais'  mit  der  alt-  und  der  neufrauzösischen  Periode.  Statt 
dessen  ist  aber  auch  die  Parallele  seines  Autors  mit  dem  Schrift- 
tum der  unmittelbaren  Vergangenheit  sowie  den  gleichzeitigen 
Prosaikern  (s.  S.  9  f.)  nicht  in  ausreichendem  Masse  vorgenommen. 
Huguet  sah  einen  erheblichen  Vorteil  darin,  dass  das  Verhältnis 
zum  Neufranzösischen  fast  lediglich  durch  die  scharf  unterscheidenden 
Merkmale  im  Gebrauche  der  Wortarten,  seltener  der  Konstruktionen 
beleuchtet  würde.  Er  hat  daher  gar  vielerlei  der  Formenlehre  an- 
gehörige  Dinge  in  seine  Darlegungen  eingewoben  (was  ihm  Schnee- 
gans   überall    nachweist),    während    das   Charakteristische    der   Ab- 


')  Vergl.  meinen  Aufsatz  Bus  ijcgenwärtigc  Studium  der  deutschen 
Litteratur  in  Frankreich,  Magazin  f.  d.  Lit.  des  In-  und  Auslandes.  59 
(1890)  Nr.  22,  S.  341— :i4.-?.  auch  den  Ein  franzö-v'sches  Werk  über  Klop- 
stock,  44.  Beilage  der  (Münchner)  Allg.  Ztg.,  1890;  seitdem  erschienen 
noch  entsprechende  Bücher  über  Andreas  Grj'phius  (Wysocki;  1893), 
Kotzcbue  (Ral'aiiy;  1894)  u.  a. 

^)  Ein  sehr  bezeichnenfles  Beispiel  in  Sclmeegans'  Reo.,  S.  121. 
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weichung  nicht  in  erster  Linie  hier  liegt.  Satzbau,  Kongruenz  der 
Redeteile  und  ähnliches  machen  den  Gegensatz  der  Ausdrucksweise 
des  gewaltigen  Satirikers  zu  dem  modernen  auf  dem  siede  de 
Louis  XIV.  fussenden  Stile  weit  prägnanter  und  müssen  darum  im 
Vordergrunde  stehen.  Diejenigen  Litteraturprodukte,  die  vergleichs- 
halber ausgezogen  wurden,  sind :  Les  Cent  Nouvelles  Nouvelles,  L'Hystoire 
et  plaisante  Cronique  du  petit  Jehan  de  Saintre  et  de  la  jeune  Dame 
des  Beiles  Cousines,  die  Memoires  des  Philipp  de  Commynes,  Le 
Romant  de  Jehan  de  Paris,  J.  le  Maire  de  Beiges  Illustrations  de 
Gaule  et  Singidaritez  de  Troye,  Calvin's  Institution  de  la  Religion 
chretienne,  der  Königin  Margare tha  V Heptameron ,  Bonaventure  des 
Periers'  Werke  samt  denen  des  Noel  du  Fall,  Blaise  de  Monluc's 
Commentaires.  Der  Kenner  der  französischen  Prosa  im  Reformations- 
zeitalter wird  diese  Auswahl  durchaus  billigen. 

Die  obbezeichneten  Schranken  zu  ziehen,  war  für  den  Ver- 
fasser nicht  blos  ein  Gebot  der  Notwendigkeit,  wenn  er  seine 
Forschungen  in  absehbarer  Zeit  und  auf  einem  vorbestimmten 
Räume  zu  Ende  führen  wollte,  sondern  auch  eins  praktischer  Klug- 
heit. Fortlaufender  Einschub  altfranzösischer  Parallelen  sowie 
solcher  aus  dem  Boden  des  Klassicismus  und  des  modernsten  Ge- 
brauchs, wie  man  erwarten  sollte,  hätte  ja  gewiss  dem  vergleichenden 
Zweige  der  Wissenschaft  eher  zur  Freude  gereicht,  aber  die  Be- 
nutzung für  die  starke  Mehrheit  der  Fachleute  erschwert.  Üeber- 
sichtlichkeit  ist  fast  überall  zu  loben,  die  dann  durch  die  allerseits 
glänzende  Ausstattung  —  Machet te  kann  sehr  vielen  deutschen 
Verlegern  philologischer  Bücher  darin  ein  Muster  sein  —  ins- 
besondere das  vorzügliche  typographische  Arrangement  in  Absatz 
und  Letternwechsel  kräftig  unterstützt  wird.  Die  Redeteile  selbst 
bilden  die  Grundlage  der  Disposition,  und  so  ist's  besser  als  künst- 
lich Motive  der  sog.  philosophischen  Grammatik  aufzupfrupfon. 
Namentlich  auf  die  letzten  drei  Absclmitte  sei  noch  hingewiesen: 
De  Vaecord  et  de  la  syllcpse,  I)c  Vordre  des  mots,  De  la  construction 
de  la  phrase.  Sie  liefern  nämlich  auch  dem  Litterarhistoriker, 
Sprachphilosophen  und  Ästhetiker  eine  Menge  Material;  auch 
Schneegans  würde  bei  Ausarbeitung  des  Kapitels  Der  Stil  RaheJais 
in  seinem  gediegenen  genannten  Werke  S.  248 — 270,  bes.  S.  258  ff., 
diese  Erörterungen  gewiss  mit  Vorteil  verwertet  haben.  Die  stil- 
zergliedernde Methode  erhält  liier  einen  neuen  Beitrag.  Für 
Rabelais  stellt  sich  Wichtiges  heraus.  Er,  der  Meister  der 
Neologismen  und  lexikalische  .\utokiat  '\  trifft  in  der  Sjmtax, 
ebenso   in   archaisierendem  und    latinisicrtMidom  Streben,    wesentlich 


*)  Vgl.  incino  Anzeige  von  Klett's  einschlägigen  Beiträgen,  Litcrutur- 
blatt  f.  germ.  u.  mm.  Phüol.     XIII.     Sp.  92. 
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mit  den  niassj^eblichen  Prosaikern  der  vorauf<^elienden  fünfzig:  Jahre 
und  seiner  Zeit  znsaniinen.  Jedenfalls  verleugnet  er,  liüclistens  von 
der  Übertriebenheit  der  Inversion  abgesehen,  den  damals  charakte- 
ristischen Drang  nach  fester  Wort-  und  Satzfügung  nicht  und  sucht 
somit  auf  dem  Felde  der  Syntax  nur  ausnahmsweise  Mittel  und 
Wege,  um  seine  starken  Wirkungen  sprachlicher  Art  zu  erreichen. 
Trotzdem  erlaubt  er  sich,  seiner  unabhängigen  Natur  gemäss,  von 
dem  geltenden  Gebrauehe  die  grösston  Differenzen,  so  dass  man  hier 
wie  inhaltlich  so  oft  bei  ihm  von  stärkster  licentia  poetica  reden 
kann.  Den  Strom  der  in  raschem  Flusse  begriffenen  Muttersprache, 
deren  volksmässige  Freiheiten  der  Fügung  er  erkennt  und  sich  an- 
eignet wie  Villon,  Moliere,  Beranger,  wollte,  konnte  er,  der  ana- 
lysierenden Richtung  gegenüber  gleichgiltig,  nicht  eindämmen  oder 
gar  ablenken. 

Allerdings  ist  Huguet's  Buch  nicht  eine  genügende  Dar- 
stellung von  Rabelais'  Syntax  geworden,  die  aus  möglichster  Voll- 
ständigkeit der  Belege  mit  ihren  Stellen  und  einer  geschichtlich- 
vergleichenden  Betrachtung  erwachsen  würde.  Aber,  wie  eingangs 
bemerkt,  lag  es  zweifelsohne  ausserhalb  seines  Planes,  diese  Auf- 
gabe gründlich  zu  lösen;  dürfen  wir  also  auch  sagen:  ausserhalb 
seiner  Kräfte?!  Er  ist  in  der  Ausdehnung  und  in  dem  Ebenmass 
verschiedentlich  ziemlich  weit  hinter  seinen  Vorgängern  zurück- 
geblieben, zeigt  in  der  Fülle  der  Argument-Stücke  wiederholt  auf- 
fällige Lücken,  in  der  Anbahnung  der  Zusammenhänge  bisweilen 
veraltete  Leitgedanken  —  für  all  dies  sei  wieder  und  wieder  auf 
die  Notizen  Meyer-Lübke's  und  besonders  Schneegans'  aufmerksam 
gemacht  —  aber  er  gewährt,  auch  mit  einem  sorgfältigen  Index 
gerüstet,  reichliche  Unterlagen  für  grammatikalische  Beobachtungen 
in  der  einschneidenden  Epoche  des  sprachlich-litterarischen  Über- 
gangs, zudem  viele  überraschende  Einblicke  in  das  Verhältnis 
Rabelais'  zur  landsmnnnischen  Litteratur  direkt  vor  und  nach  ihm. 
Ein  erheblicher  Makel  liegt  noch  in  der  vielerorts  recht  deutlichen 
Oberflächlichkeit  der  Nachfrage,  die  er  bei  den  angezogenen  deutschen 
Doktoranden  hielt. 

Immerhin  jedoch  kann,  meine  ich,  die  Litteraturgeschichte, 
die  ja  schon  vielfach  über  das  Autorrecht  von  Rabelaisisch  an- 
mutenden Anonyma  gebrütet  hat'),  dazu  übergehen,  eine  Anzahl 
fraglicher  Probleme  dieses  Schlags,  beispielsweise  für  das  letzte 
Buch  des  Clargantua-Romans,  erneut  vorzunehmen.  Und  dass  eine 
solche  Prüfung  jetzt  unter  weit  sichereren  Prinzipien  möglich  sein 
wird,    das   ist   ein  Verdienst   der  Syiitaktiker   liis   auf  Huguet,    das 


')  Vgl.  meine  Anzeige  Ehiich"s  Literaturbl     XL  Sp.  15 J  (und  dazu 
Schneegans'  Euch  S.  185). 
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die  Litteraturj^eschichte  dankbar  einstreicht.  Huguet  hat  ja  einen 
ausserordentlichen  Eifer  an  den  Tag  gelegt.  Hätte  er  aber  jenem 
weiteren  Ziele  zugestrebt,  dann  würde  er  sich  seinem  Pariser 
Promotionsgenossen  P.  Besson  ^)  würdig  zugesellen,  der  für  Rabelais' 
grössten  und  verwandtesten  Nachahmer,  Joh.  Fischart,  grammatische 
Fixa  aufstöberte,  an  die^)  anknüpfend  Anton  Englert^)  geschickt 
Kriterien  abstrahierte,  um  anonyme  Drucke,  die  sonst  dazu  passen, 
dem  Strassburger  Satiriker  zuzuweisen.  Dass  Huguet's  Boden 
litterarhistorisch  sicher  ist,  beruht  wohl  mit  darauf,  dass  für  die 
bezügliche  Erkenntnis  Eabelais'  die  zwei  feinsten  Specialisten 
Frankreichs,  J.  Fleury  und  P.  Stapfer,  seine  Gewährsmänner  und 
Leiter  sind. 

MüNUHPN.  Ludwig  Fränkel. 


Erzgraeber,  d!.  Elemente  der  historischen  Laut-  und  Formenlehre  des 
Französischen.  Berlin  1895.  E.  Gaertneis  Verlagsbuchhandlung. 
IV,  52  S.     8«. 

Das  vorliegende  Büchlein  verdankt .  wie  Vf.  im  Vorwort  bemerkt, 
einem  Bedürfnis  der  Schulpraxis  seine  Entstelmng:  „Wir  wollen  dem 
Schüler  ein  Verständnis  daiür  beibringen,  was  es  heisst,  wenn  man  die 
französische  Sprache  eine  Tochter  der  lateinischen  nennt.  Wir  wollen 
dem  Schüler  die  (iesetze  lehren,  nach  denen  das  Französische  seine  Wörter 
aus  der  lateinischen  Grundform  gebildet  hat,  oder  richtiger,  wir  wollen 
ihn  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Veränderungen  erkennen  lassen,  welchen 
das  Latein  im  j\[unde  der  Bevölkerung  Frankreichs  und  im  Laufe  der 
Zeit  sich  hat  unterwerfen  müssen.  Wir  wollen  dem  Scliüler  ferner  zeigen, 
wie  weit  einerseits  die  französische  Flexion  sich  unmittelbar  au  das 
Lateinische  anschliesst,  wie  weit  sie  andrerseits  ihren  eigenen  Weg  ge- 
gangen ist,  und  durch  welche  Analogion  sie  sich  etwa  auf  diesem  Wege 
hat  leiten  lassen."  Die  hierin  ausgesprochene  Tendenz  verdient  um  so 
mehr  unsere  volle  Anerkennung,  als  heute  eine  starke  Strönmng  ilahin  zu 
gehen  scheint,  dein  fianzösisclien  Unterricht  an  unseren  Schulen  rein 
praktische  Ziele  zu  stecken.  Leider  können  wir  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  Vf.  sein  Vorhaben  zur  Ausführung  gebracht  hat,  nicht  in  gleichem 
Masse  uns  einverstanden  crklärtn.  „Kollegen  und  Studenten"  liofft  E. 
mit  seiner  Arbeit  einen  Dienst  zu  erweisen.  Es  ist  das  wtdd  nicht  dahin 
zu  verstehen,  dass  dieselben  aus  seinem  Büchlein  die  Elemente  der 
historischen  Laut-  und  Formenlehre  di  s  Französischen  erst  erlernen  sollen, 
sondern  dahin,  dass  Vf.  ihnen  Belehrung  darüber  gehen  will,  welche 
Thatsachen  der  Laut-  und  Formenlehre  im  Schulunterricht  zur  Behandlung 
kommen  sollen.  Es  liegt  auf  der  Hauil ,  dass  in  einem  derartigen  Com- 
pendium  nur  die  allerwiehtigsten  uml  absolut  feststehenden  l*]rgelinisse 
der  Forschung  zur  Darstellung  gebracht  werden  können  und  dcmn;icli  für 

■)  £lude  siir  Jean  Fischart.     Paris,  llachctte,   1889. 
'^)  Und  an  Vilnar,  Zur  Literatur  Fischarts,   IS(»5.    für  das  Biiilio- 
graphische. 
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den  Vf.  bei  der  Abfassung  seines  Buches  eine  Hauptaufgabe  darin  be- 
stehen iiiusste,  die  gesicherten  p]rgebnisse  wissensciiaftlicher  Forschung 
als  solche  zu  erkennen  und  alles  H\pothetische  auszuscheiden.  Dieser 
Forderung  zu  genügen  ist  nicht  so  lei(;ht,  wie  es  im  ersten  Augenblick 
erscheinen  mag.  Die  Erfüllung  derselliCJi  bedingt  ein  intensives  Studium 
zahlreicher  Arbeiten  zur  friinzösis(;hen  Sprachgeschichte,  die  in  den  beiden 
letzten  Decennien  veröffentlicht  worden  sind.  Dass  Vf.  es  hieian  hat  fehlen 
lassen,  verrät  seine  Darstellung  z.  B.  S.  4,  wo  gelehrt  wird,  dass  in  vulgär- 
lat.  veclus  Saffixvertauschung  vorliegt.  Dass  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht mindestens  sehr  fragiicli  ist,  hätte  E.  aus  Cohn .  Suffixwandlungen 
S.  208  ff.  ersehen  kiinnen.  Auch  vertritt  diese  Ansicht  weder  W.  Meyer- 
Lübke  in  seiner  Rom.  Gram,  noch  Su<hier  in  Gröbers  Grundriss,  was  ich 
deshalb  hier  hervorhebe,  weil  die  genannten  Arbeiten  beider  Gelehrten 
diejenigen  sind,  auf  die  Vf.  in  seinem  Buche  gelegentlich  Bezug  nimmt. 
Schwan,  der  von  E.  nirgends  mit  einem  Worte  erwähnt  wird,  nahm  in 
der  ersten  Auflage  seiner  Grammatik  (§  ;-36)  noch  Suffixvertauschung  an, 
in  der  zweiten  Auflage  (§  24)  erkennt  auch  er  in  der  Wandlung  von 
vetlu  zu  veclu  einen  rein  lautlichen  Vorgang.  —  Wenn  E.  (in  Ueberein- 
stimmung  mit  Schwan)  ebenda  franz.  laitue  auf  lactuta  zurückführt,  so 
scheint  er  Mussafias  Einwand  gegen  diese  Auffassung  Zs.  f.  d.  Eealschtd- 
wesen  XIV.,  S.  6fi  und  W.  Meyer -Lübkes  Ausführungen  in  dieser  Zeit- 
schrift X.,  S.  275  nicht  gekannt  zu  haben.  Mit  sich  selbst  im  AVider- 
spruch  befindet  sich  E.,  wenn  er  S.  10  laitue  aus  lactuca  direkt  herleitet.  — 
Ib.  wird  für  chasser  ein  Etymon  capticare  angenommen !  —  S.  12  werden 
fait  und  conduit  als  die  aus  facit,  conducit  auf  dem  Wege  lautlicher  Ent- 
wickelung  hervorgegangenen  Formen  hingestellt.  Hält  nun  E.  die  gegen 
diese  (auch  von  Schwan  vertretene)  Ansicht  von  verschiedenen  Seiten 
(z.  B.  von  Suchier,  Mussafia,  Neumann)  erhobenen  Einwände  für  belanglos 
oder  hat  er  sie  nicht  gekannt?  —  Wenn  E.  S.  13  bemerkt:  „Die  gedeckten 
Vokale  in  der  Hochtonsilbe  haben  durchgängig  ihren  lateinischen  Laut 
behalten"  und  als  „Beispiele'*  für  diese  Regel  auch  md,  fut,  cent ,  chante, 
vendre,  conte,  an,  tremble  aufführt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  er  mit 
dem  Laut  das  Schriftbild  verwechselt  hat.  —  S.  15  wird  ohne  erklärenden 
Zusatz  captivum — chetif  unter  den  Belegen  dafür  angesetzt,  dass  vor- 
toniges freies  a  nach  palataler  Konsonanz  zu  e  wurde.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  hier  freies  altfrz.  a  behandelt  wurde,  wie  sonst 
freies  vulgär lat.  a  (s.  G.  Paris,  Romania  XVIII,  587).  War  Vf.  dieser 
Ansicht,  so  hätte  er  es  ausdrücklich  bemerken  müssen.  —  S.  17  wird 
ache  auf  apfijum  zurückgeführt.  Man  könnte  versucht  sein ,  hier  ein 
Druckversehen  anzunehmen,  wenn  nicht  des  Verfassers  Arbeit  derartige 
Unrichtigkeiten  in  allzu  grosser  Zahl  aufwiese:  tefnjsum  —  toise  (S.  8; 
S.  20  steht  tefnjsam),  puram — ^wr,  augustum  —  aoiit  (S.  16;  dagegen 
S.  15  richtig  agurium  —  cur),  rubrum  —  rouge,  crib(ejre  —  ecrire  (S.  23; 
S.  49  steht:  „Nicht  erklärt  ist  der  Schwund  des  b  in  bibere  —  boire, 
scribere  —  ecrire"  \),  poteam — pulsse  (S.  47,  während  nach  Verfassers  auf 
S.  24  gegebenen  Ausführungen  poteam  posse  hätte  werden  müssen), 
romanicam  —  romance!  u.  s.  w.  Die  Richtigkeit  der  S.  24  aufgestellten 
Lautregel  „nachtoniges  ti  vor  a  wird  s  (wie  kiy  ist  mindestens  zweifel- 
haft, falsch  ist  die  S.  9  vorgetragene  Ansicht  ,.k  vor  e,  i  wird  z  (ge- 
schrieben s,  auslautend  x)''.  Vf.  scheint  hiernach  anzunehmen,  dass  oi 
in  croix  etc.  aus  dem  o  des  Etymons  allein  sich  entwickeln  konnte.  — 
S.  49  wird  gelehrt,  der  Uebergang  von  mbr  zu  ndr  in  iremere  —  craindre 
war  nach  der  Nasalierung  des  m  leicht.  Die  Frage,  weshalb  denn  nicht 
auch  Camera  ein  chandre,  rememorare  ein  remendrer  etc.  ergeben  habe, 
hat  sich  Vf.  offenbar  nicht  vorgelegt. 
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Das  Angeführte  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  Vf.  sich  mit  den 
Ergebnissen  der  historischen  Grammatik  nicht  hinreichend  vertraut  zeigt. 

Es  ist  das  nicht  der  einzige  Einwand ,  der  gegen  die  Verwendbar- 
keit seines  Buches  in  der  vorliegenden  Fassung  zu  erheben  ist.  Da  es 
nicht  sowolil  darauf  ankommen  kann,  den  Schüler  mit  zahlreichen  Einzel- 
heiten der  historischen  Grammatik  bekannt  zu  machen,  als  vielmehr  darauf, 
ihm  einen  Einblick  in  den  Organismus  und  den  Entvvickelungsgang  einer 
Sprache  im  allgemeinen  zu  gewähren,  so  musste  sicli  Verfasser  grösst- 
möglicher  Schärte  und  Klarheit  in  der  Formulierung  der  Lautregeln  be- 
fleissigen.  Wie  soll  aber  der  Schüler  von  dem  Leben  der  Sprache  eine 
richtige  Vorstellung  gewinnen,  wenn  ihm  (S.  16)  gesagt  wird:  ,, Diesem 
Gesetz  [dem  Gesetz,  wonach  .,in  lateinischen  Proparoxytonis  der  mittlere 
Vokal  fällt"]  zuliebe  hat  das  Neufranzösische  die  altfranz.  Wörter  (Fremd- 
wörter) angele,  imagene,  virgene  durch  Abwerfung  der  Schluss-^ilbe  in  ange, 
image,  vierge  verwandelt",  oder  wenn  ihm  vorgetragen  wird  (S.  17): 
„s,  z  wurden  altfranz.  ts,  dz  gesprochen"  oder  (S.  22)  ,.s  vor  Konsonanten 
schwindet,  meist  mit  Hinterlassung  eines  Accents  auf  dem  vorher- 
gehenden Vokal''? 

D.  Behrens. 


Hartman  11,  K.  A.  Martin.  Die  Anschauung  im  neu^pr achlichen  Unter- 
richt. Vortrag,  gehalten  am  16.  April  1895  auf  der  Jahres- 
versammlung des  sächsischen  Gymnasiallehrervereins  zu  Chemnitz. 
Wien,  Verlag  von  Ed.  Hölzel.     1895. 

Immer  nachdrücklicher  wird  in  neuerer  Zeit  auf  die  Wichtigkeit 
de.s  Gebrauchs  von  Anschauungsbildern  im  neuspracblichen  Unterricht  hin- 
gewiesen. Seit  Rossmann  und  Schmidt  in  ihrem  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  auf  Grundlage  der  Anschauung  die  acht  Hölzerschen  Bilder  ver- 
wertet haben ,  ist  eine  Reihe  von  weiteren  Bearbeitungen  dieser  Bilder 
erschienen,  die  dem  Lehrer  zeigen  wollen,  wie  dieselben  im  englischen 
und  französischen  Unterricht  zu  behandeln  seien.  Es  ist  wünschenswert, 
dass  jeder  Neusprachler  zu  der  Frage,  inwieweit  der  fremdsprachliche 
Unterricht  auf  Anschauung  gegründet  werden  kann ,  Stellung  nimmt. 
Die  vorliegende  Schrift  unterrichtet  in  klarer  und  trefflicher  Weise  über 
den  Gegenstand  und  ist  der  Beachtung  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
dringend  zu  empfehlen.  Die  Wichtigkeit  des  (Gegenstandes  rechtfertigt 
wohl  ein  genaueres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Abhandlung. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwickelung  iles  neuspracb- 
lichen Unterrichts  innerhalb  der  letzten  fünfzehn  .lahre.  eine  Entwiekelung, 
auf  welche  besonders  die  Verbreitung  der  Herbart'schen  Pädagogik ,  die 
zu  strengerer  Prüfung  der  psychologischen  Grundlagen  des  Unterrichts 
nötigte,  und  das  Aufl)lühen  der  lautphysiologischen  Wissenschaft  von 
Einüuss  waren,  bezeichnet  der  Verfasser  die  lieiden  Methoden,  die 
sich  der  alten  einseitig  grammatischen  Lehrweise  gegenüberstellen,  als 
Lesebuchmethode  und  Anschauungsmethode  und  verbreitet  sich  nun  über 
Wesen  und  Bedeutung  der  letzteren.  Sie  hat  nicht  von  Anfang  an  auf 
dem  Programm  der  Reform  gestanden.  (Juoasque  tandcm  berührt  sie  nur 
Hüchtig  und  kann  sich  nicht  dafür  erwärmen.  Seitdem  hat  sie  alier  mehr 
und  mehr  Anhänger  gefunden.  Sie  strebt  dahin,  die  Aneignung  der 
fremden  Sprache  durch  das  sinnfällige  Mittel  der  An^chauung  kräftig  zu 
unterstützen  und  zugleich  eine  geeignete  (Grundlage  für  Sprechübungen 
zu    schaffen.     Die    unmittelbare  Anschauung,    von    der  zunächst  die  Rede 
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ist,  verarbeitet  den  Stoff,  der  den  Schülern  am  nächsten  liegt,  etwa  das 
Klassenzimmer  und  die  in  demselben  belindlichcn  Gegenslände.  die  Teile 
des  menschlichen  Körpers,  die  Kleidung  und  ähnliches.  Freilich  geht  der 
Vf.  zu  weit,  wenn  er  meint,  dass  eine  unmittelbare  innige  Verknüpfung 
zwischen  Bogriff  und  fremdsprachlichem  Ausdruck,  „ganz  ohne  das 
stiJrende  Dazwischentreten  der  Muttersprache"  stattfinde,  da  es  doch  nicht 
zu  umgehen  ist,  dass  der  Begriff  des  angeschauten  Gegenstandes  in  dem 
Schüler  zunächst  den  deutschen  Ausdruck  wach  ruft.  Trotzdem  muss 
zugegeben  werden,  dass  das  fremde  Wort  mit  Hülfe  der  Anschauung 
besser  haftet  als  Itei  blosser  Angalie  der  deutschen  Bedeutung.  Das 
mechanische  Vertauschen  des  fremden  Wortes  mit  dem  deutschen  Worte, 
das  ausschliessliche  Hantieren  mit  Worten  ohne  realen  Uni  ergrund,  das 
fortwährende  mechanische  Uebersetzen  aus  einer  Sprache  in  die  andere, 
führt  zur  Gedankenlosigkeit  und  ertötet  in  dem  Schüler  jedes  Sprach- 
gefühl. —  Aber  nicht  nur  Namen  sinnlich  wahrnehmbarer  Gegenstände, 
sondern  auch  Beziehungen  zwischen  denselben,  grammatische  Verhältnisse 
wie  Steigerung  des  Eigenschaftswortes,  Gebrauch  der  Zahlwörter,  Für- 
wörter. Präpositionen,  ferner  Thätigkeitsbegriffe  lassen  sich  ohne  Zuhülfe- 
nahme  der  Muttersprache  auf  Grund  der  unmittelbaren  Anschauung  be- 
handeln und  einüben.  Wer  sich  überzeugt,  wie  z.  B.  in  dem  trefflichen 
Lehrbuch  von  Rossmann  und  Schmidt  derartige  grammatische  Dinge 
direkt  am  Sprachstoff  ohne  Uebersetzungen  geübt  und  befestigt  werden, 
der  kann  nicht  mehr  den  allerdings  immer  noch  hie  und  da  auitauchenden 
thiu-ichten  Vorwurf  erheben,  dass  bei  dem  neuen  Verfahren  die  Grammatik 
zu  kurz  wegkomme.  —  Auch  auf  den  oberen  Stufen  ist  es  ratsam,  nicht 
ganz  auf  die  Verwertung  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  verzichten. 
Unbekannte  Wörter  kann  man,  soweit  es  miiglich  ist,  in  anschaulicher 
Weise  in  der  fremden  Spraclie  erklären,  anstatt  einfach  ihre  deutsche  Be- 
deutung anzugeben.  Der  Verf.  zeigt,  wie  etwa  der  Begriff  ineffacjable 
klar  zu  machen  wäre.  Interessant  ist  schliesslich  noch  der  Hinweis  auf 
die  Verwertung  einfacher  ph^'sikaliscber  Experimente  für  sprachliche  Zwecke. 

Sodann  ist  von  der  zweiten  Alt  der  Anschauung,  nämlich  der 
mittelbaren,  durch  Bilder,  die  Eede.  Sie  ist  eine  notwendige  Ergänzung 
der  unmittelbaren  Anschauung,  welche  für  den  Unterricht  ja  nur  einen 
sehr  beschränkten  Stoff'  hergiebt.  Die  Verwendung  von  Bildern  im  fremd- 
sprachlichen Unterricht  ist  keine  Erfindung  unserer  Tage,  und  war  bereits 
in  Basedows  Philanthropinum  bekannt.  Die  ersten  Schulbücher,  die  in 
neuerer  Zeit  auf  Anschauung  gegründet  sind,  lehnen  sich  meist  an  die 
Wilke'schen  und  die  Strübing'schen  Bilder  an,  die  freilich  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Später  haben  die  Hölzerschen  Bilder  grosse  Verbreitung 
geiunden,  und  obgleich  sie  ursprünglich  für  den  muttersprachlichen 
Elementarunterricht  entworfen  sind,  können  sie  auch  dem  fremdsprach- 
lichen Unterricht  vortreffliche  Dienste  leisten.  Bahnbrechend  für  die 
Methode  wurde  Ferdinand  Schmidt,  der  Mitverfasser  des  bekannten  Lehr- 
buches von  Rossmann  und  Schmidt,  welches  H.  mit  Recht  als  sehr  hervor- 
ragende Arbeit  bezeichnet.  Es  sind  dann  noch  kurz  die  weiteren  Be- 
arbeitungen der  Hölzel'schen  Wandbilder,  die  bis  heute  erschienen  sind, 
erwähnt. 

Dr.  H.  hat  nun  im  vergangenen  Schuljahre  zum  ersten  Male  einen 
zusammenhängenden  Versuch  mit  der  Benutzung  der  Hölzel'schen  Jahres- 
zeitenbilder im  französischen  Unterricht  einer  Anfängerklasse  (Quarta) 
des  königlichen  Gymnasiums  zu  Leipzig  gemacht  und  giebt  nun  auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  und  auf  Grund  eines  längeren  Studiums  der 
Frage  überhaupt  einige  nähere  Anweisungen  über  die  unterrichtliche  Be- 
handlung  der   Bilder.     Da   es   sich   nicht   enipüehlt,    gleich    mit   der  Be- 
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sprechung  eines  Bildes  zu  beginnen,  so  wurden  zunächst  in  dem  ein- 
geführten Lehrbuch  von  Binner  18  Lektionen  durchgearbeitet  und  sodann 
das  Frühlingsbild  in  Angriö  genommen,  auf  welches  1 1  Stunden  verwendet 
wurden.  H.  empfiehlt,  im  Anfange  das  Bild  nicht  allzu  gründlich  zu  zer- 
legen, den  Stoff  in  methodische  Einheiten  zu  teilen,  etwa  Personen,  Tiere, 
Oertlichkeiten,  Thätigkeiten.  Die  neu  auttretenden  Wörter  werden  in 
Verknüpfung  mit  einfachem  begleitenden  Text  unter  fortwährendem  Hin- 
weis auf  ihre  bildliche  Darstellung  vorgesprochen,  in  Frage  und  Antwort 
eingeübt  und  an  die  Wandtafel  geschrieben,  von  avo  sie  die  Schüler,  am 
besten  wohl  mit  deutscher  Bedeutung,  in  ein  besonderes  Heft  übertragen, 
wofern  sich  nicht  ein  gedrucktes  Hülfsmittel  in  den  Händen  der  Schüler 
befindet.  Auf  seltenere  Ausdrücke  ist  dabei  zu  verzichten.  In  gewissen 
Pausen  ist  das  bisher  gewonnene  Material  zusammenzufassen.  Erst  wenn 
die  Schüler  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  das  Ganze  gewonnen  haben, 
ist  auf  die  speziellere  Beschreibung  einzugehen.  Jede  Antwort  ist  in 
vollem  Satze  zu  geben,  die  Fragen  selbst  mögen  anfangs  von  den 
Schülern  erst  wiederholt  und  dann  beantwortet  worden;  mit  Nachhülfe 
darf  der  Lehrer  nicht  kargen,  damit  falschen  Antworten  möglichst  vor- 
gebeugt werde.  Den  Sinn  der  neu  auftauchenden  Wörter  müssen  die 
Schüler  möglichst  selbst  zu  finden  suclien ,  ohne  dass  dabei  sofort  die 
deutsche  Bedeutung  mitgeteilt  wird.  Um  Abwechselung  in  die  Sprech- 
übungen zu  bringen,  fragen  sich  die  Schüler  zuweilen  untereinander, 
damit  ihnen  die  Frageform  geläutig  werde.  Von  Zeit  zu  Zeit  ist  von 
einem  Schüler  eine  freie  zusammenhängende  Darstellung  des  bisher  Be- 
sprochenen zu  geben.  Freies  Sprechen,  wenn  es  auch  im  Anfang  Mühe 
macht,  hat  viel  hiiheren  Wert  für  die  Ausbildung  des  sprachlichen  Denkens 
als  wörtliches  Auswendiglernen .  wobei  der  Schüler  meist  mechanisch  und 
gedankenlos  verfährt.  Bei  der  Kepetition  eines  Bildes  kann  eine  freiere 
und  erweiternde  Behandlung  desselben  versucht  werden.  Die  Beschreibung 
des  Bildes  kann  in  die  Vergangenheit  gerückt  werden,  die  Vorgänge  auf 
demselben  können  in  der  Form  der  Vergangenheit  erzählt  werden,  was 
für  die  Einübung  der  betreffenden  Verbalformen  von  Wichtigkeit  ist. 
Auch  das  Singen  kleiner  passender  Lieder,  vielleicht  deutscher  Volkslieder 
in  französischer  Sprache  empfiehlt  der  Verfasser,  ein  Vorschlag,  gegen 
den  allerdings,  und  wohl  mit  Recht,  schon  oft  gewichtige  P>edenken  er- 
hoben worden  sind.  —  Das  mündliche  Verfahren  nmss  im  ersten  Jahres- 
kursus das  schriftliche  stark  überwiegen;  das  erste  Vierteljahr  müsste 
am  besten  ganz  frei  von  schriftlichen  Arbeiten  gehalten  werden.  Die- 
selben haben  natürlich  im  Rahmen  der  direkten  Methode  einen  anderen 
Charakter  als  nach  der  grammatischen  Methode,  sie  schliessen  sich  als 
Diktate,  Bildung  und  Beantwortung  von  Fragen,  kleine  freie  Aus- 
arbeitungen an  die  Pnlder  an.  Mit  diesen  freien  Arbeiten  hat  Dr.  H. 
sehr  gute  Erfahrungen  gemacht,  und  die  Resultate  waren,  wie  überhaupt 
die  Schlussergebnisse  am  Ende  des  Schuljahres,  erbeldich  besser  als  die 
früher  nach  der  grammatisciien  Methode  erzielten  Erfidire.  Im  ganzen  hat 
der  Verf.  von  den  20Ü  französischen  Stunden  auf  die  vier  Jahreszeiten 
.■)5  Stunden  verwendet,  woliei  über  700  Wörter  gelernt  wurden.  Dieser 
beträclitliche  Zeitaufwand  darf  nicht  abschrecken,  denn  durch  die  inten- 
siven Sprechübungen  und  die  sich  daraus  ergebende  bedeutende  sprachliche 
Förderung  kann  das  vorgeschriebene  Pensum  des  Lchrbuciis  leichter  be- 
wältigt werden.  Sehr  wichtig  ist  der  Hinweis  auf  grammatis.he  l'ebungen, 
die  in  Bilden  von  Sätzen  nach  gegebenem  Mustersatz  im  Aiischluss  an 
den  Auschanungsstoff  der  P>ildcr  vorgenommen  werden,  (irammatische 
Erscheinungen,  wie  etwa  der  (iebraucli  der  Relativpronomina,  die  beim 
Uebersetzen,  also  bei  fortwährendem  Heranziehen  des  Deutschen,  grosse 
Zischr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XV 11».  12 
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Schwierigkeiten  machen,  werden  durch  das  Selbsthihlen  von  Sätzen  leichter 
verstanden  und  sicherer  einj^eübt.  „Das  eigene  Bilden  von  Sätzen  in  der 
fremden  Sprache  trägt  ungemein  zur  Eatwickeluiig  der  sprachlichen 
Selliständigkeit  des  Schülers  bei  und  ist  mehr  wert  als  das  Lesen  und 
Uebersetzen  von  hunderten  gedruckt  vorliegender   l'ebungssätze''. 

Die  besonderen  Vorzüge  des  Verfalirens  werden  dann  noch  näher 
ins  Auge  gefasst.  Hierbei  ist  namentlich  von  Wichtigkeit,  dass  Ohr  und 
Zunge  von  Anfang  an  gleichmässig  geschult  werden  und  zwar  in  inten- 
siverer Weise  als  es  selbst  nach  der  Lesebuchniethode  möglich  ist.  Wird 
das  Sprechen  nicht  von  Anfang  an  geübt,  so  sind  alle  späteren  Versuche 
verlorene  Mühe.  Die  Sprechversuche  in  <len  oberen  Klassen  fallen ,  wenn 
nicht  durch  richtige  Uebungen  auf  der  Unterstufe  die  Zunge  schon  gelöst 
ist,  meist  stümperhaft  aus.  —  Auf  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
kann  nach  der  Anschauungsmethode  völlig  verzichtet  werden.  Dr.  H.  be- 
zeichnet mit  Recht  als  eine  der  wichtigsten  Eriungenschaften  der  ganzen 
methodischen  Bewegung  der  letzten  fünfzehn  Jahre  die  Erkenntnis,  dass 
das  Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  auf  der  Anfangsstufe  für  das 
Erlernen  einer  fremden  Sprache  vom  Uebel  ist,  und  dass  dadurch  das 
Hineinleben  in  die  fremde  Sprache  nicht  gefördert,  sondern  nur  aufgehalten 
und  beeinträchtigt  wird.  Wie  der  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
von  vorn  herein  möglichst  in  der  fremden  Spraclie  vor  sich  geht,  so 
wünscht  H.,  den  preussischen  Bestimmungen  zuwider,  dass  auch  die 
grammatische  Belehrung  in  der  fremden  Sprache  gegeben  werde.  Ich 
iialte  dies  mindestens  für  unnötig  und  zwecklos,  wenn  nicht  für  gefähr- 
lich, da  der  Schüler  hierbei  in  sprachlicher  Beziehung  wenig  Nutzen  hat 
und  die  sichere  Einübung  der  Formen  und  sprachlichen  Gesetze,  namentlich 
bei  schwächeren  Schülern,  nicht  erreicht  wird.  —  Einen  bedeutenden  Vor- 
zug des  Verfahrens  müssen  wir  mit  H.  darin  erkennen,  dass  das  Interesse 
des  Schülers,  sowie  Lusl,  und  Liebe  zum  Lernen  in  weit  hölierem  Masse 
geweckt  wird  als  bei  der  grauimatisehen  ]\Iethude,  bei  der  sich  der  Schüler 
auf  fast  ausschliesslich  abstraktem  Gebiete  bewegt.  Ein  nicht  zu  unter- 
schätzender pädagogischer  Vorteil  ist  es  ferner,  dass  der  Lehrer  infolge 
der  grösseren  Lernfreudigkeit  der  Schüler  weit  seltener  Veranlassung 
hat,  strafend  einzugreifen  und  gegen  Unaufmerksamkeit  und  Faulheit  zu 
kämpfen. 

Der  Verfasser  widerlegt  schliesslich  noch  einige  gegen  das  An- 
schauungsverfahren erhobene  Einwände.  I\Ian  hat  gemeint,  dass  die  auf 
den  Bildern  gebotenen  Anschauungsstoffe  zu  kindlich  seien,  um  mit  zwölf- 
jährigen Schülern  behandelt  zu  werden.  Der  Schüler  sei  zu  stolz,  sich 
mit  derartigen  Dingen  abzugeben.  H.  weist  nach,  dass  diese  Ansicht  auf 
einer  Verkennung  der  Schülernatur  beruht  und  überdies  durch  die  Praxis 
widerlegt  wird.  Gewichtiger  ist  schon  der  Einwand ,  den  Klinghardt 
geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich  der  Anschauungsunterricht  der  Wiss- 
begierde der  Schüler  zu  wenig  Nahrung  biete,  da  es  sich  um  Dinge  handle, 
die  den  Schülern  inhaltlich  bereits  wohlbekannt  seien.  Er  kann  daher 
den  Anschauungsunterricht  nur  für  den  ersten  Anfang  empfehlen  und 
möchte  im  allgemeinen  dem  Lesebuchunterricht  den  Vorzug  geben.  H. 
giebt  zu,  dass  die  Lektüre  schon  auf  der  Unterstufe  ergänzend  hinzu- 
treten muss,  hält  es  aber  im  übrigen  gerade  für  einen  Vorteil,  dass  im 
Anfange  sachliche  Schwierigkeiten  nicht  vorhanden  sind.  Auch  auf  der 
oberen  Stufe  kann  die  Lektüre  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Vorführung  eines 
geeigneten  Anschauungsbildes  unterbrochen  werden.  Da  sich  aber  die 
Hölzelschen  Bilder  für  reifere  Schüler  wenig  eignen,  so  niüsste  man  andere 
Anschauungsmittel  beschaffen,  aus  denen  der  Schüler  nicht  nur  sprachliche, 
sondern  zugleich   auch  sachliche   Bildung  gewinnen  könnte.     Es  würden 
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etwa,  ausser  geographischen  Wandkarten,  Städteplänen  und  -Bildern,  ge- 
schichtliche und  kulturgeschirhtliche  Bilder  gute  Dienste  leisten. 

Endlich  ist  noch  auf  zwei  wichtige  Punkte  hingewiesen:  Die  neue 
Methode  stellt  erhöhte  Anforderungen  au  die  Leistungsi'ähigkeit  des 
Lehrers.  Möglichste  Beherrschung  der  Sprache,  sowie  sorgfältigste  Vor- 
bereitung auf  die  einzelne  Stunde  ist  bei  dem  Lehrer,  der  nach  dieser 
Methode  unterrichtet,  unbedingt  notwendig,  wenn  günstige  Erfolge  erzielt 
werden  sollen.  Auch  nimmt  die  Korrektur  der  freien  Ausarbeitungen 
natürlich  ungleich  mehr  Zeit  in  Anspruch  als  die  der  themes.  Daraus 
ergeben  sich  zwei  Forderungen.  1.  Den  Neusprachlern  müsste  seitens  der 
Behörde  oder  des  Staates  die  Möglichkeit  geboten  werden,  sich  die  er- 
forderliche praktische  Kenntnis  der  Sprache  anzueignen.  Die  kürzlich  in 
Preussen  ins  Leben  gerufene  Einrichtung  von  Ferienkursen  und  die  Ver- 
leihung von  Reisestipendien  ist  ja  als  ein  Schritt  auf  diesem  \\"ege  zu 
bezeichnen.  Doch  müsste  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  geschehen. 
Unerwähnt  lässt  der  Verfasser,  dass  es  auch  Sache  des  Universitätsunter- 
richts wäre .  in  grösserem  Umfange  als  bisher  neben  den  rein  wissen- 
schaftlichen Zielen  die  praktischen  Bedürfnisse  der  künftigen  neu- 
philologischen Lehrer  zu  berücksichtigen,  2.  Eine  Verminderung  der 
Pflichtstundenzahl  wäre  erwünscht.  Ein  ordentlich  erteilter  Unterricht 
kostet  viel  Kraft  und  Zeit,  itnd  doch  muss  auch  noch  Zeit  zur  wissen- 
schaftlichen und  pädagogischen  Weiterbildung  bleiben.  Der  Verf.  schliesst 
mit  den  Worten:  „Hoffen  wir,  dass  namentlich  die  neuphilologische 
Lehrerschaft  Deutschlands  durch  inten,->ive  Arbeit  im  Dienste  der  neuen 
Aufgaben,  vor  denen  sie  jetzt  steht,  recht  bald  das  Bedürfnis  nach  einer 
Herabsetzung  der  Pflichtstundenzahl  allgemein  empfindet  und  zum  Aus- 
drucke bringt." 

Auf  Grund  der  in  der  Hartmann'schen  Abhandlung  niedergelegten 
theoretischen  Erwägungen  und  an  der  Hand  der  verschiedenen  praktisehen 
Anleitungen  zum  Gebrauch  der  Ansch:\uungsbilder  im  französischen  und 
englischen  Unterricht  werden  hoffentlich  immer  mehr  Lehier  sich  bewogen 
fühlen,  mit  der  Methode  einen  Versuch  zu  machen.  Wün-^chen  wir,  dass 
der  Hauch  frischer  Begeisterung,  der  das  Schriftchen  durchweht,  den 
darin  entwickelten  Ideen  mehr  und  mehr  Anhänger  zuführen  möge. 

Leipzig.  0.  Mielck. 

Hand-Ausgabe  von  Mölzels  WandhUdevn  f.  d.  Anschauumjs- 
und  Sprach- Unterricht.  Inhalt:  Frühling,  Sommer.  Herbst, 
Winter,  Bauernhof,  Gebirge,  ^^'ald,  Stadt.  Wien.  Ed.  Hölzel. 
Preis   L40  M. 

Die  Veröffentlichung  dieser  Hand-Au.<gabe  der  acht  Hölzerschen 
Bilder  entspricht  einem  entschiedenen  Bedürfnis.  Denn  es  ist  wünschens- 
wert, dass  die  Schüler  den  im  Unterricht  behandelten  Anschauungsstuff 
zu  Hau.se  noch  einmal  überblicken  können ;  überdies  sind  viele  Einzel- 
heiten auf  den  grossen  Wandbildern  für  entfernt  sitzende  Schüler  nicht  gut 
erkennbar.  Die  Bilder  sind  in  Farbendruck  und  im  Massstabe  19  :  2i)  cm 
hergestellt  und  sind  auch  einzeln  zum  Preise  von  je  18  Pf.  zu  haben. 
Von  den  kleinen  nicht  farbigen  Nachiiildungen ,  die  in  verschiedenen 
Büchern  über  die  Hölzerschen  Bilder  zu  linden  sind ,  unterscheiden  sie 
sich  vorteilhaft,  weil  alle  Einzelheiten  fast  ebensi)  deiitlieh  zu  erkennen 
sind,  wie  auf  den  grossen  Wandbildern.  Die  Hand -Ausgabe  wird  überall, 
wo  die  Bilder  im  Unterricht  verwendet  werden,  willkonmien  sein. 

0.  Mielck. 
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Genin,  Luden  et  Sclianianek,  Joscpli.  Conversations  franraises  sur  les 
tableaux  d' Ed.  Hoebel.  Edition  coinplete.  Vieiine.  1895.  Ed.Hoelzel 
editeur.     Preis  3  M. 

Je  mehr  HölzeTs  Wandbilder  im  lu-uspraclilicheii  Unterriclit  lienutzt 
werden,  desto  melir  nimmt  die  Zaiil  der  Anleitungen  zum  (Tcbrauehe  der- 
selben zu.  Zu  den  iiücliern  von  l^>ec]itel,  Durand,  Krön  u.  a.  j^esellt  sich 
das  vorlie<>"ende  Buch  von  Uenin  und  Schanianek,  das  auch  in  acht  Heften 
(zu  je  öO  PI.)  zu  haben  ist,  deren  jedes  eins  der  acht  Bilder  behandelt. 
Hierzu  kommt  noch  ein  (9.)  Ergänzun^fsheft  (s.  u.).  Den  einzelnen  Heften 
sind  die  entspreciienden  Bilder  der  oben  erwiihnten  Handausgabe  bei- 
gegeben. Um  Gewähr  dafür  zu  bieten,  dass  wirklich  idiomati.sches 
Französisch  gegeben  wird,  dabei  aber  auch  die  Bedürfnisse  der  deutschen 
Schule  berücksichtigt  werden,  haben  sich  ein  P'ranzose  und  ein  Deutscher 
(beide  Lehrer  in  Wien)  zur  Herausgabe  der  Conversations  vereinigt. 
Man  kann  das  Buch  als  eine  wohlgelungene  Leistung  bezeichnen.  Die 
für  alle  Bilder  eingehaltene  Disposition  ist  folgende:  Zunächst  ein 
Vocabulaire,  in  dem  die  Vokabeln  in  Sätzen  gegeben  sind,  nach  be- 
stimmten Gruppen  geordnet,  meist:  Choses,  Vegetaux,  Aniinaux,  Personnes, 
Couleurs,  Qucdites,  Sons.  Dann  folgt  Description,  eine  Beschreibung  des 
Bildes  in  kurzen  Sätzen,  in  Nummern  abgeteilt  mit  zusammenfassenden 
Üeberschriften.  Die  bejiachbarte  Seite  enthält  ein  Questionnaire.  dessen 
numerierte  Fragen  sich  genau  an  die  Beschreibung  anschliessen.  Nach 
diesen  beiden  Parallelabschnitten  kommt  die  eigentliche  (,'onversation. 
Fragen  und  Antworten,  die,  wieder  nach  Gruppen  geordnet,  die  Einzel- 
heiten des  Bildes  besprechen  und  weiter  ausführen.  Der  nächste  Abschnitt 
betitelt  sich  Exercices.  Diese  bestehen  aus  kleinen  Aufsätzen,  meist  be- 
schreibender Natur,  beispielsweise  beim  Frühlingsbild:  Le  cerisier,  La 
cigogne,  Les  nids,  Veglise  etc.  Diese  Aufsätze  können  wohl  als  Lese- 
stücke, auch  als  Muster  für  Umbildungen  dienen.  Eingestreut  sind  auch 
Dialoge,  z.  B.  das  hübsche  Gespräch  L'enfant  malade  beim  Winterbild. 
Den  Beschluss  macht  ein  Eesume,  das  den  Gegenstand  in  freier  Weise, 
ohne  unmittelbaren  Anschluss  an  das  Bild  behandelt  und  oft  treffliche, 
gemütvolle  Schilderungen  giebt.  Die  Resumes  zu  Sommer  und  Herbst 
sind  hübsche  Stimmungsbilder.  In  dem  Eesume  zu  La  ferme  wird  ein 
Besuch  erzählt,  den  eine  Familie  auf  einem  benachbarten  Gute  macht. 
Prächtig  sind  die  Aufsätzchen  Le  printemps  und  Noel. 

Diese  Einteilung  giebt  zugleich  einen  Fingerzeig,  in  welcher 
Ordnung  die  Gegenstände  der  Bilder  in  der  Klasse  zu  behandeln  wären 
und  ist  durchaus  gut  zu  heissen.  Das  Französisch  ist  äusserst  geschmack- 
voll und  gewählt;  allerdings  darf  nicht  versehwiegen  werden,  dass  das 
Streben  der  Verfasser  nach  äusserst  gewählter  Ausdrucksweise  einen  Text 
geschaffen  hat,  der  vielfach  die  Einfachheit  und  Kindlichkeit  vermissen 
lässt,  die  für  jüngeie  Schüler  unerlässlich  ist.  Auch  das  gebotene  Wort- 
material ist  hie  und  da  ein  allzureiches  (vgl.  z.  B.  La  ferme).  Mit 
sprachlich  noch  wenig  geübten  Schülern  müssten  die  Bilder  in  viel  ein- 
facherer Weise  besprochen  werden;  indes  kann  ja  der  Lehrer  nach  Be- 
lieben vereinfachen,  kürzen  und  abändern,  was  für  seine  Klasse  ungeeignet 
scheint.  Sicher  ist,  dass  das  Material  mit  Fleiss  zusammengetragen,  ge- 
schickt geordnet  und  in  mustergiltiger  Sprache  behandelt  ist.  —  Das 
Ergänzungsheft  umfasst  eine  Grammatik  in  Beispielen,  dann  Uebungen, 
bestehend  aus  Sätzen  über  die  Bilder,  nach  gewissen  grammatischen  Er- 
scheinungen geordnet,  endlich  sieben  kleine  Gedichte  und  drei  kleine 
Familienbriefe.  Das  Heft,  das  nur  die  Hauptpunkte  der  Grammatik  in 
nicht  ungeschickter  Auswahl  und  Anordnung   giebt.    kann    natürlieh  eine 
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ordentliche  Grammatik  nicht  ersetzen.  Die  Einteilung  und  Ernennung 
der  Fürwörter  ist  etwas  eigentümlich  und  weicht  von  der  herkömmlichen 
in  unseren  Granniiatiken  ab,  lässt  sich  indes  verteidigen.  In  dem  Kapitel 
JJu  pronom  sind  überhaupt  nur  Pronoms  personnels  aufgeführt;  die  1 
davor  ist  zu  streichen,  Aveil  weitere  Unterabteilungen  nicht  vorhanden 
sind.  Das  nächste  Kapitel  uuiiasst  die  Pronomina,  die  zugleich  ad- 
jektivische Funktion  baben  können,  unter  der  Ueberschriit:  Adjectifs 
(Uterminatifs  (zum  Unterschied  von  Adjectiis  qualificatifs)  et  pronoms;,  mit 
vier  Unterabteilungen.  Nicht  in  diese  letzteren  fügen  sich  die  Pronoms 
relatifs,  die  rein  pronominaler  Natur,  und  die  Adjectifs  numeraux,  die 
adjektivischer  Natur  sind;  deshalb  sind  wohl  die  Ueberschriften  zu  beiden 
schwächer  und  kursiv  gedruckt.  —  Die  leider  sehr  zahlreichen,  über  das 
ganze  Buch  verbreiteten  Druckfehler  sind  in  einem  übrigens  nicht  ganz 
vollständigen  Druckfehlerverzeichnis  am  Ende  des  Bandes  aufgeführt. 
—  Alle  Lehrer,  die  Anschauungsunterricht  nach  Hölzel's  Bildern  erteilen, 
werden  sich  der  Couversations  franrimes  mit  \'orteil  bedienen.  Sidlten 
die  Verfasser  sich  bei  einer  neuen  Auflage,  in  der  sicher  auch  die  Druck- 
fehler ausgemerzt  werden ,  zu  einer  Vereinfachung  des  Stiles  uml  der 
Darstellung  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  entschliessen  können,  so 
würde  das  jedenfalls  noch  zur  Verbreitung  des  nützlichen  Werkes  bei- 
tragen. Sollte  sich  nicht  auch  die  Beifügung  eines  alphabetischen  Wörter- 
buches empfehlen? 

0.    MiELCK. 
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Nouvelles  genevoises  par  Rudolf  Teopflfer.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Dr.  F.  Kalepky.  Mit  Wörterbuch.  Dresden, 
Verlag  von  Gerhard  Kühtmann.  18*)4.  121  S.  8^  (BihJiothique 
frmigaise  Bd.  58). 

Der  Herausgeber  hat  die  vier  Erzählungen:  Le  Col  d'Atdenie.  le 
Jmc  de  Gers,  la  Vallre  de  Trient  und  La  l'eiir  aus  den  Genfer  Novellen 
ausgewählt  und  mit  seiner  sehr  sorgsamen,  soweit  ich  sehe  von  Druck- 
fehlern ganz  freien  Ausgalie,  die  französische  Schullcktüre  um  einen  Jiand 
l)ereichert,  dem  hoffentlich  die  allseitige  Beachtung,  die  er  verdient,  nicht 
fehlen  wird.  Die  Anmerkungen  Itieten  das  Erforderliche  an  sachlichen 
und  sprachlichen  Erklärungen  und.  wenn  ich  auch  hier  ül)er  die  inne- 
zuhaltende Grenze  zuweilen  anderer  Ansicht  bin  als  der  Herausgeber, 
einiges  vermisse,  anderes  füi'  überflüssig  halte,  so  bin  ich  mir  wohl  be- 
wusst,  dass,  wenn  man  überhaupt  die  Zugal)e  von  Anmerkungen  billigt, 
man  nicht  annehmen  darf,  es  werde  sich  in  diesem  l'nnkte  ein  allerseits 
befriedigendes  Mass  linden  lassen.  Mit  dieser  Einschränkung  wolle  der 
Herausgeber  meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  aufiuhnien;  vielleiclit 
dass  er  doch  in  diesem  oder  jenem  Punkte  mir  zustimmen  kann.  Am 
Schlüsse  findet  sich,  wie  in  allen  Bänden  der  in  dem  Kübtmann'sciien 
Verlage  erscheinenden  liidliothhiuc  fniuraisc.  ein  (^hicslioiniaire  und  be- 
sonders geheftet  ein  M'örterbucb,  zwei  Zugalien,  die  vielleicht  die  Mühe, 
die  ihre  Anfertigung  erforderr ,  nicht  aufwiegen.  Ein  Siiezialwörteibucli 
kann  auf  dem  ilim  knapp  zugemessenen  Baum  ( nt\V(  der  nur  die  ülilicbste 
oder  die  an  einer  liestiinmten  Stelle  gerade  jiassende  Bedeutung  geben, 
und  da  kann  es  nicht  Icbien,  dass  ts  feblerhal'te  Uebersei/.ungeii  o'ler, 
was  noch  schlimmer  ist.  eine  falsche  Vorstellung  von  der  tirundl^edcutung 
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des  zu  übersetzenden  Wortes  hervorruft.  Leider  ist  wohl  keine  Aussicht 
vorhanden ,  dass  die  Verleger  von  Schulausgaben  durch  solche  Er- 
wägungen veranlasst,  der  Be(|uemlichkeit  des  kaufenden  Publikums 
weniger  als  bislier  entgegenkomnjen  werden ;  hier  könnten  nur  die  Schul- 
vorstande Wandel  schaffen. 

Im  folgenden  gebe  ich  einige  Bemerkungen,  von  denen  die  eine 
oder  die  andere  vielleicht  einer  neuen  Auflage  des  Büchelchens  zu  gute 
kommt. 

S.  2  Anm.  1  würde  ich  sagen:  les  bases  =  Fuss.  —  S.  ;■>  kann 
amener  ä  point  (viz.  Vappctit)  nicht,  wie  die  Anm.  1  lehrt,  bedeuten: 
„auf  den  richtigen  Höhepunkt  bringen",  sondern  einfach:  „zur  rechten 
Zeit  mitbringen".  —  S.  5  Anm.  8:  la  joue  sent  fraiclür  le  souffle  du  vent 
würde  ich  durch  „verspürt  den  kühlen  Hauch"  nicht  für  ganz  zutreffend 
übersetzt  halten,  da  in  diesem  Zusammenhange  grade  der  in  fraichir 
liegende  Begriff  der  Steigerung  nicht  zu  entbehren  ist;  also:  „den 
frischeren  Hauch,  kühler  werdenden  Hauch".  —  Warum  ist  S.  11  Anm.  4 
die  anschauliche  französische  Wendung  n'ayant  pas  voix  au  chapitre 
durch  das  farblose:  „da  ich  nicht  mitreden  durfte"  verdrängt?  —  S.  14 
Z.  6  wild  der  Schüler  zu  hattrc  le  briquet  nicht  die  zutreffende  Ueber- 
setzung  finden;  auch  aortir  als  v.  a.  hätte  eine  Anmerkung  verdient.  — 
S.  15  Z.  23  ist  eine  Anm.  zu  ici  nötig.  —  S.  16  Anm.  1:  „Jetzt  müssen 
wir  sehen,  wie  wir  aus  der  Klemme  kommen"  scheint  mir  zutreffender 
als  das  mutlose  „jetzt  ist  guter  Rat  teuer"  als  Uebersetzung  von  c'est 
ä  savoir  maintenant  comment  nous  noiis  en  tirerons.  —  S.  16  Z.  20  Et 
vite!  verdient  eine  Anmerkung:  „schnell  doch".  —  S.  21  Z.  17  c'est  ä 
peine  si  bedarf  einer  Erläuterung.  —  S.  22  Anm.  2  entfernt  sich  die 
Uebersetzung  ohne  Not  vom  Original.  —  S.  25  Anm.  5  „von  der  Frühlings- 
wärme durchfeuchtet"  scheint  mir  kein  tadelloses  Deutsch.  —  Auf  der- 
selben Seite  finde  ich  die  in  Anm.  8  gegebene  Uebersetzung  unrichtig. 
Ich  würde  übersetzen:  „Bei  diesem  Worte  .  .  .  trat  dem  Engländer  mit 
einem  Zuge  lehliafter,  tiefinnerlichster  Reue  die  Schamröte  in  die  Wangen". 
—  S.  31  Z.  9  hätte  ich  qid  aurait  Videe  in  einer  Anm.  übersetzt  „der 
auf  den  Gedanken  kommen  sollte".  —  S.  35  Z.  3  nuit  dose  „völlige 
Dunkelheit".  Das  Wörterbuch  bietet  nur  ^clos  abgeschlossen".  —  S.  37 
Z.  12  sur  Vabri — frayetir  scheint  mir  wiederum  eine  Anm.  angebracht, 
zumal  das  Wörterbuch  für  Vabri  das  hier  Passende  („Schutz")  nicht 
bietet.  —  S.  44  Z.  22  I)ites  mir,  c'est-il  .  .  .  .?  Die  Anm.  voir  =  donc 
Avürde  ich  rtreichen,  weil  sie  dem  historischen  Thatbestande  zu  wenig 
entspricht.  Voir  ist  bei  imperativischem  dire  ursprünglich  entschieden 
Objekt  und  bedeutet  ,, Wahrheit".  Im  Altfranzösischen  werden  Fragen 
gar  nicht  selten  durch  die  Aufforderung,  die  Wahrheit  zu  sagen,  ein- 
geleitet; vgl.  meinen  altfranz.  direkten  Fragesatz  p.  267  Anm.  Später 
hat  man,  als  das  subst.  voirfs)  ausser  Uebung  gekommen  war,  es  in  dieser 
Verwendung  beibehalten  und  es  nur  noch  als  der  Aufforderung  zum 
Sagen  besonderen  Nachdruck  verleihend  empfunden.  So  dass  es  dahin 
kommen  konnte,  dass  voir  mit  donc  für  synonym  erachtet  wurde  und  auch 
bei  anderen  Verben  als  dire  als  Begleiter  des  Imperativs  auftrat:  48,4 
heisst  es  z.  B.  descends  voir  cJiez  la  Pernette,  oder  bei  imperativischem 
dire  auch  dann,  wenn  ein  zu  dire  gehöriges  nominales  Objekt  unmittelbar 
folgt:  46,23  ditcs  voir  un  peu  votre  a/faire.  Man  könnte  demnach  voir 
in  der  That  durch  .,dorh'-  übersetzen,  und  gegen  eine  Anmerkung  „voir 
=  doch"  wäre  nichts  einzuwenden.  —  S.  53,9  glaube  ich  nicht,  dass  en 
peine  irgend  etwas  anderes  als  ,,in  Qualen"  bedeutet.  —  S.  ö3,ll  ist 
tires  ä  quatre  diablcs  durch  ,,von  Teufeln  gepeinigt"'  kaum  richtig  wieder- 
gegeben; ä  quatre  diables  scheint  mir  eher  Massangabe  für  die  Heftigkeit 
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des  tirer  zu  sein,  —  S.  61,14  aussi  mc  rappelaient-ils  .  .  .  Die  Anm- 
sagt:  ..aussi  bleibt  unübeisetzt"'.  Zu  der  Vorschrift,  einen  Satzteil  nicht 
zu  übersetzen ,  sollte  man  sich  doch  möglichst  selten  entschliessen ;  ein 
Wort,  das  nicht  übersetzt  werden  darf,  niuss  für  einen  nachdenklichen 
Schüler  etwas  unheimliches  haben.  Hierzu  kommt,  dass  die  Vorschrift 
m.  E.  hier  nicht  angebracht  ist;  verführe  man  ihr  gemäss,  so  fehlte  alle 
und  jede  Verbindung  zwischen  den  beiden  im  Original  durch  aussi  in 
ganz  charakteristischer  Weise  verbundenen  Sätzen.  ,.So  erinnerten  sie 
mich  denn"  giebt  etwa  ans.'<i  me  rajjpelaient-ils  wieder.  —  S.  63,5.  Liegt 
das  Scherzhafte  von  il  avait  eindie  son  chmnois  wirklich  in  son?  Ich 
glaube  nicht,  halte  auch  diese  Worte  an  sich  nicht  für  scherzhaft,  sondern 
erst  in  Verbindung  mit  dem  was  tolgt:  dans  les  livres  d' Alexandre  Diivias. 
Vgl.  Tobler's  Vertu.  Beiträge  II  76  f.  —  S  66  bemerkt  die  Anm.  2  zu 
En  voici  une  banne!  :  ..ergänze  idee".  Ich  verweise  dem  gegenüber  auf 
Toblers  Ausführungen  in  der  dritten  Reihe  seiner  Vermischten  Beiträge, 
Ztschr.  f.  Bom.  Fhil.  Bd.  18  S.  414  ff. 

S.  72,5.  Elle  m'a  suivi  jusqu'ä  ce  coup  de  tonnerre  qui  a  frappe 
entre  eile  et  moi.  que  j'ai  cru  que  c'etait  la  fin  du  mo)ide.  Das  erste  que 
heisst  die  Anmerkung  ,,bei  welchem"  übersetzen.  Das  scheint  mir  un- 
möglich ;  es  würden  zwei  Relativsätze  (qui  —  moi  und  que  —  monde) 
ohne  jegliche  Verbindung  auf  einander  folgen.  Das  erste  que  ist  viel- 
mehr die  Konjunktion. 

S.  76,22.  II  s'ensuivit  des  paroles  moins  reserves  et  un  abandon 
plus  intime.  Ich  bezweifle  sehr  stark,  dass  abandon  plus  intime  durcli 
„vertrauliches  (ie sprach"  zutreffend  wiedergegeben  ist.  —  S.  78,24  würde 
ich  encore  durch  ,. endlich'  übersetzen.  —  S.  79,12  en  anticipant  s«/r  übersetzt 
die  Anm.  durch  ,, Hinweis  auf"  nicht  richtig.  Es  ist  mehr  als  das.  gradezu 
ein  Vorwegnehmen  in  der  Erzählung.  —  S.  80  kann  ich  mich  mit  der 
in  Note  7  gegebenen  Uebersetzung  nicht  einverstanden  erklären:  der 
Gegensatz  von  ingrat  und  agrement  muss  sich  auch  im  Deutschen  fühl- 
bar machen  und  Situation  sollte  nicht  durch  ..Situation"  unübersetzt 
bleiben;  also  etwa:  , .welches  mit  wunderbarer  Leichtigkeit  die  unbehag- 
lichsten Lebenslagen  in  Augenblicke  vollen  Behagens  verwandelt". 

S.  81,24.  Comme  favais  pu  faire  ä  Valorsine  heisst  .,wie  ich 
vielleicht  in  V.  gethan  hatte".  —  S.  95,14  mes  grands  parents  kann  nicht 
,, meine  nächsten  und  angesehensten  VerAvandten"  heissen,  wie  die  Anm. 
sagt.  Grand  ist  einfach  ,, gross,  erwachsen"  im  Gegensatz  zu  dem  Kinde, 
das  seine  Verwandten  grand  nennt.  —  S.  lüU  würde  ich  wiederum  nicht 
(mit  Anm.  3)  que  si  =  si  setzen.  Que  hat  duch  die  wichtige  Funktinn 
der  Anknüpfung  des  folgenden  an  den  vorangehenden  Satz,  darf  also 
nicht  unübersetzt  bleiben. 

Berlin.  Alfred  Schulze 


En  France.  Par  Onesime  Reclus.  Im  Auszuge  für  den  Schulgebrauoh 
herausgegeben  von  Karl  F.  T  li.  3Ieycr.  Berlin  1894. 
R.  (lärtncrs  Verlagsbuchhandlung  [Schutbibliothek  f ran;,  und  engl. 
Prosdschriften  hernn^gi^g.  von  L.  Uahlsen  und.I.  Hengesbach]. 

Die  von  L.  Bahlscn  und  ,1.  Hengesbach  herausgegebene  Öcliul- 
bibliothok  französischer  und  englischer  Prosaschriftcn  will  den  höheren 
Lehianstalten  mueii  Ircnuisjiraciilichen  l.c.-esiotf  bieten,  der  den  .Fcirderungcn 
der  neuen  Lehridäiie-  und  den  ,Bedürfnis:jcn  der  Gegenwart'  gerecht  wird, 
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ohne  (lariiin  mit  amlercm  Schiilltililiutlicken  derselben  .Sprachen  zu  con- 
nuriorcn ;  vielinelir  will  die  neue  <lon  letzteren  eine  .nntwendi}^  gewordene 
Er^äiizuiit,''  j^felien.  l)er  Anfang  dazn  ist  gcniaclit.  Das  dem  Beurteiler 
Vdrlicj^iiide  H.  Hii.nd(^ii(tn  der  französischen  Al)teilun};(  l)ietet  einen  eniptelilenH- 
werten  Auszuj^  aus  dem  geoj^rapliischen  Werk  En  Fnincc  v*>n  '»nesinic 
Reclus,  einem  Ihinler  des  Verfassers  der  h<i\ia.nnt(in  NoiiveUe  Geographie. 
Ucber  den  wissenschaftlichen  Wert  von  Ünesimcs  En  France  ist  hier 
nicht  weiter  zu  hericlitcn,  der  (ieoi,'rap]i  der  Kevanche  verdient  Heachtunu^. 

l)er  Herausgeher  schreilit  im  Vorwort:  /Das  Buch)  dürfte  sich  für 
den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  als  wohl  ge- 
eignet erweisen'.  Da  der  Begriff  dieser  Klassen  ein  sehr  weiter  ist,  liat 
er  ohne  Zweifel  etwas  Richtiges  gesagt.  Für  eine  gymnasiale  Secunda, 
die  auch  in  den  alten  Sprachen,  namentlich  im  Lateinischen,  vorgeliildet 
ist,  so  dass  sie  dem  ,francophonen'  Autor  in  seinen  ,neoIatinen'  Eigen- 
heiten mit  Verständnis  folgen  kann,  wird  das  Buch  eine  interessante  und 
fördernde  Lektüre  sein .  (jbwolil  manche  der  fortwährend  eingestreuten 
litterarischen  und  sprachgeschichtiichcn  Bemerkungen  oder  Ansjiielungen 
grössere  Reife  und  mehr  Belesenhcit  voraussetzen .  das  Buch  also  nach 
Prima  verweisen.  Aber  was  soll  alles  in  Prima  gelesen  werden  I  An- 
gemessene Beschränkung  oder  Aussonderung  von  sonst  gerade  interessanten 
Bemerkungen,  vielleicht  auch  der  revanchelustigen  Ausführungen,  die  ohne 
Schaden  zu  missen  sind,  werden  auch  weniger  Vorgeschrittenen  die  Lektüre 
des  Buches  ermöglichen.  Was  dann  übrig  bleibt,  ist  bei  der  sprach- 
gewandten und  lebendigen  Darstellungsweise  des  Autors  immer  noch  eine 
sehr  fesselnde,  auch  beschränkteren  Bedingungen  genügende  und  an- 
regende Lektüre,  in  der  auch  dann  noch  die  Abneigung  gegen  Deutsch- 
land und  die  Revanchetendenz  in  der  absichtlichen  Uebergehung  dessen, 
was  in  bezug  auf  die  Deutschen  oder  zu  gunstcn  Deutschlands  gesagt 
werden  könnte,  dem  aufmerksamen  Leser  deutlich  genug  entgegen  treten. 
Im  ganzen  genommen,  werden  sich  also  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten mit  dem  auch  zu  Conversationsübungen  wohl  geeigneten  Buche, 
ihrer  Art  angemessen,  abfinden  können. 

Für  eine  dem  Schulunterricht  angemessene  Ausstattung  der  Bänd- 
chen hat  der  Verleger  freigebig  gesorgt.  Der  Text  ist  auf  gutem  Papier 
mit  grossen  Lettern  gedruckt  und.  soweit  eine  cursorische  Durchsicht  des 
vorliegenden  Bändchens  ergab,  fehlerfrei. 

Der  dem  Text  angefügte  (Kommentar,  der  ohne  Weitschweifigkeiten, 
in  knapper  Form  namentlich  ülier  Realien  Belehrung  giebt ,  verdient  An- 
erkennung. Er  macht  freilich,  wie  man  schon  bei  cursorischer  Lektüre 
merkt,  Zusätze  wünschenswert;  aber  das  ist  bei  einem  an  Realieu  reichen 
geographischen  Buch  immer  der  Fall. 

Charlottenburg.  George  Carel. 


D'Herisson.  Journal  d'un  officicr  (Vordonnance.  Im  Auszuge  und  mit 
Anmerkungen  zum  Schulgebrauche  hrsg.  von  Dr.  J.  Hengesbach. 
Berlin  1894.     R.  (Tärtner.     VIII.  134  S.     M.  L50. 

Eine  genussreichere  Lektüre  lässt  sich  kaum  denken.  Da  ist  alles 
packend,  einlach,  in  echtem  Sinne  poetisch.  Besonders  für  Realschulen, 
wo  die  ä.^thetische  Seite  der  Erziehung  gar  zu  sehr  in  den  Hintergrund 
tritt  und  üa^  lelcLdige  ^aihemi tindtnleineu  gar  zu  Läutig  dem  loten 
Wissen  geopfert  wird,  ist  eine  so  poetische  Gabe  äus.-erst  wertvoll.   Mcht 
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nur  nach  der  ästhetischen  Seite  hin,  auch  vom  sprachlichen  Standpunkte 
aus  ist  D'Herisson  wohl  kaum  zu  überschätzen.  Das  Buch  bebt  nur  so 
vom  Pulsschlage  der  Zeit.  Die  Wendungen  sind  echt  modern,  Konkreta 
und  Abstrakta  in  glücklichster  Legierung.  Da  ist  alles  echt  französisch, 
Gedanke^  Form  uml  Empfindung,  nur  dass  die  lauterste  Vaterlandsliebe 
an  die  Stelle  des  gassenhauerischen  Chauvinismus  tritt.  Da  bekommt 
der  Schüler  unverfälscht  französischen  Sprachgeist  zum  empfinden.  Ich 
sage  absichtlich  nicht  zum  „begreifen" ;  denn  ich  gehöre  zu  den  Reformern, 
weiche  der  Schüler  durch  die  schüchternste  Nachempfindung  des  Sprach- 
geistes befriedigen  kann.  Die  Schwierigkeiten  des  hier  gebotenen  Lektür- 
stoffs sind  nur  scheinbar.  Keine  schwierigen  Satz-  oder  Gedanken- 
konstruktionen sind  liier  zu  überwinden.  Nur  die  A^irliebe  des  Verfassers 
für  konkreten  plastischen  Ausdruck  mag  dem  Schüler  anfangs  ungewöhnt 
vorkommen.  Ich  meine,  jeder  einsichtige  Lehrer  wird  heutzutage  ein 
solches  Hindernis  mit  Freuden  nehmen.  Ixiebt  es  ihm  doch  Änlass,  im 
Wortschatze  des  Schülers  die  klaffenden  Lücken  auszufüllen,  welche  eine 
uns  immer  noch  ein  bisschen  im  Fleische  sitzende  Sucht  nach  dem  Ab- 
strakten gelassen  hat. 

Die  meisten  Kapitel  sind  ein  in  sich  vortrefflich  abgerundetes 
Ganzes. 

Im  Texte  habe  ich  nur  zwei  Druckfehler  bemerkt:  p.  72,16  lies 
des  paniers  statt  de;  p.  87.35  lies  eti  avant  für  ne. 

In  der  angeführten  Karte  von  Paris  könnte  gar  manches  weg- 
gelassen sein,  was  nur  für  Vergniigungsreisende  \\'ert  hat. 

In  der  zielbewussten  Betonung  der  sog.  Realien  bleibt  der  Heraus- 
geber mit  seinen  Anmerkungen  nicht  hinter  der  mit  dem  offiziellen  Amts- 
siegel versehenen  Moderichtung  zurück.  Aber  der  deutsche  Still  Kei 
Gott,  das  schmeckt  nach  Notizbuch  und  Urkonzept!  Darf  man  denn 
unser  angestammtes  Deutsch  so  malträtieren?  Das  ist  an  dem  sonst 
reizenden  Buche  ein  hässlicher  Flecken,  den  der  Herr  Herausgeber  wohl 
nicht  bis  in  die  nächste  Auflage  durchschlagen  lassen  wird. 

Ludwigshafen  a.  Rh.  Ernst  Dannheisser. 


NatHrtvi.s.senschaf fliehe  Abhandlungen  (Traites  d'Atmospherologie) 
der  lietue  des  Deux  Mondes  im  Auszuge  entnommen  und  für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  W.  Kasten.  Berlin  1894. 
[Schidhihliotliek  frum.  u.  engl.  Frosascfirifteii .  lierausgeg.  von 
Bahlsen  u.  Hengesbach]. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  Schidbibliothek  enthält  drei  Ab- 
handluugen  naturwissenschaftlichen  Inhalts:  1.  L'air  et  la  vie,  par  Henry 
de  Varigny.  Ü.  Les  ballous  et  la  narigation  aeriettne.  j/apres  /es- 
pithlicutions  de  J.  .Tamin  et  .T.  Fleury.  .S.  J^es  aurores  lioreales.  Par 
Antoine  de  Saporta.  In  der  ersten  Abhandlung  werden  die  Haupt- 
bestandteile der  Luft,  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure  besprochen; 
dann  wird  die  Bedeutung  der  atmosphärischen  i>ult  für  das  Leben  der 
organischen  Wesen  klar  gemacht  sowie  der  Kinlluss  des  Luftdrucks  auf 
Menschen  und  Tiere  und  schliesslich  auf  die  Rolle  hingewiesen,  welche 
der  Wusserdampf  und  verschiedene  kleine  feste  Köriier  (wie  Uel)erreste 
kleiner  Tiere  und  Pfianzen,  Mikroben  un<l  mannigfache  unorganische  Stoft'e) 
in  der  Luft  spielen.  Die  ganze  Natur  ist  im  (i runde  gcnnminen  nichts 
anderes  als  verdichlete  Luft,  welciie  sicii  [(irlwähreiid  \erwundeli   unil   vuii 
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einem  Organismus  auf  den  andern  übergeht,  so  lange  unser  Planet  existiert. 
Nur  kennen  wir  leider  weder  den  Aiiiang  noch  das  Ende  dieses  ewigen 
Kreislaufes,  es  fehlt  die  erste  und  die  letzte  Seite  im  grossen  Buche 
der  Natur. 

Das  Thema  der  zweiten  Abhandlung  bilden  die  Luftballons  und 
das  Problem  der  Luftschiffahrt.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
fanden die  Brüder  Joseph  und  Etienne  Montgolfier  die  Jlontgolfiere,  indem 
sie  sich  der  verdünnten  Luft  bedienten,  um  ihren  Ballon  steigen  zu  lassen. 
Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  konstruierte  der  Physiker  Charles  in  Paris  die 
Charliere,  welche  er  mit  Wasserstoffgas  füllte.  Neben  diesen  Versuchen 
mit  Ballons  stellte  der  Luftschiffer  Garnerin  solche  mit  einem  Fallschirm 
(parachute)  an.  Es  wird  dann  weiter  das  wiclitige  Problem  der  lenk- 
baren Luftballons  besprochen.  Meusnier  hatte  zuerst  die  Llee,  einen 
Ballon  zu  bauen,  welcher  durch  Flügel,  die  sich  an  einer  horizontalen 
Achse  befänden,  gelenkt  werden  könnte.  Sein  Plan  wurde  aber  erst  in 
den  fünfziger  Jahi'en  unseres  Jahrhunderts  durch  Giffard  verwirklicht, 
dessen  Ballon  durch  eine  Schraube  gelenkt  wurde ,  die  durch  eine  kleine 
Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Dann  werden  die  ballons 
captifs  der  Pariser  Weltausstellungen  vim  1867  und  1878,  und  die  Ballon- 
fahrten während  der  Belagerung  von  Paris  im  letzten  Kriege  besprochen. 
Der  Ballon  von  Giffard  wurde  von  Dupuy  de  Lome  verbessert,  bei  welchem 
die  Schraube  durch  Menschenkraft  bewegt  wurde,  während  Albert  und 
Gaston  Tissandier  in  den  achtzig-er  Jahren  die  Siemens'sche  Dynamo- 
maschine anwandten ,  um  die  Schraube  ihres  Ballons  zu  bewegen.  Einer 
der  neuesten  lenkbaren  Ballons  ist  der  von  Renard  und  Krebs  konstruierte, 
welcher  die  Form  einer  Manilla-Cigarre  besitzt;  Renard  ist  gegenwärtig 
mit  der  Vervollkommnung  seines  Ballons  beschäftigt,  so  dass  der  dirigedble 
gegenwärtig  keine  Utopie  mehr  ist. 

In  den  folgenden  Abschnitten  wird  auf  die  Bedeutung  der  Luft- 
ballons für  militärische  Zwecke  hingewiesen,  sowie  auf  die  barometrischen, 
physiologischen,  thermometrischen,  meteorologischen  und  hygrometriseheu 
Beobachtungen,  welche  bei  der  Luftschiffahrt  angestellt  werden  und  füi 
die  genauere  Kenntnis  der  Atmosphäre  von  höchster  Bedeutung  sind. 
Zum  Schluss  wird  noch  die  Flugmaschine  (aeorophane)  beschrieben,  deren 
Prinzip  die  Nachahmung  des  Fluges  der  Vögel  ist.  Der  Engländer  Hiram 
Maxim  beschäftigt  sich  gegenwärtig  mit  der  Konstruktion  einer  solchen 
Flugmaschine. 

Die  dritte  Abhandlung  ist  einer  der  interessantesten  Erscheinungen 
der  Luft,  nämlich  dem  Nordlicht  gewidmet.  Nach  einer  Beschreibung 
desselben  und  einem  historischen  Rückblick  folgt  ein  Versuch  zur  Er- 
klärung dieser  Erscheinung.  Nach  dem  Genfer  Physiker  de  la  Rive  ist 
das  Nordlicht  elektrischer  Natur.  Während  die  Erde  und  die  unteren 
Luftschichten  negativ  elektrisch  sind ,  sind  die  oberen  Schichten  der 
atmosphärischen  Luft  mit  positiver  Elektrizität  erfüllt:  in  der  Nähe  der 
Pole  vereinigen  sich  diese  beiden  elektrischen  Ströme .  und  ihre  AViedei- 
vereinigung  ruft  eben  das  Nordlicht  hervor.  Im  folgenden  Abschnitt 
werden  die  Beobachtungen  Nordenskjölds ,  welche  dieser  Forscher  im 
Behringsmeer  über  das  Nordlicht  ungestellt  hat,  und  seine  Theorie  der 
Entstehung  dieses  Phänomens  mitgeteilt,  und  zum  Schluss  die  Versuche 
des  Physikers  Lenström  aus  Helsingfors,  welche  die  Theorie  von  de  la  Rive 
zu  bestätigen  scheinen. 

Was  das  Aeussere  betrifft,  so  entspricht  die  Ausgabe  in  jeder  Weise 
den  Anforderungen,  welche  man  an  ein  Schulbuch  zu  stellen  hat;  nament- 
lich   der   vorzügliche   Druck   verdient   Lob,    und    die   Schulbibliothek  von 
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Bahlsen  und  Hengesbach  gehört  in  dieser  Beziehung  sicherlich  zu  den 
besten  Schulausgaben.  Der  Herausgeber  des  besprochenen  Bändchens, 
Dr.  Kasten,  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das  Verständnis  des  Textes 
nach  der  inhaltlichen  wie  auch  der  formellen  Seite  durch  genaue  An- 
merkungen zu  erleichtern,  zu  denen  ich  nur  folgendes  hinzufügen  möchte: 
S.  2  Anm.  4  könnte  vielleicht  noch  bemerkt  werden,  dass  Boussingault 
1887  gestorben  ist.  S.  5  Zeile  22  hätte  wohl  noch  eine  Anmerkung 
zu  Pettenkofer  zugefügt  werden  können. 

S.  13  Anm.  8  ist  falsch  übersetzt.  Es  muss  heissen:  „So  entzieht 
bei  der  alkoholischen  Gährung  der  Zuckerstoffe  der  Mikrobe  (nämlich  der 
Hefenpilz)  dem  Zucker  einen  Teil  des  Sauerstoffs,  aus  dem  er  besteht, 
und  zersetzt  ihn  dadurch  in  zwei  Teile,  nämlich  in  Kohlensäure,  welche 
sich  verflüchtigt,  und  in  Alkohol." 

Der  Zersetzungsprozess  lässt  sich  durch  folgende  chemisdie  Formel 
ausdrücken : 

GeH,,0e  =  2  ro,|sjoj+  2  CO, 
Zucker.  Alkohol.    Kohlensäure. 

S.  15  Anm.  4  ist  die  wörtliche  Erklärung  der  Redensart  „au 
Premier  chef"'  =  gegen  das  erste  Haupt  unverständlich. 

S.  20  Z.  8  ist  wohl  besser  zu  übersetzen:  „dass  ich  fast  aus  dem 
Sattel  zur  Erde  sank". 

S.  32  Anm.  2:  jauger  heisst  nicht  verdrängen,  sondern  ent- 
halten. 

Ein  Druckfehler  ist  mir  S.  5  Z.  11  aufgefallen,  wo  es  coh- 
siderables  heissen  muss,  und  S.  20  Anm.  7,  wo  zu  lesen  ist:  „Störungen 
des  Blutumlaufs  und  der  Nerventhätigkeit". 

Das  Register  am  Ende  des  Buches  enthält  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis der  im  Te.\te  vorkommenden  Namen  mit  Hinweis  auf  die  be- 
trettende Seite  und  Zeile. 

Es  ist  an  und  für  sich  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke,  unseren 
Schülern  einmal  einige  Proben  aus  der  lievtie  des  IJeux  Mondes  zu  bieten, 
welche  sich  durch  mustergiltigc  Sprache  und  interessante  Aufsätze  aus- 
zeiclinet,  und  es  entspricht  auch  den  Forderungen  der  neuen  preussischen 
Lehrpiäne,  dass  der  Schüler  nicht  nur  Stoffe  geschichtlichen  Inhalts, 
sondern  auch  Aufsätze  über  Fragen  aus  anderen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  liest,  namentlich  Abhandlungen  aus  dem  (iebiete  der 
Naturwissenschaft,  deren  Studium  in  moderner  Zeit  so  grosse  Triumphe 
gefeiert  hat.  Freilich  setzt  eine  solche  Lektüre  voraus,  dass  der  Schüler 
schon  einigermasseu  mit  den  Kiementen  der  Ph\'sik  und  der  Chemie  ver- 
traut sei;  es  wird  daher  das  vorliegende  Buch  sich  nur  für  die  Prima 
einer  Realanstalt  eignen. 

Eine  andere  Bedingung  ist,  dass  auch  der  Lehrer,  welcher  diesen 
Stoff  behandeln  will,  den  Naturwissenschaften  nicht  ganz  fremd  gegenüber- 
steht. Aller  ausserilem  fürchte  ich,  dass  die  Lektüre  der  drei  besprochenen 
Al)h;indlungen  Inntereinander  ciniüdcnd  wirkt,  da  der  wissenschaftliche 
Stoff  an  sich  sowie  die  grosse  Menge  technischer  Ausdrücke  und  Zahlen 
(las  Verständnis  nicht  immer  ganz  leicht  nuicht,  besonders  in  einer  fremden 
Sprache.  Das  ilauplgewicht  bei  unserer  fremdsprachlichen  Lektüre,  auch 
auf  Realunstiilten,  wird  doch  ijnmer  auf  die  erzählende  l^itteratur  ge- 
legt werden  müssen,  die  allerdings  gelegentlich  durch  andere  Stoffe  unter- 
broilieii   werileii   mag,    \ind  so   dürften  aus  unserem   Hüchleiu  ausgewählte 
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Stücke,    namentlich    aus   dem    Aufsatze    über    die    Luftschiffahrt,    unsere 
Primaner  wohl  interessieren. 

Elbinq.  Dr.  Block. 


Taine,  Voyage  aux  Pyrenees,  hggb.  v.  Richard  Faust.  Berlin  1895. 
R.  Gaertner.  132  S.  8».  Preis,  gbd.  Mk.  1,40.  [Schulbibl.  frz. 
und  engl.  Prosaschriften  I.  15]. 

Taine's  glanzvoll  geschriebener  Voyage  aux  Pyrenees  wird  einer 
für  das  sprachlich  Verfeinerte  und  für  das  Naturschöne  zugänglichen  Prima 
einen  wahren  Genuss  und  reiche  kulturgeschichtliche  Belehrung  bieten,  üie 
Kommentierung  eines  derartigen  Textes  bietet  grosse  Schwierigkeiten. 
Diese  hat  der  Hgb.  des  betr.  Bändchens  einigermassen  unterschätzt  Er 
kennt  offenbar  Südfrankreich  nicht  und  treibt  auch  keinen  athletischen 
Sport.  Daher  grobe  Missverständnisse,  wo  es  um  Volksbräuche  und  Volks- 
spiele sich  handelt.  Dans  le  sentier,  les  jeunes  gens  s'exergaient  ä  jeter  la 
harre  (S.  57)  fasst  der  Hgb.  so  auf,  als  ob  dieser  Sport  der  Bauernburschen 
darin  bestanden  hätte,  den  Leuten  des  Badeörtchens  den  Weg  zu  ver- 
sperren (!).  Die  einzig  mögliche  Erklärung  von  sanier  ä  la  percJie  (S.  14) 
geben  die  Worte  bons  sauteurs  et  bons  danseurs.  ferner  die  Stellen  18,  21 
und  19,  23.  Der  Hgb.  meint  aber,  diese  Worte  bedeuten  „sich  mager 
ausnehmen".  Dem  Vf.  der  Pyrenäenreise  giebt  er  S.  34  eine  botanische 
Lektion,  als  ob  champignun  nur  diejenige  Pilzart  sei,  die  im  Deutschen 
mitunter  diesen  Namen  führt.  Was  vepres  ist  (S.  58),  sagt  jedes  Taschen- 
Wörterbuch,  weniger  vielleicht,  was  die  katholische  Kirche  unter  repom^ 
versteht  (ebenda,  Z.  16)  oder  unter  enfant  de  chosur  (S.  74).  Unentbehr- 
lich wäre  eine  Erklärung  zum  boulevard  de  Gand  (S.  34)  und  ein  Hin- 
weis darauf,  dass  das  Zitat  S.  45  oben  aus  „Candide"  stammt.  Soll  die 
Redensart  descendre  de  Vinterieur  (S.  97,  ergänze  de  la  diligence,  vgl. 
S.  106)  ohne  Fussnote  verständlich  sein,  wenn  force  nous  est  (S.  78)  einer 
solchen  bedarf? 

Die  sachlichen  Noten  im  Anhang  sind  recht  ausgiebig,  mitunter 
aber  auch  oberflächlich.  Taine  spricht  S.  73 — 74  von  der  Sucht  der  Zeit- 
genossinnen der  Königin  Elisabeth,  sich  mit  Theologie  abzugeben  und 
vergleicht  dieselbe  mit  der  zwei  Jahrhunderte  später  aufgekommeneu 
Mode  de  disputer  sur  Newton.  Lernbegierig  sucht  der  Schüler  im  Noten- 
anhang Aufklärung  über  diese  Newtonmanie  des  schöneren  Geschlechts 
und  findet  —  S'/j  Zeilen  über  Sir  Isaac  Newton.  Wird  denn  da  jedem 
Lehrer  die  Anspielung  auf  Voltaires  hochgelehrte  Freundin  Madame  du 
C!hätelet  sofort  klar?  Das  gleiche  Missgeschick  passiert  dem  Lernbegierigen, 
wenn  er  bei  der  Episode  mit  der  Touristen-Familie  aus  Carcassonne  die 
Pointe  suchen  will  (S.  97).  Der  Notenanhang  giebt  die  dürftige  Notiz,  dass 
C.  eine  Fabrikstadt  ist,  schweigt  aber  von  Nadauds  berühmten  Lied  mit  dem 
Refrain  je  n'ai  j'amais  im  Carcassonne.  Wii'kungslos  prallt  die  ironische 
Wucht  des  Ausrufs  Vous  Vavez  voulu,  Madame  (S.  98)  an  dem  Leser  ab, 
der  das  geflügelte  Wort  George  Daudins  nicht  kennt.  Aber  vollends  irre- 
leiten muss  die  Note  zu  juger  son  ceuvre  ä  la  fa(^on  de  Moliere  (64.  20) : 
der  Hgb.  meint,  hier  seien  die  Dichter  gemeint,  die  ohne  sich  zu  nennen 
ihre  Verse  anderen  vorlegen,  während  offenbar  auf  Molieres  Gewohnheit 
angespielt  wird,  an  einer  Magd  als  naivem  Kunstricliti'r  die  Eiudrucks- 
wirkung  seines  Kunstwerks  zu  erproben. 
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Der  Notenapparat  muss.  wie  aus  obigen  Ausstellungen  ersichtlich, 
anders  gestaltet  werden,  wenn  er  gerechten  Anforderungen  genügen  soll. 
Des  Hgb.  Fleiss  soll  indessen  hiermit  gern  anerkannt  werden. 

Freibürg  im  Br.  Joseph  Sarrazin. 


Schmid,  Paul.  Horace,  tragedie  par  Corneille.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt.  Leipzig.  Renger,  1893.  XXX  und  64  S. 
[Otto  E.  A.  Dickmann,  Französische  und  englische  Schul- 
bibliothek, Reihe  B.    Poesie.    Band  XXI.] 

Nachdem  Professor  Dr.  P.  Schmid  im  17.  Band  dieser  Schulbi- 
bliothek den  Cinna  herausgegeben  hat,  bietet  er  uns  auch  eine  neue  Aus- 
gabe des  Horace,  in  der  er  selbstverständlich  die  stattliche  Zahl  der  bisher  in 
Deutschland  und  Frankreich  erschienenen  kommentirten  Schulausgaben  dieses 
Dramas  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen  hat.  Das  Büchlein  enthält  folgende 
einleitende  Abschnitte:  1.  eine  „biographische  Einleitung"  (Seite  VI — VIII), 

2.  eine  „Einleitung  zu  Horace"^  (S.  VIII — XIX),  in  welcher  der  Verfasser 
die  als  Quelle  des  Horace  bekannte  Stelle  aus  Livius  (Buch  I,  c.  23 — 26) 
in  der  Uebersetzung  mitteilt  und  daran  eine  Betrachtung  über  die  Art 
und  Weise,  wie  Corneille  diesen  Stoff  dichterisch  verarbeitet  hat,  sowie 
eine  gelungene  Charakteristik  der  Hauptpersonen  des  Stückes  anschliesst ; 

3.  eine  „metrische  Einleitung"  (S.  XX— XXV)  und  4.  „Sprachliche  Be- 
merkungen (S.  XXV— XXX).  Was  der  Verfasser  im  di'itten  Abschnitte 
S.  XXn  über  das  e  sourd  sagt,  kann  vom  Standpunkte  der  Phonetik  nicht 
durchweg  als  richtig  bezeichnet  werden.  Wenn  er  z.  B.  in  V.  123  Les 
causes,  commc  ä  vous,  m'en  semblent  fort  obscures  und  V.  316  II  semble 
qu  ä  ces  mots  notre  discorde  expire  die  Silben  ble  und  tre,  obwohl  beide 
vor  einem  konsonantisch  anlautenden  Worte  stehen,  W  und  tr'  (also  mit 
verstummtem  e)  lesen  will,  so  befindet  er  sich  im  Widerspruch  mit  der 
Regel,  die  er  gleich  darauf  selbst  aufstellt  und  die  folgendermasscn  lautet: 
„Das  e  ist  mehr  oder  weniger  mit  dem  dumpfen  ö-I>aute  hörbar  in  den  ein- 
silbigen Wörtern  Je,  nie,  te  etc.,  ferner  nach  muia  cum  liquida  und  wenn 
die  Natur  des  folgenden  Konsonanten  eine  deutliche  Aussprache  des  e  nötig 
macht".  Uebrigens  befriedigt  uns  diese  Regel  nicht  ganz,  denn  abgesehen 
davon,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  dem  unbetonten  c  in  einsilbigen 
und  dem  in  mehrsilbigen  Wörtern  nicht  Avissenschaftlich  ist,  soll  es  richtiger 
statt  „nach  miita  cum  liquida"  heissen  „nach  jeder  zusammengesetzten 
Konsonanz  vor  folgender  Konsonanz".  Was  die  sprachlichen  Bemerkungen 
anlangt,  so  ist  dem  Referenten  die  Bemerkung  auf  S.  XXVI:  „Pleonastisch 
steht  en  V.  829  Ten  cspere  beaucoup,  puisqii'  il  est  differe"  aufgefallen, 
da  sich  dieses  en  sehr  leicht  auf  das  im  vorhergehenden  Verse  stehende 
Les  Dieux  beziehen  lässt.  (Sieh  die  Ausgabe  des  Horace  von  A\'.  Wagner 
im  Theätre  fran(;ais  publie  par  Schütz,  VeUiagen  &.  Klasing,  Bielefeld  und 
Leipzig,  1879,  S.  49).  Ferner  hätte  der  Verfasser  auf  S.  XXVI 1  zu  den 
Beispielen,  in  denen  de  statt  des  heutigen  ä  vor  dem  Infinitiv  vorliegt, 
auch  V.  129  Kssayez  sur  ce  poini  ä  le  faire  parier  als  ein  Beisjjiel  für 
den  entgegengesetzten  Fall  erwähnen  sollen.  Zu  dem  auf  S.  XXVlll  f 
gegebenen  Verzeichnisse  der  lexikalischen  Eigenheiten  Corneilles  und  seiner 
Zeit  möchte  der  Referent  bemerken,  dass  er  der  alphabetischen  Aufzählung 
der  hieher  gehihigen  Ausdrücke  eine  Scheidung  der  Ausdrücke,  <lie  bei 
Corneille  noch  die  altfranzösische  BeiUutnng  hatten,  wie  z.  B.  changc  = 
changetnent ,  ctonnement  =  stupeur,  heur  =  honheur,  von  bewussten  La- 
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tinismcn  jener  Zeit,  wie  vertu  =  hravourc,  egal  =  impariidl  etc.  un- 
bedingt vorgezogen  liiitte.  Unter  diesen  liatinismen  finden  sich  einige, 
die  eine  spezielle  Anlehnung  an  die  dem  Dichter  vorgelegene  Stelle  des 
Livius  zu  sein  scheinen;  so  ausser  veHu  (vgl.  Liv.  I,  26  ahsokcrunlquc 
admiratione  magis  virtutis  quam  iure  causae).  noch  zwei  andere  Wörter, 
die  in  dem  obigen  Verzeichnisse  fehlen ,  nämlich  V.  977  Vevenerneni 
('=zVisstie)  fVun  combat  (Liv.  I,  23  eventns  belli)  und  V.  978  Vhonneur 
du  noni  romain  (=:  peuple  roniain),  wozu  man  Liv.  Jb.  „in  omne  nomen 
Albanum  expetiturum  poenas"  vergleichen  möge. 

In  den  Text,  der  nach  dem  Sammelwerke  Les  grands  ccrivain.s 
de  la  France  (Paris  1862)  abgedruckt  ist,  hat  sich  V.  471  die  spätere 
Lesart  Pres  d'epouser  la  soeur  statt  der  ursprünglichen  Frei  d'epouHcr 
la  soeur.  auf  die  in  der  Einleitung  S.  XXVII  Bezug  genommen  wird, 
eingeschlichen.  Die  ziemlich  dicht  gesäten  Fussnoten ,  sowie  die  wenigen 
sachlichen  Anmerkungen  auf  der  letzten  Seite  sind  vollkommen  treffend 
und  müssen  zum  Teil  als  eine  wertvolle  Ergänzung  des  in  den  bisherigen 
Kommentaren  Gebotenen  betrachtet  werden.  Druckfehler  sind  ausser  einigen 
Versehen  in  der  Interpunktion  (S.  7,  V.  141,  S.  8,  V.  166,  S.  11.  V.  271, 
S.  27.  V.  686):  S.  XIV  Vor  dem  Campanischen  Thor  (es  muss  „Capuanisrhen" 
heissen  wegen  „ante  portam  Capenara"),  S.  XXVIII  assurer  =  sich  be- 
ruhigen, S.  22,  V.  560  repoche  (reproche)  V.  568  pris  (prix),  S.  29,  V.  764 
traitez-aimi ,  V.  766  frere,  S.  34,  V.  882  egal,  V.  890  imposible,  S.  42, 
V.  1096  la  moitie  l'histoire,  S.  44,  V.  1149  bientöt,  S.  58,  V.  1569,  les 
grand  noms,  S.  1576  occassion,  S.  64,  V.  1758  premieur. 

Troppaü.  J.  Ellinger. 


Itibliotlicque  fran^aise.  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann,  Dresden. 

11.,  12.  Bd.  Trois  mois  saus  la  neige.  Journal  d'un  jeuue 
habitant  du  Jura.  Par  J.  J.  Porchat.  Im  Auszuge  mit  An- 
merkungen und  Fragen  nebst  einem  Wörterbuch  zum  Schul-  und 
Privatgebrauch  neu  herausgegeben  von  Professor  Dr.  C.  Th.  Lion. 
9.  Aufl.  IV  und  145  S.  geb.  90  Pfg. 

34.,  35.,  36.,  37.  Bd.  La  rnaison  blanche.  Par  Madame 
E.dePressense.  En  deux  parties.  In  Auszügen  mit  Anmerkungen 
und  Fragen  nebst  einem  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Professor  Dr.  C.  Th.  Lion.  2.  umgearbeitete  Aufl. 
IV  und  191  S.  geb.  1,80  M. 

Die  viehzüchtenden  Jurabewohner  treiben  bekanntlich,  ebenso  wie 
die  Alpenvölker,  ihre  Herden  während  der  Sommermonate  Mai  bis  Oktober 
auf  die  hochgelegenen  saftigen  Weideplätze  und  bereiten  dort  oben  den 
weltbekannten  fromage  de  Gruyere.  Ihre  Gampagne  endigt  in  der  Eegel 
mit  dem  St.  Dionysiustage  (9.  Oktober),  wo  sie  zu  ihren  Dörfern  in  den 
engen  Thälern  zurückkehren  und  während  der  Winterzeit  allerhand 
Haushaltungsgegenstände  und  Schnitzereien  aus  Holz  verfertigen.  Das 
erstgenannte  Doppelbändchen  nun  versetzt  uns  in  jene  Gegend  hinein. 
Die  Zeit  des  Abstiegs  vom  Gebirge  ist  vorrüber.  Francois  ist  mit  seiner 
Herde  noch  nicht  ins  Thal  zurückgekehrt,  da  einige  seiner  Kühe  erkrankt 
sind.  Daher  machen  sich  sein  alter  Vater  und  sein  Söhnchen  Louis  in 
grosser  Besorgnis  auf  und  erreichen  unter  Schwierigkeiten  f^chlicsslich  die 
Sennhütte.    Frangois  ist  grade  mit  den  Vorbereitungen  zur  Rückkehr  ins 
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Dorf  beschäftigt ;  am  nächsten  Morgen  soll  der  Abstieg  erfolgen.  In  der 
Nacht  aber  hat  sich  ein  heftiger  Schneesturm  eingestellt,  infolgedessen 
FranQois  genötigt  ist,  zuerst  seine  Herde  eiligst  hinabzutreiben,  um  sodann 
seinen  Vater  und  sein  Sühnchen,  denen  er  eine  Ziege  zurücklässt,  auch 
zu  holen.  Das  letzte  aber  gelingt  ihm  nicht,  da  die  Schneemassen  stetig 
zugenommen  haben.  So  müssen  denn  die  beiden  mit  ihrer  Ziege  über  drei 
Monate  lang  in  der  Hütte  ausharren,  abgeschlossen  von  jeder  Verbindung 
mit  der  Aussenwelt  und  bis  an  die  Schornsteinspitze  im  Schnee  vergraben. 
Mit  genauer  Not  fristen  der  Enkel  und  die  Ziege  ihr  Leben,  der  Gross- 
vater indess  siecht  kurz  vor  der  erfolgenden  Eettung  an  Altersschwäche 
dahin.  In  höchst  anschaulicher  Weise  lässt  der  Verfasser  den  Jungen  in 
Tagebuchform  erzählen,  welche  Entbehrungen  und  Schwierigkeiten  die 
Unglücklichen  in  ihrem  unerwarteten  Gefängnis  zu  überwinden  hatten. 
Jeder  wird  das  Bändchen  mit  Spannung  lesen,  wenn  auch  die  „geistig- 
erziehliche Bedeutung  de»  Inhalts"  (Münch,  Zur  Förderung  etc.  2.  Aufl. 
S.  69)  zu  wünschen  lässt.  Mit  den  Kürzungen  des  Hrsg.  kann  man  sich 
einverstanden  erklären.  Bezüglich  der  Behandlung  des  Textes,  der  An- 
merkungen, der  Fragen  und  des  Wörterbuchs  verfährt  Lion  ebenso  wie  in 
den  anderen  von  ihm  herausgegebenen  Bändchen  dieser  Serie,  von  denen 
ich  einige  in  dieser  Zeitschrift  (Band  XV,  Heft  2,  S.  192  f.)  besprochen  habe. 
Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  meine  dortigen  auch  für  dieses  Bändchen 
zutreffenden  Ausführungen.  Zu  dem  Druckfehlerverzeichniss  auf  S.  IV 
füge  man  noch  hinzu:  S.  37,  Z.  17  merite  statt  merite;  S.  81,  Z.  16: 
le  malade  statt  la  malade,  S.  144,  Frage  30:  Qu^est-ce  statt  Ou'est-ce. 
Madame  de  Pressense's  Maison  blanche  ist  als  leicht  verdauliche 
Schullektüre  ebenfalls  nicht  ungeeignet;  der  Inhalt  passt  sich  dem  öemüte 
des  jugendlichen  Lesers  insofern  gut  an,  als  darin  in  der  Hauptsache  der 
Entwickelungsgang  einiger  eine  Pariser  Privatlehranstalt  besuchenden  Pro- 
vinzialen  unter  Einflechtung  von  allerhand  interessanten  Details  geschildert 
wird.  Jedoch  scheint  mir  die  Erzählung,  die  trotz  starker  Kürzungen 
noch  160  Seiten  Text  umfasst,  ihrer  etwas  moralisierenden  Durchführung 
nach  in  erster  Linie  für  Mädchenschulen  zu  passen.  Der  Stil  ist  gewandt, 
die  sprachlichen  Schwierigkeiten  nicht  bedeutend.  Die  Ausgabe  ist  nach 
dem  Plane  des  erstgenannten  Bändchens  durchgeführt,  weshalb  auch 
hierfür  auf  meine  oben  angezogene  Besprechung  in  Bd.  XV  dieser  Zeit- 
schrift verwiesen  wird.  Folgende  Druckfehler  sind  dem  Verzeichnis  auf 
S.  IV  noch  anzufügen:  S.  24,  Z.  13  ist  que  hinter  pensa  zu  ergänzen; 
S.  36,  Z.  22:  peu  statt  peut;  S.  58,1:  description  statt  discription. 

Quedlinburg.  ß.  Krön. 
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Cesaire  Villatte  f. 

Cesaire  Vi  Hatte's,  iles  Lexikographen,  Name  ist  kaum  über  <lie 
engeren  Kreise  der  Eingeweihten  liinausgedrungen;  drum  mag  hier  vur 
der  Gemeinde  derjenigen,  denen  sein  rastloses  AVirken  am  meisten  zu 
gute  gekommen  ist.  sein  Bild  in  knappem  TJmriss  enthüllt  werden. 

Er  wurde  am  13.  Januar  1816  zu  Neu-Strelitz  geboren,  als  zweiter 
Sohn  des  Professors  Cesaire  Pierre  Villatte,  eines  litterarisch  bewanderten 
Franzosen ,  der  infolge  der  Revolution  die  Heimat  verlassen  und  sich  in 
der  kleinen  mecklenburgischen  Residenz  als  bald  beliebter  Lehrer  seiner 
Muttersprache  sesshaft  gemacht  hatte.  Da  die  Mutter  des  Hauses  die 
Tochter  eines  Grutsbesitzers  der  Gegend,  von  Schulz,  war,  so  wuchs  der 
Knabe  mit  zwei  Sprachen  auf.  Neunjährig  machte  er  mit  dem  Vater 
und  beiden  Brüdern  eine  Reise  durch  Frankreich,  um  —  erfolglos  — 
Erbansprüche  persönlich  zu  vertreten,  und  während  dieses  Jahres  wurde 
ein  fester  Grund  zur  Handhabung  des  väterlichen  Idioms  gelegt,  so  dass 
erzählt  wird,  die  Kinder  hätten  nach  der  Rückkehr  das  Deutsche  neu  er- 
lernen müssen.  Dazu  kam,  dass  nicht  lange  darauf  der  Vater  in  zweiter 
Ehe  eine  Landsmännin  heiratete  und  nun  Französisch  daheim  vorwaltete. 
Cesaire  durchlief  leicht  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  trat  früh 
in  ein  nahes  freundschaftliches  Verhältnis  zu  dem  nachmals  berühmten 
Bildhauer  Albert  Wolff  und  dem  um  drei  Jahre  jüngeren  Daniel  Sanders, 
dem  bekannten  Lexikographen  und  Grammatiker  des  Deutschen.  In 
Göttingen  und  besonders  zu  Berlin  studierte  er  Philologie,  neuere,  soweit 
damals  Gelegenheit  dazu  war,  promovierte,  ging  darnach  für  längere  Zeit 
behufs  praktischer  Durchführung  nach  Frankreich,  vor  allem  nach  Paris, 
und  wurde  1838  an  dasselbe  Collegium  Carolinum  berufen,  dem  er  seine 
wissenschaftliche  Unterlage  verdankte,  wo  er,  wie  auch  andern  Schulen 
seiner  Heimat,  45  Jahre  als  ordentlicher  Lehrer,  später  durch  den  Professor- 
titel geehrt,  mit  grossem  Erfolge  den  französischen  L^nterricht  erteilt  und 
in  manchem  jugendlichen  Herzen  Lust  und  Liebe  zum  modernsprachlichen 
Studium  erweckt  hat.  Seit  1884  lebte  er  pensioniert.  Am  12.  Juni  1895 
ist  er,  bis  ein  Jahr  vorher  weder  altersschwach  noch  ernstlich  krank,  zu 
Neu-Strelitz  hochbetagt  verschieden. 

Bekannt  und  mit  Recht  berühmt  geworden  ist  sein  Name  durch 
die  dem  grossen  Lexikon-Unternehmen  des  Berliner  Buchhändlers  Professor 
Gustav  Langenscheidt,  das  als  Sachs(-Vilatte's)  Französisches  Wörterbtich 
begründeten  Weltruf  (8.  Aufl.  1893  f.)  erlangt  hat.  gewidmete  überaus 
rege  Teilnahme,  die  sich  allmählich  zum  Range  der  Mitherausgeberschaft 
steigerte.  Bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  er  auf  Sanders'  Empfehlung  als 
Hauptbearbeiter   dieses    „Encyklopädischen  Wörterbuchs"   berufen   wurde, 
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1870,  hat  Villatte  nur  kleinere  litterarische  Arbeiten  für  Schulzwecke  ge- 
wagt, ausserdem  das  interessante  Experiment,  Schillers  , Wallenstein-  in 
französische  Jamben  zu  übersetzen.  Zum  französisch-deutschen  Teile  des 
seit  1869  erscheinenden  klassischen  Werkes  lieferte  er  zahllose  Beiträge 
aus  der  Umgangssprache;  den  zweiten  dagegen,  den  deutsch-französischen, 
dessen  Ur-Handschrift  der  Verfasser,  Professor  Karl  Sachs  in  Branden- 
burg, aus  äusserlichen  Ursachen  sechs  Jahre  lang  liegen  lassen  musste, 
hat  er  fast  allein  zu  verantworten:  zunächst  fügte  er  die  mittlerweile 
aufgehäuften  schier  unendlichen  Manuskript-Nachträge  ein  und  redigierte 
das  Ganze  gleichmässig  durch,  allmählich  griff  er  selbständig  ein,  von 
seiner  noch  lebenden  Gattin  unterstützt,  die  das  druckfertige  Manuskript, 
nachdem  sie  die  gleichsam  als  Bausteinchen  dienenden  Millionen  von 
Zettelchen  geordnet  hatte,  zum  Setzen  abschiieb.  Sonach  schuldet  man 
für  diese  Hälfte  ihm  die  Hauptsumme  der  praktischen  Brauchbarkeit  dieser 
wohl  für  lange  unerreichbaren  Monumentalleistung.  Würdig  steht  neben 
dem  grossen  Wörterbuche  die  auf  dessen  Grundlagen  aufgebaute  Hand- 
und  Schul- Aui<gahe  (86.  Aufl.  1895),  das  weitestverbreitete  Hilfsmittel 
seiner  Gattung  in  deutschen  Landen.  Endlich  genoss  er  noch  die  Freude, 
das  mit  Aufgebot  der  letzten  Kraft  des  Alters  fertiggestellte  Fnmzösisch- 
deutsche  Supplement-Lexikon  (Berlin  1894),  das  beider  Männer  —  es  ward 
der  Ueberschiift  zufolge  ,.unter  Mitwirkung  von  Professor  Dr.  1,'esaire 
Villatte  von  Dt.  Karl  Sachs"  herausgegeben  —  erstaunliche  Lebensarbeit 
als  würdiger  Schlussstein  krönte,  auf  dem  Büchermarkt  freudig  bewill- 
kommnet zu  sehen:  vgl.  meine  (anonvme)  Anzeige  7>Vä/<e>' /«r  litterarische 
Unterhaltung,  1894,  Nr.  23  S.  366  b.  ' 

Mit  dem  letztgenannten  nah  verwandt  sind  zwei  höchst  wertvolle 
Ergänzungen,  die  allein  aus  Villatte's  Feder  hervorgingen.  Erstlich 
Parisismen.  Wörterbuch  des  ]\iriser  Argot  mit  deutscher  Uebcrsetzung. 
Ein  Supplement  zu  allen  französisch-deutschen  Grammatiken  und  Wörter- 
büchern (1881 :  4.  Aufl.  1894) .  in  dem  anderweitigen  Nebentitcl  Alpha- 
betisch geordnete  Sammlung  eigenartiger  Pariser  Auxdrucksireisen  genauer 
bestimmt.  Es  ist  ein  gründliches  Wortverzeichnis  der  Pariser  Mundart 
nach  ihrer  lexikologischen  Seite .  für  dessen  älteste  Fassung  Villatte's 
Vorläufer  in  der  Erfassung  und  Fixierung  des  hauptstädtischen  Dialekts, 
Delvau,  Larchey,  Rigaud,  das  Hauptkontingent  boten.  Die  Neuauflagen 
zeigten  ihn  mehr  und  mehr  unabhängig,  als  er  auf  anfänglichen  eigenen 
Lesefrüchten  und  direkten  i\litteilungen  vieler  Sachkenner  fusste.  Sodann 
der  Teil  III  des  Notwörterbuchs  der  framösischen  und  deutschen  Sprache 
für  Heise,  Lektüre  und  Koncersation.  Zwar  entstammt  dies  gan^^e 
Wcrkchon  (1884,  4.  Aufl.  1894)  Villatte's  Feder,  aber  die  beiden  ersten 
Bändchen,  die  das  auf  den  Augenblicks-  und  Tagesbedarf,  namentlich  des 
Reisenden,  zugeschnittene  eigentliche  Dictionnaire  enthalten,  besitzen 
etwas  Originelles  höchstens  in  der  glatten  Wiedergabe  des  fremdsprach- 
lichen Terminus  durch  ein,  blos  in  .seltenen  Füllen  zwei  Sclilagwi'>rter. 
Diese  mit  Schärfe  verquickte  Knappheit  zeichnet  auch  jenes  dritte  aus. 
ein  Sachu-örterbiich  (Land  und  Leute  in  Frankreich),  das  Leben  und 
Treiben  nebst  sonstigen  Alltagsrealien  bei  den  licutigen  Franzosen  ge- 
drängt, aber  fesselnd  und  verlässlicli  nach  dem  Abc  geschickt  gewühlter 
Stichwiirter  (343  Seiten)  und  in  einer  dialogisch  trcfilich  durchgeführten 
Voyage  ä  Paris  (93  Seiten)  schildert  und  zur  Auffassung  staatlicher  wie 
kultureller  -~-  nicht  blos  socialer  Verbültnisse  vielerlei  überraschende, 
förderliche  (iesichtspuiikte  beisteuert.  Beide,  wie  alle  Veröftentliclumgen 
Villatte's  in  dem  unausgesetzt  rührigen  Langenscheidt 'scheu  Reform- 
verlage erschienen  und  dessen  wohlerwogenen  durch  Jahrzehnte  erprobten 
uiul  verfcinevfeu  Svsiem  cingepasst.  bekunden  nicht  nur  aufs  schönste  seineu 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.   XVLI».  13 
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micnuiiilliclicn  und  rcdliclicii  .Sanimeltleiss  samt  einer  wahrhaft  vorbilil- 
lichcn  (iiiindlich-  und  Saulierkeit,  soudern  auch  sicli  allewoile  vertiefenden 
Sinn  für  das  Wesentliche  und  den  Gehalt  der  gangbaren  Sprachmünzo, 
dabei  eine  niemals  schlaffe  Lust,  nach  abgelegenen  und  doch  unentbehrlichen 
l)riignanten  Ausdrücken  zu  fahnden. 

„Die  meisten  Leser  werden  nur  eine  schwache  Vorstellung  haben 
V(»n  dem  Riesenfieiss,  der  Selbstentsagung  und  vollen  Hingabe  an  die 
Sache,  die  grosse  lexikalische  Arbeiten  erfordern.  „Man  lass  ein  Wörter- 
buch nur  den  Verdammten  schreiben,  diese  Angst  wird  wohl  der  Kern 
von  allen  Martern  bleiben",  sagt  schon  Philipp  von  Zesen  (1619—89). 
Nur  eine  hohe  Begeisterung  für  den  _wichtigen  Kulturzweck,  den  solche 
Arbeiten  verfolgen,  ermöglicht  die  Überwindung  der  fast  unendlichen 
Schwierigkeiten.  Und  diese  Begeisterung  besass  der  Verstorbene  in 
reichstem  Masse.  Jeden  Morgen  begann  er  seine  Arbeit  um  fünf  Uhr  und 
arbeitete  bis  abends  elf.  Daneben  gab  er  wöchentlich  22  Schulstunden 
und  hatte  Korrekturen  aus  fünf  Klassen.  Nur  abends  ging  er  auf  eine 
Stunde  in  eine  Erholungsgesellschaft,  den  ..Engen  Frack"  (die  von  Juristen, 
Ärzten ,  Offizieren ,  Sportsmen  und  Forstbeamten  besucht  wurde),  haupt- 
sächlich um  sich  Auskunft  über  lexikalische  Fragen  von  fachmännisch 
(iebildeten  zu  holen.  Er  schätzte  diese  Belehrung  so  hoch,  dass  er  in  den 
letzten  Jahren,  als  zunehmende  Körperschwäche  ihm  das  Gehen  unmöglich 
machte,  sich  hinfahren  liess.''  Er  arbeitete  peinlich,  fast  ohne  jeden 
Strich,  und  bezeugte  stets  eine  liebenswürdige  Seele  und  an  Bedürfniss- 
losigkeit  nebst  Selbstverkleinerung  grenzende  Bescheidenheit.  Villatte 
dachte  und  schrieb  trotz  Abkunft  und  Namen  ganz  als  Deutscher.  Die 
Lexikographie  der  französischen  Sprache  wird  ihm  dauernd  ein  Dank- 
und  Ehrengedächtnis  bewahren  und  noch  lange  von  den  Früchten  seines 
emsigen  Schaffens,  dessen  Leitsätze  auch  für  die  lexikologische  und  phraseo- 
logische Ausschachtung  des  Deutschen  manche  gute  Lehre  spendet  und 
für  die  des  Englischen  in  Muret's  prächtigem  Parallelwerk  zu  „Sachs- 
Villatte"  bereits  Muster  geworden  ist. 

Von  gedruckten  Nekrologen  auf  Villatte  ist  der  in  den  Personalien 
ausführlichste  von  seinem  Neffen  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Villatte  (städt. 
Gewerbeschule  in  Dortmund)  hervorzuheben,  (dem  obiger  in  Anführungs- 
zeichen gesetzter  Absatz  entlehnt  ist):  Nachrichten  aus  dem  Buchhandel 
und  den  verwandten  Geschäftszweigen  1895  (Nr.  173,  27.  Juli)  S.  1383. 
Ein  wohl  auf  authentischen  Unterlagen  ruhender  stand  in  der  „Vossischen 
Zeitung"  vom  13.  Juni,  Abend-Ausgabe,  Nr.  272,  und  wurde  in  den 
Hamburger  Nachrichten  vom  15.  Juni,  Nr.  139,  Morgen-Ausgabe,  abgedruckt, 
beidemal  unter  der  Rubrik  „Kunst,  Wissenschaft  und  Litteratur".  Ein 
mehr  auf  die  Persönlichkeit  zugespitzter  etwas  zu  panegyrischer  im 
Berliner  Tageblatt  vom  14.  Juni,  Nr.  296,  Morgenblatt,  Feuilleton  (wohl 
von  dessen  Redakteur  Ferd.  Runkel).  In  letzterer  Zeitung  vom  19.  Juni, 
Feuilleton,  wurden  einige  charakterisierende  Sätze  aus  dem  Nachrufe 
herausgehoben,  die  Daniel  Sanders  in  der  Mecklenburg.- Strelitz.  Landes- 
zeitüng  seinem  langjährigen  Freunde  und  nächsten  Berufsgenossen  Villatte 
gewidmet  hatte.  Sämtliche  obengenannte  Nekrologe  sind  anonym.  Vom 
Unterzeichneten  erscheint  einer  in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie 
39.  Band. 

MÜNCHEN.  Ludwig  Fränkel. 
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Ein  Fall  des  Konjunctivs  in  indirekten  Fragesätzen  im 
Französischen. 

Der  indirekte  Konjunctiv  des  Lateins  lebte  bekanntlich  durch  das 
ganze  Mittelalter  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  im  Französischen 
fort.  Erst  allmählich  geschah  es,  dass  er  der  Neigung  der  Sprache  in 
dergleichen  Fällen  den  Indicativ  zu  benutzen,  weichen  musste.  In  dem 
Französischen  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  hatte  er 
noch  nicht  seine  alte  Natur  ganz  eingebüsst  und  einige  Reste  jenes 
Konjunctivs  haben  sich  sogar  in  die  moderne  Sprache  vererbt.  Die 
Grammatiker  wie  Plattner,  Lücking  und  andere  deuten  auf  jene  Erscheinung 
hin  und  bemerken  dazu,  der  indirekte  Konjunktiv  lasse  sich  nur  auf  einen 
gewissen  Fall  begrenzen.  Er  soll  so  nach  importe  mit  folgenden  indirekten 
Fragesätzen  stehen.    Als  Belege  werden  Montesquieu  und  Voltaire  citiert. 

Einen  anderen  Eest  des  betreffenden  Konjunctivs  habe  ich  gefunden 
uml  zwar  in  der  neuesten  Sprache.  In  Questions  de  Granimaire  et  de 
Langne  Franraises  elucidees  par  Robert,  Professcur  de  Franrais  ä  Amster- 
dam schreibt  der  Verfasser  selbst  s.  109:  on  ne  voit  pas  comment  on 
puisse  exprimer  de  par eitles  idccs  pur  d'autres  tournures  aussi  expressives. 

Sollte  man  diese  Stelle  für  zu  wenig  beweisfähig  halten,  da  dieselbe 
nicht  aus  der  Feder  eines  Auteur  Celtbre  geflossen  ist.  mag  ein  anderer 
Beleg  erwähnt  werden.  In  Bidrag  tili  Belysning  af  Spräkbruket  i  Franskaii, 
Stockholm  1890  liest  man;  Le  plan  etait  dune  simpliciti'  teile  que  Von 
ne  conroit  pas  comment  il  ait  pii  scduire  le  genie  de  M.  IHsmarck.  Es 
scheint  also,  als  ob  auch  nach  Verben  wie  ne  pas  voir  und  concevoir  mit 
folgendem  comment  ein  Konjunctiv  eintreten  könnte.  Dieser  wäre  dann 
auffallender  als  derjenige  nach  importe,  da  er  in  der  ganz  modernen 
Sprache  aufzutauchen  scheint,  während  die  Belege  für  importe  mit  folgendem 
Konjunctiv  aus  Montesquieu  und  Voltaire  citiert  sind.  Der  letzte  von  mir 
erwähnte  Beleg  ist  nämlich  der  Nourelle  Eevue  entlehnt.  Denselben  Kon- 
junctiv habe  ich  auch  gefunden  in  Mnnoires  de  Jacques  Casaiiooa.  Paris 
1843,  I,  S.  44:  Mais  je  ne  concois  pas  comment,  pour  faire  avorter  ce 
projet,  vous  puissiez  comptcr  siir  moi  phdöt  ([ue  snr  Cordiani  rjui  s'cn  est 
declare  approbateur. 

NORRKÖPING,  AlFR.  JOHANSSON. 


A  l'Exposition.  qui  vient  de  s'ouvrir  i\  Bordeaux,  tigure  uu  liccuril 
des  idiomes  de  la  region  Gasconne.  manuscrit  et  forniant  17  volumcs  gr. 
in  4.  Ce  Kecueil  est  le  resultat  d'unc  en(|U(''tc  linguisticiue,  faite  .<ous  k' 
patronage  de  MM.  les  recteurs  des  academies  de  Bordeaux  et  de  Toulouse, 
et  dirigee  i)ar  M.  Bourciez,  juofesseur  ä  la  Faculte  des  Lettres  de 
Bordeaux,  l'n  texte  remanie  de  la  parabole  de  1' Fnfaut  prodigue  a  ete 
traduit  dans  chacune  des  conimuncs  de  dix  d6parteincnts  ((Jironde.  Landes. 
Basses-Pyrenees,  (icrs,  Hautes-Pyr6nees,  Ariege,  llautc-Garonne,  Tarn-et- 
(Jaronne.  Lot-et-Garonne,  Dordogne):  ce  sont  MIM.  les  instituteurs  com- 
munaux  qui  ont  ete  cliarges  de  faire  cette  tradudion.  (|Uitte  ä  sc  faire 
aider  ou  suppleer  au  besoin.  Vn  certain  nonibre  de  recomniandations  Icur 
avaicnt  et«  adressees,  pour  obtenir,  dans  ja  niesure  du  jtossible.  unc 
graphic  uniforme.  On  a  reuni  de  la  sortc  4.444  traductions  du  texte. 
Les  dix  departements  visös  renferment  un  ensenible  de  4.414  comraunes, 
bur  lisquelles  plus  de  4.000  sont  reprfesentfees  dana  le  Kecueil:  les  lacunes 
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iie  Hont  iloiic  pas  tres  ronsidferablos;  dies  sont  tuut  ä  fait  insignifiantes 
notammeiit  dans  la  region  Pyreneenne.  L'excedant,  indiqne  par  lo  clüffre 
total  de  4.444,  proviont  de  ce  (lu'on  a  obtenu  une  traduction  double, 
emanant  de  deux  personnes  differentes,  dans  la  plupart  des  chefs-lieux  de 
cantons.  Les  manuscrits  ont  ete  classes  avec  soin,  d'apres  un  ordre  ä  la 
lois  geograpbique  et  alpbabetique ;  cbaque  volume  est  muni  de  cartes 
suminaires  et  d'iine  table  detaillee,  qui  y  facilitent  les  recherches.  Ce 
Jtecueil,  apres  l'Exposition ,  doit  retourner  ä  la  Bibliotheque  universitaire 
de  Bordeaux,  dont  il  est  la  propriete:  il  offre  evidemmcnt  un  reel  interet 
pour  l'etude  des  idiomes  du  Sud-Öuest  de  la  France,  et  pennet  de  voir 
on  partie  ce  qu'ils  sont  devenus  ä  la  fin  de  notre  XIX«'   siecle. 


Novitätenverzeichnis. 
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öffentlicht V.  Dr.  Emil  Ehering.  Romanische  Abtlg.  Nr.  3.  gr.  8°. 
B.,  C.  Vogt.     3.  Jaques  d'Amiens  v.  Phpp.  Simon.     (III,  72  S.)    1.80. 

Le  dit  du  üheval  ä  vendre,  p.  d'apres  un  ms.  du  chäteau  de  Chantiliy 
p.  G.  Raynaud.     [In:  Romania  XXIV,  446—451.] 

La  descente  de  saint  Paul  en  eiifer,  poeme  frangais  compose  en  Angleterre. 
P.  p.  P.  Meyer.     [In:  Romania  XXIV,  357—376.] 

Evangile  aux  femmes  editet  with  introduction  and  notes  hy  George 
C  Keidel.  [In:  Romance  and  uther  studies  by  G.  C.  Keidel.  1. 
Baltimore,  The  Friedenw^ald  Company.] 

Jeanroy,  A.,  et  Teulie,  H.,  L'Ascension.  Mystere  proven^al  du  XV"  siede. 
[In:  Revue  de  phil.  fr^.  et  prov.  IX,  81 — 115.] 

Nouveau  recueil  de  registres  domestiques  limousins  et  marchois  p.  p. 
L.  Guibert.     L     Paris,  Picard.     550  S.  S". 

Le  Felerinage  de  vie  humaine  de  Guillaume  de  Deguillevillo.  Editet  by 
J.  J.  Stürzinger.  Printet  for  the  Roxburghe  Club.  Luiulon.  Xll, 
444  S.  40. 

Un  poeme  de  circonstance  composfe  par  un  clerc  de  1' Universite  de  Paris 
(1381)  p.  p.  Noel  Valois.  Paris,  1895.  28  S.  8°.  [Extr.  du  Bulletin 
de  la  Societe  de  THistoire  de  France,  1895.] 

Li  Proverbe  au  Vilain.  Die  Sprichwörter  des  gemeinen  Mannes.  Alt- 
französische  Dichtung  nach  den  bisher  bekannten  llss.  herausgegeben 
von  Ad.  Tobler.     Leipzig,  Hirzel.     XXXIII,  188  S.  8». 

Schuf  er ,  JL,  Chanson  d'Esclarmonde.  Erste  Fortsetzung  der  Chanson  de 
iluon  de  Bordeaux  nach  der  Pariser  Handschrift  Bibl.  Nat.  Ire.  1451. 
Pr.     Worms  1895.     71  S.     8". 

Simonds,  A.  B. ,  Two  uneditet  chansons  of  Robert  la  Chievre  de  Reims. 
[In:  Mod.  Lang.  Notes  X,  337—339.] 

Wolfram,  6'.,  u.  F.  Jionnardot,  les  voeux  de  l'epervier.  Kaiser  Heinrichs  \  11. 
Rduifahrt.  [Aus:  „Jahrb.  d.  Gesellsch.  f.  lothring.  Gesch.  u.  Altertums- 
kunde"].    4».     (104  S.).     Metz,  G.  Scriba.     2.50. 

Buche,  J.,  Lettres  inedites  de  Jean  de  Boyssone  et  de  ses  amis.    [In:  Uev. 

d.  1.  r.  XXXVIII,  176—190.  269-277.1 
Ctiaravay,    J<J.,    Lettres   de  Miphelet   et   de  Leconte   de   Lisl^J.     [In:    Rev. 

d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  H,  S.  229— 232.  | 
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Constant,  B.,  Journal  intime  de  Benjamin  Constant,  et  Lettros  ä  sa  famille 
et  ä  ses  amis.  Precedes  dune  introduciion  par  1).  Melegari.  In-H", 
LXXI-4Ö2  ]i.  avec  portraits  et  autograidie  liors  texte.  Sceaux.  imprimerie 
Charaire  et  C*^^ .     Paris,  librairie  Ullendorff.     7  fr.  öO.     (12  juillet.) 

Corneille,  P.,  Le  Cid,  tragedie.  Nouvelle  edition,  confornie  au  dernier 
texte  revu  par  ("orneille.  avec  toutes  Jes  variantes,  une  notice  snr  la 
piece,  un  coinnieiitaire  liistoriiiue,  pliilologiiiue  et  litterairc,  et  l'analyse 
du  (Irame  de  (iuillem  de  Castro,  la  .leunesse  du  Cid.  par  Gustave 
Larroiiuiet.     In-18  Jesus,  167  p.     Paris,  (iarnier  ireres. 

—  Micomede.  Publiee  conlormement  au  texte  de  l'edition  des  Grands 
Ecrivains  de  la  France,  avec  notices,  analyse  et  notes  grammaticales, 
histiiri(iues  et  litteraires  par  L.  Petit  <le  Juileville.  jSIoucelte  ediliun. 
Petit  in-l(),  lü7  pages.  Paris,  Hacliette  et  C^.  1  fr.  [Classiques 
l'ran^ais.J 

—  Cinna.  Nouvelle  edition,  conforme  au  dernier  texte  revu  par  Corneille, 
avec  toutes  les  variantes,  une  notice  sur  la  piece,  un  commentaire 
bistorique,  pbilologique  et  litteraire,  par  Leon  Robert.  In-18  Jesus, 
XXXIlI-104  p.     Paris,  Garnier  freres. 

iJoncieux,  G.,  La  Prison  du  roi  Franf;ois.     [In:  Melusine  VII,  217—222.) 
Uu  Fall,  N.,  Les  Baliverneries  et  les  Contes  d'Eutrapel.    Texte  original 

et    glossaire    avec    notice    par    E.    Courbet.      2    vol.     In -12    T.  P'' , 

LXXXVI-2y5  p.;   t.  2,  301  p.     Paris,   Lemerre,     lö  fr.     [Bibliotheque 

d'un  curieux.] 
Hugo,   V.,   (Euvre   poetique,     La   Legende   des   siecles.     Nourelle   edition 

illustree.    In-4"  ä  2  col.,  288  p.    Paris,  libr.  du  Victor  Hugo  illustre.  4  fr. 

—  CEuvres  completes  Edition  nationale.  Illustrations  d'apres  les  dessins 
originaux  de  nos  grands  maitres.  Le  Rhin.  II.  Fascicules  1,  2.  Petit 
iu-4'',  p.  1  ä  176.     Paris,  Testard. 

La  Bruy'tre,    Les  Caracteres.     Grand  in-8°,  867  pages  avec   18  gravures 

par  Foulquier.     Tours,  Marne  et  fils. 
La  Fontaine,   ffiuvres   completes  T.  2.     In-16,  449  pag.     Paris,  Hachette 

et  C^.     1  fr.  25. 
Larroque,    T.   de,    Quatres    lettres    inedites    d'Abraham    Remy,    le    futur 

professeur  au  College  de  France,  ecrites  ä  Peiresc  en  1628,  1629,  1630. 

[In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  II,  S.  221—228.] 
Murioaux,  (Euvres   choisies.     T.  P'":    le   Jeu   de   l'amour   et   du  hasard; 

l'Epreuve.     In -32,    160  p.     Paris,   Berthier.     25   cent.     [Bibliotheque 

nationale.] 
Moiiere,  (Euvres  completes.  T.  3.  ln-18  Jesus,   472  p.   Paris,   Hachette  et 

C" .  1  fr.  25.     [Les  Piincipaux  Ecrivains  frangais.] 

—  (Euvres.  Illustrations  par  Maurice  Leloir.  Notices  par  A.  de  Montaiglon. 
Le  Bourgeois  gentilhomme.     In-4°,  VlI-197  p.     Paris,  Testard. 

—  Les  Precieuses  ridicules,  de  Moiiere.  Notice,  analyse  et  extraits  par 
Leon  Roubier.  In-18  Jesus,  77  p.  Paris,  Delagrave.  75  cent.  [Petite 
Bibliotheque  des  grands  ecrivains.] 

—  Les  Femmes  savantes,  comedie  en  cinq  actes  et  en  vers,  de  Moiiere. 
Edition  nouvelle,  avec  notices  et  notes  critiques,  grammaticales  et 
litteraires  par  G.  Vapereau.  6*^^  edition.  In-16,  XXXIII-IOO  p.  Paris, 
Hachette  et  C* .     1  fr.  25. 

Michelet,  J.,  (Euvres  completes.  Histoire  de  France.  Edition  definitive, 
revue  et  corrigee.  T.  9:  Guerres  de  religion.  In-8'*,  607  p.  Paris, 
Flammarion. 

—  Histoire  de  France.  Edition  illustree.  Livraisons  2  ä  330.  In-4**. 
Paris,  Rouft  et  C  .  [10  cent.  la  livraisou ;  50.  cent  le  fascicule  de  cinq 
livraisons.     Premiere  livraison  gratuite.l 
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Musset,   A.   de,   CEuvres   posthumes.     (Poesies  diverses;    Un    souper    cliez 

M"""  Rachel;   Faustine;   l'Ane  et  le  Euisseau;   Lettres).    In-4",   80'J  p. 

PariS;  Lemerre. 
Un  poeme  inedit  de  Cesar  de  Nostredame  et  quelques   autres  ducuments 

litteraires  sur  riiistuire  de  France  au  XVI*'  siecle.     [In:   Rev.  d.  1.  r. 

XXXVIIl,  289-315.] 
Une  lettre  inedite   de  Michel  Nostredame  pp.   T.   de   LarrtKjue   [In   Rev. 

d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  II,  401—402.] 
Pascal,  B.,  (Euvres.  Nouvelle  edition,  d'apres  les  manuscrits  autographes, 

les    copies    authentiques   et   les    editions    originales,    par   M.    Prosper 

Faugere.     T.  2.     In-S",  617  pages.     Paris,  Hacliette  et  ('"=.   7  fr.  50. 

[Les  Grands  Ecrivains  de  la  France.] 

—  Lettres  provinciales.  T.  2.  In-32,  192  p.  Paris,  Berthier.  25  cent. 
[Bibliotheque  nationale.] 

Une  tragedie  antique  sur  la  Pussion,  avec  etudes  litteraires  et  critiqucs; 

par  Tabbe  M.    de   La  Rousseliere.     In-18  Jesus,  279  p.  Paris,   Retaux. 
Baeine,  Theätre  choisi  de  Racine.     Avec  une  notice  biograpbique  et  litte- 

raire  et  des  notes  par  E.  Geruzez.     In-16.  xl-683  p.     Paris,  Hachette 

et  C " .  2  fr.  50. 

—  /.,  Athalie,  tragedie.  Precedee  dune  notice  et  accompagnee  de  notes 
par  E.  Geruzez.    In-32,  108  p.  Paris,  Hachette  et  C.  40  cent.  (1894.) 

lloy,    C,   Lettre   d'un    Bourguignon    contemporaine    de    la    Deffence    et 

illustration  fran^oyse.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  II,  S.  233— 243. j 
Saint- Simon,    Memoires  de,   nouvelle  edition   p.   M.  A.  de  Boislii^le.     [In: 

Grands  Ecrivains  de  France  XL] 
Schmilinshy ,   G.,  Triomphe   d'Argent   [In:   Arch.   f.    d.    Stud.    d.   neueren 

Spr.  XCV,  131—152.] 
Seoipie,  Mme  de,  Lettres.     Nouveau  Choix  de   ses  lettres  les  plus  reniar- 

((uables  sous  le  rapport  du  style  et  de  la  pensee;   par  E.  de  Gorgnac. 

(irand  in-8'',  240  p.  avec  portrait.  Linioges,  Ardant  et  C"". 

—  Lettres  choisies.  T.  2.  In-32.  191  p.  Paris.  Berthier.  25  cent. 
[Bibliotheque  nationale,  n"  175.] 

Taine,  H.,  Les  Origines  de  la  France  contemporaine.  Le  Regime  moderne. 
T.  \" .  10«   edition.     In  8°,  III-454  p.  Paris,  Hachette  et  c:^  7  fr.  50. 

—  La  Fontaine  et  ses  fahles.  13'  ödition.  In-16,  VI-351  p.  Paris, 
Hachette  et  ("'■  .  3  fr.  50.     [Bibliotheque  variee.] 

nicätre  classitjue,  contenant:  le  Cid,  Horace,  Cinna,  Polycucte.  de  P.  Cor- 
neille; Britaniiicus,  Estlier,  Athalie,  de  J.  Racine;  Merope,  de  Vtdtaire; 
le  Misanthrope,  de  Moliere.  Avec  les  prefaces  des  auteurs.  les  exameiis 
de  Corneille,  les  variantes,  les  principales  imitations  et  un  choix  de 
notes.  Nouvelle  edition,  revue  sur  los  meilleurs  textes  par  Ad.  Regniir. 
Petit  in-16,  VI -680  p.  Paris,  Hachette  et  C'  .  3  fr.  [Classiqucs 
francais.] 

Voltaire,  (Euvres  completcs.  T.  30:  Melanges  (suite\  ln-l(i,  414  pages. 
Paris,  Hachette.  1.  fr.  25. 

Fleischhauer,     IT.,    Methodisches    franziisisches    Lese-    und    Ibungsbucli. 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  bearbeitet.     I.  Teil.     Leipzig,  Rengersche 

Buchhandlung.     195  S.  8". 
Frings,  M.  J..  leichte  (französische  u.  deutache'i  Gesiiriichc  f.  das  tägliche 

Leben  junger   Mädchen,     /um  (iebrauclie    in    'rrichterschuleii.     Ihncli- 

gesehen    u.    verb.    v.    Dr.    Max    Kuttiur.      '.».    AuH.    S".   ,^V111,    108    S.) 

B.,  A.  W.  Hayn's  Erben.     Geb.  in   Leinw.   1,20. 
Kahle,    W.,  französiches  Lesebuch    f.   Lehrer-   u.    Lelirerinnen-Seminare  m. 

erklärenden  Anmerkungen  und  biographischen  Notizen.  3  Thle.  gr.  8". 
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Cöthcn,  O.  Sclinlze,  Verl.  5  — ;  1.  La  Fratice  et  les  FV-ahgais.  Mit  1  Karte 
V.  Frankreich  und  1  FMan  v.  Paris.  (VIIl.  128  S.)  1.40.  —  2.  Liittei-atare. 
(IV,  200  S.)  1,80.  —  8.  Pedagogie.  (IV,  183  S.)  1,80. 

La  Brnyerc.  —  Los  C'aracteres.  Extraits  jjrecede.s  d'une  hotice  sur  la  vie 
de  rauteur  et  accompagnes  de  notes  et  de  sujets  de  devoirs  par 
A.  Doinange.  In -18  Jesus,  XXXVIIl-170  p.  Paris,  Garnier  freres. 
[Enscignemeut  sccondaire  moderne.] 

Sammhiuff  französischer  u.  englischer  Textausgaben  zum  Schulgehrauch. 
Wiuterhücher  zum  1.  und  6.;  2.,  3.  u.  12  ;  4.;  5.,  13.  u.  14.;  7.  und 
15.  Kde.  8".  L.  Renger.  1.  fi.  Zu  La  troisiöme  croisade  par  Michaud 
und  i'ierrc  le  (irand  par  Voltaire.  (13  S.)  —  20.  —  2.  3.  12.  Zu 
Nelson.  Christophe  Colomhe  u.  Gutenberg  et  Jacquard  par  Lamartine. 
(24  S.)  —  25.  —  4.  Zu  J.-P.  de  Florian,  Guillaume  Teil.  (49  S.) 
—  30.  —  5.  13.  14.  Zu  Ausgewählte  Erzählungen,  ferner  zu  Souvestre, 
ün  philosophe  sous  les  toits  und  zli  Scribe  et  Dclavigne,  le  Diplomate. 
Leclerq,  les  interpretations.  (51  S.)  —  40  —  15.  Zu  Fenelon,  ad- 
ventures  de  Telemaque.  (34  S.)  —  20. 

Schmitz,  Bernh.,  deutsch-französische  Phraseologie  in  systematischer  Ord- 
nung, nebst  e.  vocabulaire  systematique.  11.  Aufl.  gr.  8".  (VII,  179  S.) 
B.,  Langenscheidt.     2.50. 

Schulbibliothck,  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A.:  Prosa.  26.  u.  59.  Bd.  gr.  8°.  L.,  Rertjger.  Geb.  in  Leinw. 
26.  Confessions  d'un  ouvrier  par  Emile  Souvestl-e.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Otto  Josupeit.  2.  Aufl.  (Vm,  120  S.)  1.10.  — 
59.  Le  siege  de  Paris.  Impressions  et  Souvenirs  v.  Francisque  Sarcey. 
Auswahl.  Mit  1  Plane  von  Paris  und  1  Karte  der  Umgegend.  Fin- 
den Schulgebrauch  erklärt  v.  U.  Cosack.     3.  Aufl.     (X,  150  S.)     1.50. 

—  dasselbe.  Wörterbücher  zum  79.  u.  83.  Bd.  gr.  8°.  Ebd.  79.  Aus- 
gewählte Erzählungen  v.  Andre  Theuriet.  (16  S.)  —.20  —  83.  La 
France.     Anthologie  geographique.     (54  S.)     — .40. 

—  dasselbe.  Reihe  C.  Für  Mädchenschulen.  4.  Bd.  8".  Ebd.  In  Lein- 
wand kart.  4.  La  fille  de  Cariles  par  Mme.  Coloinb.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  H.  Mühry.     2.  Aufl.     (96  S.)  —.70. 

Thmtre  francais.  Tollcction  Friedberg  &  Mode.  Nr.  30  et  43.  16°.  B., 
Friedberg  &  Mode,  ä  — .30;  kart.  — .40.  30.  Le  mariage  d'argent. 
t'omedie  en  prose  par  Eugene  Scribe.  Pourvue  de  notes  et  d'un  petit 
vocabulaire  par  Dr.  Gfr.  Hessel.  3.  ed.  (110  S.)  —  43.  L'honneur  et 
largent.  Comedie  en  vers.  Par  E.  Ponsard.  Avec  notes  et  vocabu- 
laire par  Dr.  A.  W.  Kastan.     4.  ed.     (135  S.) 


Bei,   H.,   Le  patuis   de  Valleraugue  (Gard).     [In:    Revue   bourguignonne 

de  Penseignement  su})erieur  V,  1.] 
Deeaux,  A.,  La  limite  franco-provengale  en  Oisans.     [Extrait  du  Bulletin 

de  la  Societe  dauphin.  d'ethnologie  et  d'anthropologie.]     7  p.  in-8°. 
Ducamin,   D.,    L'n   gutturale    en    gascon.      [In:    Annales    du   Midi  VII, 

^  337—339.] 
Encise,  P.,  Le  Patois  de  Ferrieres.     Etüde  comparative  par  Pierre  Encise. 

In  8",  48  pages.     Moulins,  imp.  Auclaire. 
Lewis,  Edw.  St.,   Guernsey:   its  people  and  dialect.     [Publications  of  the 

modern  Language  Association  of  America,  vol.  X,  1.] 
Marchai,  G..  Grammaire  wallonnc.     Liege.     22  S.  8**. 
Nouvelles  traductions   dialectales  d"un    passage  de  Mircille.     [In:  Rev.  de 

phil.  fran^.  et  prov.  IX,  58—64]. 
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Mystdres  proven^aux  du  X  Fe  sil^cle,  publies  pour  la  premiöre  fois 
avec  une  introduction  et  un  glossaire  par  A.  Jeanroy  et 
H.  Teulie.  Toulouse,  E.  Privat,  1893.  (Bibliotheque 
meridionale  1.  serie  tome  III.)  —  L'Asctnsion  Mystere 
prov.  du  XV«  s.  p.  p.  1.  p.  f.  p.  A.  Jeanroy  et  H.  Teulie. 
Toulouse,  Privat.  1895.  (Extrait  de  la  Eevue  de  Fhüologie 
frang.  et  prov.    IX.    1895.    S.  81—115.)     Pr.  2  Frs. 

Eine  interessante  Publikation  —  das  zweit  angeführte  Werk- 
clien  bildet  nur  die  Er^iänzung  des  ersten  — ,  interessant  schon  dem 
Titel  nach.  Stellt  es  uns  doch  gleich  eine  grössere  Anzahl  süd- 
frauzösischer  Dramen  des  15.  Jh's  in  Aussicht,  während  deren  bis- 
her nur  wenige  bekannt  geworden  waren,  und  wird  doch  zugleich 
damit  die  Hoffnung  auf  weitere  Funde  dieser  Art  neu  gestärkt.  So 
gut  wie  alles,  was  wir  heut  zu  tage  von  der  älteren  dramatischen 
Poesie  der  Provence  wissen,  ist  in  der  That  erst  in  den  letzten 
30  Jahren  zu  Tage  getreten.  Die  litterai^geschichtlichc  Einleitung 
zu  Bartsch's  1855  erschienenem  proven^alischen  Lesebuch  übergeht 
das  Drama  noch  gänzlich  mit  Stillschweigen.  Durch  eine  Reihe  von 
glücklichen  Funden  waren  nach  und  nach  folgende  Stücke  bekannt 
geworden:  1.  Aus  dem  13.  Jh.  kurze  Bruchstücke  eines  Mysteres 
von  dem  Mord  der  unschuldigen  Kinder,  2.  aus  dem  14.  Jh.  a)  das 
wichtige  Mirakel  von  der  heil.  Agnes,  b)  ein  Mystere  über  die 
Heirat  Marias  und  Geburt  Christi  in  2  Hss.,  c)  das  noch  unver- 
öffentlichte, angeblich  gascognische  Mystere  von  der  Passion  Christi, 
von  dem  Bruchstücke  zweier  weiterer  catalanischer  Hss.  erhalten 
sind  (vgl.  Chabaneau  in  d.  llev.  d.  l  r.  X^■II  303,  XXXII  344  f.), 
und  in  welches  ein  älterer  Planh  der  Maria,  der  auch  sonst  erhalten 
ist  (vgl.  eb.  XXVIII  57  f.),  aufgenonnnen  wurde  (was  Wechssler 
liom.  Marienkla(jen  S.  79  unbekannt  geblieben  ist),  3.  aus  dem  15.  u. 
Anfang  des  16.  Jh.  a)  ein  Ih'utlistück  ans  dem  Li(dits  sa)icti  Jacobi, 
b)  eine  Gruppe  von  fünf  alpinisclion  Mirakeln  über  den  h.  Pontius, 
die  h.  Vetvv  und  l*aul,  den  li.   Kustachins,  den  li.  Andreas  und  dtii 

Zt.schr.  f.  frz.  Si>r.  u.  Litt.    XV11-.  14 
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li.  Antonius.  Diese  im  Vergleich  zu  der  reichen  dramatisclien 
Litteratur  Nordfrankreiclis  reclit  bescheidene  Zahl  wird  nun  durch 
die  neue  Sammlung  der  sogenannten  rouergater  Mysterien  ganz  be- 
deutend erhöht.  So  wie  sie  uns  in  der  Hs.  des  Herrn  Santi,  die 
nun  in  der  Pariser  Bibliothek  aufbewalirt  wird,  erlialten  ist,  umfasst 
die  Sammlung  allerdings  nur  10  (od.  9)  Stücke,  sie  bestand  aljer  in 
Wirklichkeit  aus  19  (od.  18,  od.  17),  wie  sich  aus  zwei  Inhalts- 
verzeichnissen in  der  Hs.  ergiebt.  Das  erste  dieser  Verzeichnisse 
giebt  ausser  den  Titeln  auch  noch  die  auftretenden  Personen,  zum 
Teil  auch  die  Schauspieler  an.  Die  nicht  erhaltenen  Stücke  befanden 
sich  in  einem  zweiten  Bande,  auf  welchen  wiederholt  in  dem  er- 
lialtenen  hingewiesen  wird.  Der  Kompilator  beabsichtigte  offenltar 
ein  grosses  Sammelmystere  nach  Art  des  Mystere  du  viel  iedament 
durch  Zusammenfügung  einer  Anzahl  älterer  Einzelmysterien  herzu- 
stellen. Er  trug  die  Texte  in  seine  beiden  Bände  nicht  hinter- 
einander ein,  sondern  ausser  der  Reihe  an  die  zuvor  dafür  vor- 
gesehenen Stellen.  Er  benutzte  für  seine  Arbeit  verschiedene  Vor- 
lagen, und  sprang  mit  diesen  höchst  willkürlich,  aber  auch  recht 
verschiedenartig  um.  Eine  dieser  Vorlagen  war  die  vorerwähnte 
Passion  des  14.  Jh.  Jeanroy  hat  die  daraus  entnommenen  Teile 
mit  dem  Texte  der  Hs.  Didot  (jetzt  gleichfalls  der  Pariser  National- 
bibliothek gehörig)  verglichen  und  danach  die  Thätigkeit  des 
Kompilators  charakterisiert.  Er  hat  aber  ausser  Acht  gelassen,  dass 
die  Passion  in  der  Hs.  Didot  nicht  nur  sprachlich,  sondern  auch 
dem  Texte  nach  bereits  Veränderungen  erfahren  hat,  Veränderungen, 
welche  die  direkte  Vorlage  unseres  Kompilators  nicht  gekannt  hat. 
Wohl  aber  wird  auch  diese  Vorlage  viele  selbständige  Änderungen  auf- 
gewiesen haben,  die  in  unsere  Mysteriensammlung  übergegangen 
sind,  also  nicht  ä  conto  unseres  Kompilators  sondern  seiner  Vorlage 
gebucht  werden  müssen.  Die  selbständige  Nachvergleichung  mit 
dem  Text  der  Hs.  Didot  hätte  Jeanroy  durch  genaue  Angabe  der 
daraus  bisher  gedruckten  Stellen  etwas  erleichtern  können.  Ich 
hole  diese  Angaben  hier  nach :  1 .  Myst.  prov.  S.  286,  35 — 45  =  Bcv. 
d.  l.  r.  XXvill  S.  7  Anm.;  2.  31.  p.  2403  (nicht  2402  wie  Introd. 
S.  XXVI  Anm.  steht)  bis  2437  =  Introd.  S.  XXVI  Anm.  (26  Zeilen); 
3.  M.  p.  S.  92  Verm.  vor  2465  bis  2523  =  R.  d.  l.  r.  XXVIII 
S.  8—10  (60  Zeilen);  4.  M.  p.  S.  106  Verm.  vor  2840  bis  3120  =  J!. 
d.  l.  r.  XXVIII  S.  10—23  (380  Zeilen)  i).    Eine  genaue  Vergleichung 

')  Zweifellos  ist  auch  die  alte  provenzaliscbe  oder  catalanische 
Passion  kein  Originalwerk,  sondern  nur  eine  Überarbeitung  einer  noch 
älteren  nordfranzüsischen  Redaktion.  Das  geht  zur  Evidenz  aus  den 
engen  Beziehungen  hervor,  die  sie,  wie  ich  nachträglich  bemerke,  zu  der 
Passion  von  Arras  aufweist.  Ich  begnüge  mich,  aus  letzterer  eine 
summarische  Konkordanz   der  gedruckten  Stellen  der  Passion  Didot  (D)  und 
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der  ersten  Stelle  ergiebt  übrigens  keineswegs,  dass  hier  nvu'  un  echo 
Joiniain  du  texte  original  vorliegt.  Unserem  Kompilator  sind  aus 
seiner  Lektüre  nicht  nur  quelques  expressions  eparses  im  Gedcächtnis 
geblieben.  Statt  seiner  35  Zeilen  bietet  die  Hs.  Didot  allerdings 
nur  26,  aber  nicht  alle  9  überschüssige  Zeilen  sind,  wie  bereits  an- 
gedeutet, als  freie  Erfindung  unseres  Kompilators  anzusehen,  und 
auch  die  übrigen  entfernen  sich  gar  nicht  so  schrecklich  weit  von 
den  Originallesarten.  Dass  der  Text  und  namentlich  der  Versbau 
unter  den  Händen  des  sorglosen  Eedaktors  arg  gelitten  und  einen 
ganz  verwahrlosten  Eindruck  macht,  lässt  sich  freilich  nicht  be- 
streiten. Von  einer  negligence  jusque  lä  sans  exemple  möchte  ich 
aber  dennoch  nicht  sprechen  und  will  darum  nur  an  zwei  ähnliche 
monstrueux  compromis  entre  les  vers  et  la  prose  erinnern,  nämlich  an 
den  Cheltenhamer  GaTien  (vgl.  S.  XLIX  f.  meiner  Ausg.)  und  an  die 
Zusätze  des  Miracle  vom  h.  Genesius  (vgl.  Ausg.  u,  Abh.  XCIIIj. 
Der  Verfasser  unserer  Kompilation  beabsichtigte  offenbar  einen 
Passionscyklus,  ähnlich  dem  in  Nordfrankreich  zu  gleicher  Zeit  ent- 
standenen, zu  Stande  zu  bringen.  Erhalten  sind  uns  folgende  10 
(od.  9)  Einzelteile:  1.  Creatio,  2.  Geschichte  v.m  der  Samariterin, 
3.  Erweckung  der  Todten  nach  Christi  Tod  (fehlt  in  beiden  Inlialts- 
angaben),  4,  Moralität  betitelt  Jutgamen  de  Jesus,  5.  Erweckung 
des  Lazarus,  6.  Mahlzeit  bei  Simon,  7.  Auferstehung  Christi,  8.  Josepli 
V.  Arimathia  (fehlt  in  beiden  Inhaltsverzeichnissen),  9.  Himmelfahrt 
Ohristi,  10.  Jüngstes  Gericht  (fehlt  in  beiden  Inhaltsangaben).     V>e- 


unserer  Koitii)ilation  (K)  mit  der  Passion  von  Arras  (A)  zu  geben  und  benieike 
nur,  dass  die  vorstehend  ausgesprochene  Ansicht  über  das  V^erhähnis  der 
Hs.  Didot  zur  Vorlage  unserer  Kompilation  durch  die  neue  Beobacbtung 
eine  willkommene  Bestätigung  erhält:  A  8894—8925  —  K  1628— 17;")3, 
A  8920—49  =  K  1754—83,  A  8950—9032  =  K  1827—1882,  A  90.33— 
9058  =  K  1784—1811,  A  9059—9197  =  K  1883—2092  (weicht  völlig 
iab),  A  9198—200  =  K  2093—2106,  A  9201—2  =  K  2107-8  (fast  wöit- 
2cli  ideiitiscb,  K  8.  285,  1—4  weichen  stärker  ab),  A  9203—249  =  K 
1109-2199  (K  S.  285,  5—286,  31  weichen  stärker  ab),  A  9242—50  -- 
K  2200-^221,  A  9251—74  =  K  2222—307  (K  2305  =  K  S.  286,  36  -. 
1)  in  M.  d.  l.  r.  28,  7  Anm.  4,  2)  A  9275—92  =  K  2308—395  (weicht 
ab,  auch  von  K  8.  286,  39—49  u.  D  1.  c.  4—15).  —  Mahlzeit  i)ei  Simon: 
A  10UU6— 14  =  K  2396—400,  A  10104—14  --=  K  2401—2442.  —  A  10125— 
10146  =  K  2465—70  (=  1)  1.  c.  28,  8  Z.  1—12),  A  10147-51  —  K 
2471—86  (=  1)  1.  c.  Z.  13—23),  A  10152—188  =  K  2487  2522.  —  A 
10231—282  =  K  2523— 72.  —  A  13705—780  --=  Dl.  c.  32.  S.  343-345. 
(Vergleiche  hierzu  Greban  22198—393  u.  Jlyst.  du  XV  s.  ed.  Jubinal  H 
8.  211—216).  —  Der  Planh  Nostra  Dona  in  I>  (1.  c.  28,  8.  58,  bei 
Wechsler  S.  79:  Catal.  1)  fehlt  A  V(dlstiindi<r.  -  A  20899-955  -^  K 
2729—2766.  —  A  21030— .55  ^  K  2767-90.  —  A  21078—91  ^  K  2791—97. 
—  Die  i;rösstenteils  strophischen  rartien  von  I»  —  K  2840—3120  weichen 
wiederum  stark  von  A  21729—22024  ab,  ebenso  zeigt  die  folgende  8cene 
(Emaus)  nur  wenige  wörtliche  Anklänge  in  beiden  Texten. 
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dauerlicher  Weise  hatten  die  Herausgeber  No.  9  ursprünglicli  nicht 
mit  veröffentlicht,  ohwolil  es  aus  nur  851  Zeilen  besteht.  Doch 
liaben  sie  das  Versäumte  kürzlich  in  der  Rev.  de  Phil.  fr.  et  pr. 
nachgeholt.  Ein  nach  No.  4.  auf  den  leeren  Raum  des  Blattes  19  ein- 
getragener Hymnus  auf  die  Jungfrau  hat  mit  dem  Dramencyklus 
gar  nichts  zu  thun,  No.  3,  welches  gleichfalls  erst  nachträglich  auf 
das  leergebliebene  Blatt  8  eingetragen  ist,  hätte  nicht  als  eigener 
Teil  nach  Z.  477,  sondern  erst  nach  dem  Vermerk  hinter  2829  in 
No.  7  eingeschoben  werden  sollen.  Wunderlicher  Weise  übergeht 
die  Einleitung  diesen  Abschnitt  wie  den  Hymnus  fast  vollständig 
(vgl.  nur  S.  VI  Anm.).  Die  fehlenden  9  (od.  8)  Abschnitte  standen 
offenbar  in  dem  verlorenen  Bande.  Es  sind:  Abraham,  Sinagoga 
zwischen  1.  und  2.,  Adulterix,  Miracles,  Vendedos  zwischen  2.  und  4., 
Intrada  de  Jerusalem,  Sena,  Passio,  Jusataria  zwischen  6.  und  7. 
Die  in  den  Verzeichnissen  noch  weiter  aufgeführten  Titel:  Limhes, 
Emaus,  vielleicht  auch  Jusataria  (vgl.  S.  XIX  Anm.)  bilden  Teile 
der  erhaltenen  Resuredio.  Bruchstücke  einer  Doppelversion  sind  uns 
von  No.  5  und  8  erhalten,  sie  sind  nachträglich  auf  die  leergebliebenen 
Bl.  31  und  19  v°  (?)  eingetragen.  Wo  das  zweite  in  der  Hs.  steht, 
geben  die  Herausgeber  nicht  an  (vgl.  S.  XV  Anm.),  auch  nicht, 
welcher  Stelle  im  Texte  es  entspricht  (vgl.  4126  ff.).  Nach  dem 
Vorvermerk  stand  eine  voraufgehende  Stelle  im  verlorenen  Bande. 
Die  zahlreichen,  oft  recht  ausführlichen  Bühnenvermerke  sind  über- 
haupt besonders  zu  beachten.  Sie  sind  sämtlich  in  provenzalischer 
Sprache  abgefasst.  Wichtig  scheinen  mir  insbesondere  zwei.  So 
steht  am  Schluss  von  No.  2  nach  477:  Ära  s'en  ane  casctm  en 
son  loc  he  Jhesus  s^en  ane  resiiscitar  lo  Laser  en  Bethania.  Damit 
soll  doch  wohl  angedeutet  werden,  dass  die  folgenden  Teile  No.  3, 
4  und  der  Anfang  von  No.  5  wegfallen  sollen  und  gleich  mit  2093 
fortgefahren  werden  soll,  dem  als  Vermerk  voraufgeht :  Aras  Jhesus 
s'en  ane  en  Bethania  etc.  Es  scheinen  also  bei  den  Aufführungen  nicht 
alle  Stücke  hintereinander  dargestellt,  sondern  eine  wechselnde  Auswahl 
getroffen  zu  sein.  Danach  würde  auch  unsere  Sammlung  ein  be- 
wegliches Repertoire  darstellen,  gerade  so  wie  die  von  Jubinal  ver- 
öffentlichten französischen  Mysteres  du  XV.  siecle.  Diese  Vermutung 
wird  noch  bestärkt  durch  den  zweiten  Vermerk.  Am  Schluss  von 
No.  4  steht  nämlich  nach  Z.  1570:  Aras  s'en  ane  Jhesus  he  la 
Mayre  he  Bona  Paciensa  en  Bethania  far  la  resucitatio  del  Lazer 
he  la  MaHha  sia  al  monumen,  quant  Jhesus  venra,  he  digua  La 
Martha  de  ginolhos:  Ay !  laseta,  se  tu  say  foses  estat  etc.  Die  an- 
geführten Worte  der  Martha  bilden  den  Anfang  des  Bruchstücks, 
das  Bl.  31  eingetragen  ist  (abgedr.  S.  285 — 6)  und  das  vollständig 
jedenfalls    in    dem   verlorenen   Bande    stand.     In   der   vollständigen 
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Version  von  No.  5  steht  die  entsprechende  Stelle,  etwas  abweichend 
Z.  2106 — 7.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  der  Anmerkung  sollen 
also  nicht  mir  die  Verse  1628 — 2105,  welche  die  Eingangsscenen 
zu  No.  5  enthalten,  wegfallen,  sondern  auch  das  Folgende  durch 
eine  neue,  wesentlich  kürzere  und  der  mehrfach  erwähnten  Passion 
der  Hs.  Didot  entnommene  Version  ersetzt  werden.  Auf  weitere 
Theatervermerke  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Hervorragendes  Interesse  beansprucht  die  neue  Mysteriensamm- 
lung wegen  ihrer  Text-  und  Sprachverliältnisse.  Jeanroy  nimmt  an,  dass 
die  erhaltene  Hs.  die  Originalniederschrift  des  Kompilators  enthält 
und  zwingende  Umstände  sprechen  für  diese  Annahme,  doch  hat 
dem  Kompilator  jedenfalls  für  die  der  alten  Passion  entnommenen 
Stelleu  ein  bereits  genau  oder  nahezu  gleich  entstellter  Text  als 
Vorlage  gedient.  Dafür  spricht  z.  B.  die  irrtümliche  Voraufnahme 
von  2945  Qtie  JDieii  que  fes  la  terra  he  la  mar  hinter  2939  in  ganz 
gleich  entstellter  Fassung.  (Der  Schreiber  wurde  offenbar  diu'ch  den 
gleichen  Ausgang  von  2939  und  2944  zu  seinem  Irrtum  verleitet.) 
In  der  Hs.  Didot  lautet  die  Zeile  riclitig :  Car  Dieus  que  fe  terra  e 
mar.  Die  Passion -Vorlage  unseres  Kompilators  weist  ihrerseits  auf 
eine  weitere  verlorene  zurück,  welche  sich  mit  dem  Passion-Bruch- 
stück von  Palma  (P)  ziemlich  eng  berührt  haben  muss,  ohne  indessen 
mit  ihm  identisch  gewesen  zu  sein.  Das  ergiebt  eine  Vergleichung 
der  Varianten  aus  P,  welche  Chabaneau  [Rev.  d.  l.  r.  XXVIII  S.  54  f.) 
zu  einer  Stelle  aus  D  verzeichnet  hat,  mit  den  entsprechenden  Les- 
arten der  Kompilation  (K).  Ich  teile  die  entscheidenden  Varianten 
mit :  K  2465  vertadier,  P  ver  deus,  D  dieus  vers.  —  K  2466  Senher  tu 
qui  es  mon  senhor,  P  Senyor  tun  val  en  secor,  U  Senher  tum  val  em 
acor.  —  K  2466-8  =  P,  in  D  2467,  2468,  2466.  —  K  2468  Sefnjher 
he  veray  Creator,  P  Senyor  veray  criator,  D  Senher  e  ver  creafor.  — 
K  2A6d  perdo)iayre  =  P,  p)erdonador  1).  —  K  2470  Que  mc  perdvnes, 
P  (^ue  me  perdons,  Ü  Tum  perdonas.  —  K  2471  qui  es  nascut,  P 
que  nasquet,  D  que  es  nat.  —  K  2472—3  =  P,  2473,  2472  in  D.  — 
K  2474  De  far  senher  ton  talen,  P  Que  en  puesca  fer  ta  volentaL 
l)  Co  pusca  far  (a)  ton  talcnt.  —  K  2477  Quar  quant  Hey  rist,  P 
Qu'en  cant  l'ey  vist,  I)  Qui  an  cö  lauist.  —  K  2479  He  dis  que  es, 
P  E  diu  qu'es,  I)  Ditz  que  et  es.  —  K  2482  tuquat,  P  toiat,  D 
torquat.  —  K  2498  cosi  lin  pres,  P  com  eis  a  pres,  1)  con  el  es 
proos.  —  K  2499  Hei  se  volc,  P  Et  el  volia,!)  El  volscntrop.  — 
Iv  2517  lacar  =  P,  1)  onchar.  —  K  2518  2Ias  aqucsia  femna,  P 
Mes  aqucsta  femna,  D  Ma  aquestc.  —  Natürlich  haben  K  oder  seine 
Vorlage  oder  beide,  wie  P  zeigt,  an  dieser  alten  \'ersion  (y)  starke 
Änderungen  vorgenommen,  y  und  1)  gehen  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  (x)  zurück,    die    als   das  Original   des  Dichters  gelten   kann. 
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Dieses  Original  ist  von  y  hier  und  da  reiner  bewahrt  als  von  D,  so  dass 
auch  K  in  einigen  Fällen  zur  Besserung  von  I)  beitragen  kann.  So 
bietet  z.  B.  K  2919  die  in  D  (1.  c.  S.  15  Z.  116)')  fehlende  Zeile 
und  zeigt,  dass  sie  nicht  am  Schluss,  sondern  an  dritter  Stelle  der 
4-Zeile  ausgefallen  ist.  Sehr  oft  ist  natürlich  der  verwilderte  Text 
von  K  nur  mit  Hilfe  von  D  durchsichtiii-  zu  machen,  wenn  auch  an 
eine  grundsätzliche  Besserung  von  K  selbstverständlich  nicht  gedacht 
werden  darf.  Bedauerlicher  Weise  haben  die  Herausgeber  D  für 
den  Text  K  gar  nicht  nutzbar  gemacht.  Nur  für  die  litterarische 
Einleitung  hat  Jeanroy,  wie  bemerkt,  die  ihm  vorliegende  Abschrift 
P.  Meyers  von  ü  verwertet.  Schon  eine  fortlaufende  Konkordanz 
mit  den  gedruckten  Stellen  aus  D  würde  dem  Leser  willkommen 
und,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  auch  vollkommen  durchführbar 
gewesen  sein.  Sie  würde  die  Herausgeber  auch  veranlasst  haben, 
die  strophischen  Partien,  welchen  in  K  besonders  grausam  mitgespielt 
worden  ist,  deutlicher  kenntlich  zu  machen.  Jetzt  vermag  man  sie 
im  Texte  beim  besten  Willen  nicht  herauszufinden,  auch  nicht  zu 
bestimmen,  wo  im  Originale  10-,  7-  oder  8-Silbner  vorlagen.  Von 
ganz  besonderem  Werte  musste  eine  fortlaufende  Konkordanz  aber 
für  eine  Beurteilung  der  Sprachformen  unseres  Textes  werden.  Er- 
möglichte sie  doch  stets  sofort  zu  konstatieren,  ob  D  eine  ent- 
sprechende Form  hat  und  somit  auch  annähernd  festzustellen,  welche 
Sprachform  in  K  der  Kompilator  aus  x  oder  >/  (nach  Chabaneau's 
Vermutung  catalanischen  Ursprungs)  übernommen,  welche  ihm  eigen- 
tümlich sind.  Bei  seiner  knappen  Uebersicht  über  die  Spracheigen- 
heiten von  K  hat  Jeanroy  direkt  nie  auf  D  Bezug  genommen,  ebenso 
wie  er  auch  aus  Eaumersparnis  eine  Vergleichung  mit  älteren  Sprach- 
texten aus  Eouergue  —  wo  seiner  und  Thomas'  Meinung  nach  die 
Sammlung  im  dritten  Drittel  des  15.  Jh.  niedergeschrieben  sein  soll, 
während  Chabaneau  {R.  d.  l.  r.  1894  S.  479)  diese  Ortsbestimmung 
durchaus  nicht  für  gesichert  hält  —  unterlassen  hat.  Auch  die  mir 
bekannten  Besprechungen  der  Sammlung  von  Chabaneau,  Levy 
{LitteraturU.  1895,  No.  3)  und  Stimming  {Zs.  f.  r.  Ph.  XVIII,  546  ff,) 
haben  D  nicht  weiter  herangezogen.  Ich  werde  darum  nachstehend 
besonders  einige  darauf  bezügliche  Bemerkungen,  natürlich  nur  auf 
Grund  der  gedruckten  Stellen  von  D  zusammenstellen.  Dieselben 
würden  zuverlässigere  Resultate  bieten,  wenn  das  von  Herrn  Teulie 
angefertigte  Glossar  den  Wortschatz  von  K  vollständiger  übersehen 
Hesse.  Ich  halte  es  überhaupt  für  eine  höchst  unangebrachte  Sparsam- 
keit, wenn  hier  wie  anderwärts  in  Spezialglossaren  nur  solche  Worte 


1)  Nebenbei  sei  zu  uilats  (D  eb.  S.  12,  Z.  52)  bemerkt,  dass  es  Avohl 
viratz  (cond.  2  pl.)  zu  fassen  ist.  Die  umgekehrte  Geltung  r  =  II  kennt 
D.     (Vgl.  Chabaneau's  Bemerkung  eb.  S.  53.) 
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und  Formen  verzeichnet  werden,  die  im  Lexique  roman  felilen. 
Glücklicher  Weise  hat  J.  wenigstens  für  die  Verbalformen  eine 
Ausnahme  gemacht. 

Nun  zum  Einzelnen.  Zu  S.  XXX  ff.  1.  sei  bemerkt,  dass 
auch  D  an  oder  a,  nicht  o  hat,  vgl.  auch  den  Keim  oHola  :  esta  D 
(zu  K  3032).  —  2.a  =  unbet.  e;  D  hat  meiste,  so  für  davalat  2985, 
sostarat  2984,  aber  auch  a:  henazit  (zu  K  2909).  —  eb.  Warum 
soll  in  henurat  1602  (ebenso  2956,  7178)  ein  e  und  nicht  ein  a  ge- 
schwunden sein?  2909  steht  noch  benaürat^,  wofür  D  schwerlich 
richtiger  henazit  vos  liest,  denn  2956  liest  gerade  D  honaüratz. 
Die  viersilbige  Form  stammt  also  offenbar  aus  x.  —  eb.  Auch  den 
Schwund  des  prothetischen  e  vermeidet  D:  en  cscrig  (zu  K  302B).  — 
3.  y  für  i  ist  D  seltener,  doch  aysi  (zu  K  2905).  —  6.  iei  für  ay 
bei  habeo  und  im  Fut.  ist  K  eigentümlich,  weil  D  und  x  gänzlich 
unbekannt.     Vgl.   den   Reim:    mostrariey  (D:  -ray)  :  may  2866.   — 

13.  #  im  Anfang,  natürlich  nur  nach  vokalischem  Auslaut,  z.  B.  de 
ho  Jf'a  3671,  2>^r  ma  ffe  7269.  Ebenso  erkläre  ich  del  ly  5326 
(Abs.  39)   und  ähnlich  en  naiit  R   121  —  en  aiit  (s.   Abs.   18).   — 

14.  Schreibweise  gu  selten  in  D,  z.  B.  desliguat  zu  K  S.  286,36, 
remangua  zu  K  2432,  digatz  st.  diguatz  K  2911;  st.  agatz  2898  hat 
I)  ajatz.  —  15.  Unetym.  h  in  D  selten,  häufig  nur  hieu  =  ieii  2866, 
auch  iheu  zu  K  2913,  einige  Mal :  he,  so  zu  K  2428.  —  16.  Für  vokal. 
Zin  atit  und  antra  begegnen  in  K  zahlreiche  Belege.  —  17.  anb  2934, 
3070,  3119,  amb  3066  =  ab  D  (vgl.  18).  —  eb.  Anm.  Zu  den  falschen 
Worttrennungen  an  hei,  an  haytant  (welche  übrigens  im  Texte  still- 
schweigend berichtigt  sind,  vgl.  1816,  3066,  3119;  2934,  3070)  sei 
auf  ähnliche  im  gleichzeitigen  nordfranz.  S.  Genis  (vgl.  Ausg.  u. 
Abh.  XCni  Anm.  zu  Z.  279)  verwiesen.  —  18.  n  euphonisch  an- 
gefügt in  an  aquels?  Warum  nicht  an  =  ah  (Abs.  17),  wie  an 
vos  5150,  an  nos  3196,  am  lagremas  2520,  an  gran  dolor  2986? 
A  vor  Vokal  lautet  as  (s.  Abs.  21),  wird  aber  2493  in  I)  auch  durch 
ab  ersetzt.  —  eb.  n  vor  Kons,  schwindet  auch  I) :  redem  =  K  2883.  — 
eb.  dana.  ü  hat  dafür  immer  dona,  das  auch  K  2928  stehen  ge- 
blieben ist.  —  19.  Einschub  von  p  unterbleibt  D,  z.  B.  ensemps  2916, 
2920  =  D  ensems.  —  20.  Umgestelltes  r  kennt  D,  so  anhat  (st. 
cobratz)  =  vestetz  K  (S.  286,  38).  Vereinfaciites  rr  vermeidet  aber 
I),  so  corrent  =  K  2923  coren.  Schwund  des  r  vor  auslautendem 
s  kennt  D  hier  und  da,  so  cos  =  R  2990  cos,  aber  trachors  =  K 
2961  traidos.  Schwund  des  auslautenden  r  scheint  D  zu  meiden,  so 
iibrir  =  K  2890  uhri.  —  21.  s  nicht  ouphon.  in  as  sondern  dicsaz. 
K  ersetzt  gern  tönendes  z  von  I)  durch  .s,  so  vesem  2894,  susari 
2918,  lansat  2925,  pausat  2932.  Cresatz  3025,  3089  hat  auch  I). 
Auch  vereinfachtes  sö-  meidet  D,  vgl-  zu:   lasetas  2^30, fasa  2989,  2991, 
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pasar  3013.  —  22.  tz  im  Auslaut  ersetzt  I)  oft  durfh  s,  so  totz 
2916,  2920,  umgekehrt  schreibt  K  tz  st.  s,  so  joctz  6081  und  nament- 
licli  st  Mn  D:  miatz  2880,  diguatz  2872,  platz  2845,  prc/^  2872, 
sifli,?  2877  u.  s.  w.  —  26.  Subst.  Deklination  in  I)  noch  deutlicher 
vorhanden.  Die  Spuren  in  K  stammen  also  aus  x.  —  28.  dolcnfa 
ist  kein  analogisches  Feminin,  ebenso  begegnet  trista  2991  schon  D, 
aber  statt  tala  3073  hat  D  noch  tal.  —  30.  Zu  den  männlichen 
Plur.  auf  -es  in  K  gehört  auch  comeses  7873.  —  31.  Die  angelehnten 
Formen  der  Pronomina  m,  t,  l,  s,  ns,  ws,  welche  D  noch  kennt,  hat 
K  grundsätzlich  beseitigt.  Vgl.  me  2510,  2930,  89,  91,  3001,  55 
te  2845,  lo  2931,  82,  3017,  se  2922,  ms  2846,  3094,  no  2869,  vos 
2851,  81,  82,  3019,  46,  48,  49,  54,  81,  97.  —  aquel  ersetzt  3021, 
75,  3103  cel  von  D.  —  33.  Die  dritte  PI.  endet  D  auf  -on,  so  zu 
K  2922,  23,  aber  auch  auf  -an,  so  zu  K  2493;  K  hat  noch  van 
R.  38.  —  34.  Erste  s.  prs.  i.  auf  -i  kennt  auch  D  schon  hier  und  da,  so 
pregui  zu  K  2988,  prometi  2424  (gegen  promet  2418),  sonst  hat  nur 
K  diese  längeren  Formen,  so  pregui  3019,  54,  81  =  I)  prec,  desiri 
3052  =  D  dezir,  sali  3005  =  D  say,  vesi  3000  =  D  vey,  podi 
2931,  2973  =  Dpusc.  Ähnlich  zweite  s.  veses  2513  =  D  ves.  —  35.  -em. 
-etz  im  pl.  impf.  i.  noch  K  -.erem  502,  2940,  eretz  481.  —  36.  Junge 
Perfektformen  zeigt  nur  K,  so  forec  2902,  32,  55,  57,  84,  85  =  D 
/o,  vegui  3102  =  D  vi,  daneben  hac  K  2497  =  ac  D.  Söl  von  D 
ersetzt  K  2942  durch  solia.  —  Analogische  Konjunktive  kennt  D 
nur  wenige,  so  guarde  =  K  2851,  sehr  viele  aber  K,  so  ajudes 
2895  =  D  ajut,  done  2851,  81  82  =  D  do,  layse  2933  =  D 
layhs,  doch  kennt  auch  K  noch  sal  2943,  ajiit  3011.  —  37.  Für 
die  Inchoativform  temisquatz  2897  hat  D  iemiatz.  —  38.  Bei 
gardar  verzeichnet  das  Glossar  keinen  Beleg  für  den  zweiten 
Konditional  (Plusquamp.  Ind).  Vgl.  noch  degra  2982,  fora  2978, 
valgra  2976  =  I)  valria.  —  Sekundäre  Verbalformen  sind:  moririey 
2971  =  D  moray,  anarem  3118  =  D  irem,  nascut  2471  =  D  P  nnt. 
—  Das  Adv.  aras  2510  lautet  D  ara.  —  42.  Die  häufigere  Ver- 
wendung der  Personalpronomina  in  K  ergeben  2903,  2990,  3062, 
wo  in  D  das  Pronomen  fehlt.  Der  umgekehrte  Fall  2491,  während 
2909,  wo  K  benaüratz  siatz  in  D  durch  henazit  vos  siatz  ersetzt  ist, 
K  einmal  die  Lesart  x  getreuer  als  D  bewahrt  hat.  Nos  autres, 
vos  a.  kennt  zwar  schon  D,  so  zu  K  2511,  doch  treten  sie  in  der 
That  in  K  viel  häufiger  auf,  so  2527,  2898,  2900,  2918,  wo  D  nos, 
vos  bietet.  —  45.  Das  Hilfswort  esser  bei  voler  2946  hat  auch  D, 
bei  anar  2940  steht  in  D  aber  aver.  —  54.  Der  adverbialen  Wendung 
de  Ion  matt  in  K  2908,  3031  entspricht  in  D  einfaches  bon  mati, 
umgekehrt  hat  aber  K  2923,  3068,  3076  hen  coren  für  D  de  corrent. 
Statt   der  Stellung  von  pas  nach  dem  Verbum  in  K  2905  el  no  es 
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pas  hat  ü  noch  el  pas  no  es.  —  Insbesondere  erscheint  in  K  gregen- 
tiber  D  der  Wortschatz  verjüngt;  speziellere  Ausdrücke  sind  durch 
vagere  und  banalere  verdrängt:  so  werden  ersetzt  alhir  ^\xvqX\  xwder 
2891,  mercader  d.  merchant  2850,  mon  d.  monde  2467,  plazer  d.  volcr 
2427,  poder  d^xwch  potestat  2746,  vas  d.  tombel  2890,  greu  2475  d. 
gran  2968,  2977,  vers  d.  veiiadier  2465,  2509,  d.  verar/  2468,  aquct 
d.  a2?<eZ  2904,  esta  d.  agete?«  2482,  ta  d.  ^an^  2962,  63,  77,  enant 
d.  ßföw^  2897,  2^^'op  d.  ^^res  2983  (umgekehrt  allerdings  3030),  menlrc 
d.  2^ean^  3100,  ab  sol  que  d.  He  cresi  que  2911,  acostar  d.  oprochar 
3046,  51,  55,  aw^ir  d.  escofflr  2487,  cm&ai  d.  veste,?  S.  286,  38,  dar 
d.  fZo??ar  2512,  2874,  3010,  3081,  desliguat  d.  destaquaiz  S.  286,  36, 
s' esperar  d.  se  pausar  3047,  flairar  d.  odorar  2868,  69,  pauzar, 
prometre,  tocar  d.  (7?>e  2490;  2418,  24;  2491,  querre  d.  demandar 
2409,  2901,  d.  serquar  2987,  remaner  d.  demorar  2432,  3119,  s?(/Vir 
d.  sosfewer  2892,  d.  suffertar  2731,  3043,  /oZre  d.  osiar  2746,  2882, 
&ews  pagam  d.  wo  wow  c/ta«^  2869.  Die  Zahl  dieser  neuen  Ausdrücke 
wird  sich  bedeutend  vermehren  lassen,  wenn  der  Text  von  I) 
erst  vollständig  zur  Vergleichung  herangezogen  werden  kann,  ihre 
Einführung  bildete  jedenfalls  einen  wichtigen  Faktor  bei  der  Ver- 
wilderung des  Versbaues  in  unserer  Sammlung.  —  Durch  Druck- 
versehen ist  S.  L  u.  LI  der  Einleitung  verstellt.  Unter  den  Ver- 
besserungen vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  mehrfachen  Zählfehler, 
so  ist  vor  2950  u.  2995  je  eine  Zeile  unberücksichtigt  geblieben. 

E.  Stengel. 


Le  tnyst'^re  de  la  fassion,  texte  du  manuscrit  (i97  de  la  lijbüd- 
theque  d'Arras  public  par  Jules-Marie  Ricliard,  ancien 
archiviste  du  Pas -de -Calais.  Arras,  Societe  du  Pas-de- 
Calais 1893,  40,  XXXVI  u.  297  S. 

Vorstehend  angeführte  Ausgabe  der  Passion  von  Arras  scheint 
bereits  1891  erschienen  zu  sein,  denn  diese  Jahreszahl  steht  auf 
dem  Titelblatt,  während  der  Umschlag  1893  zeigt.  Aus  der  Ein- 
leitung erfahren  wir,  dass  der  bereits  vor  10  Jahren  begoiuieiie 
Druck  nur  mit  wiederholten  längeren  Unterbi-echungen  l)oendigt 
werden  konnte.  Der  Herausgeber  ist  kein  Komanist  und  lässt  der 
von  ihm  hergestellte  Text  daher  recht  viel  zu  wünschen  übrig. 
Gleichwohl  werden  wir  Heirn  Richard  unsern  Dank  für  die  Gabe 
nicht  vorenthalten,  da  das  I^fystere  ohne  ihn  voraussichtlich  noch 
lange  Zeit  ungedruckt  geblieben  wäre.  R.  hat  auch  eine  manche 
nützliche  Angabe  enthaltende  Einleitung  und  ein  (ilossar  dem  Text- 
abdruck beigegeben. 
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Die  Einleitung  bringt  zunächst  eine  kurze  Besclireibung  der 
einzigen  Hs. ,  welche  unser  Mystere  erhalten  hat,  der  Hs.  697  der 
lüblidtliek  von  Arras.  Die  Hs.  besteht  aus  484  Blättern,  deren 
;{()()  erste  —  wie  ich  einer  Angabe  von  Petit  de  Julleville  ent- 
nehme —  von  unserer  Passion  beansprucht  werden.  Sie  ist  von 
zwei  Schreibern  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jh.  geschrieben,  deren 
zweiter  mit  Blatt  144  v°  einsetzt  und  auf  Blatt  315  seinen  Namen 
verzeichnet.  Der  erste  Schreiber  soll  wesentlich  ältere  Schriftziige 
verwendet  haben.  Dialektisch  sich  scharf  abhebende  Schreibweisen 
der  beiden  Schreiber  habe  ich  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Auch 
lässt  sich  nicht  genau  feststellen,  mit  welcher  Stelle  des  Druckes 
die  Arbeit  des  jüngeren  Schreibers  anhebt,  da  R.  verabsäumt  hat, 
die  Blattzahlen  der  Hs.  in  seiner  Ausgabe  fortlaufend  anzugeben 
(eine  auch  in  anderer  Hinsicht  bedauerliche  Unterlassung)^). 
Nicht  weniger  als  350  schön  ausgeführte  Miniaturen  zieren 
die  offenbar  nicht  zum  Zwecke  der  Benutzung  bei  Aufführungen 
angefertigte  Hs.  Wie  viele  dieser  Miniaturen  auf  die  Passion 
kommen  und  an  welchen  Stellen  sie  sich  befinden,  ist  wieder  nicht 
angegeben.  Verloren  ist  mit  dem  ersten  Blatte  auch  die  erste 
Miniatur.  Die  Zahl  der  so  im  Anfang  fehlenden  Zeilen  giebt  R. 
auf  ungefähr  80  an.  Möglicherweise  waren  es  etwas  wenigei'.  Jeden- 
falls ist  der  Verlust  recht  zu  beklagen,  da  der  Eingang  vielleicht 
den  Verfassernamen  bot,  der  uns  nun  unbekannt  bleibt.  Dass  Eustache 
Mercade,  dem  Verfasser  der  in  derselben  Hs.  noch  enthaltenen 
Vengeance  Jesus -Crist,  auch  unsere  Passion  zuzuschreiben  sei,  ist 
mindestens  noch  unerwiesen.  R.  hält  es  mit  Petit  de  Julleville  für 
wahrscheinlich,  doch  kann  ich  das,  was  nach  R.  dafür  sprechen  soll, 
nicht  gelten  lassen.  R.  giebt  selbst  an,  dass  beide  Mysterien  völlig 
selbständig  nebeneinander  stehen  und  die  Passion  sich  gar  nicht  auf 
die  Vengeance  bezieht.  (Vgl.  besonders  den  Schluss  der  dritten 
Journee  z.  18566  f. :  Jusqu^a  demam  congie  prendrons  Que  Je  residu 
juerons,  Inder  einleitenden  Predigt  der  vierten  Z.  18740  f.:  Si  faictes 
paix  a  tous  costes  Et  la  fin  du  Jeu  escoidez  und  im  Schlusswort  des 
Prescheur  Z.  24873  ff.:  vousavez  veü  De  bout  a  l'avtre  la  matere  Dont 
nous  avons  fait  no  mistere.)  In  der  letzteren  sagt  der  Prescheur 
zwar  Notre  intention  n^est  point  De  remonstrer  .  .  .  La  passlon  .... 
Aultre  fois  a  este  jue  Par  nous.     Aber  etwas   kühn  scheint  es  mir» 


')  Ob  die  von  R.  nicht  bemerkten  Textlücken  (z.  B. :  3Z.  nach  102, 
2  nach  1422,  4  nach  4455  od.  4459)  schon  in  der  Hs.  vorhanden  waren 
oder  erst  von  ihm  verschuldet  sind ,  lässt  sich  so  nicht  sagen ,  ebenso 
wenig,  ob  nicht  wenigstens  einige  der  vielen  3-Zeilen  und  Waisen  des 
Textes,  erst  durch  Zeilenüberspringen  seitens  des  modernen  Herausgebers 
entstanden  sind. 
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diese  Worte  wie  folgt  zu  deuten:  ;,N'est  ce  pas  dire  qu'  Eustache 
Mercade  avait  compose  jadis  un  premier  mystere  de  la  Redemption? 
Et  ii'est-il  pas  vraisemblable  de  lui  attribner  le  drarae  du  ms.  d'Arras, 
oü  sa  Vengeance  fait  suite  ä  la  Passion?"  Jedenfalls  hätte  der 
Copist,  wenn  er  den  Namen  des  Autors  beider  Mysterien  am  Schlüsse 
des  Bandes  nennen  wollte,  die  Passion  dabei  doch  nicht  ganz  un- 
erwähnt gelassen.  Die  Hs.  besagt  aber  lediglich:  C'esf  la  vengeance 
Jhesucrist  Laquelle  composa  et  fist  Ung  clerc  .  .  S'eult  nom  Ustasse 
Mercade.  Die  weiteren  Gründe,  die  für  Mercade  als  Autor  der 
Passion  sprechen  sollen,  sind  direkt  hinfällig:  1.  In  beiden  Dramen 
sollen  sich  nicht  gerade  zahlreiche  Pikardismen  verstreut  finden. 
Es  finden  sich  in  der  Passion  sogar  ziemlich  viele  durch  Reim  und 
Silbenzahl  gesicherte  ostfranzösische  Sprachformen  (f  =  tu,  no, 
vo  =  nostre,  vostre;  che'ir,  ve'ir,  vir,  se'ir,  sir  =  cheoir,  veoir,  seoir- 
enteutieu  :  lieu  1956;  Dieux  :  ententicux  13882,  lieux  :  soutieux  lllH; 
mesaise  :  h(r)evraige  20780;  s  ^  z  im  Auslaut;  die  Endung  -iesmes  = 
-icns,  -ions  u.  s.  w.),  die  der  Herausgeber  gar  nicht  anführt.  Sind 
sie,  wie  andere  Reimeigenheiten  und  metrische  Gewohnheiten  unserer 
Passion  genau  ebenso  in  der  ^'engeance  nachzuweisen  ?  Darüber  be- 
lehrt uns  R.  nicht  im  mindesten.  2.  Beide  Dramen  sollen  nacii  ihm 
keine  Rondeaux  aufweisen.  Wie  so?  Die  Passion  hat  nach  meiner 
Beobachtung  nicht  weniger  als  18  Triolets  (1683,  2153,  3213,  3665, 
4019,  4283,  4914,  5254,  7682,  11526,  14086,  14332,  14355,  14570, 
14677,  14996,  15049,  20994),  zwei  llzeil.  Rondels  (Refr.  abb  14019, 
16116),  drei  l6zeilige  (2331,  4003,  10642)  und  ein  21  zeiliges  (Refr. 
aabba  2792) ,  im  ganzen  also  24  Rondels.  Steht  es  mit  der  Vengeance 
ähnlich?  3.  Audi  das  Vorkommen  von  Prosastellen  in  beiden  Stücken 
will  nicht  viel  besagen.  Siege  d^  Orleans  hat  nach  11294,  ebenso 
die  Destrudlon  de  Troye  nach  23386  je  eine  derartige  Stelle  uml 
dennoch  ist  Jaques  Milet  darum  noch  keineswegs  der  A'erfasscr  auch  des 
erstgenannten  Dramas,  wie  Tivier  aus  anderen  Gründen  beliauplet 
hatte.  Auch  Guillaume  Flamang  fiocht  ja  in  seinen  S.  Didier  (S.  284) 
ein  ähnliches  Prosadokuraent  ein,  was  schon  Petit  de  Julleville 
(M/jstercs  I,  2)57)  angemerkt  hat.  Es  muss  darum  vorläulig  noch 
völlig  daliingestellt  bleiVien,  ob  P^nstache  Mercade  als  Verfasser  der 
Passion  von  Arras  anzusehen  ist.  Dagegen  glaube  ich  allerdinj:s, 
dass  dieses  Gedicht  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  abgefasst  ist, 
d.  h.  vor  der  Passion  von  Arnould  Greban,  der  unser  Mystere,  wenn 
auch  nur  sehr  frei,  benutzt  hat.  In  letzterer  Beziehung  hat  sich 
R.  viel  zu  unbestimmt  ausgedrückt.  Dass  Greban  unser  Jlysterc, 
allerdings  unter  grundsätzliclier  Aussclicidung  der  apokryphen 
Scenen'),  verwertet  hat,  ei'giebt  schon  die  violfai'li  übereinstimmende 
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Scenenfolp^e  und  ergeben  weiter  manclie  wörtliche  Anklänge,  weit 
/alilreichere  als  die  wenigen,  welche  R.  angeführt  hat.  Wechssler 
(Roman.  MarienJd.  1893,  S.  68)  hat  zwar  nachgewiesen,  dass  auch 
die  lioiiaventnra  zugeschriebenen  Meditationes  vitae  Christi  sehr  enge 
Berührung  jnit  Greban  gehabt  haben,  ja  er  nimmt  geradezu  an, 
dass  sie  seine  Hauptvorlage  bildeten.  Ich  muss  es  Anderen  über- 
lassen zu  entscheiden,  ob  oder  in  wie  weit  W.  darin  im  Rechte  ist. 
Zur  Entscheidung  bedarf  es  auch  einer  Kenntnis  der  übrigen  Passion- 
mysterien, insbesondere  des  von  Picot  Rom.  XIX  S.  262  unter 
Nummer  7  nur  kurz  erwähnten  in  der  Hs.  904  der  Pariser  National- 
bibliothek. Dass  alle  zahlreichen  franz.  Passionsspiele  des  XV.  Jlis. 
(mit  Ausnahme  natürlich  des  von  Jubinal  Myst.  du  XV.  s.  ver- 
öffentlichten) erweiternde  oder  kürzende  Bearbeitungen  von  Grebans 
Passion  seien,  wie  Wechssler  gestützt  auf  G.  Paris  behauptet,  ist 
aber  jedenfalls  irrig.  Speziell  unsere  Passion  kann  nicht  etwa 
Grebans  Stück  nachgeahmt  sein,  sie  ist  entschieden  älter.  Ihr 
schlichterer  Verfasser  würde  sich  auch  dem  dichterischen  Einfluss. 
Grebans  nicht  derart  haben  entziehen  können,  wörtliche  Ent- 
lehnungen würden  in  viel  stärkerem,  umfangreicherem  Masse  vor- 
handen sein  und  insbesondere  in  den  strophischen  Formen  eine 
grössere  Verwandtschaft  und  Abhängigkeit  hervortreten.  Ausschlag- 
gebend endlich  ist  das  enge  Verhältnis  der  Passion  von  Arras  zu 
der  provenzalischen  des  14.  Jhs.,  ein  Verhältnis,  welches  das  Vor- 
handensein von  ziemlich  ausgedehnten  französischen  Passionsspielen 
bereits   im   14.  Jh.  anzunehmen  nötigt.    (Vgl.  S.  210  Anm.) 

Recht  unvollständig  sind  auch  R.'s  Angaben  über  die 
metrischen  Formen,  welche  in  unserem  Stücke  verwendet  werden. 
Ich  deutete  schon  an,  dass  er  irrtümlich  behauptet,  es  kämen  darin 


Stelle  unserer  Passion,  welche  die  Vorsichtsmassregeln  der  jüdischen 
Söldner  schildert,  welche  ausgesandt  werden,  Jesus  gefangen  zu  nehmen. 
Der  III"^  Juis  de  Sidon  sagt  11405:  Mais  qtie  vous  [nous]  soiez  aidant 
Tfung  pou  de  gern,  nous  le  menrons  Seürement,  point  ne  fautdrons.  11 
ne  w,e  .igauroit  enchanter,  Bemede  y  scay  pour  contrester,  (10)  3Iais  quc 
chascun'me  veulle  croire:  II  nous  convient  iing  peu  de  voirre  Ponrtcr  cn 
nostre  compaignie  Avec  deux  piez  dune  aregnie,  üng  peu  de  sei  et  ung 
crapatdt.  (15)  Et  avec  ce  avoir  nous  fault  Des  cheveux  d'un  komme 
pendu,  La  langue  d'ung  serpent  velu  Et  la  qucue  d'une  coulmvrc.  Et 
cnco(i)r(es)  pour  faire  honne  euvre  (20)  Qui  auroit  Tueil  dornig  blaue  corbel, 
Homme  n'est  ou  monde  mortel  Qui  sceut  jouer  d'euchantement  Ens  (Hs.  Entie) 
QU  lieu,  sachiez  vraiement  Ou  seroient  toutes  ces  choses  (25)  Qu^ifen  cestc 
boiste  sont  endloses.  Je  les  ay,  pieda,  esprouvees.  —  Als  der  Mann  mit 
der  Zauberschachtel  aber  im  entscheidenden  Moment  vorangehen  soll, 
sagt  er  11765:  Foy  que  doy  Bieu,  je  n'irai  ja.  Ma  boiste  vaidt  aultant 
derriere  Que  devant.  Esse  la  maniere  B'envoic.r  les  chetifz  premicrs?  Je 
vueil  cstre  le  derreniers  (70)  A  tout  ceste  boiste,  s'ostee  M'estoit  par  force 
ou  desrobee  Bons  porriesmes  estre  enchantes. 
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gar  keine  Rondels  vor  und  doch  zitiert  er  sogar  selbst  entsprechende 
Stelleu  (2153,  2331,  3213,  10642,  14677,  14996),  in  denen  er  nur 
die  Eoudelform  nicht  erkannt  hat.  Es  begegnen  weiter  folgende 
strophische  Gebilde: 

aab  mit  Refrain  BÄ  :  8-Silbn.  :  11158  (3  Strophen). 

aab  bcD:  8-S.  :  2752  (3  Str.). 

aab  aab  :  6-S.  :  1257  (11  Str.),  4408  (4  Str.),  4900  (1  Str.). 

aab  aab  -.8-,  4-,  8-S.  :  20899  (1  Str.). 

aab  aab  bba  bba  :  8-S.  :  1057  (3  Str.),  3987  (1),  4373  (1), 
11833  (1),  16884  (2). 

aab  aab  bba  bba  :  7-,  3-,  7-S.  :  1993  (1). 

aab  aab  bba  ba  :  8-S.  :  11641  (zweimal  wiederholt  11689  und 
11721),  11660,  11700,  11732  (je  1). 

aab  aab  ba  bba  :  8-S.  :  2855  (4),  16776  (2). 

aab  aab  ba  ba  :  8-S.  :  4484  (1).  —  6-S.  1093  (1). 

aab  aab  bc  bbc:  8-S.  ■.6621  (1),  9011  (2),  10125  (2), 
17838  (5). 

aab  aab  bc  bc  :  8-S.  :  6611  (1),  1047  (1),  5965  (1). 

aab  abb  cb  c  :  8-S.  :  1233  (3). 

a&  a&  :  8-S.  :  1512,  1915,  2130,  2368,  2389,  3999,  4393, 
4821,  4868,  5878,  6169  u.  s.  w.  (je  1  Str.),  6136,  6292  (je  2), 
24444  (12). 

ab  ab  bc  bbc:  8-S.  :  1354  (1),  1494  (2),  2104  (1),  2372  (1), 
3942  (5),  4364  (1),  6210  (1). 

ab  ab  bc  bc\8-S.:8'i  (6),  1103  (1),  1225  (1),  1242  (1), 
1340  (1),  1406  (5),  1821  (1),  1907  (1),  2088  (2)  u.  s.  w. 

ab  ab  beb  :  8-S.  :  1250  (1). 

ab  ab  bbccd  ccdde  de  :  8-S.  :  2931 . 

dbäb  b  b'b'c  b'  C:  10-S.  :  3912  (3). 

ab  ab  cc  dd  cdE:  10-S.  :  2286  (3). 

ab  aab  baa:  8-S.  :  4503  (1). 

ab  aab  bcc:  8-S.  :  17182  (1). 

ab  aab  ba  bba  c  c  dd  :  8-S.  :  6425  (1). 

abaabbebc:  8-S.  :  4494  (1),  4803  (2),  6173  (1). 

ab  aab  cb  c:  8-S.  :  2947  (1). 

a  b  aab  bebe  dede  effe  :  8-S.  :  6021  (2). 

abba  :  8-S.  :  7483  (1). 

Sonst  herrscht  ausnahmslos  das  8-silbige  Reimpaar,  mit  Aus- 
nahme einer  Stelle,  wo  kurz  hintereinander  in  drei  Fällen  je  ein 
8-Silbner  durch  einen  4-Silb.,  der  aber  mit  dem  folgenden  8-Silb. 
reimt,  ersetzt  wird,  mit  Ausnalime  ferner  der  einroimigen  3 -Zeilen 
(9756,  10552,  10585,  14269,  17015,  18().'>8,  18251,  19557),  der  zahl- 
reichen Waisen  (1675,  2393,  2496  u.  s.  w.,  im  ganzen  cirka  40)  und 
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der  Bindezeilen,  welche  mit  der  Schlusszeile  einer  voraufjrchenden 
Stroplie  ein  Reimpaar  bilden  (128,  1047,  1339  u.  s.  w.  9283—4 
reimen  mit  der  voraufgelienden  Schluss-  und  mit  der  folgenden 
Anfanjis-Zeile  der  sie  einschliessenden  Strophen.).  Derartige  P>in(le- 
zeilen  fehlen  nur  selten  (so:  lllO,  1405,  1511).  Häutiger  ist  aber 
das  (iresetz  vom  Übergreifen  eines  lieimpaai-es  aus  dem  Schluss  einer 
Rede  in  den  Anfang  der  folgenden  verletzt  (so:  82,  fi43,  742, 
764  u.  s.  w.) 

Diese  Übersicht  lässt  erkennen,  dass  die  Passion  von  Arras 
liinsiclitlicli  der  strophischen  Gebilde  sich  weder  quantitativ  nocli 
((ualitativ  mit  der  Passion  Arnould  Grebans  messen  kann.  Letztei-er 
liat   offenbar   mit  vollem   Bewusstsein   seinen   Vorgänger  überboten. 

Den  litterarischen  Wert  unseres  Stückes  scheint  mirR.  gleichwohl 
zu  gering  anzuschlagen.  Der  für  unseren  Geschmack  allzu  nüchterne 
Ton  in  der  schlichten  Dialogisierung  der  verwerteten  Berichte  ist 
allen  Mysterien  eigen.  Wollen  sie  doch  nur  den  Zuschauern  die 
Begebenheiten  der  Heilsgeschichte  möglichst  getreu  vor  Augen  führen. 
Dem  Dichter  unserer  Passion  ist  dabei  aber  eine  gewisse  Begabung  zu 
klarer  Diktion  und  öfters  auch  zu  ergreifender  Sprache  nicht  ab- 
zusprechen. Insbesondere  gelingen  ihm  die  humoristisclien  und 
realistischen  Szenen.  Seine  theologischen,  juristischen  und  antiken 
Kenntnisse  sind  dabei  recht  anerkennenswert.  Ganz  wirkungsvoll  sind 
die  Abschiedsstrophen,  die  Notre  Dame  an  Judea  richtet  4803  ff.  ■.Adieu, 
la  terre  de  Judee  Ou  j'ay  este  mainte  salson,  Adieu  la  terre  ou  je 
suis  nee!  Je  fay  trop  cruelle  trouvee  u.  s.  w.  Sie  klingen  übrigens 
wenigstens  im  Eingang  merkwürdig  au  die  Abschieds w orte  des 
Paris  an,  die  dieser  in  der  Destruction  de  Troye  von  J.  Milet  bei 
seiner  Abreise  an  Asien  richtet,  und  erinnern  ausserdem  an  zalil- 
reiche  Abschiedslieder  bis  zu  Berangers  Adieu  de  Marie  Stuart  hin. 
Die  Foppereien,  welchen  Gombaut  seitens  seiner  Mit-Schäfer  aus- 
gesetzt ist,  haben  sicher  die  Heiterkeit  des  damaligen  Publikums 
weit  spontaner  zum  Ausbruch  gebracht,  als  die  Spitzfindigkeiten  und 
Silbenstechereien  in  den  Schäferszenen  Grebans.  Jedenfalls  steht 
die  Passion  von  Arras  in  der  Schilderung  des  Schäferlebens  der 
naiven  Auffassung  von  Adam  de  la  Haie  noch  bedeutend  näher. 
Besonders  interessant  ist  auch  die  Szene  zwischen  dem  Aveugle  und 
seinem  Varlet  8431  ff.,  weil  sie  unwillkürlich  an  die  älteste  Farce 
erinnert,  in  der  bekanntlich  ebenfalls  ein  von  seinem  Varlet  ge- 
prellter Aveugle  auftritt. 

Eine  stilistische  Eigentümlichkeit  ist  mir  besonders  bei  unserem 
Dichter  aufgefallen,  welche  R.  nicht  hervorhebt,  die  Vorliebe  nämlich 
für  wörtliche  Wiederholung  einzelner  Stellen  (so  z.  B.:  6136—43, 
6169—81,    6440—3  =  6511—4,    11049—51,   14332—3,    23910—4; 
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11641 — 51  kehren  sogar  dreimal  wieder).  Die  Verwendnnii-  der 
Anaphora  (z.B.  17498  ff.,  18471  ff.  18618  ff.),  grammatisclier  Reime 
(z.  B.  13395  ff.,  17065  ff.)  und  ähnlicher  Wortspielereien  (z.  B. 
3951  ff.,  5657  ff.,  11064  ft.,  12684  ff.)  ist  keine  für  unseren  Dichter 
charakteristische  Erscheinung,  denn  derartiger  Künsteleien  bedienten 
sich  die  französischen  Dichter  bereits  seit  Ausgang  des  12.  Jb's,  um 
Kraftstellen  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Immerhin  wird  auch 
in  dieser  Hinsicht  Arnould  Greban  lediglich  in  die  Fusstapfen  seines 
Vorgängers  getreten  sein  und  noch  manches  andere  ihm  bisher  zu- 
gesprochene Verdienst  bei  Dramatisierung  des  Passionsstoffes  wird 
mit  grösserem  Rechte  dem  anonymen  Verfasser  unseres  Mysteres  zu- 
erkannt werden  müssen.  Dahin  rechne  ich  insbesondere  auch  die 
Behandlung  der  Teufelszenen.  Ein  abschliessendes  Urteil  ist  aber 
aus  den  bereits  angedeuteten  Gründen  vorläufig  noch  nicht  möglich. 

Über  seine  Thätigkeit  als  Herausgeber  spricht  sich  R.  S.  XXIIl 
sehr  bescheiden  aus.  Nur  eine  getreue  Wiedergabe  des  Textes  der 
vielleicht  nicht  sehr  korrekten  Hs.,  nicht  eine  Besserung  desselben, 
habe  er  beabsichtigt.  Leider  hat  er  sich  auch  dieser  beschränkten 
Aufgabe  nur  unvollkommen  gewachsen  gezeigt.  Das  bekunden 
mancherlei  recht  autfällige  Lesefehler,  So  «  für  n  und  n  für  u 
(acoute  20608,  acoidez  20636,  couchier  11395,  cscouser  9516,  20582, 
vous  f.  nous  21456,  cones  20815,  soubtiente  9484),  t/  f.  n  {toi/  1174), 
V  f.  h  (gaver  22244,  viel  14662,  a  vergier  f.  ahregier  1667),  b  f.  / 
(doubz  20307,  20611),  l  f.  h  {Alors  7911),  s  f.  /  und  /  f .  s  [desnuwt 
894,  scra  11945,  sus  20478;  Tefale  19831),  j  f.  c  {je  559,  3906), 
c  f.  l  {Je  f.  II  13984),  a  f.  o  u.  o  f.  a  {abasme  7019,  caiement  124(i3, 
rongnay  17841,  faison  8399,  au  897,  pau  21313,  ^ww:r  :  faux  14297, 
smddars  12811,  saiddee  5498,  sauvicngne  5467 ;  porra  3731,  mois  15539, 
vroiement  18099).  Vgl.  ausserdem  die  nachstehenden  Besserungen  zu 
317,  648  f.,  778.  1377,  1497,  1671,  7907,  10878.  Das  bekundet  die 
inkonsequente  und  öfters  gewiss  irrige  Auflösung  der  handschriftlichen 
Abkürzungen,  die,  weil  äusserlich  nicht  kenntlich  gemacht,  nur  zu 
erraten  ist.  So  nostre  41  und  notre  473,  2773  u.  s.  w.,  pris  1 1616 
üt.  pres,  trecerie  20790  st.  tric-,  que  5565  st,  qui,  1125,  6940  st.  qu\i, 
puer  9367  st.  pueur,  languer  9555  st.  langueur.  Sehr  oft  ist  die 
Abkürzung  für  n  gänzlich  unbeachtet  geblieben  (so:  escofnjscra  9441, 
enfafnjron  3613,  aifn/snä  3910,  »iai/H/s)i(-  3909,  Qn^e/ii/  20225, 
meres  15838  1.  nie  rcns),  ebenso  fehlt  ;■  in  oi(v/r/ez  2606,  3214, 
5254,  est/r/ine  14632  (umgekehrt  c(r)cens  5011).  Das  bekunden  die 
zahlreichen  falschen  Worttrennungen  oder  Zusammenfügungen  (^so: 
de  Maux  23204,  23383  st.  d'Emniix,  a  tont  24765,  en  joing  24661, 
en  coururent  21630,  cn  hardir  24218,  ni  orgudinrnt  21243.  Voidre 
largesse  24399.    Vgl.  ausserdem  die  Besserungen  zu  648,  832,   1497, 
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3804,  14604),  die  sehr  unzulängliche  Verwendung  von  Apostroph 
(z.  B.  Qui  195,  309  u.  s.  w.  st.  Qu'i,  ebenso  ny  4656,  si  1901,  sa 
6542,  se  =  s'est  13740,  %  =  Vi  14710)  und  Akzenten  (z.  B. 
Scariothes  :  mes  7514,  moitie  13556  st.  moitie).  Die  gänzlich  ver- 
wilderte Interpunktion  lässt  man  bei  der  Lektüre  am  besten  ganz 
ausser  Acht.  Auch  die  typische  Einrichtung  der  Ausgabe  ist  un- 
geschickt. Die  unpraktische  Zeilenzählung  von  10  zu  10  hat  ver- 
schiedene Zählfehler  veranlasst  (z.  B.  vor  bO,  1770,  2610,  5240, 
6110  und  besonders  14570),  die  strophischen  Partien  sind  äusserlich 
nicht  kenntlich  gemacht,  ebenso  wenig  ist  konsequent  angedeutet,  wenn 
innerhalb  der  Rede  einer  Person  ein  Szenenwechsel  eintritt,  der 
Schluss  der  Rede  also  an  eine  neue  Adresse  gerichtet  wird  (z.  B.  483). 

Abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  oder  bei  einzelnen  Zeilen 
noch  zu  erwähnenden  Fällen  der  Textverderbnis,  welche  dem  Heraus- 
geber zur  Last  fallen,  haben  schon  die  beiden  Schreiber,  wie  auch 
R.  andeutet,  sich  viele  Nachlässigkeiten  und  Entstellungen  des 
Mystertextes  zu  Schulden  kommen  lassen.  Dahin  rechne  ich  die 
bereits  erwähnte  grosse  Zahl  von  Waisen  und  3 -Zeilen,  dahin  die 
willkürliche  Umgestaltung  vieler  Rondels,  dahin  ferner  die  Zer- 
störung oder  Verdunkelung  zahlreicher  Reime.  So  90:  2^^*'^^  •'  ^-^'^j 
h.  peril.  Ähnlich  7166  esbatemens  :  grafcßeusement,  b.  esbatement, 
13740  nomme  :  ferre(r)  13740.  Umgekehrt  sind  Assonanzen  will- 
kürlich in  reine  Reime  verwandelt:  5113  bien  dire  Vode  (st.  ose  1244): 
Herode,  13109  trahitre  :  mictre  (st.  mire  9607),  prevos  (N.  S.)  :  tosfij 
13964,  tranclians  (b.  -ant  Obl.  S.  F.)  :  cliamps  (Obl.  PI.)  19835,  oder 
es  sind  Reime  für  das  Auge  durch  umgekehrte  Schreibungen  her- 
gestellt: bllS  plest :  me(s)t,  13048  maistre  :  reme(s)tre,  20296  amis: 
revis  (st.  -ir),  20366  espris  :  espiris  (st.  -it).  Hier  und  da  sind  aber 
auch  die  Assonanzen  unangetastet  geblieben:  16871  amere  :  cruelle, 
iSOöOtrouvez  :aniander,  l831ßsouffrir:  amy. —  86d plaisi(e)r : pourveir 
und  umgekehrt  6731,  chaudifejre :  nianiere,  224:62  veifejsmcs  :  poiesmes, 
oder  16464  septi(e)sme  :  }iaulU{e)sme.  Vgl.  ausserhalb  des  Reimes: 
cri(es)me  16000,  deschi(ejre  7912,  engten  9437,  plaisi(e}r  10012, 
eschi(e)ve  b4:bl,  si(e)vir  3749  und  somifejrement  808.  —  ll'd4:m'av[i]ez: 
dbregiez,  4763  eviter  :  abregier  b.  d.  Umstell. :  Pour  eviter  cy  ce  danger ^ 
6227 — 9  deniee  :  provee  ersetze  d.  refusee  :  p.,  9551  empirees  :  vies 
b.  empiries,  12849  expedUe  :  contrarie  b.  expedue.  Sonst  ist  -iee  stets 
zu  -ie  geworden.  —  4749  dcsirfierj :  droicturier  (vgl.  3572).  Ähnlich 
22GG2  *  encanterie  :  diablefriej.  —  10b9m(o)y  :  ainsy  und  11936  m(o)y: 
icy.  Sonst  begegnen  im  Reim  gesichert  sowohl  moy  3411 
wie  my  1409  und  ebenso  toy  805,  ty  585;  neben  soy  7739  habe  ich 
allerdings  kein  sy  bemerkt.  Auch  die  Doppelformen  veoir  1796, 
ve'ir  3146,  pourveir  870,   voir  3274,   vir  5268  {pourvir  8089),    seoir 
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7131,  sir  4063  {assir  9999),  cheoir  21594,  choir  5362,  che:ir  6942 
{deche'ir  12629)  sind  von  den  Kopisten  niclit  durcheinander  geworfen. 

—  8292  vesquirent :  morurenth.  morirent.  —  llOAS espendu  :  humblement 
b.  espent.  —  12827  plus  :  Annas  h.  pas.  —  13041  vray  :  ravoir 
b.  voir.  —  14341  plaisir  :  pance  b.  plaisance  (vgl.  17245).  —  13082 
Fouldre,  ternpeste  et  tonnoire  (:  feste),  b.  durch  Umstellung:  F.  tonn, 
et  ternpeste.  —  13982  Qa  messeigneurs  entrez  dedanz  (-.parier),  b.  d. 
entrez.  —  15920  Que  je  ne  puis  aler  avant  (.-passer)  b.  avant  aler. 

—  18022  Qui  vorront  ienir  de  Jhesus  (:  abstenir)  b.  de  J.  tenir.  — 
22556  sans  plus  parier  (:  tenus)  b.  s.  parier  plus.  —  23714  que 
suis  eshahis  (:  apparus)   b.  q.  e.  suis. 

Auch  die  richtige  Silbenzahl  der  Verszeilen  hat  unter  der  Hand 
der  Schreiber  vielfach  gelitten.  Reine  Schreibfehler  werden  wir  bei 
den  Verdoppelungen  zu  erblicken  haben  (vgl.  1119*).  Eine  Anzahl 
Fehler  sind  ähnlich  wie  bei  den  Reimen  durch  veränderte  Wortstellung 
entstanden  (vgl.  2257*,  4071*,  4763*,  7539*,  7747*,  13981*,  16409*), 
andere  durch  Einsetzung  von  Pluralformen  mit  s  statt  der  erforder- 
lichen Singulare  (vgl.  2375*).  Wieder  andere  durch  Beseitigung 
oder  Einführung  des  vom  Dichter  oft  geduldeten  und  oft  ge- 
miedenen Hiates:  1.  zwischen  zwei  Worten,  insbesondere  bei  que  (das 
oft  qu'  geschrieben  wird,  während  es  que  lautete,  so  13645,  16597, 
oder  que  geschrieben  wird,  während  es  qu'  lautete:  14133,  18212) 
und  dem  Pron.  le  (dessen  Elidirung  meist  unangedeutet  bleibt,  so 
13638, 18481).  Auch  qici  und  lui  werden  öfter  mit  folgendem  vokalischen 
Anlaut  verschliffen  (so  qti'  175,  1538,  5270  und  qui  8092,  11425, 
22995,  lui  8626,  dagegen  ist  qufij  4963,  21194  zu  lesen).  2.  Im 
Innern  der  Worte:  a)  e  unmittelbar  vor  dem  Tonvokal  Ifejesse  4087  *, 
vfeßr  16164-5,  v(e)ir  15633,  pourv(e)oir  18976.  Geschrieben  wird 
unsyllabisches  e  noch  meist  vor  u,  mit  dem  es,  wie  die  Reime  zeigen, 
oft  zu  eu  zusammengezogen  wurde  (z.  B.  asseur  :  meilleur  5745, 
;  euer  5166,  5435,  aber  auch  veü  .•Je«<6401,  wobei  jeu  =ju  [vgl.  fn: 
fu  5529  .•  tu  5296]).  Einsilbiges  eu  findet  sich  z.  B.  in  honeurcz 
1964,  seurs  13463,  eussiez  4261,  deusse  19650,  perceut  1312  (gegen 
honeürez  944,  seürs  9553,  eüssics  4263,  perceil  4415,  deuisse  19529, 
pleu'ist  89).  Vor  anderen  Vokalen  wird  verstummtes  e  konsequent 
unterdrückt,  ausgenommen  in  Je/m«  (1  silb.  7208,  2silb.  jedoch  7225), 
meismes  (2silbig  62045),  in  dem  erwähnten  veir  15633  und  in  den 
sehr  häufig  1  silbig  gebrauchten  Formen  vcez  2271,  3258,  3570,  7434, 
7761,  8510  u.  s.  w.,  creez  2014,  8018,  8638,  8673  und  seez  4069, 
5253,  10109  ff.  Sonst  hat  e  immer  Silbenwert.  Vgl.:  cmperceur 
1720,  17420  gegen  empcreur  1735,  rconde  607  gegen  ronde  1522, 
eage  (Dr.  le  age  st.  Veage)  3705  gegen  age  1088,  aige  4681,  reisnics 
2561  gegen  visnies  2048.  Andere  unbetonte  Vokale  vor  dem  T(»n- 
Ztachr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVIl«.  li") 
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vokal  behalten  ebenfalls,  wenn  geschrieben,  meist  ihren  altfranzösisclien 
Silbenwert,  so  a  in  paour  9127,  22875,  puoureuse  2443  (ge,i;en  penr 
8377,  espantes  7031),  aber  chaine  5487,  traitres  5471  (freien  traitrc 
4976, 5025,  trä7/teuscment{bl'60),  aident  925  (erfe 40057)  gegen  aida  533-4, 
1223,  3983,  3986,  11438;  röi/ne  15417,  20389;  Jüys  ist  dnrchweg 
2 silbig,  so  4506,  4631;  i  vor  o  in  mencion  14403  u.  s.  w.  Eine 
scheinbare  Ausnahme  bildet  3  silbiges  occasion,  das  aber  dann  statt 
ochaison  geschrieben  ist  (vgl.  Anm.  zu  832).  Die  1.  Plur.  auf  -ions 
9641  od.  -iens  5936  wie  die  2.  Plur.  auf  -iez  4650  im  Konj.  Praes., 
Imperf.  u.  Kond.  sind  dagegen  immer  1  silbig,  gleichviel  ob  Muta 
c.  Liq.  voraufgeht  oder  nicht.  '(Auch  sonst  ist  der  altfranz.  Diphthong 
ie  noch  nie  2  silbig  geworden.  Vgl.  nmrdrier  1195,  4982,  hriefte  38, 
encomirier  1818.)  Doch  wechselt  mit  -iens,  -ions  das  2 silbige  -iesmes 
6293,  -iemmes  9528-9,  bessere  zu:  -iens  18622;  sonst  haben  die  Kopisten 
beide  Formen  nie  durcheinander  geworfen.  Auch  diable  ist  nie 
mehr  3  silbig  (aber  d'iabolicque  20898),  ierarchie  ist  stets  4  silbig  (344, 
923,  1946),  neanimoins  stets  2silbig  755,  3966.  —  b)  Vortoniges  enach 
unbetontem  Vokal  hat  der  Dichter  schwankend  behandelt.  Bessere 
hardi(e)ment  10304,  18236,  das  sonst  stets  3  silbig  ist  und  hardiment 
geschrieben  wird,  so  4085,  5212.  Ebenso  ist  drument  15606,  17450 
behandelt.  Dagegen  ist  vrayement  fast  stets  3 silbig;  so  1376, 
4727  u.  s.  w.,  bessere  vraifejment  17736  aber  vrai(e)ment  1376,  2182, 
21141.  Beuement  4523  ist  3silbig  und  wohl  nicht  =  deu{e)ment 
aufzufassen.  Die  Subst.  man'iement  10326,  paiement  7694  behaupten 
ihr  sillabisches  e.  Völliges  Schwanken  zeigen  die  Futurformen.  Zu 
bessern  sind:  U{e)rons  12830,  notifi{e)roit  19815,  redeß{e)roit  13722, 
lo{e)ra  13181,  tu{e)ray  13460,  emploi{e)ray  13480,  envoi(e)rons  11440 
gegen  liera  12824,  crucefiray  14996,  -'ierons  15477,  noüfiront  19108, 
signefires  10875,  prieray  13017,  loera  14280,  mueray  4908,  tuürez 
4707,  jurai  16502,  jucrons  18567,  payeray  4117,  pairez  10387, 
emploiera  13190,  envoira  19258,  envoyeray  5660,  anuyroit  12205. 
[Ahnlich  ist  enfuyroit  (3  silbig)  4951.]  —  c)  Nachtoniges  e  unmittelbar 
nach  dem  Tonvokal  behauptet  sich  noch  regelrecht  als  Silbe  in 
Worten  wie  eaue,  vie  u.  s.  w.  Nur  den  Verbalenduugen  -oie  2817, 
-oies  612  treten  schon  -oy  4478,  -ois  720  zur  Seite.  Zu  bessern 
sind  -oifejs  21989,  -oi{e)  1641*,  17859,  -oi{e)s  1166,  14910,  20588. 
Auch  neben  soies  1510  begegnet  sois  5051,  zu  bessern  ist  aber  soifejs 
5167,  5555,  5576,  soi{e)s  22861. 

Auch  ausserhalb  des  Hiates  ist  vortoniges  e  vom  Dichter  bald 
behauptet  bald  beseitigt.  Im  allgemeinen  reflectiereu  die  Schreibungen 
den  Gebrauch  des  Dichters ,  so :  gippessiere  2201 ,  10472  und  gipsiere 
2293,  serement  14590  sonst  immer  serment  5446,  espertt  11,  esprlt 
4356;  bessere:    esp(e)ris  874,  esp(e)rit  1336,  1341  u.  s.  w.     Ebenso 
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bessere  her(e)mite  7223,  mauvais(e)te  14923*,  16689  und  um- 
gekehrt //^eymi/  4910,  6018  imA /[ejrlr  17779,  pfejrilleux  19793, 
bolfejvart  20891,  derfejniere  24193  (vgl.  24487).  Ausser  in  angeles 
1747  ist  angles  stets  2 silbig,  so  845,  921,  bessere  ang(e)les  1964, 
Konsequent  zu  tilgen  ist  e  in  ord(e)nes  842,  920,  923,  1108,  1946, 
7133,  15741,  20009,  ebenso  orgh(e)nes  10572,  can(a)ve  14301*. 
Regelrecht  fehlt  es  wie  in  der  älteren  Sprache  im  Futur  und  Kond. 
der  auf  r  und  n  ausgehenden  Verbalstämme  wie  demourray  2282, 
durra  10624,  emjjirroit  13998,  -rra  19261,  parray  5417,  tirrons  16108, 
donray  158,  pardonra  7056,  menray  2240,  bessere:  dur(e)ra  133, 
tir(e)rons  16141.  Doch  begegnet  auch  einmal  dureralQl,  ebenso  wie 
laissera  6387  sich  neben  laira  6376  stellt.  Auffällig  sind  Formen 
wie  tourra  (=-  tournera)  15948,  balroit  11257  neben  hailleray  11310, 
wardra  18507  neben  gardera  18508  und  attrapray  7049,  gegen 
eschapperas  20709. 

Bei  der  Nominalflexion  sind  die  ziemlich  zahlreichen  Spui'en 
der  alten  Flexion  zu  beachten,  so  begegnen  ausser  im  Vokativ 
als  Nom.  Jioms  1647,  7005 ,  preudons  2046 ,  sire  (:  dire) 
136b3 ,  emperere  24470,  doch  auch  als  Obl.  begegnet  hom  (:  umon)  978, 
ebenso  sire,  (:  desire)  3224,  24516,  entstellt:  }iom(me)  12774,  16682. 
Ferner  findet  sich  noch  cel  1213,  eil  qui  4631,  cils  qui  3549,  cils  cy 
8674  und  auch  a  eil  qui  1635,  entstellt  cel(lui)  3515.  Erhalten  ist 
auch  traytour  (:  -our).  Die  Doppelformen  für  die  Personalpronomina 
moy  und  mi,  toy  und  ti  wurden  bereits  bei  den  Reimungenauigkeiten 
erwähnt.  Das  dialektische  V  (791)  statt  tu  vor  Vokal  (1238)  haben 
die  Schreiber  oft  beseitigt,  so  t(u)  1166,  17570,  2400,  2411,  5166, 
6851-2,  17558,  20454.  Die  weiblichen  Possessivpronomina  lauton 
vor  vokalischera  Anlaut  m'  420  oder  mon  319,  V  4756  oder  ton  400, 
s'  5550  oder  son  10595,  doch  ist  statt  der  älteren  Form  vom  Schreiber 
fälschlich  öfter  die  jüngere  gesetzt,  so  iu(on)  763,  5015,  12961, 
t(on)  14901,  s{on)  11994.  Neben  nostre  41,  vostre,  begegnen  no  34, 
1377,  vo  950,  3243,  zu  bessern  sind:  vofstrej  3110,  15198,  no(stre) 
24913. 

Neben  der  sekundären  Femininbildung  der  Adjektiva  ist 
noch  teilweise  die  alte  gebräuchlich,  so  griefve  7435,  13274,  16691, 
24625,  (/m/ 7428,  15895,  17231,  griefment  16771;  briefve  6437, 
12581,  briefment  4361;  forte  2209,  forment  248;  grande  1061, 
grandement  745,  granl  3533,  grammcnt  11256;  gencrulcment  1923, 
generalment  14145;  Icalement  6243,  leahnent  3841;  cruelle  18265, 
crmiment  18289;  subtille  14863,  sühtiüemtnt  12391,  subtilment  9510; 
evidentement  12149,  emlemment  10730;  negligcntement  ii\.\Y6, preseyüc- 
ment  4057,  instamment  254,  deiigannttcnt  3IU7,  paciemment  1695, 
teile   74,  tellriucnl  1126,  /r/ 764;  quelle  9242,  quelles  7908,  quel  430: 

15* 
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laquelle  3934,  laquel  5163.  Zu  bessern  sind  gnef(ve)  14835,  griefive)- 
ment  548,  grand{e)  9042,  18268,  gran{de)ment  11530,  granfdej  6049, 
16770,  virginal{e)ment  5767,  vil{e)ment  10028,  servil{e)ment  3980, 
suhiil{e)ment  9439,  vaillan{te)ment  5243;  2MeZ(Ze)  5271,  9003,  9277, 
14674,  15289,  16483,  gMßZyZey  5077,  laquel{le)  24565. 

In  der  Verbal flexion  finden  sich  für  die  1.  Sing.  Praes.  Ind. 
der  A-Konjugation  bei  vokalisch  ausgehenden  Stämmen  Formen  ohne 
und  mit  sekundäi-em  e,  so  aß'y  1893,  affie  1065;  certify  (Ausg.: 
certfiy)  1124,  certiße  4725;  pry  694,  ^ne697;  mercy  21091,  mercye 
21146,  lo  4141,  loe  4601.  Selten  fehlt  dies  e  noch  bei  konsonantischen 
Verbalstämmen,  so:  espoir  3501,  espoire  20170;  command  5249, 
commande  3035.  Zu  bessern  sind:  pri{e)  7163,  11726,  suppU{e)  8964, 
saZM(e)  1057.  Das  überlieferte  treuve  13992,  14847,  14884,  14925 
ist  überall  durch  das  ältere  truys  {:  destruis)  14919  zu  ersetzen. 
Die  durch  den  ursprünglichen  Akzentwechsel  bedingten  alten  Formen 
des  Praes.  und  Imperat.  Sing,  bei  einigen  Verben  der  A-Konjugation 
sind  noch  nicht  erloschen,  so  parolle  6855,  8711,  8765,  9589,  -es 
6861  neben  parle  1726,  parlles  6217,  16609,  menguent  7826,  bessere 
par{ol)le  7001,  mengfüje  6858.  Im  Praes.  Konjunktiv  sind  die 
sekundären  Formen  ebenfalls  noch  nicht  allein  herrschend,  so  be- 
gegnen neben  donne  6406,  ede  8393:  doinst  42,  doint  8217,  gaH  441, 
maint  4530,  octroit  3313;  bessere  envoie  14632  zu  envoit  (ebenso 
voise  10876,  14473  zu  voist,  wie  sonst  immer  geschrieben  ist,  z.  B. 
19271,  20200).  Unter  den  Formen  der  ersten  Plur.  findet  sich  neben 
sommes  9614,  sons  9566  und  16597  bessere:  som{me)s.  Neben  -ions 
9641,-^ews  5936  begegnet  oii-iesmes  5951,  6293, -iewwes  9528  f. 

Im  Futur  sind  ausser  den  r-  und  w-Stämmen  der  A-Kon- 
jugation, von  denen  bereits  gehandelt  wurde,  beachtenswert  die 
sekundär  erweiterten  Formen  der  Stamm-,  E-  und  /-Konjugation, 
die  neben  den  kürzeren  gleiche  Berechtigung  haben  und  darum  von 
den  Schreibern  mit  ihnen  oft  willkürlich  vertauscht  sind,  so  mettcrons 
4204,  metray  2886  und  -{e)rons  1658,  -[e]ra  8392;  prenderay  3656, 
prenray  2970  und  -{e)ray  14791,  attenderons  12570,  attendrons  3208 
und  -[elrons  13649;  responderai  531,  respondray  6226  und  -{e)ray 
6162,  -{e)ront  6188;  descenderay  7067;  entenderas  6934,  pcnderez 
14139;  renderai  1691,  -droit  2871  und  -d[e]rons  19960;  venderay 
10281;  perderoit  4044,  -derons  14107;  hatterez  14322,  -eruie  14340, 
hatfrons  7917,  cognoisteroit  10149,  encloeray  19547,  rompcra  20322, 
vainqiieroit  20696,  buverons  3648,  buvra  12791;  viveray  3392,  deveroit 
12591,  -era  13470,  parceverez  6375,  receveront  6659  und  concepv[e\ra 
23089,  (Neben  aray  3406,  scarez  480  begegnen  keine  Belege  für 
averay,  scaveray),  ysseray  'iQSQ  (vgl.  issirez  19664:),  issra  3560,  iss{e)ray 
5378,  sieverons  3047,  sievray  3062,  -ons  3848,  siey[e]rows  5865. 
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Die  zahlreichen  archaischen  Perfektformen  sind,  wenigstens 
was  die  Silbenzahl  anlangt,  von  den  Schreibern  unverändert  ge- 
blieben. Dagegen  ist  in  einem  Falle  wenigstens  die  eine  Inlinitif- 
doppelform  für  die  andere  eingesetzt,  nämlich  querir  12311  für  querre 
(vgl.  1819,  enquerre  3103,  requerre  816  gegen  querir  2584,  requerir 
1987);  während  für  die  bereits  erwähnten  Infinitifdoppelforaien  veoir^ 
ve'ir  eine  derartige  Verwechselung  aus  den  Reimen  nicht  nachweis- 
bar ist,  ebensowenig  für  occire  4229  und  occir  4979,  4652. 

Fehler  zeigen  sich  auch  bei  der  Verwendung  der  Doppelformen 
für  eine  Anzahl  Adverbia,  Praepositionen  und  Partikeln,  so  voir{e) 
15054,  or{es)  11181,  or{e)  12112,  encor{e)  7278*,  desor[e]mais  13944, 
ovec[ques]  5551,  8600,  avec{ques)  10890,  jusqufesj,  jnsqii{es)  6610*, 
com{me)  673,  8480,  10430,  10851,  10966,  12421,  15931,  16155, 
16703,  18148,  20146,  23041.  Auf  gleicher  Verwechslung  beruht 
Cayplias  12104  f.  Cayphe  (vgl.  12597,  13980  gegen  Cayphas  -.Annas 
13950),  Emillion  (3silb.)  22243,  22285  f.  EmUle  (vgl.  22222,  22247 
und  Emillion  22065,  22229  u.  s.  w.),  Asserie  1582  f.  Assire,  quo// 9686  f. 
lequel;  touclie{ray)  4923,  feray  5057  st.fais,  monstrcr[ay]  6973,  ont 
cstc  4221  st.  furent,  aves  es^e  21185  st.  estiez,  avezöy  21799  st.  oistes, 
je  suis  8878  st.  fay  este,  commande  9889  st.  a  commande.  Bei  den 
Eeimentstellungen  wurde  bereits  erwähnt  espendu  st.  espent. 

Fälschlich  eingesetzt  sind  Synonyme  wie  desir  st.  desirier, 
plaisir  st.  plaisance,  vray  st.  voir,  plus  st.  pas,  wodurch  fehlerhafte 
Reime  entstanden,  während  die  Silbenzahl  gelitten  hat  durch  Ein- 
setzung von  hault[ain]e  1517,  m{auv)ais  12744,  12929,  aidcunes  5727 
St.  quelques,  petit  839  st.  peu  u.  umgekehrt  3425,  iray  13429  st. 
venray,  entendre  2042  st.  ouyr,  [a]venu  8300,  [a]touchiei  9631, 
[a]pointiet  16372,  74,  86,  16422,  [ajwowdcr  20477,  (Ve)mr/-a// 11009, 
(lu'  2171  St.  com,  [aultant  2201,  a{vec)  24019,  par  1201  st.  a, 
\de]devant  6788,  {de\par  3417,  [de]inecha  10612,  {dc)puis  10177, 
[en]contre  9758,  [ens]  en  3630,  6255,  21186*  (vgl.  18680,  20327),  ha 
6043  St.  helas. 

Zahlreiche  Verfälschungen  sind  endlich  durch  Auslassung  oder 
F.iiifügung  von  syntaktisch  oder  dem  Sinne  nach  oft  entbehrlichen 
Wörtchen  entstanden.  Dahin  gehören  .ye  1641*,  ///  21980,  //  169*, 
nous  3(567,  vous  6100,  22680,  mc  10336*,  le  240*,  se  11552,  nom 
8635,  11405,  vous  16038,  mon,  ma,  sa  2349*,  der  Artikel  2772*, 
9139*,  ung  19793*,  ce  16147*,  en  4628*,  //  1594*,  cy  9660*1 
doncques  10153,  donc  15714,  19008,  ens  3844,  chier  3339*,  qrant 
10928*,  toiis  4465*,  tout  4521*,  tres  12014*,  bien  8388*,  plus  15234, 
23683,  tost  857*,  pas  6773,  7731,  ./a  12623,  19713,  or  3044,  ja 
11297,  22205,  24645,  si  3534,  18024,  et  4734*,  <m  1550,  ne  6595, 
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9477,  17808,  ne  {=  ni)  6267,  que  987*,  car  18922,  de  6525,  13328, 
14923*,  19300,  20363,  he  16811,  las  5883,  Sire  9207*. 

Ich  füge  liier  noch  eine  Anzahl  Einzelbesserungen  des  über- 
lieferten Textes  bei: 

159  f.  Lucifer  et  ses  compUces  Qui  sont  abismes  de  tmis  viccs. 
L.  abismes.  Das  Part,  lautet  abosme,  nicht  abasme,  wie  7019  u.  im 
Gloss.  gedruckt  ist.  Vgl.  Abisme  d'amor  et  de  clemence  1362,  Ou 
est  V abisme  de  tous  matdx  20569,  outrepasse  1497*  und  estois  6678*. 

161.     entre  b.  contre. 

169.  S'ensieidt  (il)  point.  Ähnlich  {il)  9101,  12927,  13548, 
14700,  17829,  21401.     Umgekehrt  \iT]  5442,  8517,  17254. 

180.     Setze  Fragezeichen  am  Schluss,  die  Frage  beginnt  169. 

240.  JEt  pour  riens  ne  [le]  laissast  mie.  Ahnlich  10357,  20589. 
Umgekehrt  (le)  9728,  20364,  auch  (Iwj)  22384. 

317.     com  teure  die  1.  c''om  le  me  die. 

396.     quest'ion]  .  .  .  faite  et  esmeuee  {:  prouvee),  b.  /.  et  menee. 

403.  saves  :  proces  (nicht  proces).  Ebenso  1595  piroces  :  lasses, 
18728  apres  :  verrez ,  12437  Alexander  -.parier,  19134  parier  :  der, 
14267  decouler  :  der,   14097   Lucifer  :  conter,    18067   raler  :  Lucifer. 

485.  Leite  (seule)  et  divine  essence.  Leite  immer  3  silbig  814, 
3001  u.  s.  w. 

648  f.  Fors  tant  quHl  faut  qu'on  me  demengue  (b.  qu'ommc 
deviengne),  Se  je  veul  que  Vliomme  remengne  (b.  reviengne). 

778.     Ce  que  voient  (b.  vorent)  desemparer.    Vgl.  volrent  24634. 

832.  le  choison  1.  Vodioison.  Ähnlich  fehlerhafte  Wort- 
trennung le  age  3705,  de  le  15182.  Statt  occasion  5044,  9765, 
10134  bessere  ebenfalls  ochoison:  1987,  3484,  4711  und  ebenso 
obduraison  statt  obdurat'ion  21314. 

839.  Si  veulles  un  petit  (b.  peu  3504,  5389)  condescendre. 
Vgl.  3425*. 

857.     Et  [tost]  a  ton  com,mand  regal  Fu  lumiere. 

914 — 5.     Wohl  umzustellen. 

987.  Je  ne  veul  [que]  nulluy  le  sace.  Vgl.  8039*.  Umgekehrt 
(que)  1438,  2394,  14186. 

1119.  Ou  est  tu,  dy  he!  (he!)  Ägrapati.  Ähnlich  les  (les) 
12656,  ales  {äl)  4913,  Les  (le)  vda  4123*. 

1201.    par  mons  et  par  milllers,  b.  nach  5225:  a  m.  et  a  m. 

1363.     Me[s]  dieux  je  les  (b.  tens  est  1348)  que  je  commcnce. 

1377.     Le  (b.  Je)  troiweray{e)  .  .  .  La  .  .  pucetle. 

1436.     Or  a  mon  mary  {b.  per)  suspicion.    Vgl.  1512*,  4722*. 

1497.  L'on  trepasse  (1.  L'outrepasse)  de  dignite.  Vgl.  5588, 
de  tous  Mens  Voutrelargesse  (Dr.  Voutre  l.)  24399  und  159  f.* 
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1512.  Mon  pere  (1.  per,  e)  je  le  vous  pardonne.  —  Maria 
spricht  zu  Joseph.     Vgl.  1436*. 

1594.  Ou  il  {y)  a  gent  de  mainte  guise.  Ebenso  3667*  20856. 
Umgekelirt  [y]  16378. 

1641.  Mais  vrayement  {je)  ne  vorroi{e)  mie.  Ebenso  (je)  2865, 
6307,  7173,  7632,  14792,  22173.  Umgekehrt  [je]  2219,  3275,  9961, 
13390,  18252. 

1671.     Des  mains  b.  Les  od.  Ses  m. 

1675.     Ergänze  danach:    Et  son  visage  cateillier.     Vgl.  1662. 

1709.  Je  votddray  prendre  mon  chemin  A  aler  a  (b.  Bevers) 
Vevesqtie  de  Cirin. 

1761.  noetorement,  1.  notoere-.  Vgl.  notoirement  3513,  devoet 
5236,  doet  647,  moes  1466. 

1804.  Baccomandez  m{oyf  a  Vempereur.  Ebenso:  Laissiez 
m(oiy  un  peu  au  roy  parier  5255,  5378,  14977.  Aber:  Se  laissiez 
moy  aller  me  pendre  5380,  laissiez  moy  acoller  Mon  doulz  filz  18503, 
daher:  Faites  [moy]  un  j)eu  meilleur  chiere  2396. 

1901.     SH  vienge{nt).     Ähnlich  tiengne(nt)  2394, 

2257.     Qu'il  croient  estre  (b.  Qu'estre  croient). 

2349.  Onques  en  (mon)  vivant.  Ähnlich  en  (mä)  vie  4102, 
en  (so)  vie  17571,  en  {ma)  voie  4834,  ne  (leur)  ptovoir  22466;  gegen 
en  ma  vie  5234,  en  [ma]  jonesse  9942,  [mon]  argent  11227,  [son] 
nom  7224. 

2360.  SHl  Vit  =  „Wenn  er  am  Leben  bleibt".  Abergläubischer 
Vorbehalt,  den  schon  die  Chansons  de  Geste  kennen,  so  Et  Morant 
point,  sHl  vit,  il  ert  prodom  Girbert  de  Mes  0  6/  c,  Co  'st  Baldeicin, 
s'il  vit  {0:  (;o  dit),  Id  ieti  prodoem  Rol.  296.  Ähnlich  Hörn  45,  324, 
736  und  hier  2896. 

2375.  D'assemhler  richesse{s)  et  avoir.  Ebenso  aultre{s)  rsbafe- 
men[t]  7166,  tenebre{s)  et  umbre  7367,  quelque{s)  cnchantenien[t]  21435, 
ferme{s)  et  estable{s)  23952.     Vgl.  3997*. 

2418.     Ahors  de  (b.  le)  murdre.     Vgl.  4914,  4932  u.  s.  w. 

2772.  Oij,  sire  —  Dien  (le)  toid  puissant.  Ebenso  {la)  20385, 
{les)  11183,  16434.  Umgekehrt  [les]  23627.  —  Oif  hier  noch  2  silbig 
2689,  3042,  4043,  :  party  19443  u.  s.  w.  Nur  in  der  Verbindung  oy 
certes  2650,  3661  scheint  es  bereits  1  silbig  geworden  zu  sein. 

3044.  [or]  ra.  (Vgl.  2650,  3646.)  Ebenso  [or]  5363,  6855,  13857. 

3200.     Mon  mie  b.  Non  mie.     Vgl.  807,  3368,  3804*. 

3339.  Mon  [chier]  seigneur.  (Vgl.  3269.)  Ebenso  [chier]  pcre 
11658.     Umgekehrt  {chier)  sire  13655. 

3667.  //  n\y)  a  de  quoy  —  Taut  que  {uous)  poom.  Ebenso 
{nous)  16593;  umgekehrt  [nous]  3362,  3403. 

3769.     Quel[que]  pari.     Ebenso  16880,  vgl.  3763,  4986. 
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3804.     Nommee  b.  Non  mie.     Vgl.  3200. 

3997  f.  il  le(s)  logera  Lassus  en  (la)  glore  triumphant.  Um- 
gekehrt le[s\  4055,  7520,  me[s]  7079,  7623.     Vgl.  2375*, 

4071.     Puisqu'  il  vous  plest  ainsi  estre  (b.  e.  a.)  faxt. 

4087.     Z[e]esse.     Vgl.  8870,  21218. 

4109.     Selgneurs  ostez  (ci/).  —  Oi/,  Tantos[t]. 

4123.     Les  (le)  vela,  [eh!'\  ce  n'est  pas  chier. 

4321.  pinions  =  pigeons.  Sollte  man  nicht  pivions  lesen 
müssen  ? 

4423.     Sans  que  le  (b.  qu'elle  se)  defface. 

4465.  Notez  hien,  madame,  (toiis)  ces  dis.  Ebenso  (tous)  15305, 
23614.     Umgekehrt  [tous]  13146.     Vgl.  9117*. 

4521.  C'est  [tout]  vraij.  Ebenso  [tout]  7916,  15442,  16370, 
17526. 

4628.  Sans  [en]  esparnier  ung  tout  seul.  (Vgl.  5315.)  Um- 
gekehrt ien)  10596,  14788. 

4722  ff.  Jamals  ne  puisse  voir  lumiere,  Se  je  n'en  occis  si 
grant  sonime,  Que  fen  feray  pour  (b.  seray  per)  a  tout  komme.  Vgl. 
me  pers  7079  und  1436*,  1512*. 

4734.  [Et]  je  voij.  Ebenso  [et]  11721,  15682,  18189,  20948, 
23850.  Umgekehrt  (6^7341,  7508,  9039,  12557,  16462,  18807,  21551, 
22962,  23265,  24445,  24577—8. 

4922.  Sees  tu  quHl  en  (b.  vielleicht  Tais  toy,  car  ce)  n'atouche 
my,     Vgl.  5263. 

5082.  Ou  j'ay  randy  (b.  kante)  en  maint  endroit.  Vgl.  katUez 
8978. 

5259.     voler  b.  voles. 

5304.     Oncques  ne  fistes  si  mais  (b.  tel)  meffait. 

5571 — 2.     oy[e]  :  resjoy[e]. 

5658.     Four  ravoi[e]r  les  desvoyes. 

5892.     Qui  le  (b.  a  ly)  me  puist  radreckier. 

6610.  Adieu.  —  (Adieu)  jusqu[es]  a  revenir.  Ebenso  jusqu[es] 
18053.     Umgekehrt  jusqu{es)  3167.     (Vgl.  1524.) 

6678.     Et  de  grace  le  cones  (b.  Vetoucs  =  Vestocs)  tout  piain. 

7010.  Cketis,  dolans,  or[s],  vil{e)s  crapaux.  Vgl.  OH,  vil 
truant  7879. 

7254  f.  Et  son  saint  [nom]  glorif'ies,  Quant  [a]  lui  plest  le 
p-es  doulx  sire. 

1218.  Encor{e)  [on]  ne  Va  point  nonciet.  Vgl.  encor{e)  10025, 
11115,  11419,  13545,  or{es)  11186,  or{e)  12112. 

7503.     En  foy  fonde  comme  [en]  pierre. 

7512  f.     Tadee  vo  frere,  {qui)  surnom  [Qu']  a  Judam. 

7539.     Qui  doulz  et  kumUes  (b.  Qu'  Jmmbles  et  d.)  seront  trouve. 
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7682—92.  Entstelltes  Triolet.  Tilge  7684,  87—9.  Vor  7690 
fehlt  eine  Zeile  ;  -ous. 

7747.     Maintenant  est  devenue  (b.  M.  d.  e.)  teile. 

7907.     Le  nmrdre,  du  (b.  au)  sanglant  larroncel. 

8039.  [Que]  tu  nous  mettes  en  {pril  de)  dehat.  Vgl.  987* 
und  19793*. 

8388  ff.  Toy,  retourne  [bien]  prestement,  Bis  aux  princcs  que 
criammant  (b.  erramment)  Leur  plaise  venir.  Vgl.  [bien]  ainsy  13610, 
moult  [bien]  5416. 

8717.     Et  amer  de  plus  (fort)  en  plus  fort. 

8883.     Avant  [vers]  Im. 

9117.     Four  aler  les  (b.  toittes)  voies  seures. 

9139.  Les  eures  d{esy  hommes  pUis  muables.  Vgl.  les  didbles 
d{e  lyinfer  20833. 

9207.     [Sire]  je  scay  certainement.     Ebenso  10161. 

9660.     vien  [cy].  mon  amy.     Umgekehrt  (cy)  17670. 

10289  f.     Ergänze  Venir  [tres  grant  et  dur  meschief  Plus]  granf. 

10291.     parier  pas  (b.  bas). 

10328.     Qu{un)e  femme  nomee  Marie.     Ähnlich  19793*. 

10336.  Mieidx  (me)  vaiät  que  [ne  vaidt]  mon  habit.  Ähnlich 
(me)  8849.     Umgekehrt  [me]  10026,  19425. 

10374.     Jamals  nul  jour  ne  le  l'arons  (b.  rarons). 

10671.     Qiie  le  temple  est  (dit)  ma  mansion. 

10878.     Et  mangier  Vagniel  aimable  (1.  anuable). 

10928.     (grant)  honnestete.   Ebenso  {gront)  13746, 15810,  16686. 

12014.  [tres]  bien.  Ebenso  [tres]  7663,  8183,  9838,  13289, 
13848.     Umgekehrt  (tres)  14301.     Ähnlich  (mouU)  23847. 

12787.     Bailliesmes  b.  Baillies  moy. 

13328.     II  n'y  a  riens  que  [de]  redire. 

13678.     Marie  (ma  cousine)  vo[stre  banne]  mcrc. 

13981.     C'est  bien,  on  le  face  [b.  face  an  l')entrer  ccans. 

14019—30.  Elfzeiliges  ßondel.  Tilge  14024  u.  28,  setze  25 
hinter  27  und  wiederhole  21  nach  30. 

14086—95.     Triolet,  Tilge  90  u.  93. 

14300  f.  Vecy  un  tres  bon  cacheron  Be  cananc  (b.  can{a)ve  = 
chanvre)  de  (tres)  banne  faran. 

14332 — 7.     Arg  entstelltes  und  verstümmeltes  Triolet. 

14432.     J7  Jaidt  qu'il  soit  mis  en  hanfois  [h.  haut  dois). 

14570 — 5.  Triolet,  doch  ist  dw  Eingangsretrain  irrig  als 
Theatervermerk  gedruckt. 

14604.     Tenraste  (b.   Tcnras  T)  humais  ce  potf 

14620.     Bacquiez  lequd  [qur]  vous  volez. 
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14677.-85.  Triolet.  Tilge  81  u.  bessere  82  zu:  Halelodier 
{il  a)  failhj  [j'y  an\ 

14738  f.  Las,  comment  tout  (1.  t'oni)  defßgure  Les  Jmfz  {l'ont) 
et  descoidoure. 

14923.  Et  notte  (d'')aulcune  maulvais{e)te.  Ebenso  mauvais{e)tc 
16689,     Oder  ist  beide  Male  maisäe  zu  lesen? 

14996—15007.     Triolet.     Tilge  98,  1,  2,  5. 

15329.     Et  les  laissiez  (b.  lisiez)  entendamment. 

15417.  La  roijne  (vint)  qui  fut  moult  saige  .  .  .  Vint.  Vgl. 
roijne  :  fine  17904. 

16116—28.     Elfz.  Rondel,  tilge  22,  25  und  stelle  21  nach  24. 

16147.  que  (ce)  sera.  Ebenso  17540,  qu{e  syestoit  besoings  10185. 
Umgekehrt  [ce]  soit  18251. 

16320.     seroit  b.  aroit. 

16409.     Que  Dieu  a  faites,  b.  Qu' a  f altes  Bleu. 

16811.     [He],  mon  doulz  filz. 

16943.     Comment  ses  mains  et  (b.  comment)  ses  piez. 

17262.     Helf/,  liely  lama{zaba)thany . 

17779.     (Cest)  pour  f[e]rir  au  coste  Jhesus.     Vgl.  19793*. 

19707.     Cai/phe  a  il  (b.  Ä  Cai/phe)  affaire  de  nons? 

19793.  Jhesus  fu  (img)  homs  tres  p[e]rilleux.  (Vgl.  (wie) 
10328*).  Das  e  von  p[e]n^te2(i;  kann  ebenso  wenig  entbehrt  werden, 
wie  bei  f[e]ray  4910,  6018  und  f[e]rir  17779*.  Also  b.  auch  21626: 
En  (la)  fasse  qui  tant  perilleuse  .  .  .  estoit.  Allerdings  findet  sich 
8039*  geradezu  pril  geschrieben,  das  aber  zu  tilgen  ist,  auch  18922 
b.  also:  (Car)  aultrement  estoit  en  xierll,  ebenso  15810  {grans)  perilz. 

19830.     Cest  la  (b.  nostre)  crainte. 

20024.     Ne  fainte  (ne)  ferons  nul[e]ment. 

20031.     II  noiis  loist  un  bien  [peu]  attendre. 

20216.     Marc{us)  AntJiolne.     Ebenso  22702. 
20441.     J'oij{e)  la  voix  =  audivi  vocem. 

20538.     Entre  vous  meschans  maldictez  (b.  E.  v.  m.  ames,  dlctes). 

20651.     aierement  b.  arrement. 

20994—21004.  Triolet.  Tilge  96,  1,  2,  und  setze  98—9 
nach  21000. 

21185  f.  Qui  n'avez  (b.  n'estlez)  point  avecque  nous  (Este) 
[Ens]  en  infer  obscurement. 

22105.     Nous  avons  mainte{nant)  grant  emprise. 

22596.    pour  eulx  faire  (b.  talre). 

22663.     Ou  (b.  Qu')  aiäcune  euvre  du  (b.  de)  dlable[rle] :  encanterle. 
23054.     Ayez  ces  parolles  (b.  c.  moz  cy)  en  memoire. 
24146.     Qu'en  ceste  journee  (b.  Que  en  cel  jour). 

Das  von  R.  seiner  Ausgabe  beigefügte  Glossar  gäbe  natürlich 
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auch  Anlass  zu  mancherlei  Besseruugen  und  Ergänzuugeu,  doch  will 
ich  die  so  schon  allzu  umfangi'eiche  Besprechung  nicht  auch  noch 
auf  diesen  Abschnitt  ausdehnen. 

E.  Stengel. 


Stapf  er,     Paul.      Montaigne     [Les    grands    ecrivains    frangaisj. 
Paris  1895.     Librairie  Hachette  et  Cie. 

Jene  Oberflächlichkeit,  die  in  einigen  Schlagvvorten  das  Herz 
eines  Jahrhunderts  schlagen  zu  hören  meint,  wollte  Montaigne  mit 
der  blossen  Bezeichnung  als  Skeptiker  abthun  und  diese  sich  immer 
mehr  als  Legende  erweisende  Charakteristik  hat  die  feineren  Einzcl- 
ziige  von  dessen  litterarischer  Phj'siognomie  so  umsponnen,  dass  sie 
beinahe  verlöscht  erscheint.  Erst  in  Stapfer  und  kurz  vorher  in 
Faguet  sind  Montaigne  Biographen  erstanden,  die  sich  ganz  in  seine 
Individualität  versenken,  die  nach  dem  schönen  Worte  Sainte-Beuves 
nichts  weiter  sein  wollen,  als  in  aller  Bescheidenlieit  dienende  Brüder 
im  Orden  der  biographes-moralistes  und  nach  Lessings  Rate  nichts 
anderes  thun,  als  „das  Beste  aus  schlechten  Büchern  herauskernen 
und  über  den  Idiotismen,  Grillen,  Verkehrtheiten  urwüchsiger  Naturen 
nicht  das  Lebensfähige,  Dauernde  verkennen,  das  sie  neu-  oder 
wiederfinden".  Besonders  das  von  Stapf  er  gezeichnete  Bild  dünkt 
uns  so  sorgfältig,  wie  mit  dem  Silberstifte  ausgeführt,  s«»  treu  und 
wahr,  dass  wir  der  Versuchung  nicht  widerstehen  können,  das 
Wiclitigste  aus  seinem  Buche  hier  mitzuteilen. 

Wenn  man  mit  dem  Skeptiker  den  hohlwangigen  bleichen 
(irübler,  oder  den  egoistischen,  willensschwachen,  denkfaulen,  jeder 
gefesteten  Überzeugung  und  aller  Begeisterung  baren  Veräcliter 
alles  positiven  Wissens  versteht,  der  mit  der  wolilfeilen  Begründung, 
der  menschliche  Geist  sei  ein  zu  stumpfes  Werkzeug,  um  sich  seiner 
als  Sonde  der  Erkenntnis  zu  bedienen,  sich  bescheidet,  so  passt  diese 
Bezeichnung  durchaus  nicht  auf  M.  Denn  derselbe  hat  nicht  nur 
über  viele  Fragen  des  praktischen  Lebens  entschiedene  AnsiclitiMi 
ausgesprochen,  sondern  ein  geradezu  bis  zum  Enthusiasmus  sich 
steigernder  Wissensdrang,  eine  bis  zur  Bewunderung  gehende  An- 
erkennung willensstarker,  lieldenhafter  Menschen  sind  ihm  trotz 
seiner  eigenen  Hinneigung  zu  einem  quietistischen  von  grösseren  Auf- 
regungen freien  Leben  durchaus  nicht  fremd.  Wahr  ist  nur,  dass 
er  die  starre  einseitige  bis  zum  Fanatismus  gellende  N'enanntheit 
in  angebliche  Überzeugungen,  den  Dogmatismus,  von  sich  weist,  dass 
er,  der  sich  rühmt,  an  allem  und  sogar  an  sich  selber  zu  zweifeln, 
eben  der  so  bedeutenden  Verschiedenheit   der  Meinungen  wegen  die 
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grösste  gegenseitige  Duldung  in  allen  geistigen,  besonders  aher  in 
den  religiösen  Dingen  gewahrt  sehen  will,  aus  natürlicher  Scheu, 
das  anzugreifen,  was  das  innerste  Wesen  des  Anderen  berührt,  was 
derselbe,  so  zu  sagen,  zu  seiner  Erlösungstheorie  gemacht  hat.  Sl. 
hält  dafür,  auch  die  Erkenntniswelt  sei  etwas  Schillerndes, 
Schwankendes,  das  uns  in  der  verschiedenen  Beleuchtung  unseres 
Temperaments  und  Nervenlebens,  unserer  Stimmungen  und  Neigungen, 
stets  anders  begegne,  unsere  Seele  etwas  Unabgeschlossenes  im  fort- 
währenden Fliessen  Begriffenes  und  man  könne  das  ewig  Wechselnde 
eben  so  wenig  in  Kategorien  giessen,  als  man  die  Welle  festbannen 
könne.  Das  souveräne  Lächeln  vom  freien  unparteiischen  Stand- 
punkte gilt  ihm  so  mehr  als  die  Glut  männlicher  Überzeugung  und 
er  hat  nichts  von  den  praktischen  Revolutionären  des  Gedankens, 
die  den  Zaun  brechen  wollten,  den  das  Dogma  um  den  Baum  der 
Erkenntnis  gezogen,  nichts  von  den  Faustnaturen,  die  der  Sonne 
nach  und  immer  nach  schweben  wollen.  An  der  Pforte  der  meta- 
physischen transcendentalen  Welt  will  er  als  Grenzwächter  der 
Wissenschaft  die  Fahne  des  Ignorabimus  aufpflanzen,  doch  will  er 
darum  dem  Geiste  nicht  wehren,  seinem  speculativen  Hange  zu 
folgen,  so  lange  er  seiner  Unzulänglichkeit  bewusst  zur  Sicherheit 
an  die  reale  Welt  angeseilt  sei.  Nicht  die  aus  stumpfsinniger  Re- 
signation hervorgegangene  Verzweiflung,  sondern  die  aus  rastlosem 
Denken  und  Forschen  erwachsene  Überzeugung,  dass  wir  aus  der 
übersinnlichen  Sphäre  nichts  wissen  können,  wie  sie  etwa  ein  Socrates 
bekannte,  gilt  ihm  als  höchste  geistige  Errungenschaft  und  Faguet 
sagt  treffend:  Tel  est  le  scepticisme  de  Montaigne.  Agnosticisme, 
positivisme,  probabilisme,  le  mot  que  Von  voudra,  et  peu  importe;  ce 
n^est  pas  du  scepticisme. 

Demzufolge  ist  M.  naturgemäss  die  Religion  keineswegs  ein 
Wissen,  eine  Lehre  von  Gott,  sondern  die  Ergreifung  und  Ent- 
wickelung  einer  neuen  Wirklichkeit,  einer  inneren  Welt  des  persön- 
lichen Geistes,  eine  stille  Verehrung  des  Unerforschlichen,  für  den 
nüchternen  Verstand  Unfassbaren  und  Unabweissbaren.  Erinnert 
nun  einerseits  diese  allgemeine  Anschauung  an  die  Mystiker  des 
Mittelalters,  so  gehört  M.  andererseits  zu  jenen  glücklichen  Ge- 
schöpfen, die  ihre  widerspenstige  Adamsnatur  so  weit  gebändigt 
haben,  dass  sie  glauben  können,  was  sie  wollen;  da  nun  der  Deismus, 
Pantheismus,  Atheismus,  und  wie  sie  sonst  heissen  mögen,  sich  eben 
so  wenig  beweisen  lassen  und  also  eben  so  gut  einen  Glauben  er- 
fordern, wie  eine  Offenbarungsreligion,  da  sich  der  Unglaube  in 
einer  Sache  bei  den  meisten  Menschen  auf  den  blinden  Glauben  in 
einer  anderen  gründet,  da  das  hinter  der  unseren  Sinnen  gezogenen 
Grenze   angebliche  Nichts  nicht  leichter   zu   begreifen   ist,   als  das 
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Sein,  hat  er  das  bessere  Teil  ergriffen  und  sich  bei  der  leichten  An- 
passungsfähigkeit seines  fluktuierenden  Geistes  mit  naiver  Freudig- 
keit der  Autorität  der  Kirche  unterworfen,  in  der  Meinung  (wie  sie 
Balzac  einmal  äusserte),  die  Ansicht  des  Einzelnen  könne  nie  so 
gesund  sein,  wie  der  allgemein  herrschende  Glaube,  gleichwie  ein 
Wassertropfen  leichter  verdirbt  als  der  Ocean.  Allerdings  hat  er 
dabei  seine  Abneigung  gegen  den  Dogmatismus  nicht  ganz  auf- 
gegeben und  seine  innere  Freiheit  nicht  geopfert.  Er  hat  besonders 
seine  sonnige  an  der  Brust  der  Antike  grossgezogene  Lebens- 
anschauung  sich  bewahrt,  so  dass  man  ihn  mit  Recht  als  einen 
nur  christlich  übertünchten  Heiden  bezeichnen  kann,  der  sich  mit 
den  Grundsätzen  der  christlichen  Lehre  nur  zur  Not  abgefunden  hat 
und  der  sich  die  Unbefangenheit  des  Kritikers  nicht  ganz  rauben 
lässt.  Er  hat  nur  die  Scheu,  aus  seinem  Denken,  weil  er  dessen 
Ergebnissen  immer  und  immer  misstraut,  die  letzten  Consequenzen 
zu  ziehen  und  es  in  kräftigen,  Conflicte  hervorrufenden  Thaten  aus- 
zulösen, sein  Scepticismus  (wenn  man  schon  dieses  Wort  durchaus 
gelten  lassen  will)  ist  durchaus  kein  seine  Seele  aushöhlender  an 
seiner  inneren  Ruhe  nagender,  sondern  er  verschafft  ihm  jene  milde 
versöhnliche  Auffassung  des  Lebens,  die  alle  stürmischen  Kämpfe 
fernhält.  Sein  Christentum  ist  ebenso  ferne  von  dem  Pascals,  der 
sich  nach  aufreibendem  inneren  Ringen  mit  seiner  widerstrebenden 
Natur  zur  Glut  und  Inbrunst  des  Glaubens  siegreicli  durchgearVieitet 
hat,  als  von  dem  Deismus  Voltaires,  der  alle  Confessionalität  mit 
der  Säure  seiner  Satire  zu  zerstören  sucht;  es  ist  eine  Art  Opportunitäts- 
i-eligion  des  Lebenskünstlers,  die  ihm  den  dauernden  Zustand  des 
Daseins  erträglich  macht  und  daneben  noch  einiges  besitzen  lässt, 
was  seine  tiefste  Seele  befriedigt,  die  ihm  einen  sicheren  Winkel 
für  den  Aufbau  seiner  Hütte  bietet,  in  der  er  auf  dem  weichen 
Ruhekissen  des  Glaubens  einen  sanften  Schlummer  linden  kann. 
Denn  des  Menschen  himmelstürmerisches  Forschen  nach  dem  Un- 
erforschlichen  sei  sein  Unglück  und  er  sei  darum  weniger  glücklich 
als  das  Tier,  weil  ihm  mehr  Wissbegierde  angeboren  sei,  als  er  zu 
seiner  Existenz  notwendig  habe  und  als  er  befriedigen  könne.  Man 
darf  sich  nicht  wundern,  dass  M.  der  Reformation  gegenüber  eine 
feindliclie  Haltung  einnahm;  er  hasste  dieselbe,  weil  sie  die  für  ihn 
so  verabscheuungswürdigen  Religionskriege  heivorrief,  er  missachtete 
sie,  weil  sie  dem  Unberufenen  das  Recht  der  freien  Bibehinslegung 
einräumte,  weil  sie  auf  halbem  kritischen  Wege  stehen  blieb  und 
nicht  zum  wenigsten,  weil  sie  dem  classischen  Altertum  nicht  sehr 
gewogen  war.  Und  doch  war  sein  Katholicismus  sehr  anfechtbar, 
da  seine  Anschauungen  über  die  Erlösung  und  die  göttliche  Gnade, 
die  Erbsünde  und  die  Güte  der  Natur,  die  Busse  und  die  UnsttTblicii- 
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k(!it  der  Seele,  sein  Glaube  an  ein  Fatuni,  seine  Gleichmütigkeit 
gegen  den  Tod  (Pascal  wirft  ihm  mit  Unrecht  feige  Todesfui-cht 
vor)  und  seine  Verteidigung  des  Selbstmordes  (er  wollte  selbst  ein- 
nuil  einen  solchen  begehen)  sehr  an  den  heidnischen  Stoicismus  ge- 
mahnten. Dem  Wunderglauben  dagegen  ist  er  nicht  ganz  abgeneigt, 
da  sich  vieles  zwischen  unsern  vier  Pfählen  ereigne,  wovon  sich 
unsere  Stubenweisheit  nichts  träumen  lasse,  ja  er  räumt  sogar  dem 
Aberglauben  eine  gewisse  Berechtigung  ein. 

Als  Politiker  ist  M.  naturgemäss  kosmopolitisch  und  gegen 
jeden  Chauvinismus.  Auch  hier  ist  er  jiraktisch  sehr  conservativ, 
obgleich  er  sich  theoretisch  allerlei  kiilme  Sprünge  erlaubt  und  das 
Recht  der  freien  Kritik  nicht  verkümmern  lassen  will.  Er  spielt 
sogar  mit  dem  Feuer  republicanischer  und  radicaler  Ideen,  wie  sie 
später  Rousseau  propagierte;  aber  dies  hinderte  ihn  nicht,  daran 
festzuhalten,  dass  die  allgemeine  Raison  mehr  tauge,  als  die  des 
Einzelnen,  ein  höchst  legaler  Staatsbürger  zu  sein  und  alles  nur  als 
seine  persönlichen  Phantasien  in  höchst  unmassgeblicher  Form  vor- 
zubringen. Man  erinnert  sich  dabei  unwillkürlich  an  ein  Wort 
Talleyrands:  Qui  est  ce  qui  a plus  cfesprit  que  Voltaire?  c'est  tout  le 
monde!  Er  gemahnt  hierin  auch  an  Hegel,  der  aus  dem  historischen 
Processe  einen  logischen  macht. 

Auch  seine  Ethik  (und  er  ist  in  erster  Linie  ein  Moral- 
philosoph) fliesst  aus  seiner  gesamten  Weltanschauung.  Er  will  sich 
sein  Urteil  über  Gut  und  Böse  möglichst  läutern  und  rein  erhalten, 
wenn  er  auch  zuweilen  im  Leben  aus  Schwäche  des  Fleisches  den 
Versuchungen  unterliegt,  er  will  die  Zügel  seiner  Vernunft  nicht 
aus  der  Hand  geben,  wenn  er  sie  auch  zuweilen  etwas  locker  hält. 
Die  Erziehung  darf  nach  ihm  keineswegs  zerstören  oder  zwingen, 
sie  soll  im  wesentlichen  nur  ergänzen  oder  fördern,  oder  etwa  ordnen 
und  mildern,  sie  hat  sich  eben  der  Menschennatur  anzuschmiegen, 
da  sie  infolge  jener  angeborenen  Anlage  die  Macht  nicht  hat,  einen 
Bösen  gut,  oder  einen  Guten  böse  zu  machen.  Er  gehört  nicht  zu 
jenen,  die  stolz  sind  auf  das,  was  sie  nicht  besitzen,  und  so  empüehlt 
er,  den  Kindern  vor  allem  echte  Liebe  zur  Wahrheit  einzuflössen, 
obgleich  er  in  seiner  Selbstbiographie  neben  andeien  kleinen  Ent- 
stellungen sich  fälschlich  eine  adlige  Abkunft  nachrühmt;  er  be- 
wundert die  aus  freiwilligem  Verzicht,  nicht  aus  Genussunfähigkeit 
rührende  Entsagung  des  Asketikers,  obzwar  er  für  seinen  Teil  zur 
Sinnlichkeit  hinneigt;  er  ist  ein  Schätzer  körperlicher  Wohlgestalt, 
obgleich  er  dieselbe  nicht  besitzt;  er  ist  voller  Bewunderung  antiker 
Seelengrösse,  obzwar  er  sich  darüber  gleichsam  schämend  sie  sofort  in 
die  Kühlkammer  frostiger  Reflexion  stellt,  um  nicht  durch  eine 
heisse  Aufwallung   seine   Seelenruhe   zu  verlieren.     Denn   er   selbst 
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hält  an  dem  Medium  tenuere  heati  fest.  Er  hält  daran  fest,  es  sei 
das  Beste,  von  einem  guten  und  bequemen  Platze  aus  das  Leben  zu 
beobachten,  ohne  sich  handelnd  einzumischen,  sich  in  seine  schroffen 
Widersprüche  und  klaffenden  Risse  hineinzufinden,  sich  stets  jenes 
Quantum  von  Illusionen  zu  erhalten,  das  zur  Verhüllung  des  un- 
leugbar hässlichen  Lebenskerns  nötig  sei,  sich  möglichst  gut  mit 
Palliativen  zu  behelfen,  um  das  grosse  Defizit,  das  schliesslich  doch 
bei  jeder  menschlichen  Existenz  herauskommt,  thunlichst  hinaus- 
zuschieben. Jedes  unruhige  Verlangen  in  sich  müsse  man  nieder- 
kämpfen und  seine  Wünsche  so  in  Ordnung  halten,  dass  das  innere 
Gleichgewicht  keine  Störung  erleidet,  dass  man  jene  auch  den 
materiellen  Verrichtungen  der  menschlichen  Maschine  zuträglicliste 
Verfassung  der  Seele  erreiche,  die  aus  jeder  Begebenlieit  Vergnügen 
zu  schöpfen,  jeden  Schmerz  in  die  Vollkommenheit  des  Universums 
aufzulösen  weiss.  Einem  vernünftigen  Geniessen  redet  er  das  Wort, 
indem  man  sich  zuerst  den  Genuss  verdient,  dann  ihn  einteilt  und 
leicht  gesättigt  die  letzte  Hefe  verschmäht,  und  er  selbst  lässt  sich 
öfter  vom  Schlafe  aufschrecken,  um  sich  dann  auf  die  andere  Seite 
zu  legen  und  mit  Bewusstsein  weiter  zu  schlafen. 

Nun  noch  einige  Worte  über  M.  als  Schriftsteller  im  engeren 
Sinne.  Seine  geistigen  Kinder  gelten  ilim  mehr  als  seine  leiblichen. 
An  ihm  bewährt  sich  besonders  der  Ausspruch,  die  Schriften  der 
Alten  seien  für  die  Schriftsteller,  die  der  Neueren  für  die  Leser, 
denn  er  dankt  ersteren  das  Beste.  Sie  sind  ihm  eine  Art  Normal- 
menschen im  Leben  und  in  der  Litteratur;  nur  gegen  Cicero  hat  ei' 
eine  bestimmte  Abneigung  wegen  dessen  angeblicher  Mattherzigkeit 
und  weil  er  seine  besten  Gedanken  in  einem  Wortschwalle  ersäufe. 
Mit  Goethe  verabscheut  er  die  das  klassische  Altertum  zersetzende 
historische  Kritik  und  hat  sogar  eine  Vorliebe  für  jene  Erzählungen, 
die  der  Analogie  aller  Erfahrung,  den  allgemeinen  Gesetzen  und 
Bedingungen  des  Geschehens  widerstreiten,  wenn  sie  ihm  gefallen, 
wenn  sie  ihn  erbauen  odei-  belehren,  wenn  sie  seinen  Überzeugungen 
oder  Anschauungen  zur  Stütze  dienen.  Die  ihm  sonst  so  sympathische 
Mittelnlässigkeit  lässt  er  bei  den  Dichtern  nicht  gelten.  M.  hat 
schon  im  Verkehr  mit  Tasso  das  seit  Aristoteles  bis  auf  Willielni 
Dilthey  und  Cesar  Lombroso  in  den  maiuiigfaltigsten  \'ariatioiuMi 
behandelte  Thema  von  „Genie  und  Wahnsinn"  gestreift.  Die 
Litteratur  muss  unterhaltend  sein.  So  sehi-  er  selbst  als  Schrift- 
steller alles  Nebelhafte,  Unklare  abweist  und  Sätze  von  scharfer 
epigrammatischer  Kürze  liebt,  so  selir  liewundert  er  an  den  grossen 
Dichtern,  dass  sie  es  durcli  die  Fülle  ihres  (ienius  immer  neuen 
Commentatoren  ermöglichen,  von  den  \'orgäiigern  ungeahnte  Scliön- 
heiteu  in  sie  hineinzuinterpretieren.    Sein  Stil  ist  aber  auch  poetisch. 
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indem  ihm  viele  Vorstellungen  gleich  mit  der  Lebhaftigkeit  meist 
heiterer  Bilder  entgegentreten,  die  seiner  stets  vom  Verstände  ge- 
uieistei'ten  Phantasie  mühelos  und  ungesucht  zuströmen,  ohne  dnss 
er  sie  erst  durch  ein  künstliches  Köhrenwerk  hinaufzupumpen  braucht. 
Besonders  seine  meisterhaften  Vergleiche  verdienten  ein  eigenes 
Studium.  Seine  Sprache  fliesst  meist  einfach,  schlicht  und  klar, 
ohne  den  Versuch,  die  äussere  Form  über  die  Bedeutung  des  Inhalts 
zu  erheben  und  er  zeigt  liier  sogar  eine  gewisse  Sorglosigkeit  und 
Nachlässigkeit,  indem  er  mit  Versündigung  gegen  die  Syntax  öfter 
aus  der  Construction  fällt.  Die  Composition  seiner  Essays  entbehrt 
aller  Straif  heit  in  dem  Masse,  dass  sie  sogar  meist  einen  desultorischen 
Charakter  annehmen;  doch  ist  diese  Planlosigkeit  nur  eine  schein- 
bare und  die  wie  zufällig  hervorgebrachten,  scheinbar  auseinander- 
bröckelnden Einzelheiten  setzten  sich  allmälig  ohne  Bruch  und 
Lücke  zu  einem  farbigen  und  lebendigen  von  Meisterhand  gefügten 
Bilde  zusammen.  Die  Gedanken  und  Empfindungen  fliessen  ihm 
eben  nicht  ruhig  und  ordnungsgemäss  wie  ein  obrigkeitlich  reguliertes 
Bächlein,  sondern  vielmehr  wie  ein  brausender  Bergstrom  hinzu;  er 
beleuchtet  sein  Thema  (wie  er  selbst  sagt)  en  cent  visages  und  jagt 
einen  neuen  Osterhasen  auf,  wenn  man  glaubt,  er  sei  zu  Ende;  er 
ist  eben  ein  Todfeind  alles  Systematischen  und  Schematischen  und 
er  könnte  den  Ausspruch  gethan  haben:  Je  trouve  que  quand  on 
arranye  les  choses  on  les  derange  toujours  beaucoup.  Nur  selten  wii"d 
er  ermüdend  und  langweilig.  Er  ist  mehr  ein  guter  Causeur,  als 
von  feuriger  Beredtsamkeit.  Seine  Schilderungen  malt  er  mehr  al 
fresco  in  grossen  Zügen.  Innere  Vorgänge  der  Seele,  meint  er, 
könne  man  nicht  gut  schildern;  die  Wahrheit  dieses  Satzes  beweist 
sich  an  ihm  selbst,  sogar  wenn  er  sich  schlechter  machen  will  als 
er  ist,  in  der  allerdings  versteckten  Absicht,  dass  man  es  ihm  nicht 
glaube  und  ihn  für  besser  halte,  und  seine  Selbstbetrachtnng  er- 
innert an  die  Mahnung  Goethes,  dass  ja  selbst  der  Spiegel  niemals 
unser  Angesicht  ganz  richtig  wiedergebe,  da  er  ja  unsere  linke 
Hand  zur  rechten  mache.  Vor  einer  grobsinnlichen  Darstellung 
schreckt  er  nach  Art  seiner  Zeit  nicht  zurück. 

Wenn  man  Saint-Beuves  Definition,  ein  Classiker  sei  ein  Autor, 
der  unzweideutige  moralische  Wahrheiten  entdeckt  oder  irgend  eine 
ewige  Leidenschaft  ergründet  hat  in  dem  menschlichen  Herzen,  in 
welchem  scheinbar  alles  bekannt  und  erforscht  war,  welcher  zu 
Allen  in  einem  Stil  gesprochen  hat,  der  sein  eigen  und  dennoch  in 
dem  Stil  eines  Jeden  sich  wiedei'findet,  so  scheint  diese  Definition 
M.  wie  auf  den  Leib  geschrieben.  Stapfer  sucht  auch  zu  ermitteln, 
was  M,  der  Weltlitteratur  an  bahnbrechenden  neuen  Ideen  geschenkt 
hat,  muss  aber  schliesslich  zugeben,   dass  dieselben  sehr  zusammen- 
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schrumpfen,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  grosse  Vorgänger 
gänzlich  oder  nahezu  im  Schatten  grosser  Nachfolger  verschwinden, 
und  dass  das  scheinbar  Neue  in  seinen  Schriften  sich  im  Keime 
auch  schon  zumeist  in  der  antiken  Litteratur  vorfindet.  Sehr  fein- 
sinnig ist  die  Bemerkung  Stapfers,  dass  die  Essays  M's  ihre  un- 
geheuere Popularität  auch  dem  Umstände  verdanken,  dass  M.,  der 
sich  selbst  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  stellt,  in  seinem 
Werke  als  mit  allen  gewöhnlichen  Fehlern  und  Schwächen  behafteter 
Durchschnittsmensch  erscheint  und  jeder  Leser  sich  einem  so  be- 
rühmten Autor  geistig  verwandt  zu  fühlen  geschmeichelt  sehen  muss. 
Wie  in  gewissen  Volkstheatern  mit  dem  Eutreebillet  erwii'bt  der 
Käufer  mit  dem  Buche  einen  Batzenspiegel  für  seine  Person  und 
die  Beruhigung,  viele  Andere  seien  noch  schlimmer  als  er.  Denn 
die  Essaj-^s  sind  nach  dem  Goethe'schen  Recepte  gearbeitet:  Willst 
du  dich  selber  erkennen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es  treiben,  willst 
du  die  Andern  erkennen,  so  sieh  in  dein  eigenes  Herz,  und  der 
Verfasser  hat  den  gesammten  Niederschlag  des  Gedachten,  Erprobten 
und  Misslungenen  sich  zu  eigen  gemacht,  um  es  in  den  Dienst  des 
unmittelbaren  Bedürfnisses  zu  stellen.  Sehr  interessant  ist  auch 
das  Capitel,  welches  den  Einfluss  M's  auf  die  späteren  grossen 
Schriftsteller  schildert  und  die  Thatsache  illustriert,  dass  er  so  oft 
die  Büsche  ausklopfte,  wo  Andere  die  Vögel  fingen.  Hier  sei  nur 
daraus  erwähnt,  dass  ihm  Larochefoucauld  und  Rousseau  vieles,  Pascal 
so  ziemlich  alles  verdankten,  obgleich  Letzterer  ihm  dafür  schlechten 
Dank  weiss  und  stets  auf  seine  Besonderheit  pocht.  Auch  Shakespeare 
hat  in  seinem  Sturm  eine  Stelle  aus  M's  Capitel  „über  die  Cannibaleu" 
aufgenommen  und  desselben  Hamlet  entspricht  vielleicht  der  Zeich- 
nung M's  vom  durchschnittlichen  Menschentj^pus.  Endlich  soll  auch 
Lessing,  „der  ja  ein  Dreiviertelfranzose  war",  seinen  berühmten 
Ausspruch,  das  Suchen  der  Wahrheit  sei  wertvoller  als  die  Wahr- 
heit selbst,  einer  sehr  sinnverwandten  Stelle  bei  M.  entlehnt  haben. 
Wir  möchten  noch  hinzufügen,  dass  der  modernste  Neukatholicismus 
mit  seiner  Abwendung  von  der  Wissenschaft,  der  seit  Chateaubriand 
keine  so  grosse  Gemeinde  gehabt  liat  wie  im  Jungfrankreich  der 
Gegenwart,  sich  sehr  wohl  auf  M.  zurückführen  Hesse. 

NiKOLSßURG.  Josef  Frank. 


Arnould,  Louis.  Anecdotes  inedites  sur  Malherbe.  Supplement  de 
la  Vic  de  Malherbe  par  Racan.  Public  avec  une  intro- 
duction  et  des  notes  critiques.  Paris.  Picard  et  fils.  1898. 
87  S.  gr.  8". 

Als  Menage  eine  Ausgabe  der  Werke  Malherbe's  veranstalten 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII".  It) 
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wollte,  erbat  er  sich  von  der  ihm  mit  Recht  geeigiietst  ersc^heinendeii 
Persönlichkeit,  nämlich  von  Racan  eine  Art  biographisch  litterarischer 
Einleitung.  Diesem  Umstände  verdanken  die  Memoires  de  M.  de  liacan 
pour  la  Vie  de  Malherbe  —  etwa  1650  —  ihre  Entstehung.  Sic 
zirkulierten  länger  als  20  Jahre  in  der  Handschrift  bei  einer  Anzahl 
hervorragender  Männer,  u.  a.  auch  Conrart  und  Tallemant  des  Reaux, 
so  dass  sie,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  zunächst  1672  erstmalig  der 
Öifentlichkeit  übergeben  wurden.  Das  Manuscript  derselben  blieb 
verschollen  bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  um  in  wirk- 
lich zuverlässiger  Weise  bisher  nur  von  Lud.  Laianne  in  seiner 
Ausgabe  der  Werke  Malherbe's  {Gr.  Ec.  d.  l.  Fr.  I.  Intr.  pg.  LXI  bis 
LXXXVIII)  wiedergegeben  zu  werden.  Zweifel  an  seiner  Echtheit 
können  bei  Vergleichung  der  Schrift  mit  sonstigen,  von  Racan  er- 
haltenen Schriftstücken  nicht  aufkommen.  Neben  dieses,  auf  der 
Pariser  National-Bibliothek  befindliche  Manuscript  stellte  sich  ein 
zweites,  welches  wenige  Jahre  später  bei  der  Katalogisierung  der 
Handschriften  Conrart's,  die  —  ein  Teil  der  Paulmy 'sehen  Samm- 
lung —  der  Arsenal-Bibliothek  einverleibt  waren,  Jacob  Bibliophile 
ans  Licht  zog.  Laianne  konnte  es  für  seine  Ausgabe  Malherbe's 
nicht  mehr  berücksichtigen,  brachte  jedoch  die  in  ihm  befindlichen 
Zusätze,  wiewohl  unvollständig,  in  einer,  übrigens  sehr  kurzlebigen 
litterarischen  Revue  zur  Veröffentlichung.  Nachdem  der  Verfasser 
von  ihm  befreundeter  fachgenössischer  Seite  auf  das  inzwischen 
wieder  halbvergessene  Manuscript  hingewiesen  w'ar,  hat  er  dann  für 
weitere  Kreise  in  der  Revue  bleue  (Dez.  1892)  die  interessantesten 
Stücke  jener  Zusätze  mitgeteilt.  Ungekürzt  —  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  —  und  treu  wiedergegeben  —  erscheinen  sie  hier  zum 
ersten  Male. 

Die  von  Conrart's  eigener  Hand  sorgfältig  geschriebene  Hs. 
würde  sich  als  eine  blosse  Copie  jener  der  National-Bibliothek  dar- 
stellen, hätte  der  ebenso  eifrige  Sammler  als  umsichtige  Litterat  ihr 
nicht  an  vier  verschiedenen  Stellen  und  zu  ganz  verschiedenen 
Zeiten,  mit  ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Zusätze  als  solcher,  und 
so,  dass  der  Inhalt  des  von  ihm  mitgeteilten  an  den  Text  Racan's 
angemessen  sich  anschloss,  eine  Anzahl  kleiner  Züge  und  Ge- 
schichtchen anekdotischer  Art  eingefügt,  welche  er  nach  und  nach 
zusammengetragen,  dann  gesichtet  und  abgerundet  hatte. 

Dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  durch  Racan,  als  den  am 
häufigsten  in  Malherbe's  Umgebung  befindlichen,  beigesteuert  worden, 
hat  ja  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ob  aber  zu  denjenigen, 
für  welche  Racan  sicherer  Bürge  ist,  auch  An.  Nr.  30  gehört,  er- 
scheint mir  gar  nicht  so  „evident",  wie  der  Hsg.  S.  76,  ohne  weitere 
Gründe   anzuführen,   meint.     Sowohl   in   den  beigefügten  kritischen 
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Anmerkungen  als  in  den,  den  Hauptteil  der  Einleitung  bildenden 
Beweismomenten  für  die  Herkunft  jener  Zusätze  sucht  man  einen 
solchen  vergeblich,  man  müsste  denn  den  S.  22  ohne  weiteres  auf- 
gestellten Satz  une  juste  retenue  l'en  avait  empecM  dafür  halten 
wollen.  Ich  verhehle  nicht,  dass  unter  den  Beweismomenten  — 
nach  S.  17  scheint  es  sogar,  als  teile  der  Hsg.  beinahe  meine 
Meinung  —  die  Heranziehung  des  „Tones  der  Erzählung"  mir  miss- 
lich vorkommt,  so  sehr  auch  die  Schreibweise  Racans,  eines  in  den 
Memoires  Janguissant  conteur'^  zu  derjenigen  der  von  Conrart  über- 
lieferten Geschichtchen  stimmen  mag,  denn  diese  zeigt  sich  gleich- 
falls im  ganzen  als  tranquille,  trainante,  souvent  naive.  Von  den  so- 
dann herangezogenen  (5!)  „Redewendungen"  kann  ich  aber  als 
beweiskräftig  nur  die  zu  Ann.  Nrr.  28  und  .Sl  anerkennen,  die 
übrigen  entbehren,  und  selbst  die  zu  An.  Nr.  33  (betr.  das  on  dit) 
einer  wirklichen  tieferen  Begründung.  Herzlich  mager  nehmen  sich 
auch  die  (2!)  „Zeugnisse  der  Zeitgenossen"  aus,  von  denen  nur  eben 
das  erste,  das  Menage's,  ein  Stück,  An.  Nr.  22,  rettet.  Jacob 
Bibliopliile's  und  Ed.  Fournier's  Ansichten  über  die  Quellen  mit 
heranzuziehen  ist  zwar  respektvoll,  fügt  aber  leider  nichts  be- 
gründendes hinzu.  Was  gar  an  des  ersteren,  vom  Hsg.  S.  22  selbst 
als  „inadmissible"'  bezeichneten  Vermutung  betr.  die  Lösung  der 
Frage,  warum  die  Conrart  etwa  mündlich  berichteten  Anekdoten 
von  Racan  nicht  eigenhändig  in  seinen  Memoires  aufgezeichnet  seien, 
Jngenieuse"'  sein  soll,  ist  mir  ganz  unklar.  Dieselbe  ist  völlig 
widersinnig!  Arnould's  auf  S.  22 — 23  vorgebrachte  Hypothese,  dass 
Gredächtnisfehler  Racans  hieran  hauptsächlich  schuld  seien,  dieser 
aber  gelegentlich  sich  später  einzelner  Züge  aus  Malherbe's  Leben 
erinnerte  und  dieselben  ein  paar  Freunden,  wie  Menage,  Conrart, 
Chapelain  und  Tallemant-des-Reaux  erzählte,  ist,  wenn  auch  nicht 
einwandsfrei,  so  doch  recht  annehmbar.  Es  könnte  z.  B.  sofort  der 
Einwurf  gemacht  werden,  dass  gleichfalls  durch  Gedächtnisfehler 
Racan's,  oder  durcli  Verwechselung,  manches  Geschichtchen,  das 
von  einer  anderen  Person  herrührte,  auf  Malhei-be  übertragen  wurde, 
weil  es  sich  mit  Leichtigkeit  dem  um  ihn  aufgehäuften  Anekdoten- 
schatze einfügte.  Als  ganz  sicher  von  Racan  stammend  verbleiben 
daher  nur  Ann.  Nr.  7,  14,  20,  24,  25,  31.  Nr.  30  zu  den  als 
, wahrscheinlich'  von  ihm  stammenden  zu  stellen,  wäre  mir  auch 
schon  etwas  gewagt. 

Bei  der  Wiedergabe  der  Anecdotes  hatte  der  Hsg.  sich  nur 
an  Conrart  zu  halten,  der  sie  schon  passend  zusammongostellt  hatte. 
Dass  aber  in  einer  Vcröflfentlicliuiig,  weU'he  einen  wissenschaftlichen 
Charakter  trägt,  ^neccssairenicnf  ein  Stück  ausgemerzt  wird  „ä  coui^c 
de  sa  grossierete ,"  nötigt  unwillkürlich  ein  Lächeln  ab.     Doch  wird 
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mau  das  Stück  immerhin  lieber  vermissen,  als  eine  die  Versteclinik 
Mallierbe's  betreffende  S.  85 — 87  beigefügte  Mitteilung  aus  der 
Feder  G.  Allais',  welche  zu  begründen  sucht,  dass  der  Dichter  der 
Ähnlichkeit  gleichgeschlechtiger  Reime  —  dieselben  müssen  doch 
wohl  nicht  durcliaus  männliche  sein  —  im  Sclilussverse  einer  lyrischfii 
Strophe  und  im  Anfangsverse  der  darauf  folgenden  aus  dem  Wege 
zu  gehen  peinlichst  sich  bemüht.  —  Vermögen  die  mitgeteilten 
Stückchen,  die  teilweise,  sei  es  in  knapperer  oder  in  ähnliclier 
Fassung  schon  Tallemant-des-Eeaux  giebt,  zu  dem  Bilde  Malherbe's 
auch  nichts  neues  hinzuzufügen,  so  geben  sie  doch  einen  erneuten 
Beweis  für  das  nachhaltige  Interesse  und  den  Einfluss,  welclien 
Malherbe  in  dem  Kreise,  dem  er  angehört  hatte,  besass.  Ob  um 
ihrer  selbst  willen  oder  selbst  des  Dichters  halber  eine  Sonder- 
Publikatiou  nötig  war,  darüber  Hesse  sich  streiten.  Indes  wird  man  die- 
selbe, so  wenig  der  Hsg.  nach  seinen  Auslassungen  auf  S.  26  u.  a. 
„souhaitons  que  Malherbe  ne  l'eüt  pas  traitee  de  moilon,"'  auch  mit 
unserer  Ansicht  einverstanden  sein  mag,  der  allem  Anschein 
nach  noch  ungeschwächten  litterarischen  Begeisterung  der  Franzosen 
für  ihr  grand  siecle  zu  gute  halten  müssen.  Andererseits  wäre  es 
ungerecht,  der  ebenso  sorgfältigen  als  eingehenden  und  auch 
methodischen  Behandlung  des  Gegenstandes  von  Seiten  des  Hsg's. 
seinen  Beifall  vorzuenthalten.  Seiner  verheissenen  Arbeit,  einer 
besonderen  grösseren  Studie  über  ßacan,  worin  er  auch  auf  einzelne 
Punkte,  wie  z.  B.  die  Datierung  der  ersten  Veröffentlichung  der 
Memoires  Racan's  näher  eingehen  wii'd,  sehen  wir  daher  jedenfalls, 
und  zwar  in  mannigfacher  Beziehung,  mit  aufrichtigem  Interesse 
entgegen. 

Bonn  a.  Rh.  Georg  Steffens. 


Breymann,  H.,   Die  neusprachliclie  Beform  -  Litteratiir  von  1876 — 1S93, 

Eine  bibliographisch-kritische  Uebersicht.    Leipzig.  A.  Deichert' 

sehe   Verlagsbuchhandlung   Nachf.   (Georg  Böhme).  1895.     156 
S.  8«.     3  M. 

Eine  solche  Bibliographie  ist  ein  dankenswertes  Unternehmen. 
Denn  sie  ermöglicht  dem  Fachmanne,  einen  Ueberblick  über  sämtliche 
seit  dem  Auftauchen  der  sogenannten  neuen  Methode  veröffentlichten 
theoretischen  Schriften,  sowie  die  wichtigsten  Lehrmittel  zu  gewinnen. 
Das  Buch  ist  also  ein  getreues  Spiegelbild  jener  ganzen  methodischen 
Bewegung,  freilich  —  fügen  wir  es  gleich  hinzu  —  ein  in  gewissem  Sinne 
gar  nicht  erfreuliches  Bild,  insofern  sich  hier  einmal  recht  deutlich  zeigt, 
wie  seit  Jahren  längst  erschöpfte  Stoffe  immer  von  neuem  behandelt, 
Dinge,  die  zum  Ueberdruss  oft  gesagt  worden  sind,  immer  wieder  mit 
Avenig  Witz  und  viel  Behagen  aufgetischt  werden.  Und  auch  heute  ist 
die  Produktion  auf  dem  Gebiete  neusprachlicher  Methodik  noch  nicht  zum 
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Stillstand  gekommen.  Dieses  Gebahren,  Kraft,  Zeit  und  Tinte  in  un- 
fruchtbarem Theoretisieren  zu  verschwenden,  anstatt  in  stiller  Arbeit  die 
methodischen  Errungenschaften  der  letzten  Jahre  in  praktische  Thätigkeit 
umzusetzen,  hat  schon  von  mehreren  Seiten  entschiedene  Verurteilung  er- 
fahren. Gerade  die  Veröffentlichung  der  vorliegenden  Bibliographie  wird, 
wie  Br.  hofft,  die  Wirkung  haben,  der  Ueberproduktion  auf  pädagogisch- 
methodischem  Gebiete  Einhalt  zu  thun.  da  ohne  Zweifel  der  Maugel  an 
einem  solchen  Buche  die  Schuld  trug,  dass  viele  zur  Feder  griffen,  ohne 
eine  Ahnung  davon  zu  haben,  wie  oft  dieselben  Gedanken  schon  vor  ihnen 
ausgedrückt  worden  waren.  Prof.  Breymann  ist  seit  Jahren  der  Ansicht, 
dass  auch  dem  Universitätslehrer  die  Aufgabe  zufalle,  die  pädagogisch- 
didaktische Behandlung  des  schulmässigen  Unterrichtsstoffes  hin  und  wieder 
zu  erörtern,  damit  der  ins  Schulleben  eintretende  junge  Lehrer  mit  der 
Entwickelung  der  Methode,  mit  der  Art  des  Unterrichts  an  unseren  höheren 
Schulen,  mit  den  Unterrichtsmitteln  und  Unterrichtszielen  im  grossen  und 
ganzen  vertraut  sei.  Dieser  Ansicht  kann  man  nur  beipflichten  und 
braucht  deshalb  noch  durchaus  nicht  eine  Schädigung  oder  Beeinträchtigung 
der  rein  wissenschaftlichen  Ziele,  die  sich  die  Universität  steckt,  zu  be- 
fürchten. Br.  hat  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  an  der  Universität 
München  von  Zeit  zu  Zeit  derartige  Dinge  erörtert  und  veröffentlicht  das 
vorliegende  Buch  in  erster  Linie  in  der  Absicht,  seine  Vorträge  von  dem 
bibliographischen  Material  zu  entlasten.  In  zweiter  Linie  soll  das  Buch 
auch  für  jüngere  Fachgenossen  ein  Ratgeber  sein. 

Im  ersten  Teile  sind  die  theoretischen  Schriften,  chronologisch  ge- 
ordnet, aufgeführt.  Dem  Titel  jeder  Schrift  folgt  eine  gedrängte  Angabe 
des  Inhalts ,  sodann  in  kurzen  Schlagworten  Auszüge  aus  Rezensionen 
mit  Angabe  der  Quelle ,  endlich  in  Anmerkungen  vielfacli  eigene  knappe 
Urteile  des  Herausgebers,  dessen  Belesenheit  man  bewundern  muss.  In 
dieser  Abteilung  erstrebt  der  Verfasser  möglichste  Vollständigkeit.  Dass 
diese  wirklich  erreicht  sei,  bezweifelt  er  allerdings  selbst.  In  eüier  zweiten 
Abteilung  durchmustert  er  die  praktischen  Lehrmittel,  indem  er  sich  hier- 
bei auf  das  Französische  beschränkt.  Prinzipiell  ausgeschlossen  sind  die 
Grammatiken  und  Uebungsbücher.  welche  die  plionetische  Seite  unberück- 
sichtigt lassen.  Auch  dieses  Verzeichnis  wird  ziemlich  vollständig  sein. 
Ich  vermisse  namentlicli  Ploetz- Kares'  kurzen  Lehrgang,  der  bereits  vor 
der  Herausgabe  der  preussischen  Lehrpläne  begonnen  wurde  und  189H 
schon  in  verschiedenen  Ausgaben  vorlag.  Daun  folgen  Offizielle  Ver- 
ordnungen und  Oeffentliche  Verhandlungen  mit  bibliographischen  Hin- 
weisen. Der  letzte  Abschnitt,  Rückblick  betitelt,  enthält  verschiedenes: 
Eine  Darlegung  von  dem  Plane  des  Buches,  kurze  Ausblicke  auf  die  ganze 
Ueformbewegung,  ihre  Entwickelung  und  ihre  Haujitergebnisse,  ferner 
iiuch  einige  persönliche  Auseinandersetzungen  mit  anderen  Methodikern, 
die  sich  über  Brcymanns  Stellung  zur  Reform  geäussert  haben.  In  dieser 
Abteilung  fühlt  es  nicht  an  trefflichen  Bemerkungen;  der  Standpunkt  des 
Verfassers,  eines  gemässigten  Reformers,  der  als  einer  der  ersten  den 
ncusprachliclien  Unterricht  auf  phonetischer  Grundlage  aufgebaut  wissen 
wollte,  ist  aus  seinen  eigenen  Unterrichtsbüchern  bekannt.  —  Ausführliche 
Personen-  und  Sachregister  erleichtern  das  Znreclittinden.  Hoffentlich 
erlebt  das  nützliche  Werk  bald  eine  zweite  Auflage,  in  der  dann  die 
i'ibliographie  bis  auf  die  Gegenwart  ergänzt  ist. 

Leipzig.  O.  Miklck. 
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Oociiich ,  Ew.  Materialien  für  freie  französische  Arbeiten.  Ein  Hilfs- 
buch für  den  französisclien  Unterricht  an  sämtlichen  höheren 
Lehranstalten,  XIV  u.  338  S.  8".  Leipzig  1895.  Rengers(;he  Buch- 
handlung (Geijhardt  und  Wilisch). 

Der  Wert  freier  Arbeiten  im  französischen  Unterricht  wird  in 
neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  erkannt.  Während  solche  Arbeiten  sich 
früher  auf  die  oberen  Klassen  beschränkten,  in  den  unteren  dagegen  der 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  als  einziger  Art  der  schriftlichen  Arbeiten 
die  Alleinherrschaft  eingeräumt  war,  werden  von  den  neuen  preussischen 
Lehrplänen  schon  für  das  dritte  Unterrichtsjalir  iiacliahmende  Wiedergal)en 
gefordert.  Mag  die  vielerörterte  Frage,  ob  es  überhaupt  ratsam  sei.  IJeber- 
setzungen  in  die  fremde  Sprache  anfertigen  zu  lasisen,  entschieden  werden, 
wie  sie  wolle,  sicher  ist,  dass  auch  möglichst  früh  mit  freien  Arbeiten  be- 
gonnen werden  sollte.  Die  Kunst,  in  einer  fremden  Sprache  sich  auch 
schriftlich  auszudrücken,  wird  nur  erworben,  wenn  durch  elementare 
Uebungen  im  freien  Gebrauch  derselben  schon  auf  der  Unterstufe  der 
Boden  gelockert  ist.  Geeignete  Stoffe  zu  Aufsätzen  für  die  unteren 
Klassen  kann  sich  der  Lehrer  ohne  Mühe  beschaffen :  handelt  es  sich  hier 
doch  nur  um  kleine  Beschreibungen  anschaulicher  Natur,  sowie  um  freie 
Wiedergabe  von  Lesestücken.  Für  die  mittleren  und  oberen  Klassen 
aber  waren  passende  Stoffe  bisher  nicht  so  leicht  zugänglich.  Man  muss 
daher  den  Verfasser  der  Materialien  (warum  nicht  Stoffe?)  für  freie 
französische  Arbeiten  dankbar  sein,  dass  er  sich  die  Mühe  genommen 
hat,  eine  ganze  Reihe  französischer  Stilistiken,  Aufsatzsammlungen  und 
Geschichtswerke  (die  benutzten  Werke  sind  angegeben)  durchzusehen  und 
das  für  unsere  Schulzwecke  Brauchbare  auszuwählen  und  zu  sichten. 
Ein  Hilfsmittel  dieser  Art  scheint  mir  einem  wirklichen  Bedürfnisse  zu 
entsprechen.  Die  Anlage  dieser  für  Lehrer  bestimmten  Stoffsammlung  ist 
folgende.  Abteilung  I  (28  S.)  enthält  Anekdoten  und  Erzählungen  als 
Stoffe  für  nachahmende  Wiedergaben,  darunter  manche,  die  sich  in  unseren 
französischen  Lese-  und  Uebungsbüchern  bereits  eingebürgert  haben.  An- 
fänglich sind  die  Stücke  klein,  später  länger,  denn  G.  meint,  dass  die 
Uebungen  im  Nacherzählen  bis  in  die  obersten  Klassen  fortzusetzen  sind. 
An  die  einfachen  Nacherzählungen  schliessen  sich  selbständige  kleinere 
Arbeiten.  Es  wird  in  der  Klasse  der  Inhalt  einer  Erzählung  in  ein  paar 
Sätzen  angegeben,  sodann  der  Gang  der  Handlung  durch  Fragen  eingebend 
vorbereitet,  während  den  Schülern  die  eigentliche  Ausarbeitung  zufällt. 
Abteilung  II  (31  S.)  enthält  daher  Erzählungen  mit  kurzer  Inhaltsangabe 
{Sujet)  und  Vorbereitung  in  Gestalt  von  Fragen,  Andeutungen  und  Auf- 
forderungen, die  als  Conseils  bezeichnet  sind.  Dann  ist  aber  auch  fast 
immer  die  ausgeführte  Erzählung  als  Musteraufsatz  beigefügt  {Developpe- 
ment).  Da  G.  für  gut  hält,  auf  der  Mittelstufe  auch  schon  den  Schülern 
bekannte  poetische  Stofi'e  in  Prosa  wiedergeben  zu  lassen,  so  hat  er  einige 
Fabeln  von  Lafontaine  und  Balladen  von  Schiller  in  prosaischer  Dar- 
stellung aufgenommen.  Die  III.  Abteilung  (18  S.)  bilden  Briefe,  meist 
kurze  Familien-  und  Gelegenheitsbriefe,  anfangs  ohne,  dann  mit  Voraus- 
schickung einer  kurzen  Inhaltsangabe  und  Anweisungen  zur  Ausführung, 
später  nur  Sujet  und  Canevas.  Endlich  sind  noch  eine  grosse  Anzahl 
Themata  angedeutet.  —  Der  oberen  Stufe  fallen  dann  die  Stoffe  zu,  die 
in  den  folgenden  Abteilungen  enthalten  sind,  nämlich:  IV.  Beschreibungen 
und  Schilderungen  (25  S.).  Die  meisten  sind  ausgeführt,  einige  nur  als 
Canevas  gegeben.  V.  Aufsätze  allgemeinen  Inhalts  (18  S.).  VI.  Aufsätze 
aus  der  Geschichte  (127  S.).  VII.  Aufsätze  aus  der  Litteratur  (91  S.). 
Die  Schwierigkeiten  dieser  der  Oberstufe  angehörenden  Uebungen  machen 
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es  zur  Bedingung,  dass  der  Schüler  das  Gebiet,  aus  dem  der  Aufsatz  ent- 
nommen ist,  stofflich  vollkommen  beherrsche,  so  dass  er  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit der  sprachlichen  Form  zuwenden  kann.  Daher  hält  G.  auch 
hier  gründliche  Vorbereitung  für  nötig.  Die  beiden  letzten  Abteilungen 
geben  eine  sehr  reiche  und  gute  Auswahl  geschichtlicher  und  litteratur- 
geschichtlicher  Aufsätze,  ohne  weitere  Anleitung  zur  Bearbeitung.  Nur 
den  ersten  Nummern  der  historischen  Aufsätze  sind  Questionnaires  bei- 
gegeben. Einige  der  geschichtlichen  Abhandlungen  sind  dem  Altertum 
gewidmet,  andere  beschäftigen  sich  mit  Karl  dem  Grossen,  mit  den  Kreuz- 
zügen, iliren  Ursachen  und  Wirkungen,  ferner  mit  verschiedenen  Phasen 
der  deutschen  und  namentlich  der  französischen  Geschichte  bis  in  die 
neueste  Zeit.  Manche  Themata  sind  aus  deutschen  Aufsatzsammlungen 
bekannt,  wie  z.  B.  No.  23:  Faites  voir  comment  au  XFe  siede  commence 
la  Periode  des  temps  modernes.  Eingestreut  sind  noch  eine  grosse  Anzahl 
Themen  mit  blosser  Titelaugabe.  Die  Aufsätze  aus  der  Litteratui-  befassen 
sich  hauptsächlich  mit  den  Dramen  von  Corneille,  Racine  und  Moliere. 
Auch  zwei  englische  Stücke,  die  in  den  oberen  Klassen  gelesen  zu  werden 
pflegen  (Macbeth  und  Caesar)  sind  berücksiclitigt.  Alles  was  der  Verfasser 
bietet,  ist  durchweg  original-französisch,  nur  einige  Themen  rühren  von 
ihm  selbst  her.  Die  Stoffsammlung  kann  jedem  Lehrer,  der  freie  französische 
Arbeiten  schreiben  lässt,  empfohlen  werden. 

Leipzig.  0.  Mielck. 


Welirmann,  Karl.  Der  erziehliche  Wert  der  französischen  und  eng- 
lischen Lehtüre.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  der 
Realschule  zu  Kreuznach.     Ostern  1895.     8".     66  S. 

Dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  hat  sich,  wie  wohl  auch  manchem 
anderen,  die  Besorgnis  aufgedrängt,  die  pädagogischen  Bestrebungen  der 
(Jegenwart  könnten  dazu  führen,  auf  mehr  äusserliche  Fertigkeiten  einen 
übergrossen  Wert  zu  legen,  in  ihnen  vielleicht  sogar  die  Quintessenz  des 
neuspraclilichen  Unterrichts  zu  suchen.  Er  hält  es  daher  für  dringend 
geboten  —  und  man  kann  seinem  Bemühen  nur  lebhaften  Dank  zollen  — 
wieder  einmal  mit  allem  Nachdruck  den  Inhalt  der  neusprachlichen 
Lektüre  zu  betonen,  ihren  Bildungswert  hervorzukehren  und  zu  dessen 
allseitiger  Durchdringung  und  gründlicher  Durcharbeitung  mit  den  Schülern 
aufzufordern.  Anstatt  immer  neue  "Werke  flüchtig  und  oberilächlich  lieraus- 
/.ngeben,  sollten  die  Uachgenossen  ihr  Bemühen  lieber  einmal  ernstlich 
darauf  richten,  aus  der  Fülle  des  Gebotenen  das  aiiszuwählen,  was 
dauernden  Wert  hat,  was  Verstand  und  Gemüt  der  Jugend  wahrhaft  zu 
biklen  und  zu  erheben  geeignet  ist.  Dies  stelle  mau  dann  in  einem 
Kanon  zusammen,  der  für  die  Mittelklassen  durciiaus  bindend  sein  müsste, 
auf  den  oberen  Stufen  allerdings  einen  weiteren  Spielraum  gewäliron 
könnte  (vergl.  übiigens  jetzt  Münch-Glauniiig,  Didaktik  u.  McthodikV,  4H  ff".). 

Der  Verfasser  selbst  geht  mit  gutem  Ileispiel  voran  und  untirsucht 
eine  Reihe  von  Werken  hervorragender  Dichter,  Gesrhichtssclireiber  und 
Romanschriftsteller  auf  ihren  pädagogischen  und  ethischen  Wert;  aucli 
liir  John  Stuart  Mill  wird  dabei  eine  Lanze  gebrochen. 

Im  Anscliluss  hieran  wird  dann  ein  Kanon  für  neusprachliche 
Lektüre  an  Realschulen  aufgestellt  und  begründet.  Auch  ilieser  Ver- 
such verdient  vtdle  Beachtung,  sell)st  wtnn  man  einwenden  könnte,  die 
Ziele  seien  etwas  zu  hoch  gesteckt,  was  auch  deui  Verfasser  nicht  ent- 
•ransren  ist. 
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Die  zur  Auswahl  empfohlenen  Werke  decken  sich  übrigens  vielfacli 
mit  denen,  die  erfahrene  Schulmänner  wohl  auch  sonst  im  Unterricht  be- 
nutzt haben.  Und  mit  der  Art  ihrer  Behandlung  verhält  es  sich  wohl  in 
vielen  Fällen  thatsächlicli  so,  wie  S.  28  gesagt  wird,  dass  im  erziehlichen 
Sinne  schon  ölter  in  dem  Unterrichte  der  neueren  Sprachen  auf  den 
höheren  Stufen  gearbeitet  worden  ist,  ohne  dass  davon  etwas  in  die 
weitere  Oeffentlichkeit  gedrungen  ist.  Letzteres  hat  seinen  Grund  wohl 
zum  Teil  darin,  dass  es  sich  eben  um  , Imponderabilien"  (S.  ß.Sj  liandelt. 
um  Dinge,  die  sich  in  pädagogischen  Erörterungen  nicht  so  ohne  weiteres 
bis  ins  einzelne  ausmessen  und  nachwägen  lassen.  Das  Beispiel  von 
Münch  ist  eben  so  leicht  nicht  nachgeahmt. 

Ich  hätte  wohl  noch  dieses  und  jenes  zu  beanstanden.  Doch  bin 
ich  eingeschüchtert  worden  durch  des  V'erf assers  geharnischte  Erklärung: 
..Das  aber  möchten  wir  uns  ausbitten,  dass  die  Steinklopfer  der  Wissen- 
schaft, die  Stroh-  und  Haarspalter,  die  Leute,  die  nur  Bäume  aber  keinen 
Wald  sehen  und  sehen  wollen,  die  Fragen,  welche  hier  behandelt  worden 
sind,  nicht  mit  Detailfragen  vermischen,  die  hier  nicht  in  betracht  kommen 
können"  (S.  63i.  Zu  diesem  verdammenswürdigen  Geschlechte  der  Sterb- 
lichen möchte  ich  wenigstens  nicht  gern  auf  Grund  dieser  Anzeige  ge- 
rechnet werden.  Der  Verfasser  selbst  fasst  übrigens  das  eigene  Urteil 
über  seine  Abhandlung  dahin  zusammen:  „Mögen  manche  Gedanken  in 
dieser  Arbeit  nicht  systematisch  gesagt  sein,  mögen  einzelne  Forderungen 
sich  mehrfach  wiederholt  haben,  mögen  einzelne  Ansichten  einfach  auf- 
gestellt und  weniger  bewiesen  worden  sein,  wir  glauben  dennoch  den 
Unterricht  der  neueren  Sprachen  gefördert  zu  haben,  wenn  wir  auf  die 
höchsten  Ziele  desselben  mit  Nachdruck  verwiesen  haben".  fS.  63). 

Die  Abhandlung  ist  frisch  und  mit  Begeisterung  für  die  idealsten 
Seiten  unseres  neusprachlichen  Unterrichts  geschrieben.  Niemand  wird  sie 
ohne  Anregung  und  Erfrischung  bei  Seite  legen. 

E.    ÜHLEMANN. 


Ricken,  Wilhelm,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  die  ersten 
drei  Jahre  des  französischen  Unterrichts  an  Bealschulen  jeder 
Art  und  an  höheren  Mädchenschiden.  Berlin  1894.  Verlag  von 
Wilhelm  Gronau.     1.  Jahr:  79  S.  8°.  —  2.  u.  3.  Jahr:  179  S.  8«. 

Ricken,  Wilhelm,  Kleine  französische  Syntax  zum  Schidgehrauche. 
Berlin  1894.     Verlag  von  Wilhelm  Gronau.     47  S.  8». 

Der  Verfasser  vorstehend  verzeichneter  Bücher  hat  sich,  ganz  ab- 
gesehen von  anderen  trefflichen  Arbeiten,  bereits  lebhafte  Anerkennung 
erworben  durch  die  im  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne  bearbeiteten 
Lehrbücher  für  den  Unterricht  im  Französischen  an  Gymnasien  und 
Realgymnasien:  Neues  Elementarhuch,  Grammatik  der  franz.  Sprache, 
Lesebuch  für  die  mittlere  und  obere  Stufe  (La  France,  le  pays  et  son 
peuplej,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ins  Französische,  die  ebenfalls  im 
Verlage  von  Gronau  in  Berlin  erschienen  sind. 

Mit  den  jetzt  neu  veröffentlichten  Lehrmitteln  will  er  hauptsächlich 
den  Forderungen  lateinloser  Schulen  jeder  Art  gerecht  werden.  An 
Oberrealschulen  und  Eealschulen  wäre  in  dem  eben  erwähnten  Unterrichts- 
werke statt  des  Neuen  Elementarbuchs  der  Lehrgang  der  franz.  Sprache 
zu  benutzen,  an  Realschulen  ausserdem  statt  der  Grammatik  der  franz. 
Sprache  die  Kleine  franz.  Syntax.     Letztere  wird  auch  für  die   anderen 
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6 klassigen  Anstalten  empfohlen,  selbst  wenn  für  den  Anfangsunterricht 
das  Neue  Elementarblich  zu  Grunde  gelegt  worden  ist.  Für  Gklassige 
Anstalten  wird  der  Verfasser  ausserdem  statt  des  umfangreichen  Lese- 
buches La  France  etc.  eine  kürzere  mit  Berücksichtigung  des  Uebungs- 
buches  getroffene  Auswahl  gesondert  erscheinen  lassen. 

Auch  die  hier  zu  besprechenden  beiden  Abteilungen  des  Lehrganges 
sind  natürlich  in  genauem  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne  und  mit 
gewissenhafter  Berücksichtigung  der  als  praktisch  bewährten  Ideen  der 
sogenannten  neuen  Methode  abgeiasst. 

Die  französischen  Texte  decken  sich  zum  grossen  Teil  mit  den 
schon  im  Neuen  Elementarhuche  abgedruckten,  sind  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Schulen ,  für  die  die  Bücher  bestimmt  sind,  um  ein  beträchtliches 
vermehrt.  Der  Auswahl  und  Form  der  Texte  ist  bei  den  verschiedenen 
liesprechungen  des  Neuen  Elementarbuches  uneingeschränktes  Lob  ge- 
spendet worden.  Referent  kann  sich  dem  für  den  Lehrgang  nur  voll  und 
ganz  anschliessen. 

Auf  die  französischen  Texte  folgen  in  beiden  Bändchen  Uebungen 
im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  französischen  Sprachstoffe,  deutsche 
Uebungsstücke,  Unterhaltungsfragen  im  Anschluss  an  die  französischen 
Sprachstoffe,  Grammatik,  ein  franz. -deutsches  Wörterverzeichnis  als  Prä- 
paration für  die  einzelnen  Stücke,  ein  deutsch-franz.  alphabetisches  AViirter- 
buch.  Dazu  kommen  im  2.  Bändchen  als  Anhang  Les  quatre  Saisons, 
d.  h.  eine  französische  Besprechung  der  Hölzel'schen  Bilder,  und  ein 
Wörterverzeichnis  zu  diesem  Anhang.  Uebrigens  soll  nach  einer  Notiz 
im  Vorwort  zum  zweiten  Bändchen  für  die  Zukunft  auch  dem  ersten 
Bändchen  der  Text  für  das  Winterbild  und  vielleicht  auch  das  Frühlings- 
bild angehängt  werden. 

Die  Hebungen  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  französischen 
Sprachstoffe,  d.  h.  Anweisungen,  wie  aus  der  Lektüre  die  notwendigen 
Regeln  für  Aussprache  und  Grammatik  erarbeitet  werden  können  und 
sollen,  sind  reichhaltig  und  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und  verraten  überall 
den  erfahrenen  Praktiker.  Dem  Einwände,  solche  Vorschriften  seien  ein 
unbequemer  Zwang,  begegnet  der  Verfasser  mit  sehr  zutreffenden  Gründen 
im  Vorwort  zum  2.  Bändchen  (S.  III  u.  IV). 

Die  deutschen  Uebungsstücke  des  2.  Bändchens  umfassen  zusammen- 
hängende Texte,  die  sehr  geschickt  im  Auscliluss  an  die  vom  Schüler  ge- 
lesenen Stücke  ausgearbeitet  sind.  Die  deutschen  Uebungen  des  ersten 
Teils  bestehen  teilweise  aus  Formen  oder  aus  kleinen  einzelnen  Sätzen. 
Wo  es  sich  aber  erreichen  Hess,  sind  die  Abschnitte,  wenn  auch  als 
einzelne  Sätze  numeriert,  doch  inhaltlich  in  nahe  Beziehung  zu  einander 
und  zu  eben  gelesenen  Texten  gebracht.  Der  Verfasser  ist  grundsätzlich 
für  zusammenhängende  Stücke,  Referent  gehört  aber  zu  denen,  die  sich 
darüber  freuen,  dass  er  nicht  eigensinnig  einen  Grundsatz  da  durchführen 
will,  wo   er  zweckmässig   durchbrochen  wird   {Ucbiingsbuch,  Vorw.  S.  11). 

Die  „Unterhaltungsfragen"  gcl)en  reicbbaltige  .Vnloitungen  zu  Sprech- 
übungen. Anstoss  könnte  man  vielleicht  nehmen  an  den  in  ftdgender 
Form  häufig  eingestreuten  Fragen:  Mindte  est  une  chatte,  n'est-ce  pas';' 
wo  die  Antwort  schliesslich  nichts  weiter  sein  kann  als  eine  Wieder- 
holung der  Worte  des  Lehrers.  Wenn  man  soU'he  Fragen  auch  im  Unter- 
richt in  deutscher  Sprache  verurteilen  wird,  so  darf  man  sie  in  der  Fremd- 
sprache doch  recht  wohl  im  Anfangsunterricht  /.niassen,  da  es  ja  bekanntlich 
für  den  Anfänger  gar  keine  leichte  Aufgabe  ist,  aus  dem  Munde  des 
Lehrers   gehörte  Worte   einfach  zu   wiederholen,   ganz  abgesehen   davon, 
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(Irtss   auch   solche  Sprechübungen   zur   Einprägung   und   Geläufigmachung 
des  Sprachstoffs  dienen. 

Es  mögen  hier  einige  einzelne  Bemerkungen  folgen  (über  Grammatik 
s,  n.).  Nach  dem  Vorljild  von  (i.  Bruno,  Premier  Uwe  de  lecture,  hat  der 
Verfasser  im  Anfang  des  Lehrgangs  die  vier  ersten  Seiten  des  französischen 
Textes  mit  besonders  grossen  Typen  drucken  und  die  einzelnen  ^^'örter 
nach  Silben  trennen  lassen.  Diese  Einrichtung  soll  die  Rechtschreibung, 
Ijosunders  der  Accentsetzung,  erleichtern,  sie  wird  auch  liei  einigen  anderen 
Erörterungen  zum  Ausgangspunkte  genommen.  Aber  wird  dieses  Zer- 
hacken des  Textes  nicht  nachteilig  auf  das  Lesen  einwirken,  bei  dem  ja 
von  Anfang  an  auf  Zusammenfassen  grösserer  Lautgruitpen  hingearbeitet 
werden  muss?  Sollten  ferner  nicht  Trennungen  wie  apjn-oche,  attireu.ü.w. 
die  Vorstellung  erwecken,  pp,  tt  u.  s.  w.  seien  wirklich  doppelt  zu  sprechen? 
Und  wird  sich  nicht  beim  Schüler  von  Anfang  an  der  Irrtum  festsetzen, 
aloiiette,  salue,  riante  u.  s.  w.  Hessen  sich  in  der  Schrift  wirklich  so 
trennen  ? 

In  Stück  13  (1.  Jahr)  will  die  Ueberschrift  L'AgricuIteur  zum  Inhalt 
nicht  recht  passen.  Im  Neuen  Elementarbuch  stellt  Honneur  au  travaillenr. 
S.  6  ist  zu  dem  aus  dem  N.  E.  übernommenen  Stücke  De  Moscou  ä 
Sainte- Helene  (17)  als  neuer  Stoff  Waterloo  (18)  hinzugefügt,  ohne  dass 
der  Schluss  von  17  mit  dem  Anfang  von  18  in  Uebereinstimmung  gebracht 
worden  ist.  S.  80.  Stück  9,  Satz  66  kommt  „Hof  vor,  das  erst  im  frz. 
Stück  No.  11  erscheint.  S.  65  fehlen  moulin  (zu  6),  cloc,  cloc  (zu  7),-  S.  74 
Ball,     S.  76  Hof. 

Der  grammatische  Anhang  des  ersten  Heftchens  enthält  das 
Notwendigste  über  das  Verbum  und  das  Zahlwort;  der  des  zweiten  Heft- 
chens die  unerlässlicbsten  Angaben  zu  den  einzelnen  Eedeteilen,  besonders 
aber  eine  eingehende  Behandlung  des  Verbum. 

Die  Kleine  französische  Syntax,  die  nach  Erledigung  des  Lehrgangs 
den  Schüler  der  6  klassigen  Anstalten  bis  zum  Schlut^s  begleiten  soll, 
wiederholt  im  grossen  und  ganzen  die  Syntax  der  Grammatik  der  franz. 
Sprache  (S.  53 — 131).  Manche  weniger  wichtige  Abschnitte  sind  aller- 
dings gestrichen,   andere  erheblich  gekürzt  oder  in  die  Noten  verwiesen. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  die  Kleine 
frz.  Syntax,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  ein  ganz  vortreffliches  Buch. 
Referent  hegt  nur  mit  anderen  das  Bedenken,  dass  die  Fassung  einer 
Anzahl  von  Regeln ,  auch  die  über  den  Konjunktiv  in  Nebensätzen ,  an 
der  der  Verfasser  trotz  mancher  Einwendung  mit  grosser  Entschiedenheit 
festhält  (s.  Grammatik'^,  Vorw.  S.  V),  besonders  für  Schüler  von  Real- 
schulen (von  Töchterschulen  ganz  abgesehen)  zu  schwer  verständlich  sein 
werden,  weil  sie  zu  knapp  und  abstrakt  abgefasst  sind. 

Ausserdem  verdient  vielleicht  in  Erwägung  gezogen  zu  werden,  ob 
bei  einer  neuen  Auflage  niclit  die  Syntax  noch  etwas  mehr  gekürzt  werden, 
dafür  aber  die  notwendigsten  Sachen  aus  der  Formenlehre  in  ausi'eicliender 
Vollständigkeit  voraulgeschickt  werden  könnten.*)  Für  Kenntnisse  z.  B. 
eines  Realschülers  in  der  Formenlehre  kann  doch  kaum  das  wenige  ge- 
nügen, was  der  Anhang  zum  Lehrgang  2.  u.  3.  Jahr  giebt.  Er  muss 
doch  wohl  aus  seinen  Lehrbüchern  etwas  erfahren  und  lernen  können  über 
die  Plurale  der  Wörter  auf  -ou  und  der  zusammengesetzten  Substantiva, 
über  die  unregelmässige  Komparation  von  mauvais  und  ^^eirt  und  dieses 
und  jenes  ausserdem,  wovon  der  Lehrgang  nicht  weiter  spricht. 

*)  Inzwischen  erschien :  Kleine  französische  Schidgrammaiik,  Syn- 
tax und  Formenlehre.    D.  Red. 
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Vor  allem  dürfte  sich  aber  eine  übersichtliche,  nach  praktischen 
Gesichtspunkten  geordnete  Zusammenstellung  der  unregelinässigen  Verba 
als  Beigabe  empfehlen.  In  den  Uebungen  u.  s.  w.  des  2.  Bändchens  giebt 
der  Verfasser  allerdings  zunächst  je  nach  Bedürfnis  für  die  vorkommenden 
Verba  die  Hauptformen.  Von  Stück  39  an  erscheint  aber  mehrfach  die 
Forderung:  „Konjugiere  ....  nre,  conclure,  vouloir,  savoir  .  .  .  ."  ohne 
weitere  Angabe  der  Unregelmässigkeiten.  Der  Schüler  soll  sich  offenbar 
im  Anhang  Rats  erholen.  Folgen  wir  ihm  dabei  z.  B.  beim  Aufsuchen 
von  savoir.  Er  findet  saurai  §  43,  su  44,  sus  45,  sais  49,  Imper.  sadic  5J, 
sachant  53,  Konjunkt.  sache  55.  Eine  solche  Verteilung  der  einzelnen 
Formen  ist  gewiss  systematisch  wohl  berechtigt,  sie  ist  aber  doch  für  das 
Lernen  und  Repetieren  recht  unbequem  und  zeitraubend. 

Ausserdem  ist  auch  die  Art  der  logischen  Gruppierung  nicht  ganz 
einwandfrei.  Die  Präsentia  werden  darnach  unterschieden,  ob  der  Wechsel 
der  Betonung  einen  auffallenden  Stamm  Wechsel  veranlasst  hat  oder 
nicht.  Einem  Realquartaner  wird  aber  nicht  ohne  weiteres  einleuchten, 
warum  darnach  valoir,  resoudre  zur  2.  Gruppe,  mourir,  savoir  aljer  zur 
ersten  gehören  sollen.  Der  Verfasser  hat,  wohl  um  die  hier  obwaltenden 
Schwierigkeiten  zu  vermindern,  S.  119—121  grammatisch  historische  Er- 
örterungen eingefügt.  Aber  diese  gehen  sicher  über  den  Horizont  eines 
11 — 12jährigen  Schülers  hinaus.  Auch  ist  ihre  Fassung  nicht  ganz  zu 
billigen,  so  z.  B.  wenn  es  S.  120  Anm.  2  am  Schluss  heisst:  ,,Man  hat 
also,  ^enn  man  je  vaux,  tu  vaux,  il  vaut  spricht,  im  Stillen  sich  vals, 
vals,  valt  zu  denken". 

Doch  Referent  muss  abbrechen,  um  die  Anzeige  nicht  über  Gebühr 
auszudehnen.  Er  fasst  sein  Urteil  dahin  zusammen:  Alle  drei  ilmi  zur 
Besprechung  vorliegenden  Bücher  sind  sehr  tüchtige  pädagogische  und 
wissenschaftliche  Leistungen,  die  die  volle  Beachtung  aller  Facligeiiossen 
verdienen.  Ihre  Einführung  in  den  Schulen  wird  nur  erleichtert  werden, 
wenn  sich  der  Herr  Verfasser  dazu  entschliesst,  den  oben  besonders  über 
die  Behandlung  der  Grammatik  vorgetragenen  Wünschen  in  der  Haupt- 
sache Rechnung  zu  tragen. 

E.  Uhlemann. 


Cinq-Mars,  ou  une  conjuration  sous  Louis  XIII  par  le  Comte  Alfred 
de  Yigny.  Für  den  Schulgebrauch  bearlieitet  und  erklärt  von 
Gustav  Strien.  Leipzig,  1893,  Kenger'sclie  Buchhandlung 
Gebhardt  &  Wilisch,  XI,  116  S.  [Französische  und  rniilische 
ScJmlbibliothek,  herausgegeben  von  Otto  E.  A.  Dickiiiann, 
Reihe  A,  Bd.  LXXj 

Der  berühmte  Roman  Cinq-Mars,  der  hier  zum  ersten  Male  für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  wird,  ist  viel  zu  lang,  als  dass  er  ganz 
in  einem  Semester  gelesen  werden  kimnte;  daher  hat  der  ileiausgeber 
mit  weiser  Beschränkuug  nur  die  letzten  acht  Kapitel  (\1X— XXVI).  und 
auch  diese  mit  starken  Kürzungen,  ahgediuckt.  Den  Inhalt  der  aus- 
gelassenen 18  Kapitel  giebt  er  in  der  ,gescliiclitlichen  Einleitung-  vor 
dem  Texte  (p.  VIII — XI).  Ausserdem  geht  noch  eine  Jiioniapliiscbe  Ein- 
leitung" (p.  VI  f.)  voraus,  in  der  das  Wissenswerteste  über  A.  de  Vigny's 
Leben  und  Werke  zusainmengestellt  ist.  Freilich  erführt  durin  der  Scliüler 
von  dem  zu  lesenden  Rt)nian  nichts  anderes,  als  dass  \'igny  in  demselben 
den  Walter  Scott  nachahmte.  Es  hätte  docli  hervorgehoben  werden  müssen, 
dass  „Cinq-Mars"    der    beste   historische  Roman    der  Franzosen    vor   dem 
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1831  erschienenen  Roman  ^Notre-Dame  de  Paris"  des  Victor  Hugo  ist. 
Ferner  ist  auch  das  Verliältnis  des  Vigny'schen  Romans  zu  der  Geschichte 
nicht  so  festgestellt,  als  dass  man  es  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfte. 
Die  Stimmen  darüber  sind  geteilt;  wiibrend  Sarrazin  in  der  Neubearbeitung 
von  Kreyssig's  Litteraturgeschichte  sagt,  dass  sich  Cinq-Mars  durch  ge- 
schichtliche Treue  auszeichne,  macht  iiim  Demogeot  den  Vorwurf 
(Tavoir  calomnie,  dans  cet  interessant  redt,  la  memoire  d'im  de  nos  jjIus 
f/rands  liommes,  Richelieu^.  Die  riclitige  Mitte  zwisclien  diesen  lieiden 
einander  widersprechenden  Ansichten  finden  wir  wohl  in  den  Worten  des 
Verfassers  selbst.  Dieser  hat  nämlich  1H27,  also  ein  Jahr  nach  dem  Er- 
scheinen unseres  Romans,  den  Aufsatz  ^Beflexions  sur  la  verite  dans  l'art" 
veröffentlicht'),  worin  er  ausführt,  dass  die  Kunst  geschicbtliche  Personen, 
Orte  und  Ereignisse  behandeln  dürfe,  dass  sie  sich  aber  nicht  sklavisch 
an  die  nackten  Thatsachen  halten  müsse,  sondern  eher  eine  ideale  als 
eine  positive  Wahrheit  bringen  könne;  denn  ^Videe  est  tout,  Je  nom 
l^ropre  71' est  rien  que  l'exemple  et  la  preuve  de  Videe". 

Die  Art,  wie  der  Herausgeber  den  Text  seiner  Ausgabe  bearbeitet 
hat.  verdient  alles  Lob;  denn  trotz  der  zahlreichen  und  zum  Teil  be- 
deutenden Kürzungen  wird  beim  Lesen  nirgends  eine  Lücke  empfunden. 
Nur  beziehen  sich  die  einleitenden  Worte  „En  disant  ces  mots-  (p.  6) 
und  „  J.  ces  mots'-'  (p.  57)  nicht  auf  die  in  dem  Texte  unmittelbar  vorher- 
gehende Rede,  sondern  auf  Stellen,  die  vom  Herausgeber  gestrichen 
wurden.  Der  Text  wird  von  sehr  spärlichen  Uebersetzungsvorschlägen 
begleitet.  Verdeutschungen  wären  erwünscht  gewesen  zu  den  Ausdrücken 
cahinet  ä  jour  (p.  3) ,  xüanche  ä  jour  (p.  40) ,  les  jours  de  Varchitecture 
(p.  11);  zu  garde  du  scel  wäre  zu  bemerken  gewesen,  dass  seel  jetzt  ver- 
altet ist.  Grammatische  Bemerkungen  fehlen  ganz,  obwohl  sie  Con- 
structionen,  wie  tout  absolu  qu'il  etait  sur  son  maitre  (p.  1),  vivant 
encore,  on  le  regrettait  (p.  2),  eomme  si  chacun  eüt  desire  de  recevoir  (ib.), 
avant  qu'il  ti'emportät  (ib.),  tu  i^eux  leur  dire  qu'ils  ne  s'arretent  pas 
(p.  9),  assise  de  cöte,  sa  robe  et  ses  pieds  sortaient  de  la  voiture  (p.  11) 
förmlich  herausfordern. 

Die  sachlichen  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Buches  sind  nach 
den  besten  Quellen  verfasst  und  entsprechen  im  allgemeinen  ihrem  Zwecke. 
Ungenügend  ist  die  Anmerkung  zu  la  Sorbonne  (p.  15),  „berühmte  theo- 
logische Fakultät  in  Paris,  begründet  1253  durch  eine  Stiftung  von 
Robert  de  Sorben,  dem  Beichtvater  des  heiligen  Ludwig";  vgl.  Heller, 
Real-Encyclopädie  des  französischen  Staats-  und  Gesellschaftslebens,  p.  43. 
„Das  w^eitläufige  Gebäude.  .  .,  welches  jedoch  zuletzt  nur  für  die 
Fakultäten  der  Theologie  und  der  in  den  beiden  Abteilungen  der 
lettres  und  der  .sci'mces  getrennten  Philosophie  Raum  genug  bot,  wurde 
1629  von  Richelieu  umgebaut  etc."  Auch  aus  der  Anmerkung  zu  VEgline 
gallicane  (p.  28)  „Die  französische  Kirche  hat  sich  eine  gewisse  Un- 
abhängigkeit vom  Papste  bewahrt.  1682  Hess  Ludwig  XIV.  die  be- 
rühmten Grundsätze  der  gallikanischen  Kirche  aufstellen"  lernt  der 
Schüler  so  gut  wie  nichts;  der  Verfasser  hätte  doch  von  der  jiragmatischen 
Sanktion  Karls  VIL  (1438)  und  von  dem  Konkordat  unter  Franz  L  (1516) 
sprechen  sollen,  wodurch  dem  Papste  besonders  der  Einfluss  auf  die 
Bischofswahl  entzogen  wurde,  ferner  hätte  er  erwähnen  sollen,  dass  die 
vier    berühmten    unter    Ludwig    XIV    gefassten    Grundsätze    der    galli- 


')  Dieser  Aufsatz  findet  sich  an  der  Spitze  der  neuen  zweibändigen 
Ausgabe  des  Cinq-Mars  (Paris,  Calmann  Levy,  1891)  abgedruckt. 
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kanischen  Kirche  besonders  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  angriffen 
(s.  Heller,  a.  a.  0. ,  p.  49 — 57).  Wenn  es  ferner  der  Verfasser  für  nötig 
befunden  hat,  die  Bedeutung  des  connetable  (p.  33)  zu  erklären,  welches 
"Wort  übrigens  schon  p.  5  vorkommt,  so  hätten  wir  auch  Bemerkungen  zu 
jjair  (p.  5),  maitre  des  requctes  (p.  87),  des  oubliettes  (p.  90),  des  salines 
(p.  28)  erwartet;  denn  was  das  Wörterbuch  zu  diesen  Ausdrücken  sagt, 
genügt  nicht  zum  vollen  Verständnis  der  Schüler.  Auch  vermissen  wir 
eine  Anmerkung  zu  Fontrailles  (p.  13),  einem  der  Mitverschwörer  von 
Cinq-Mars,  umsomehr  als  der  Herausgeber  gerade  die  Stelle,  die  uns  mit 
diesem  Manne  näher  bekannt  maclit,  gestrichen  hat.  Doch  diese  Kleinig- 
keiten thun  der  trefflichen  Ausgabe  des  Cinq-Mars  keinen  Eintrag;  sie 
sei  zum  Schulgebrauchc  bestens  empfohlen. 

Troppau.  J.  Ellinger. 


Mennier,  Gg.     Les  Grands  Historicns  du  19.  Siede  (Etudes  et  Extraits). 
Paris,  1894,  Delagrave,  XXVIII  u.  430  S.     Preis  cart.  3  Fr. 

Eine  recht  biauchbare  Chrestomathie  aus  den  französischen  Ge- 
schichtsschreibern dieses  Jahrhunderts,  die  etwas  optimistisch  insgesamt 
als  grands  historiens  bezeichnet  werden.  V^ertreten  sind  Michaud  (S.  1 
bis  18),  Sismondi  (bis  S.  61),  Barante  (70—80),  Aug.  Tliierry,  Guizot, 
Mignet,  Thiers,  Michelet,  Henri  Martin.  Quinet,  L.  Blanc, 
CamilleRoussel,  Taine  (leider  nur  S.  327 — 40),  Fustel  de  Co  u  lang  es, 
Duruy,  Lavisse.  Es  lässt  sich  über  die  Zusammensetzung  einiger- 
raassen  rechten.  Nach  des  Ref.  Ansicht  gehört  Fustel  de  CouJangcs 
schwerlich  in  diesen  Kreis  popularisierender  Historiker.  Fand  aber 
Lavisse  Aufnahme,  so  durfte  ein  Mann  von  Sorels  Bedeutung  niclit  fehlen. 
Die  dem  freilicli  etwas  unfranzösischen  Taine  zugewiesene  Portion  entspricht 
dem  inneren  Werte  seiner  Ge.^chichtschreibung  nicht.  Louis  Blanc  ist 
allzu  radikal ,  um  ernstlich  für  einen  grand  historicn  zu  gelten ;  aber  den 
jetzigen  Machthabern  entspricht  wohl  seine  Richtung. 

Jedem  Historiker  ist  eine  geschickte  Lebensskizze  vorausgeschickt. 
Wann  wird  die  deutsche  Geschichtsschreibung,  die  wohl  bedeutcmler 
ist  —  Mommsen,  Ranke  und  seine  Schule  etc.  etc.  — ,  auch  einmal  der 
Schule  zugänglich  gemacht? 

Freiburg  i.  Br.  Joseph  Sarrazin. 


Gasquet)    Am.     Lectures  stcr   la  Societe  fran^aise  aux   17.  et  IS.  sihie 
Paris,  Delagrave,  1894.    314  S.  12°.    Preis  gbd.  Fr.  2.50. 

Weder  der  Geschichtsunterricht,  noch  die  französische  Schullektürc 
vermögen  in  das  innere  Leben,  in  die  sozialen  Verbältnisse  des  Zeitalters 
Corneilles,  Molieres,  L'ousscaus  und  Voltaires  einzuführen.  Nur  die  weit- 
schichtige j\IemoirenIitteratur  und  der  nocli  weitsdiiclitigere  Briefwechsel 
hervorragender  Persönlicbkeiten  legen  uns  diese  hochinteressante  Seite 
des  betreffenden  Zeitabschnittes  cinigermasson  klar. 

Dem  Amerikaner  T.  F.  Crane  gebührt  das  Verdienst,  zuerst  ein 
handliclies  Quellenlesebuch  aus  dem  17.  Jahrb.  /usammengestellt  zu  haben. 
Der   Wühlverdiente  Beifall,  welchen   sein    Buch   .La   Societe  fraiK^ai.'ic  au 
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17.  Siede  (1889)  allenthall)en  fand,  besonders  aber  die  neuen  französischen 
Lehrplänc  mögen  den  Provinzialschulinsiiector  Am.  Gasquet  in  Nancy 
veranlasst  haljen,  für  das  17.  und  für  das  18.  .lalirhundert  charakteri.>>tiscLc 
Zeugnisse  von  Zeitgenossen  zu  einem  einbeitlichen  Ganzen  zu  verbinden. 

Den  Anfang  macht  der  Notschrei  der  Stände  von  1614  an  den 
König  wegen  des  unerträglichen  Steuerdrucks,  es  folgen  Abschnitte  aus 
Saint-Simon  und  de  Pontis,  aus  Richelieus  sogenanntem  Testament 
politique,  die  Lcttrcs  patentes  zur  Gründung  der  Akademie  und  passend 
gekürzte  Stellen  aus  dem  Grand-Cyrus  zur  Einführung  ins  Preziosentum. 
In  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  führen  ein:  Abschnitte  aus  Racines 
Geschichte  von  Port-Koj^al,  aus  den  Memoiren  von  Retz,  von  Mme. 
de  Mottevillc,  namentlich  wieder  aus  Saint-Simon,  Briefe  von  Mme. 
de  Sevigne,  einzelnes  aus  Schriften  von  B(julain  villers,  von 
d'Argenson,  von  Flechier,  aus  der  von  Depping  gesammelten 
Correspondancc  administrative,  aus  Isamberts  grossartigem  Bccueil  des 
Lois;  ferner  Stücke  aus  La  Bruyere,  die  bekannte  herzergreifende  Stelle 
aus  Vaubans  Dinic  royale  etc.  etc. 

Die  Zeit  nach  Ludwig  XIV.  wird  ebenfalls  durch  prägnante  und 
geschickt  ausgewählte  Lesestücke  aus  den  Quellen  gekennzeichnet.  Zu 
Saint-Simon  und  d'Argenson  treten  namentlich  hinzu  das  Journal  dhin 
hourgeois  de  Paris,  Merciers  Tableau  de  Paris,  sowie  eine  Reihe  von 
Briefen  und  mehr  oder  weniger  zugänglichen  Memoiren,  z.  B.  Mme. 
de  Genlis,  Mme.  Roland,  Marmontel,  Baronin  von  Oberkirch  etc. 
Wirkungsvoll  wird  das  lebendige  Gemälde  abgeschlossen  durch  Stücke 
aus  des  Grafen  von  Segur  Denkwürdigkeiten,  aus  dem  Ami  des  hommes 
von  Mirabeaus  Vater,  aus  Sieyes'  Schrift  über  den  dritten  Stand  und 
aus  einzelnen  Cahiers  zur  Ständewahl  von  1789. 

Auf  der  obersten  Stufe  der  Oberrealschulen  und  in  den  neu- 
französischen Seminarübungen  wird  diese  vortreffliche  Quellenauswahl  mit 
Vorteil  zu  verwenden  sein.  Stoff  zu  Exkursen  jeder  Art,  zu  Aufsätzen, 
Vorträgen  und  Sprechübungen  findet  der  kundige  Lehrer  in  Hülle  und 
Fülle  darin. 

Joseph  Sarrazin. 


Histoire  de  France  de  406—1328  (aus  Histoire  de  France)  von 
Lame-Fleury.  Für  den  Schulgebr.  bearbeitet  von  J.  Henges- 
bach.  Leipzig  1893.  Renger'sche  Buchhandlung  Gebhardt  und 
Wilisch. 

An  passendem  Lesestoff  für  die  mittleren  Klassen  unserer  höheren 
Lehranstalten  herrscht  nicht  eigentlich  Ueberfluss,  wie  der  Hr.  Heraus- 
geber im  Vorwort  mit  Recht  bemerkt.  Er  fordert  daher  auf,  mit  dem 
Jugendschriftsteller  Lame  -  Fleury  einen  Versuch  zu  machen ,  und  bringt 
aus  des  Verfassers  Histoire  de  France  einen  Abschnitt  von  92  Seiten  Text 
in  11  Kapiteln  zum  Abdruck,  die  einen  leichten  und  auch  anregenden 
Stoff  für  Tertia  abgeben.  Erklärende  Fussnoten  sind  nicht  beigegeben; 
die  dem  Text  folgenden  Anmerkungen  geben  auf  5  Seiten  eine  Reihe 
sachlicher  Erklärungen  mit  Register.  Der  Schüler  ist  für  die  Vocabeln 
also  ganz  aufs  Wörterbuch  angewiesen;  auch  grammatische  Hinweise 
fehlen  gänzlich.     Vogue  la  gaVere! 

Lame -Fleury  hat  seine  Verdienste:  seine  Sprache  ist  einfach  und 
klar,  seine  Darstellung  dem  kindlichen  Fassungsvermögen  angepasst.  Er 
spricht  oft  im  Märchenton  und  knüpft  an  die  Erzählung  von  Thatsachen 
moralisierende  Betrachtungen.     Ein   zarteres  Alter   mag    man    angenehm 
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damit  fesseln;  für  Tertia  sind  solche  Stellen  zu  streichen.  So  schildert 
er  S.  3,25  die  Erscheinung  der  Barbaren,  für  die  er  im  Interesse  der 
römisch-gallischen  Kultur  gar  nicht  eingenommen  ist,  wie  freilich  gemein- 
hin alle  Franzosen,  wenn  sie  vom  Eindringen  der  Franken  ins  römische 
Reich  sprechen,  nur  widerwillig  den  doch  so  wirksamen  Einfluss  der 
letzteren  in  der  Bildung  des  neuen  Volkes  und  Staates  anerkennen;  er 
bespricht  ihre  "Waffen  und  ihre  Kleidung  und  schliesst  S.  4,2:  Le  plus 
souvent  ils  comhattaient  Ja  tcte  nue,  et  une  longne  chevelure  graissee  de 
beurre  rance  etait  ä  leurs  yeux  la  plus  belle  de  toutes  les  coiffurcs.  S.  6.2-4 
heisst  es  von  den  Königen:  Leur  seule  distinction  etait  de  porter  leurs 
longs  cheveux  graisses  d'huile  parftimee,  au  Heu  du  beurre  rance  dont  sc 
servaient  les  autres  Francs;  et  cette  chevelure  etait  la  principale  marque 
de  leur  dignite,  car,  des  qu'elle  etait  coupee,  ils  perdaient  toute  autorite 
sur  leurs  sujets.  Der  Verfasser,  der  kurz  vorher  den  demokratischen 
Charakter  des  germanischen  Königtums  richtig  erklärt  hat,  Avill,  wie 
S.  6,30—31  ergiebt,  den  Begriff  liois  cJievelus  erläutern;  auf  den  Begiiff 
und  die  rechtliche  und  die  symbolische  Bedeutung  der  chevelure  also 
kommt  es  allein  an.  Daher  würde  der  Beurteiler  an  der  Stelle  4,2  ver- 
kürzt haben:  Le  plus  —  tete  nue,  et  une  longue  chevelure  etait  ä  leurs 
yeux  —  coiffures.  Ebenso  S.  6,  mit  Auslassung  von  Z.  24 — 27:  Leur 
seule  —  Francs,  in  einem  neuen  Satze:  Leur  chevelure  —  sujets.  Aucii 
hätte  dieser  Satz  in  den  Anmerkungen  eine  sachliche  Erklärung  verdient, 
weil  sie  der  Verfasser  unterlassen  hat;  wie  der  Herr  Herausgeber  zu  der 
irrigen  Erklärung  von  Merovig,  S.  6,11 — 12,  die  richtige  in  den  An- 
merkungen S.  98  mit  Recht  hinzugefügt  hat.  —  Nach  einer  ausführlichen 
Schilderung  der  , bösen'  Fredegunde  schliesst  der  Verfasser  S.  2Ü.22--25 
also:  Ainsi  la  Providence  permet  quelquefois  que  les  grands  coupables 
tombent  tout  ä  coup  dans  ses  mains  redoidables,  sans  avoir  eu  le  temps 
de  se  repentir.     Könnte  einfach  gestrichen  werden. 

Wünschenswert  wäre  bei  einer  neuen  Auflage  des  Bändchens  eine 
Karte  von  Frankreich  mit  den  von  der  Geschichte  des  Verfassers  er- 
wähnten Namen. 

George  Carel. 
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1.  Hicrese  ou  Venfant  vole  par  A.  E.  de  Saint  es.  Zwidfte 
Auflage.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  und  Fragen  nebst 
einem  Wörterbuche  neu  herausgeg.  von  J'rof.  Dr.  C.  Th.  Lion. 
1893.     72  S.  Text,  17  S.  Fragen,  53  S.  Würterbucii. 

Ein  leichter  und  nicht  uninteressanter  Lesestoff,  der  zur  Anfungs- 
lektüre,  Quarta  bis  Unter-Tertia,  reclit  geeignet  ist.  In  der  Anlage  des 
Buches  ist  zu  loben,  dass  breite  Kommentare  gemieden  sind;  bis  auf  die 
Erklärung  einiger  Kealien  und  wenige  grammatisciie  Notizen  findet  der 
Schüler  alles,  was  er  braucht,  in  dem  recht  vollständigen  ^\'ürterbuch.  das 
diesmal  mit  Bücksicht  auf  den  Anfänger  „eher  ein  entbelirliclies  Wort  zu 
viel  als  eins  zu  wenig"  angiebt.  Auch  das  verdient  volle  Billigung.  So 
wird  das  Spezialwörterbuch  die  richtige  Vorschule  für  den  späteren  tie- 
brauch  des  grossen.  Die  Sprache  bietet  keine  Schwierigkeiten;  die  Dar- 
stellung ist  der  Altersstufe,  für  die  der  Hr.  Herausgeber  sie  liestimiut, 
angemessen.  Auf  das  Buch  sei  ilahcr  zu  einem  Versuch  in  der  Khi'^se 
geziemend  aufmerksam  gemacht. 
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ö8.  Le  Montan  d'nn  jeune  komme  pauvre  par  r)ctave 
Feuillet.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Oberlehrer 
Dr.  Ivalin.  J\Iit  Wörterbuch.  IS'M.  18ö  S.  Text,  U  S.  Fragen 
22  S.  Wtirterbuch. 

Dieser  Band  ist  von  dem  Herausgeber  von  Loti,  Fecheur  d'Islande, 
mit  Geschick  bearbeitet  worden.  Da  die  Lektüre  für  Prima  bestimmt  i.st, 
m.  E.  mit  Recht,  so  könnten  Wörterbuch  und  Anmerkungen  wie  S.  45,  20: 
y,un  i)iano.  touchc  par  iine  main  savayite" ,  übersetzt  „(ein  Klavier),  gespielt 
von  kundiger  Hand"  fehlen,  zumal  auch  „piano"  nicht  ins  Wörterverzeichnis 
aufgenommen  ist.  Die  ziemlich  zahlreichen  Noten  dieser  Art  können  für 
Primaner  fortfallen.  S.  48,  25  würde  Jes  leores  dedaigneuses^  übersetzt 
werden  können  „die  verächtlich  geschlossenen  Lippen'.  S.  51,  19:  Je 
gardien  attitre"  =  ,der  bevorrechtigte  Hüter".  —  S.  6,  21  am  Ende  ist 
„theätre"  verdruckt,  in  8  Bänden,  die  er  durchgesehen,  das  zweite  Druck- 
versehen, das  dem  Beurteiler  begegnet  ist. 

54.  L'Abbe  Gonstantin  par  Ludovic  Halevy.  Für  den 
Schulgehrauch  bearbeitet  von  Dr.  Hans  Nehry.  Mit  Wörter- 
buch.    1894.     126  S.  Text,  10  S.  Fragen,  24  S.  Wörterbuch. 

Der  durch  die  treffliche  Auswahl  der  Nouvelles  jurassiennes  von 
Combe  empfohlene  Herausgeber  hat  auch  den  vorliegenden  Band  von 
Halevy  sorgfältig  bearbeitet.  Freilich  hat  er  die  dem  Stoff,  insofern  er 
ein  gutes  Schullesebuch  sein  muss,  anhaftenden  Schwächen  damit  nicht 
heseitigt.  Der  tiefe  Diener,  den  der  Verfasser  vor  den  aus  Kanada 
kommenden,  furchtbar  reichen,  dabei  gänzlich  unverdorbenen  und  sonst  in 
jeder  Beziehung  allen  ihres  Geschlechts  überlegenen  Damen  macht,  ist  durch 
den  Umstand  bedingt,  dass  er,  wie  viele  Franzosen  der  Revanche,  für  die  ent- 
artete Gesellschaft  von  Frankreich  Verbindung  mit  reichen  und  un- 
verdorbenen Landsleuten  aus  den  Kolonien,  namentlich  Kanada,  erhofft 
und  erwünscht.  Wie  dürftig  erscheint  neben  dem  —  abgesehen  von  den 
angedeuteten  Uebertreibungen  —  trefflich  gezeichneten  Mädchen  der  brave, 
an  echt  französischer  sentimentaler  Grüljelei  leidende  Artillerielieutenant, 
dem  durchaus  keine  Tellheimschen  Prämissen  Zurückhaltung  auferlegen: 
denn  er  ist  jung,  ohne  körperliche  Gebrechen,  ungekränkt  an  Stelhing  und 
Ehre;  sogar  für  tüchtig  angesehen  und  für  eine  höhere  Carriere  in  Aus- 
sicht genommen.  Kriechende  Bewunderung  vor  den  kanadischen  Millionen 
tind  schwächliche  Empfindelei  ergehen  sich  lang  und  breit;  wenn  nicht 
Bettinas  Initiative  etwas  Leben  in  die  Sache  brächte,  könnte  man  das 
Buch  mehr  wie  einmal  unwillig  aus  der  Hand  legen.  Hier  mit  passenden 
Strichen  nachzuhelfen,  ist  leider  nicht  rätlich:  man  würde  die  Entwickelung 
der  Seelenvorgänge  zerstören.  Bleibt  also  nichts,  als  die  übrigens  in  vor- 
trefflicher Sprache  gegebene  Darstellung  ganz  über  sich  ergehen  zu  lassen. 
Hoffentlich  gelingt  es,  die  Ober-Sekunda  für  die  echt  französische  Delicates^e 
Jeans  zu  interessieren.  Sein  Bestes  hat  durch  gute  Noten  der  Herausgeber 
dazu  gethan.  Die  Uebersetzung  der  englischen  Verse  S.  73—74  hält  der 
Beurteiler  für  überflüssig. 

55.  Un  philosophe  saus  les  toits  —  Journal  d'un  homme 
heureux  —  par  Emile  Souvestre.  Für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Moebius.  Mit  Wörterbuch.  1894. 
130  S.  Text,  15  S.  Fragen,  45  S.  Wörterbuch. 

Die  mit  Fleiss  bearbeitete  Auswahl  ist  für  Ober -Sekunda  oder 
Unter -Prima  bestimmt.  Für  die  Schüler  dieser  Klassen  ist  ein  Special- 
wörterbuch   nicht   mehr   angemessen,   ebenso  ein  grosser  Teil  der  in  den 
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Fussnoten  gegebenen  Uebersetzungen  entbehrlich;  z.  B.  S.  14,  15:  „menu 
cranachorete",  „Klausnermahl" ;  S.  16,  10:  ^festin  du  regard",  „Augen- 
schmaus"; S.  16,  23:  ^en  baissant  la  voix",  „mit  gedämpfter  Stimme"; 
S.  34,  15:  „ahaisser",  „niederwerfen'-;  S.  34,  7:  „dans  nne  anxiete  pcdpi- 
tante'^,  „bebend  vor  Angst";  S.  87,  4:  ^affaire  de  coeur'^,  „Herzens- 
sache", etc.  —  Zu  den  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Uebersetzungen 
möchte  ich  bemerken:  S.  17,  11:  ^Quelle  science  de  clairobscur^  übers. 
„Welche  Meisterschaft  im  Helldunkel"  oder  „welch  meisterhaftes  Hell- 
dunkel";  S.  66,  18:  „un  deuil  eclatant  du  honheur^ ,  kürzer  als  die  An- 
merkung vorschlägt,  „glänzendes  Elend".  S.  67,  16  ist  die  Rede  von 
altem  Gemäuer,  das  bedeckt  ist  „d'une  Upre  immonde'- ;  lässt  sich  wörtlich 
übersetzen  „mit  einem  unreinlichen  Ausschlag".  —  S.  124,  4:  bei  Mittre 
la  breloque^,  das  passend  übersetzt  ist  „irre  reden",  fehlt  die  Erklärung, 
warum  das  so  zu  übersetzen  ist.  Es  ist  die  Rede  von  Fieberkranken  im 
Militärlazaret,  die  im  Fieber  zum  Brotempfang  trommelten;  daher  konnten 
sie  erst  .,irre  reden".  —  S.  13,  10  ist  die  Rede  von  Cafe,  „den  der  Sohn 
meiner  Portiersfrau  aus  der  Levante  mitgebracht  hat" ;  Anmerkung  zu 
„Levant" :  „hier  =  Syrien  (sonst:  der  ganze  vorderasiatiscli-aegypt.  Raum)". 
Unnötig.  —  S.  15, 15  wird  zu  „Louvre"  bemerkt:  „das  Louvre,  ehemaliger 
Königspalast- ;  unverständlich,  da  es  sich  um  ein  Oelgemälde  handelt, 
wenn  nicht  dazu  bemerkt  wird,  dass  das  Louvre  jetzt  Gemäldegallerie  ist.  — 
S.  20,  13:  ..faire  observer"  heisst  „einwenden".  —  Dankenswert  ist  es, 
dass  der  Herr  Herausgeber  an  einigen  Stellen  kurze  Erklärungen  und 
Nachweise  zu  den  im  Text  gegebenen  Anspielungen  gegeben  hat;  so 
S  54,  11  zu  Ajax  und  anderswo  zur  „aurea  mediocritas"  des  Horaz.  — 
Zu  54,  21  wäre  zu  bemerken,  dass  Ovid.  Fast.  6,  88  den  Junius  nicht 
von  „Juno",  sondern  von  „Ju-ve-nius  =  Junius"  ableitet. 

56.  Trente  ans  de  Paris  ä  travers  ma  vie  et  mcs  lit-res  par 
Alphonse  Daudet.  In  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum 
S(!hulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.  1894. 
83  S.  Text,  4  S.  Anhang. 

Hier  haben  wir  die  für  Ober-Sekunda  und  Prima  zu  wünschende 
Textausgal)« ,  mit  ganz  kurzen  Noten ,  ohne  Spezialwörterbuch ;  aber  es 
tritt  auch  hier  sofort  zu  tage,  dass  von  der  richtigen  Wahl  des  Schrift- 
stellers alles  abhängt!  Es  ist  ein  Wagestück,  trotz  fabelhafter  Belesenheit, 
trotz  möglichst  vollständiger  Lektüre  aller  irgendwie  beachtenswerten  Bei- 
werke, von  Leipzig  oder  Berlin  aus  einen  in  Paris  lebenden  Schriftsteller 
in  seiner  eigenen  geistigen  Entwickelung,  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
Zeitgenossen  richtig  zu  verstehen  und  zu  interpretieren.  Welch  ein  Stück 
Arbeit,  wenn  man  sich  zu  dem  gleichen  Zweck  nur  schon  an  einen 
deutschen  Schriftsteller  macht!  Wie  unbedeutend  erscheint  daneben  der 
grammatische,  reale  und  interpretatorische  Kleinkram,  der  doch  sclion  bei 
der  Erklärung  nur  eines  Werkes  oft  Mühe  genug  macht,  wenn  man  den 
Schwierigkeiten  nicht  aus  dem  Wege  geht!  Tnd  was  man  dann  auf  allen 
möglichen  Wegen,  oft  durch  Zufall,  ermittelt,  kann  man  doch  nicht  in 
kurzen  Acoir-  u.  etre-Noten  auch  jedesmal  gleich  für  den  Schüler  zuredit 
machen.  Der  Beurteiler  hält  Daudets  Trente  ans  de  Paris  für  keine 
leichte  Lektüre,  meint  auch,  dass  sie,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  für 
Primaner  zum  Interpretieren  zu  schwer  ist;  dass  man  sie  kaum  reiferen 
Studierenden  in  die  Hand  geben  sollte,  und  dann  nur  stdchen,  die  nicht 
blos  eine  schwache  Bädeker-Konntnis  von  Paris  gewonnen  hal'en,  sondern 
wirklich  selbständig  haben  beobachten  lernen,  und  die  von  der  i'ranzösischen 
Litteratur   und    üeschichte    etwa    seit    1850   schon    eine    Menge    wissen. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.    XVII-'.  1 7 
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Damit  ist  der  Schriftsteller  Daudet  durchaus  nicht  aus  der  Primalektüre 
ausgeschlossen;  kleinere  Abschnitte  und  SJrzälilungen  sind  sehr  gut  zu 
verwerten;  so  Aie  Lettres  de  man  moulin,  Le  jietit  Chose,  Le  photofjraphe, 
La  partie  de  billard,  la  belle  Nivernuise  etc.,  wie  die  discrete  Au.sgalio 
von  Sachs  in  den  Schmagerschen  Textausgaben,  Dresden,  Kühtmann  1891, 
beweist. 

57.  Cinq  setnaines  en  hallon,  vo.yages  de  decouverte.s  en  Afrique 
par  Jules  Verne.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Ober- 
lehrer G.  Opitz.  Mit  Wörterbuch.  .1894.  Vorwort,  129  S. 
Text,  il  S.  Fragen,  40  S.  Wörterbuch. 

Das  sehr  geschickt  gekürzte  Werk  des  beliebten  Jugendschriftstellers 
J.  Verne  ist  eine  vortreffliche  Lektüre  für  mittlere  Klassen,  die  der  Be- 
urteiler selbst  in  einem  Winterhalbjahr  erprobt  bat.  Der  Text  ist  au!' 
ein  Drittel  seiner  ursprünglichen  Länge  beschränkt  und  bietet  doch  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  mit  einer  lortscbreitenden  Handlung,  für  ilic 
sich  der  Leser  bis  zur  letzten  Seite  interessiert.  Der  Band  füllt  graile 
die  Lektüre  eines  Wintersemesters.  Zu  dem  der  Alter.sstufe  entsprechend 
ausführlicheren  Spezialwörterbuch  sowie  zu  den  Koten  unter  dem  Text 
habe  ich  nichts  zu  bemerken. 

59.  Colomba  par  Prosper  Merimee.  Für  den  Schul- 
gebrauch bearbeitet  von  Bertha  von  der  Lage.  Mit  Wörter- 
buch.    1894.     136  S.  Text,  12  S.  Qu.,  24  S.  Wtb. 

Die  Kürzungen  VI,  S.  46-48;  XHI— XVI,  S.  95—97;  XX-XXI. 
S.  135 — 36  sind  für  den  Gang  der  Geschichte  eine  zu  empfindliche  Ein- 
busse;  das  Dargebotene  wird  fragmentarisch,  und  das  antänglich  lebhalte 
Interesse  nimmt  bei  den  feinsten  psychologischen  Entwickeiungen  un- 
barmherzig ab,  wenn  wir  ihren  ursächlichen  Zusammenhang  mit  den  (aus- 
gelassenen) Ereignissen  vermissen  müssen.  Und  das  ist  schade,  zumal  die 
von  der  Vf.  gegebenen  Fragmente  mit  Fleiss  bearbeitet  sind.  Inmierbiu 
wird  junge  Mädchen  das  auch  nur  im  Auszug  mitgeteilte  glückliche  Ende 
erfreuen. 

S.  45,  18:  „Au  Heu  d'etre  en  vedette,  les  vers  se  suivaient  sur  la 
meme  Ugne''  übersetze:  „statt  strophisch  gegliedert  (oder  strophisch  ali- 
geteilt)  zu  sein,  standen  die  Verse  hintereinander'.  —  S.  18,  9  ist  die 
Anmerkung  zu  Pisa  entbehrlich,  da  zwei  Zeilen  später  dieselbe  Belehrung 
im  Text  kommt,  die  die  Anmerkung  giebt.  —  S.  9,  17  ist  „effacer'^  falsch 
aufgefasst;  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  ergiebt  sich  für  die  Körper- 
haltung „verschwinden  lassen";  also  das  militärische  ..efi'acez  le  ventre'-  ^^ 
„nehmen  Sie  den  Unterkörper  zurück"  oder,  wie  der  deut.s(lie  Kuiist- 
ausdruck  heisst:  „legen  Sie  sich  vorn  herein";  ebenso  ^effacer  les  epaules- . 
das  also  bedeutet  .,die  Schultern  verschwinden  lassen"  oder  „die  Brust 
heraus  nehmen". 

60.  Chez  nous.  Nouvelles  jurassienues  par  T.  Combe.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Hans  Neliry.  31  it 
Wörterbuch.     1894.     130  S.  Text,  7  S.  Fragen,  44  S.  ^^^rtb. 

Die  von  dem  köstlichsten  Humor  gewürzten  Schilderungen  werden 
als  Lesestoff  für  reifere  Schüler,  Obersekunda  bis  Prima,  passende  Ver- 
wertung finden.  Für  solche  Leser  werden  dann  aber  eine  SIenge  An- 
merkungen sowie  das  ziemlich  ausführliche  Wörterbuch  entbehrlich  sein. 
Bei  der  genauen  Durchsicht  des  Bäudchens  hat  der  Beurteiler  zu  den 
sehr  sorglältig  gemachten  Fussnoten  nur  zu  bemerken:  S.  59,"2U;  „II  n'a 
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2jas  Vair  de  voidoir  en  finir'^  ist  zu  übersetzen:  „Er  sieht  nicht  aus,  als 
wollte  er  ein  Ende  machen".  —  S.  3,  11  und  oft  später:  ^Abdias"  durch 
^Ohadjah"-  zu  übersetzen,  ist  unnötig.  Etymologisch  bedeuten  beide  das- 
selbe; beide  sind  biblisch,  denn  auch  „Abdias"  findet  sich  bei  Esra;  auch 
wird  dem  jugendlichen  Leser  wohl  der  Name  Abdias  z.  B.  aus  einer  Studie 
mit  gleicher  Ueberschrift  von  Adelbert  Stifter  bekannt  sein.  Auch  liegt 
kein  Grund  vor,  dem  kreuzbraven,  grundehrlichen  und  in  seiner  Art 
tüchtigen  „Abdias",  wie  Combe  ihn  zeichnet,  in  einem  gutmütig  be- 
schränkten Pantofielhelden  „Obadjah"  ein  unpassendes  Gegenstück  zu  geben. 

61.  Pecheiir  d'Islande  par  Pierre  Loti.  Nach  der  123.  Auf- 
lage des  Originals  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Ober- 
lehrer Dr.  Rahn.  Mit  Wörterbuch.  1894.  144  S.  Text,  HS. 
Fragen,  26  S.  Wörterbuch. 

Lotis  meisterhafte  Schilderungen  aus  dem  Leben  des  Seemanns 
reiferen  Schülern  als  Lesestoff  zuzuführen,  ist  ein  dankbares  und  dankens- 
wertes Unternehmen.  Bis  auf  eine  Kürzung.  Seite  102—103.  die  als 
Unterbrechung  im  Rahmen  des  Ganzen  kaum  fühlbar  wird,  weil  die  Ent- 
wickelung  der  Vorgänge  mehrfach  Scenenwechsel  erheischt,  geben  die 
144  Seiten  Text  des  Bandes  eine  zusammenhängende  Geschichte,  die  uns 
bald  die  kräftigen,  wetterfesten,  pflichttreuen  Männer  bei  ihrer  harten  und 
gefahrvollen  Arbeit  auf  der  See  vorführt,  bald  die  auf  dem  Lande  zurück- 
gebliebenen Mütter  und  Bräute  schildert,  in  ihren  Sorgen  und  Hotfnungen, 
ihren  Arbeiten  und  ihrem  Verkehr.  Kurz,  eine  empfehlenswerte  Lektüre 
für  Prima.  Demgemäss  hat  auch  der  Hr.  Herausgeber  in  den  Anmerkungen 
passende  Beschränkung  eintreten  lassen ;  das  Wörterbuch  zeigt  zwar  auch 
auf  seinen  26  Seiten  Beschränkung  auf  nötigere  Worte,  aber  Vokabeln 
wie  arme,  avertir,  blanchütre,  cave,  commim,  consolation,  deserteur,  de^sert, 
escalier,  fiisil,  stature,  lit,  sourd  u.  s.  w.,  in  den  ersten  und  üblichsten 
Bedeutungen,  könnten  fehlen,  der  Primaner  überhaupt  das  Wörterbuch 
entbehren.  Es  bleibt  freilich  für  Liebhaber,  denen  die  für  Prima  voraus- 
gesetzte Vokabelkenntnis  fehlt,  eine  nicht  unangenehme  Beigabe. 

Zu  den  bei  aller  Sparsamkeit  sorgfältigen  Noten  bemerkt  der  Be- 
urteiler: S.  53,  11  zu  rnonter  quatre  ä  quatre,  das  im  Wörterbuch  richtig 
mir,  Jiinaufstürmen"  übersetzt  ist.  könnte  in  einer  Fussiiote  gesagt  werden 
„mit  jedem  Schritt  vier  Stufen",  wodurch  zugleich  das  ijuatre  ä  qualrc 
erklärt  wird,  und  die  Vokabel  im  Verzeichnis  könnte  gestrichen  werden. 
Zeitersparnis.  S.  112,  16:  eile  avait  dejä  ouhlii'  cea  ipourantes  dressees 
SU)-  la  route  übersetze:  „sie  hatte  schon  jene  Schrecknisse  vergessen,  die  ihr 
auf  dem  Wege  entgegen  sLarrten",  wie  sich  aus  der  ersten  Bedeutung 
von  dresser  mit  Leichtigkeit  ergiebt.  —  Sonst  finden  die  grade  auf  die 
adaei|uate  Wiedergabe  des  Französischen  hin  geprüften  Anmerkungen  die 
gebührende  Anerkennung. 

62.  La  Neiti'dinc  de  Colettc  par  Jeanne  Schultz.  Fin- 
den Scbuluebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Willi.  Keimann.  Mii 
\\-örterbuch.     1894.     137  S.  Text.  12  S.  Ou.,  36  S.  Wrtb. 

Für  die  oberste  Klasse  einer  Töchterschule  oder  für  reifere  Sciiüler 
ah;  l'rivatlcktüre  wohl  geeignet.  Die  zum  grossen  Teil  in  Tagebuchform 
getic.lirieliene  (ieschichte  eines  eben  der  Pensinn  entwachsenen  Slädcliens, 
(las  in  winterlicher  Abgcschlnssenlieit  auf  dem  T-ande  lebt,  bietet  in  ihrer 
naiven  und  im  finttesten  Konversat iouston  gegelieneu  Darstelluug  einen  für 
die  Töchter.sehule  besouder.s  nutzbaren  StolT,  der  nicht  blos  kurzweilig  zu 
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lesen  ist,  sondern  eine  reiche  Fülle  von  Gedanken  und  Wendungen  ent- 
hält, die  vom  Platze  weg  zu  verwerten  sind  und  zu  Konversationsübungen 
reichliches  und  passendes  Material  liieten. 

Die  dem  Text  beigefügten  Noten  könnten,  da  die  Zeilen  numeriert 
sind,  besser  mit  grösseren  Ziffern  nach  den  Zeilen  angezeigt  werden ,  als 
in  der  überlieferten  und  hier  angewandten  Manier,  die  zu  erklärenden 
Worte  mit  minimalen  Exponenten  zu  versehen,  deren  Korrelate  unter  dem 
Text  aufzusuchen  oft  schwer  fällt;  noch  schwerer,  wenn  man  zu  einer 
Anmerkung  die  bezeichnete  Stelle  im  Text  aufstöbern  muss.  Die  im  all- 
gemeinen passend  gegebenen  Unterstützungen  betreffen  Worte  und 
Wendungen,  die  im  Wörterbuch  ausgelassen  sind.  S.  26,  15 — 16  ist 
penaude  comnie  un  petit  ramoneur  qui  crie  famine  übersetzt  _mJt  einer 
Armensündermiene  wie  ein  kleiner  Savoyardenjunge ,  der  über  Hunger 
schreit";  übersetze  „blöde  wie  ein  Schornsteinfegerbursche ,  der  betteln 
kommt".  —  S.  82,  15  bedeutet  parenthese  nicht  „Abschnitt",  wie  die  An- 
merkung giebt,  sondern  —  auch  nach  dem  (lange  der  Erzählung  —  „Zu- 
satz". —  S.  89,  13  musste  goutUere  als  „Dachrinne"  übersetzt  werden, 
die  an  ihrem  Ende  wohl  einen  altertümlichen  „Wasserspeier",  den  die 
Anmerkung  übersetzt,  haben  mag.  —  S.  99,  2  „et  ces  Malais  me  semblent 
assez  logiques"  nicht  „scheinen  mir  logische  Leute  zu  sein",  sondern 
„scheinen  mir  recht  vernünftig".  —  S.  117,  15  les  deux  clioses  xiesent  bien 
differemment  ist  übersetzt  „lasten  sehr  verschieden  von  einander  (auf  dem 
Gemüte)";  warum  nicht  „drücken  recht  verschieden?"  —  S.  105,  1:  A 
quatre  heures  sonnant  heisst  „Schlag  4  Uhr".  —  S.  121,  10  heisst  Ah!  mais 
que  &est  donc  joli  entweder  „Ach,  wie  hübsch  das  ist!"  oder  „Ach,  ist 
das  aber  hübsch!  —  S.  105,  18  wird  tout  en  degustant  son  repas  über- 
setzt „wobei  sie  ganz  und  gar  ihr  Mahl  vertilgt".  Es  ist  aber  das  tout 
hier  abundierend  gesetzt,  wie  es  bei  concessivem  oder  attributivem 
Gerundium  üblich.  —  Bemerkungen  wie  S.  103,  8  zu  Louis  XIV., 
„glänzendster  der  französischen  Könige" ;  Uebersetzungen  wie  S.  131,  16: 
car  ce  serait  mon  legs  supreme  =  „denn  dies  würde  mein  letztes  Ver- 
mächtnis sein"  sind  durchaus  entbehrlich.  Dagegen  vermisst  man  eine 
Note  z.  B.  zu  94,  12:  Ya-t-il,  en  verite,  plus  singidier  que  ce  caractere?; 
ebenso  zu  S.  100,  3:  Cetait  mieux  avant,  quoi :  c'eM  sür;  da  grammatische 
und  lexikologische  Hinweise  gänzlich  fehlen,  bleibt  z.  B.  S.  3,  1  avec  des 
idees  plein  les  mains  auf  die  annähernd  richtige  Uebersetzung  beschränkt 
„den  Kopf  voller  Ideen". 

Für  Schülerinnen  reiferen  Alters,  die  die  Lektüre  dieses  Buches 
voraussetzt,  sollte  das  beigegebene  Spezialwörterbuch  entbehrlich  sein.  — 
Das  am  Ende  zugefügte  Questionnaii-e  steht  mit  dem  Ganzen  nur  in 
losem  Zusammenhange  und  kann,  wenn  der  Lehrer  es  verschmäht,  wohl 
von  dem  Schüler  zur  Eepetition  eines  gelesenen  Kapitels  verwandt  werden. 

Geokge  Carel. 


ScJtmagersche    Textausgaben  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller für  den  Sclmlgebrauch.     Dresden,  Kühtmann. 

18.  Vie  d'Oberlin.  Bearbeitet  nach  F.  Bernard  und 
D.  E.  Stöber  von  H.  Bretschneider.  Dresden,  Kühtmann. 
1893.     VI  S.  Vorwort,  60  S.  Text. 

Der  Herr  Herausgeber  stellt  (Vorwort  III — IV)  den  Pfarrer  Oberlin 
in  seinem  Wirken  für  die  Menschheit  höher  als  Karl  Xu.  von  Schweden, 
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dessen  von  Voltaire  geschriebene  Geschichte  immer  noch  viel  von  Tertia 
und  Sekunda  gelesen  wird.  Warum,  fragt  er  mit  Recht,  sollte  da  nicht 
auch  einmal  der  Biograph  Oberlins  zum  Worte  kommen,  dessen  ansprechende 
(ieschichte  der  sonst  unbekannte  F.  Bernard  nach  Daniel  Ehrenfried  Stöbers 
Vie  de  J.  F.  Obcrlin,  pasteur  ä  Waldbach  au  Ban  de  la  Koche  geschrieben, 
und  die  hier  als  passende  Lektüre  für  Unter-Sekunda  geboten  wird.  Vor- 
wort V  finden  wir  eine  Skizze  des  im  Unter-Elsass,  südwestlich  von 
Strassburg  liegoiden  Teiles  der  Vogesen  zwischen  Mutzig,  Urbach  und 
Barr,  in  welchem  Oberlin  hauptsächlich  wirkte,  eine  für  das  Verständnis 
der  Lektüre  dankenswerte  Beigabe.  Die  60  S.  Text  enthalten  in  zehn  Ab- 
schnitten in  sehr  gefälliger  Darstellung  und  leichter  Sprache  <lie  Geschichte 
berlins,  seine  Erziehungsmethode,  sein  besonnenes,  echt  philanthropisches 
erhalten  während  der  Revolution  1791  und  später,  endlich  ihm  zum  teil 
gewordene  Anerkennungen.    In  summa :  ein  recht  empfehlensAverter  Lesestoff 

19.  Histoire  d'Ättila  par  Amedee  Thierry.  In  gekürzter 
Fassung  für  den  Schulgebrauch  herausgeg.  von  Dr.  Haellingk. 
1891.     V  S.  Vorwort,  78  S.  Text,  5  S.  Inhaltsverzeichnis. 

Ein  alter  Bekannter  der  Schülerbibliotheken,  häufig  aber  mehr  dem 
Namen  nach  gekannt  als  wirklich  gelesen ;  denn  der  Verfasser  ist  oft  un- 
zuverlässig oder  von  mangelnder  Schärfe  in  der  Quellenkritik,  oder  von 
ermüdender  Breite  der  Darstellung.  Diesen  Fehlern  nach  Slöglichkeit  ab- 
zuhelfen, ohne  zu  gewaltsame  Aenderungen,  passend  zu  kürzen  und  in 
XVI  Abschnitten  doch  ein  zusammenhängendes  Ganzes  zu  geben,  unter- 
nahm der  neue  Herausgeber.  Das  so  nach  kritischer  Sichturg  der  That- 
sachen  und  leichten  Aenderungen  des  Textes  hergestellte  Bändchon  ist 
eine  passende  Lektüre  für  Unter-Sekunda,  die  zwar  kein  aktuelles  Thema 
behandelt,  aber,  wie  der  Herr  Herausgeber  (Vorwort  IV — V)  mit  Recht 
betont,  allezeit  gespannte  Leser  angenehm  belehren  wird. 

21.  Expedition  de  Bonaparte  en  Egtjpte  par  Thiers. 
Herausgegeben  von  Johannes  Leitritz.  Mit  5  Karten.  1891. 
V  S.  Vorwort,  101  S.  Text  in  IX  Kapiteln,  Appendix. 

Thiers'  klassische  Darstellung  der  französischen  Revolution  ist  für 
die  Schule  zu  umfangreich.  Um  für  Unter -Sekunda  einen  der  Semester- 
lektüre dienenden  Band  herzustellen,  bat  der  Herr  Herausgeber  einige 
Kapitel  aus  der  Histoire  de  la  Mevolution  fran^mxc  und  dem  Schluss  des 
10.  Buches  der  Histoire  du  Consulat  et  de  VEmpirc  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  das  der  Uebersichtlichkeit  halber  in  IX  Kapitel  zerlegt  wurde. 
Die  dankenswerte  Arbeit  gicbt  in  der  klassischen  Sprache  des  Autors 
eine  angelegentlich  zu  empfehlende  fjektüre  für  reifere  Schüler,  denen 
durch  die  Hinzufügung  der  Karten  und  Pläne  die  aufmerksame  Ver- 
folgung der  Aktionen  angenehm  unterstützt  unil  erleichtert  wird.  Ein 
Fehler  ist  dem  Beurteiler  aufgefallen:  S.  102,  7  muss  es  lieissen:  Sidiicij- 
Smith,  qui  avait  dejä  re(^u  un  cominandetnent  d'cxecution,  niclit  com- 
mencement. 

In  den  letzten  drei  Bändclicn  sind  Specialwörterbücher  angezeigt, 
die  der  Beurteiler  nicht  eingeselien  hat. 

Charlottenburg.  George  Carel. 
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Franz,  dleiiiard.  Ausgewählte  Novellen  von  Fran^ois  Coppee,  Leipzig,', 
Stolte,  1895  [M.  Hartmanns  Schulausgaben  französischer  Schrift- 
steller No.  17]. 

Die  vorliegende  Samnilang  Coppee'scher  Novellen  stellt  eine  wirk- 
liche Bereicherung  unserer  Schullektüre  dar.  Wie  Daudet,  dessen  Er 
Zählungen  aus  den  Lettres  de  mon  inoulin  und  den  Contes  du  Lundi  schi  n 
seit  längerer  Zeit  in  unseren  Schulen  gelesen  werden  und  immer  neue 
Freunde  erwerben,  muss  auch  Coppee  uns  Deutschen  ganz  liesonders 
sympathisch  sein  und  verdient  wohl  mehr  bekannt  zu  werden.  Die  liebens- 
würdige Anteilnahme  des  Dichters  an  dem  Stillleben  der  einzelnen  Viertel 
und  Vorstädte  von  Paris,  seine  überall  hervortretende  gesunde  Lebens- 
anschauung ohne  jegliche  moralisierende  Tendenz  machen  die  Loktüre 
dieser  gemütvollen  und  anspruchslosen  Erzählungen  genussreich  und  an- 
regend. Die  in  dem  Bändchen  enthaltenen  neun  Novellen  sind  sehr  glück- 
lich gewählt  und  bieten  eine  gesunde  Nahrung  für  die  Obersecunda  luid 
die  Prima.  In  den  meisten  dieser  Erzählungen,  so  in  Le  Morceau  de 
Pain,  La  Vieille  Tunique,  Un  Accident,  Le  Rcmplagant,  Le  Pardon  singt 
uns  der  Dichter,  wie  er  es  so  oft  in  seiner  Poesie  tliut,  das  Lied  von  der 
sittlichen  Kraft  und  der  Biederkeit  der  kleinen  Leute,  die  sich  tapf<r 
gegen  des  Lebens  Stürme  wehren ,  ebenso  in  Denx  Pitres  und  Un  Mot 
d'Auteur,  nur  dass  dieser  Zweck  hier  unter  stärkerer  Beleuchtung  ver- 
ächtlicher Existenzen  erreicht  wird;  Le  Coucher  du  Soleil  und  La  Botjc 
Blanche  endlich  sind  Idyllen  so  recht  nach  Coppee's  Art,  —  alles  Bilder 
aus  dem  Leben,  realistisch  im  besten  Sinne  des  Wortes,  voll  Menschen- 
kenntnis und  mit  feiner  Ironie  gewürzt.  Coppee  lässt  als  echter  Parisien 
de  Paris  seine  Erzählungen  im  wesentlichen  in  Paris  vor  sich  gehen,  ein 
Umstand,  der  die  Commentierung  erschwert.  Zunächst  weil  der  Dichter 
das  Argot  häufig  verwendet  und  dadurch  vielfache  Worterklärungen  nötig 
werden.  Man  muss  sagen,  dass  der  Herausgeber  mit  ausserordentlichem 
Fleiss  und  grosser  Sachkenntnis  den  Text  in  dieser  Beziehung  mund- 
gerecht gemacht  hat.  Ebenso  sind  die  Schwierigkeiten,  die  sich  infolge 
Vorkommens  vieler  Pariser  Oertlichkeiten  erheben,  glücklich  gelöst.  Er- 
wünscht wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  man  —  ähnlich  wie  in  Nr.  6  der 
Hartmann'schen  Sammlung  —  eine  einfach  gehaltene  Karte  von  Paris 
mit  besonderer  Hervorhebung  der  im  Texte  genannten  Strassen  un<l 
Bauten  beigefügt  hätte.  Da  diese  fehlt,  ist  es  Sache  des  Lehrers,  an  der 
Hand  einer  Karte  die  gegebenen  Erläuterungen  nutzbar  zu  machen;  die 
erste  Erzählung  beispielsweise  fLe  Coucher  du  Soleil)  ist  ohne  Hilfe  einer 
Karte  schwer  zu  verstehen.  Die  Lektüre  vorliegender  Novellen  bietet  also 
auch  den  Vorteil,  die  Schüler  fast  spielend  mit  der  Topographie  von  Paris 
bekannt  zu  machen.  Druck  und  Ausstattung  des  Büchleins  sind  eben- 
falls als  recht  gut  zu  bezeichnen. 

Im  einzelnen  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken.  Die  sachlichen  An- 
gaben sind  eigentlich  überall  praecis,  nur  ab  und  zu  ist  eine  Anmerkung 
noch  zu  derselben  Genauigkeit  abzurunden,  die  sich  sonst  durchgeheiuls 
findet;  so  ist  vielleicht  zu  S.  1,  Zeile  6  hinzuzufügen,  dass  die  Officin  des 
Aldus  Manutius  sich  zuerst  in  Venedig,  dann  in  Rom  befunden  hat,  ferner 
fehlt  zu  S.  53,  Z.  12  eine  Angabe  über  die  Lage  der  Pariser  Manufacture 
des  Gobelins.  —  S.  59,  Z.  27  heisst  es:  Vepiciere  a  maric  sa  fille  ä  soii 
premier  garqon  .  .  .  Oh!  Vepiciere  a  bien  fait  les  choses;  on  est  alle  autuur 
du  lac  en  grande  remise  et  Von  a  dine  ä  la  Porte-Maillot.  Hierzu  kann 
wohl  erwähnt  werden,  dass  eine  solche  Fahrt  der  Hochzeitsgesellschaft  ins 
Boulogner  Gehölz  herrschender  Brauch  in  Pariser  Bürgerkreisen  ist;  man 
nimmt  nach  der  Trauung  ein  Frühstück  ein  und  fährt  dann  bis  zum  diner 
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dorthin.  ]\Ian  vergleiche  Daudet,  Fromont  Jcune  et  Bisler  Aine,  Kapitel  I, 
wo  es  heisst:  ensuite  (nach  der  Trauung)  le  dejeuner  ä  la  fabrique,  la 
promenade  mi  hois,  wie  concession  faite  ä  Ja  belle-mere,  madame  Chebe, 
qui,  en  sa  qualitc  de  petite  bourgeoise  parisienne,  n'aurait  pas  cm  sa  fiUe 
mariee  sans  un  tour  du  lac  ni  une  visite  ä  Ja  cascade.  —  Zu  S.  61,  Z.  15 
wird  das  Hospital  Lariboisiere  am  Boiclevard  de  la  Chapelle  als  im  Nord- 
westen von  Paris  gelegen  bezeichnet ;  es  befindet  sich  jedoch  im  Norden 
der  Stadt;  eine  Linie,  die  man  von  der  Notre-Dame  nach  Norden  zieht, 
lässt  jenes  Hospital  sogar  noch  etwas  östlich  liegen.  —  Zu  den  Worten: 
(ils  ont)  fait  le  tour  du  ^persil"  au  Bois  de  Boulogne  auf  S.  52,  Z.  16  be- 
niei'kt  der  Verfasser:  faire  le  tour  du  p)ersü  heisst:  promenieren,  flanieren. 
Das  ist  jedoch  nicht  richtig;  letzteres  heisst  im  Argot:  aller  persiller  oAtv 
faire  son  persil,  und  selbst  angenommen,  faire  le  tour  du  ^persiV  hätte 
jene  Bedeutung,  weshalb  braucht  der  Dichter  das  Wort  persil  dann  in 
Anführungsstriche  zu  setzen?  Persil  ist  eben  hier  ein  Eigenname  und  be- 
zeichnet nach  Jean  la  Kue's  Dictionnaire  d' Argot  „la  partie  la  x>lus  fre- 
quentce  du  Bois  de  Boiüogne" .  Die  Redensart  heisst  also:  die  ^persil'^  ge- 
nannte Strecke  im  Bois  de  Botdogiie  entlang  fahren.  Ursprünglich  ist 
persil  oder  pcrsillage:  promenade  d\ine  cocoite.  Wie  das  Wort  jene  andere 
IrJudeutung  bekommen  hat,  ist  leicht  zu  denken.  —  S.  53,  Z.  8  wird  Musset 
mit  den  Worten  citiert:  moi-meme,  qui  suis  ne  ä  Paris  et  qui  pourrais 
nie  plaindre,  comme  Alfred  de  Musset,  d'en  connaitre  tous  les  paves  .... 
Die  Stelle,  auf  die  Coppee  hier  Bezug  nimmt,  hat  der  Herausgeber  nicht 
tiiiden  können.  Vielleicht  meint  Coppee  folgende  "\\'orte  aus  Mussets  nach- 
gelassenem XIV .  BvMe  {Oevres  coinpletes  X,  301):  nous  nous  rctrouvcrous. 
fcspire,  sur  cet  ennuyeux  et  adore  pave  de  la  meilleure  et  de  la  plus 
cxecrable  des  villes. 

Carl  Fkiesland. 


Najyoleoti  Boiuiparte.    Aus  H.  Taine:   Les   origines  de  la  France 
contemporainc. 

1.  In  Martin  Ilartmanns  Schulausgaben  Nr.  Iti,  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  A.  Martin 
Hartmann.  J-eipzig  1894.  Verlag  von  E.  A.  Seemann;  XX 
und  115  S.  nebst  Beiheftchen  „Anmerkungen",  48  S.  Preis  geb. 
1  Mk. 

2.  Tn  Bahlsen-Hengesbachs  Scindhibliothcl-  10.  Bäml- 
chen,  ausgewiihlt  uml  für  den  Schulgebraach  erklärt  von  Prof- 
Dr.  A.  Schmitz.  Berlin  1895.  11.  Gaertners  Verlagsbudi- 
handlung;  Vlil  und  144  S.     Preis  geb.  1,40  M. 

Diese  beiden  gleichzeitig  und  unalihängig  von  einander  ontstamlencn 
Ausgaben  sind  im  Sommer  v.  Js.  crsiliientn,  die  Hartmaiinsche  im  Mai. 
die  Schmitzsche  im  Juli  1894.  Beide  bilden  eine  dankenswerte  Bc- 
roicliornng  des  Lesestoffs  für  die  Prima  der  \'ollanstalten.  Die  Lektüre 
dieser  Oliarakterstudie  über  den  gewall  igen  Kursen,  der  zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  so  entscheidend  in  die  (loschichte  unseres  Vaterlandes  ein- 
griff, wird  das  Verständnis  für  die  deutsche  (teschichte  jenes  Zeitabschnitts 
in  trefflicher  Weise  beleben  und  vertiefen.  Eine  Beilie  wirtsclialtliclur 
und   gesellschaftlicher  Fragen,   denen  im  Geschichtsunterricht   der  l)lier- 
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Piinia  Rechnung  zu  tragen  ist,  werden  von  Tainc  behandelt  und  lej^en 
zu  weiterem  Naclidenken  an. 

Die  Tainesche  Charakterzeichnung  ist  das  p]rgebnis  einer  vorurteils- 
freien, dabei  streng  wissenschaftlichen,  rein  historisch -psychologischen 
Forschung;  sie  hält  sich  frei  von  der  in  Frankreich  uml  anderwärts 
stellenweise  jetzt  wieder  herrschenden  Napoleonschwärmerci.  Unbeirri 
durch  politische  Tagesströmungen  beurteilt  Tainc  in  seinem  8trel)en  nach 
geschiclitlicher  Wahrheit  den  gewaltigen  Eroberer  sine  ira  et  studio.  Auf 
Grund  umfasseniteter  langjähriger  Quellenstudien  und  psychologischer  Zer- 
gliederung ist  der  Verfasser  bemüht  gcAvesen,  ein  naturgetreues  BiM  des 
Kaisers  zu  schaffen,  und  das  ist  ihm  in  hervorragender  Weise  gelungen. 
Mit  bewundernswerter  Meisterschaft  hat  er  den  ungemein  reichlialrigcn 
und  von  den  entlegensten  Seiten  zusannnengetragenen  Quellenstoft'  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verwoben,  das  als  schriftstellerisches  Kunst- 
werk ersten  Ranges  bezeichnet  und  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  der 
neuereu  Geschichtsschreibung  gerechnet  werden  muss.  Die  Darstellung 
ist  lebensfrisch  und  anziehend,  die  Ausdrucksweise  sachlich,  knajjp  und 
treffend.  Kurzum,  das  Charakterbild  des  Kaisers  tritt  in  derben,  festen 
Zügen  vor  das  geistige  Auge  des  Lesers.  Im  grossen  und  ganzen  fällt 
das  Bild  allerdings  nicht  grade  zu  Gunsten  des  Helden  aus:  die  Gross- 
artigkeit des  napoleonischen  Schöpfergeistes,  der  unermüdliche  Schaftens- 
drang  und  die  meisterhafte  Beherrschung  des  Ganzen  wie  seiner  Teile  — 
das  alles  wird  von  Taine  gebührend  gewürdigt;  aber  andrerseits  deckt 
der  Verfasser  die  Schattenseiten  des  Mannes  schonungslos  auf  und  sucht 
Napoleons  Geistesverwandtschaft  mit  den  italienischen  Condottieren  des 
Mittelalters  zu  erweisen,  indem  er  ihn  als  einen  Menschen  schildert,  der 
das  Gemeinwohl  überall  dem  eigenen  Ich  unterordnet,  und  der  in  seiner 
unbegrenzten  Selbstsucht  und  in  seinem  ungestümen  Ehrgeiz  zwar  Er- 
staunliches leistete,  dabei  aber  den  Glücksritter  nirgends  zu  verleugnen 
vermochte').  Taines  Gegner,  so  Arthur  Levy  in  seinem  Napoleon  intime, 
nennen  den  Verfasser  zwar  einen  Verkleinerer  des  Kaisers,  sind  aber 
nicht  imstande,  Taine  eine  voreingenommene  Schmälerung  der  Verdienste 
Napoleons  nachzuweisen. 

Die  beiden  hier  zur  Beurteilung  stehenden  Ausgaben  des  Taine- 
schcn  Nap.  Bonap.  machen  einen  recht  günstigen  Eindruck.  Solches 
stand  auch  nicht  anders  zu  erwarten,  denn  einerseits  lässt  alles,  was  aus 
Hartmanns  geistiger  Werkstatt  hervorgeht,  die  tiefgehende  Fachkenntnis 
und  sichere  Meisterhand  des  Herausgebers  erkennen,  während  der  Um- 
stand, dass  die  Schmitz'sche  Ausgabe  der  gediegenen  Bahlsen-Hengesbach- 
schen  Sammlung  eingereiht  ist,  von  vornherein  die  Gewähr  für  eine 
tüchtige  Leistung  bietet. 

Bei  der  Stoffwahl  haben  sich  beide  Herausgeber  im  Hauptteile  von 
gleichen  Gesichtspunkten  leiten  lassen:  beide  bringen  mit'geringen  Ab- 
weichungen von  einander  Taines  erstes  und  zweites  Buch  des  ersten 
Bandes  des  Begime  moderne.  Hartmann  unterdrückt  einen  acht  Zeilen 
umfassenden  Abschnitt,  der  Napoleons  freimütige  Sprache  gegenüber  den 
Damen  kennzeichnet;  auch  Schmitz  würde  diese  Stelle  (S.  73,  Z.  12 — 21) 
besser  nicht  aufgenommen  haben.  Auf  der  anderen  Seite  fehlen  bei  Schmitz 
mehrere  Abschnitte,    die  sich  in  Hartmanns  Ausgabe  vorfinden,   und  für 


')  Ein  kleineres,  in  ähnlichem  Sinne  geschriebenes  Werk  ist  im 
Sommer  v.  J.  erschienen;  es  ist  von  Marius  Sepet  und  führt  den  Titel 
Napoleon.  Son  caractere,  son  genie  et  son  röle  historique.  192  S.  in  18°. 
Paris,  Perrin  editeur,  35,  Quai  des  Grands-Augustins.     3  fr. 
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deren  Ausschliessung  ein  triftiger  Grund  nicht  vorlag;  es  sind  die  Stellen 
S.  39  Z.  17  bis  S.  40  Z.  28,  45,  20—27  und  47,  8—48,  3.  Während 
Hartmann  mit  dem  zweiten  Buche  die  Ausgabe  abschliesst,  lässt  Schmitz 
noch  weitere  31  Druckseiten  (S.  95 — 125)  folgen*),  die  den  von  ^'apolt■un 
geschaffenen  neuen  Staat  und  Napoleons  Herrscherbestrebungen  zum  (Jegen- 
stande  haben.  Wenngleich  es  dieser  Zugabe  für  die  Charakteristik  des 
Kaisers  nicht  gerade  dringend  bedurfte,  so  ist  sie  doch  ein  dankenswerter 
}3eitrag,  der  das  Bild  weiter  vervollständigt.  Hartmann  schickt  dafür  die 
Vorreden,  mit  denen  Taine  die  fünf  von  ihm  herausgegebenen  Bände  der 
Origincs  eröffnet,  voraus;  der  Verfasser  Taine  zeigt  sich  in  denselben 
nicht  nur  von  seiner  historisch-philosophischen,  sondern  auch  von  der  rein 
iiienschliclien  Seite,  in  seinen  Anscliauungen  und  in  seiner  Denkweise. 
Denjenigen  Lehrenden,  welche  das  ( )riginalwerk  nicht  besitzen-),  dürfte 
der  Abdruck  dieser  Vorreden  willkommen  sein,  die  ]\Iehrheit  der  Schüler 
aber  wird  die  Zugabe  kaum  gebührend  zu  würdigen  verstehen,  da  sie  zu 
dem  Lesestoff  des  Bändchens  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  steht. 
Aus  diesem  Grunde  kann  man  geteilter  Ansicht  darüber  sein,  ob  diese 
Vorreden  in  einer  Schulausgabe  ihre  Daseinsberechtigung  haben. 

^^'äl)rend  Schmitz  die  Taine'sche  Einteilung  des  Textes  in  zwei 
grosse  Abschnitte  (von  Schmitz  entsprechend  Taine  mit  chapitres,  von 
Hartmann  mit  livrcs  bezeichnet)  mit  fünf  bezw.  sechs  Unterabteilungen 
beibehält,  hat  Hartmann  aus  dem  ersten  Abschnitt  34,  aus  dem  zweiten 
38  kleinere  Abteilungen  gemacht  und  diese  mit  zusammenfassenden  Ueber- 
schriften  aus  Taines  Inbaltsverzeichuis  versehen.  Schmitz  bringt  diese 
Ueberscbriften  als  Kopfzeilen  zu  jeder  ungeraden  Seite.  Die  Hartmannsclie 
Anordnung  hat  den  Vorzug  grösserer  Uebersichtlichkeit. 

Abweichend  von  dem  in  Frankreich  herrschenden  Brauch  hat  Taine 
seine  Darstellung  mit  Anmerkungen  am  Fusse  des  Textes  versehen.  Die- 
selben sind  stellenweise  recht  umfänglich  und  zahlreich  und  dienen  dazu, 
die  im  Text  selbst  enthaltenen  Urteile  und  Ausführungen  zu  begründen 
und  zu  vertiefen;  stellenweise  geben  die  Anmerkungen  kurze  Quellen- 
nachweise zu  den  vielen  kunstvoll  in  den  Text  eingellochtenen.  durch 
Anführungszeichen  als  solche  gekennzeichneten  Zitaten.  Beide  Heraus- 
geber haben  nicht  verfehlt,  dieses  „tiefe  Buschwerk,  das  einer  Baumallee 
zur  Seite  läuft",  dem  Leser  zugänglich  zu  machen,  natürlich  nur  insoweit 
es  die  Unterrichtszweckc  rechtfertigen.  Hartmann  verweist  diejenigen 
Anmerkungen  Taines,  welche  von  grösserem  l'mfangc  sind,  in  das  Bei- 
iicftchcn  zu  seiner  Ausgabe;  nur  die  kurzen  Quellenangaben  zu  den 
Zitaten  setzt  er  als  Fussnoten  unter  den  Text.  Schmitz  hat  diejenigen 
Taineschen  Anmerkungen,  welche  ihm  zur  Aufnabme  geeignet  erschienen, 
<lurcliweg  als  Fussnoten  abdrucken  lassen;  sein  Notenanbang  enthält  nur 
sachliche  Erläuterungen.  Auf  Quellennachweise  zu  den  Zitaten  vorziciitet 
Schmitz,  was  an  sich  kein  Unglück  ist;  nur  hätte  er  n.  m.  M.  dann  in 
vielen  Fällen  gleichzeitig  auch  auf  die  Antüiuungszeiclu'n  verzichten  sollen, 
da  eine  bcträchtliclic  Anzahl  Zitate  V(m  Taine  so  meisterhaft  und  natür- 
lich mit  dem  Text  verAvoben  sind,  dass  man  sich  verwundert  fiagen  wird, 


')  Da  Schmitz  nicht  angiebt,  wo  die  von  ihm  au.sgewählten  Ab- 
schnitte in  Taines  Originalausgabe  zu  finden  sind,  so  lasse  ich  die  Fund- 
orte hier  folgen:  S.  95  bis  98,  25  der  S. -sehen  Ausgabe  ist  Taine  S.  191  ff.  ent- 
nommen, S.  98 — 125  findet  sich  im  Original  auf  S.  311 — 325  uml 
S.  329—345  mit  einer  Lücke  auf  S.  343. 

'■')  Les  origines  de  la  France  cantcmporainc,  6  Bände  in  8''.  Jeder 
Band  broschiert  7  fr.  50.    l'aris,  Ilachette  et  Cic. 
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was  die  Anführungszeichen  bedeuten  sollen.  Ohne  Angabe  dos  Fundortes 
der  zitierten  Stellen  sind  die  (länsefüsschen  überflüssig,  ja  störend.  Hart- 
niann  wendet  sie  zwar  auch  an,  aber  ganz  mit  Recht,  da  er  die  Fundorte 
gewissenliaft  verzeichnet.  Aber  warum  die  vielfach  noch  so  beliebten 
nn französischen  Anführungszeichen  in  einem  französischen  Texte?  Der 
Franzose  hält  sehr  streng  darauf,  dass  diese  Zeichen,  welche  doch  den 
Zweck  haben,  Zitate  einzuschliessen,  diesen  die  geöffnete  Seite  zu- 
wenden. Für  die  sprachliche  Ausbildung  der  Schüler  hat  es  zwar  nichts 
zu  bedeuten,  ob  wir  dieser  Aeusserlichkeit  Rechnung  tragen,  aber  ich 
meine,  ebensogut  wie  man  im  englischen  Unterricht  darauf  Bedacht  nimmt, 
könnte  es  auch  im  französischen  geschehen.  Schmitz  zitiert  richtig  in 
französischer  Weise. 

Eine  Gegenüberstellung  beider  Ausgaben  zeigt,  dass  Hartmann  eine 
weit  erheblichere  Anzahl  Tainescher  Anmerkungen  aufgenommen  hat,  als 
Schmitz.  Man  wird  Hartmann  daraus  gewiss  keinen  Vorwurf  machen 
wollen,  aber  andrerseits  erleidet  die  Schmitzsche  Ausgabe  wegen  des  Fehlens 
der  einen  oder  anderen  Anmerkung  keine  Einbusse  an  Brauchbarkeit. 

AVie  überall  so  verraten  auch  in  dieser  Textausgabe  die  eigenen 
Anmerkungen  Hartmanns  sämtlich  den  gründlichen  Forscher  und 
hervorragenden  Kenner  französischer  Geschichte  und  Litteratur.  In  den 
sprachlichen  Erklärungen  hat  Hartmann  sich  einer  gewissen  Zurückhaltung 
befleissigt;  das  was  er  bringt  ist  aber  durchweg  vorzüglich.  Die  An- 
merkung über  den  code  (zu  S.  4,  Z.  18)  hätte  er  vielleicht  dahin  erweitern 
können,  dass  dieses  bürgerliche  Gesetzbuch,  an  dem  Napoleon  selbst  eifrig 
mitgearbeitet  hat,  seit  1870  wieder  code  civil  heisst,  und  dass  es  noch 
heute  —  allerdings  in  sehr  durchlöcherter  Form  —  in  Frankreich,  in 
Rheinpreussen  (mit  Ausnahme  der  Kreise  Rees,  Emmerich  und  Duisburg), 
Rheinbayern,  Rheinhessen,  Birkenfeld,  Baden,  Belgien,  Holland  und 
Rumänien  Gültigkeit  hat.  Zu  S.  4,  Z.  19  wäre  eine  Kennzeichnung  der 
vier  Klassen  des  Institut  manchem  nicht  unwillkommen  gewesen.  Die 
Bemerkung  zu  S.  22,  Z.  7,  dass  die  Ecole  militaire  die  Pariser  Kadetten- 
anstalt sei,  wo  Napoleon  i.  J.  1784  eintrat,  ist  an  sich  durchaus  richtig; 
heute  aber  befindet  sich  in  diesem  Gebäude  keine  Kadettenanstalt  mehr, 
sondern  im  Mittelflügel  die  l^cole  (sujjerieure)  de  gncrre  (Kriegsakademie) 
und  in  den  beiden  Seitenflügeln  Kasernements  für  die  Artillerie  und 
Dragoner.  Nur  den  alten  Namen  hat  das  Gebäude  beibehalten.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hätte  sich  auch  erwähnen  lassen,  dass  die  Ecoles  mili- 
taires  —  unter  denen  die  in  Saint-Cyr  bei  Versailles  als  Eliteanstalt  gilt, 
was  zu  20,  24  hätte  bemerkt  werden  können  —  von  jungen  Leuten  be- 
sucht werden,  die  Offizier  werden  wollen,  dass  sie  also  unseren 
Kadettenhäusern  und  Kriegsschulen  entsprechen;  dass  ferner  die  Ecole 
(superieiire)  de  guerre  für  besonders  tüchtige  Leute,  die  bereits  Offizier 
sind  und  die  sich  zur  Adjutantur  und  zum  Generalstabe  vorbereiten  wollen, 
i  cstimmt  ist.  Sachs  und  andere  Hilfsmittel  drücken  sich  in  diesem  Punkte 
nicht  bündig  aus.  Auch  zu  les  clans  de  la  Haute-Ecosse  (23,  12)  und  zu 
Uousseati  (23,  le)  waren  kurze  Mitteilungen  nicht  unangebracht.  Der 
Ausdruck  ..adliges  Fräuleinstift"  (24,  20)  berührt  ebenso  komisch,  wie  die 
,,liochverehrte  Herrn  Lieutenantshose"  im  Briefe  eines  überhöflichen  Metzer 
Offiziersdieners.  Dass  das  Fräuleinstift  in  Saint-Cyr  schon  zur 
Revolutionszeit  in  ein  Lazareth,  und  von  Napoleon  i.  J.  1806  (oder 
1808?)  in  eine  Ecole  militaire  umgewandelt  Avurde,  wäre  uuter  Hin- 
weis auf  obige  Notiz  zu  22,  7  vielleicht  der  Erwähnung  Avei't  gewesen. 
Ferner  vermisse  ich  eine  kurze  etymologische  und  geschichtliche  Notiz 
über  die  Tuilerien  (25,  27)  und  über  den  republikanischen  Kalender  (26, 21). 
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Da  die  flcm  Kaiser  beijifelegte  Eigenschaft  eines  offider  de  fortmic  i\01,  ss) 
mehrere  verschiedenartige  Verdeutschungen  gefunden  hat.  so  hätte  Hart- 
niann  den  Ausdruck  nicht  schweigend  übergehen  sollen.  Ausser  Taine 
gielit  auch  Sandeau  (in  Mlle.  de  la  Seigli'ere  III  1)  dem  Kaiser  diese  Be- 
zeichnung. Mehrere  Erklärer  des  Sandeauschen  Stücks  übersetzen  die 
Worte  mit  Sachs  durch  .Offizier,  der  von  der  Pike  auf  gedient  hat''; 
das  ist  aber  hier  nicht  angängig,  da  Napoleon  von  der  Kadettcnanstalt 
aus  Offizier  wurde.  Hartmanns  Ausgabe  des  Dramas  verdeutscht  die  Stelle 
durch  ..Offizier,  der  Glück  gehabt  hat",  die  Sarrazinsche  durch  „Berufs- 
offizier, der  nur  seinen  Degen  hat*.  Alle  diese  Verdeutschungen  treffen 
jedoch  in  der  hier  vorliegenden  Gedanken verljindung,  die  da  lautet:  siir 
Ic  trotie,  comme  datis  les  camps,  generale  constd  an  empereur,  il  restc 
officier  de  fortune  et  ne  songe  qiiä  son  avancement ,  den  eigentlichen 
Sinn  nicht.  Auch  der  sich  unmittelbar  anschliessende  Tainesche  Passus 
lässt  über  die  Unzulänglichkeit  dieser  Uebersetzung  keinen  Zweifel:  Taine 
kennzeichnet  den  Kaiser  darin  als  einen  Mann,  der,  als  ein  Schosskind 
des  Glücks  und  dazu  von  ziellosem  Ehrgeiz  und  beispielloser  Thatkraft 
beseelt,  die  höchsten  Höhen  politischer  und  militärischer  Machtstellung 
bereits  erklommen  hat ,  imd  dessen  ganzes  Dichten  und  Trachten  dahin 
geht,  als  ein  halligottähnliches,  unerreichbares  und  unersetzliches  irdisclies 
Wesen  ohnegleichen  von  der  Mit-  und  Nachwelt  angestaunt  zu  werden. 
Apres  nous,  le  deluge!  das  ist  nach  Taine  des  Kaisers  Wahlspruch,  ^\'enn 
nun  Schmitz  (87,  i)  den  Ausdruck  officier  de  fortime  durch  .(ilücksritter" 
wiedergiebt ,  so  deckt  sich  dieser  Begriff  nur  mangelhaft  mit  dem,  was 
Taine  hat  sagen  wollen.  Ein  Glücksritter  fchevalier  d'induxtric)  hascht 
in  erster  Linie  nach  Glücksgütern  materieller  Natur;  Ruhm  und  Un- 
sterblichkeit sind  ihm  Nebensache.  Bei  Napoleon  aber  gilt  das  gerade 
Gegenteil!  Darum  hat  Taine  das  Wort  officier  nach  meiner  Auffassung 
in  bewusster  Absicht  gebraucht,  um  damit  die  Art  des  Strcbens  nälier  zu 
liezeichnen  und  die  Eigenschaften  eines  chemlier  d'industrie  dadurch  von 
vornherein  als  für  Napoleon  nicht  zutreffend  auszuschliessen.  Der  wahre 
Offizier  strebt  nach  idealen  Zielen,  nach  Auszeichnung,  Ruhm  und  Un- 
sterblichkeit, und  das  ist  eben  auch  die  treibende  Kraft  in  Napoleons 
Bestrebungen.  Ein  ganz  treffendes  deutsclies  Wort  für  den  J^egriff  uffiviir 
de  fortune  vermag  ich  zur  Stunde  nicht  zu  bieten,  der  Ausdruck  ..Strebt'r' 
ist  etwas  zu  schwach,  obgleich  er  m.  E.  dem  .Glücksritter"  immerliiu 
vorzuziehen  sein  dürfte.  Auch  das  Wort  .Zielmensch"  befriedigt  nur  teil- 
weise. Vielleicht  findet  der  eine  oder  andere  Leser  eine  pas.-jendere  Ver- 
deutschung. 

Ausser  den  von  llartmann  auf  S.  IKi  seiner  Ausgabe  berichtigten 
Diuckversehen  sind  mir  noch  einige  andere  aufgefallen.  Es  ist  zu  lesen: 
S.  XL  Fussnote  1  Mattrcs;  S.  10,  Z.  8  je  Vai  iracc;  S.  öi).  Fussnote 
nunagenaire.  Im  Beiheftchen:  Anmerk.  zu  S.  7,  Z.  20  religiciiscs;  zu 
S.  52,  Z.  22   Vlissingen. 

Der  Kommentar  zur  Ausgabe  von  Schmitz  ist  ebenfalls  mit 
grosser  Sorgfalt  gearbeitet.  Die  sachlichen  Erläuterungen  hinter  dem 
Texte  sind  in  treffender  Kürze  gehalten,  und  ich  iiabe  nur  wenig  ila/.u 
zu  bemerken.  Zu  S.  7  Z.  li)  spricht  Seh.  von  der  .Pariser  Militärsehuie", 
was  an  sich  zwar  nicht  unrichtig,  aber  zu  allgemein  ausgedrückt  ist. 
Inter  Militärschulen  sind  sämtliehe  militärischen  Kr/iehungs-  und  liildun^rs- 
anstalten.  sowohl  Kadettenhäuser  als  Kriegsschulen  und  Krieusakaiiemien, 
zu  verstehen.  Die  .Pariser  Militärseluile-,  die  sog.  /V(o/(' w/ViVa/'/r,  entliält 
aber,  wie  oben  bereits  gesagt  wurde,  heute  nur  noch  die  letztere  Bildungs- 
anstalt,  in    die  Napoleon   als  l.öjiihri;rcr  Kadett   unmöglich  aufgenommen 
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werden  konnte.  Drum  hätte  Schmitz  etwa  schreiben  sollen :  „Als  lOjähriger 
Knalic  kam  Napoleon  auf  die  Kade ttenstalt  zu  ßrienne  und  von  hier 
nach  fünf  Jaluen  auf  die  damalige  Pariser  Kriegsschule .  die  heute  nach 
St.C.'yr  verlegt  ist.  Die  Pariser  sog.  fkole  militaire  ist  eine  Fort- 
hildungsanstalt  für  hervorragend  befähigte  aktive  ( »ffiziere,  die  für  höhere 
Koraiiiaiidostellen  auserselien  sind;  eine  solche  Anstalt  heisst  in  Deutsch- 
land Kriegsakademie,  in  Fr&nkreiiAi  J^Jcole  (sHpericur)  de  guerrC .  Zu  11,- 
hatte  Seil,  bei  demselben  Begriff  wenigstens  darauf  hinweisen  sollen,  dass 
die  Pariser  Anstalt  gemeint  ist.  —  In  11,  lo  war  gentilhomme  rrrijie  pur 
(VIlo::ier  (dieser  Genealoge  lebte  übrigens  unter  Ludwig  XVI;  sein 
berühmter  Ahne  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIII  kann  von  Taine  unmöglich 
gemeint  sein)  zu  erkhären;  Hartmann  thut  es,  indem  er  mitteilt,  dass  d'Hozier 
vor  Napoleons  Eintritt  in  die  Schule  zu  Brienne  mit  einer  eingehenden 
Prüfung  des  Napoleonischeu  Stammbaums  beauftragt  wurde.  —  In  ll,j« 
vermisse  ich  auch  bei  Schmitz  die  Herleitung  des  Wortes  Tinleriea  und 
einige  kurze  Angaben  über  die  geschichtliche  Bedeutung  sowie  über  den 
heutigen  Zustand  dieses  weltberühmten  Bauwerks.  —  In  der  Anmerkung 
zu  Carrousel  (12,i)  würde  ich  den  wenig  zutreffenden  Ausdruck  ,Tanz- 
reiten"  etwa  durch  ^Ringelrennen"  geben,  da  die  ritterliche  Uebung  zu 
Pferde  im  Ringelstechen,  Pfeilschiessen,  Hauen  u.  s.  w.  gemeint  i.st.  — 
Eine  dankenswerte  Zugabe  zu  den  republikanischen  Monatsnamen  (12,i2j 
wäre  es  gewesen,  wenn  Schmitz  den  Umfang  der  neuen  Zeiteinteilung 
nach  unserem  heutigen  Kalender  bestimmt  hätte.  Dadurch  würde  der 
irrigen  Auffassung  vieler  vorgebeugt,  die  da  meinen,  die  republikanischen 
und  gregorianischen  Monate  deckten  sich  vollständig,  während  doch  z.  B. 
messidor  den  Zeitraum  vom  19.  Juni  Ins  18.  Juli,  thermidor  den  vom 
19.  Juli  bis  17.  August  umfasst.  —  Die  Bemerkung  zu  Archimedes  (88,26) 
dürfte  für  Primaner  überflüssig  sein.  —  Die  Verdeutschung  von  par  contre- 
coup  (112,2)  hätte,  falls  es  einer  solchen  überhaupt  bedurfte,  schon  zu 
106,30  erfolgen  sollen.  —  Zu  messagerie  und  tontine  (113,3)  wären  er- 
läuternde Bemerkungen  wohl  am  Platze  gewesen.  —  La  coupolc  des  In- 
valides (innere  Kuppel)  (119,  24—25)  hätte  unter  Heranziehung  von  le 
dorne  des  /»mKrfes  (ä  u  s  s  e  r  e  Kuppel)  und  Vhötel  des  Invalides  (Invaliden- 
dom) erklärt  werden  sollen,  da  der  Deutsche  diese  Bezeichnungen  gerne 
durcheinanderwirft.  —  In  121, m  war  boiirse  in  der  Bedeutung  „Frei- 
stelle'' anzugeben.  —  Die  Anmerkung  zu  121, 15  spricht  wieder  von 
„Militärscbulen",  was  in  ^Kriegsschulen"  zu  ändern  ist;  ferner  vermisse 
ich  hier  die  Mitteilung,  dass  in  der  basilique  de  St-Denis  seit  Dagobert  I 
(t  638)  fast  alle  Könige  von  Frankreich  beigesetzt  worden  sind,  und  dass 
dieses  herrliche  Bauwerk  das  älteste  Denkmal  gothischen  Stils  ist. 

Die  Fussnoten  unter  dem  Text  enthalten  bei  Schmitz  ausser  den 
bereits  angedeuteten  Taineschen  Anmerkungen  eine  Anzahl  Uebersetzungs- 
hilfen.  Hier  scheint  mir  der  Herausgeber  jedoch  des  Guten  etwas  viel  ge- 
than  zu  haben.  Laut  Grundsatz  12  des  Prospekts  der  Sammlung  sollen 
die  Bändchen  Uebersetzungshilfen  ,nur  vereinzelt  und  zwar  da  bieten, 
wo  auch  der  sorgsam  sich  vorbereitende  Schüler  zum  Verständnis  that- 
sächlich  Hinweis  und  Hilfe  notwendig  hat",  d.  h.  da,  wo  ein  solides  Schul- 
wörterbuch und  die  Grammatik  die  Auskunft  versagen.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  erscheinen  mir  folgende  Fussnoten  überflüssig:  4.i;  5,i; 
6,2;  9,2;  20,2;  20,3;  21,1;  24,2;  25,1 ;  25,2;  29,1;  30,3;  31,2;  32,1:  36,2;  49,1; 
51,1;  57,2;  66,2;  74,2;  86,2;  90.1;  90,2;  92,2;  92,4;  93,1;  95,1;  97.1;  106,1 ; 
111,1.  —  Die  Fussnote  zu  des  livrets  tenus  ä  joiir  (32,2)  trifft  n.  m.  M.  den 
Sinn  nicht  genau;  es  sind  nicht  „Hefte,  die  so  geordnet  sind,  dass  man 
ihren  Inhalt  klar  durchschaut",   sondern  mächtige  Bände,  die  —  wie  der 
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Kaufmann  sich  auszudrücken  pflegt  —  täglich  „beigeschrieben'' werden,  „in 
denen  alle  Vorkommnisse  bis  auf  den  letztverflossenen  Tag  verzeichnet 
sind".  Hartmann  (öO.ji)  kommt  dieser  Bedeutung  näher,  wenn  er  terms 
ä  jmir  mit  „auf  dem  Laufenden  erhalten''  übersetzt.  —  Den  von  Taine 
zitierten  Ausdruck  Napoleons  se  f .  .  .  hat  Schmitz  (93,28)  passend  durch 
se  moque  ersetzt.  In  einem  Schülerkoramentar  hätte  Hartmann  (114,6) 
auf  Angabe  des  vollständigen  Verbs  foutre  verzichten  können ;  se  ficher 
hätte  dieselben  Dienste  gethan.  —  Zu  96. 21  vermisse  ich  die  Unter- 
scheidung zwischen  surete  (wirkliche  S.)  und  securite  (venneintliche  S.); 
die  üblichen  Hilfsmittel  geben  darüber  keine  bündige  Auskunft.  Hart- 
manns biographische  Einleitung  ist  mustergiltig ;  die  Schmitzsche  ist 
etwas  dürftig  und  enthält  neben  einigen  stilistischen  Härten  auch  ein 
paar  chronologische  Versehen ,  die  weniger  auf  den  Laien  und  Schüler, 
als  auf  den  Spezialforscher  störend  wirken. 

Beide  Ausgaben  habe  ich  scharf  unter  die  Lupe  genommen .  um 
an  meinem  Teile  möglichst  objektiv  zur  weiteren  Vervollkommung  der 
beiden  interessanten  Bändchen  beizutragen.  Mein  über  beide  Ausgaben 
günstig  lautendes  Gesamturteil  wird  durch  die  gekennzeichneten  kleinen 
L'nebenheiten  nicht  herabgedrückt.  Zwar  ist  die  Schmitzsche  Ausgabe 
—  wie  Herr  Prof.  Dr.  Behrens  mir  nachträglich  bei  der  Korrektur 
mitteilt  —  im  Nenphilologischen  Centralblatt  vom  Februar  189.0  durch 
G.  Wenzel  ziemlich  absprechend  beurteilt  worden ;  die  gemachten 
Ausstellungen  sind  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  recht  geringfügiger 
Natur,  stellenweise  sogar  gänzlich  unberechtigt.  Es  wäre  sonach 
ein  LTnrecht,  wollte  man  die  Schmitzsche  Ausgabe  zu  einer  minder- 
wertigen stempeln.  Es  allen  Recht  zu  machen  ist  eine  ganz  besondere 
Kunst!  Also  noch  einmal:  Beide  Bändchen  gehören  zum  Besten,  was 
zur  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Schulausgaben  vorhanden  ist. 

Quedlinburg.  R.  Krön. 


M  i  s  z  e  1 1  e  n. 


Die  43.  Versammlung  Deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 

die  vom  25 — 28  September  iu  Köln  tagte,  liat  einen  glänzenden  Verlauf  ge- 
nommen. Aus  allen  Teilen  Deutschlands  und  den  benachbarten  Ländern 
waren  über  tausend  Männer  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  herbeige- 
kommen, um  sich  in  dem  gastlichen  Köln  die  Hand  zu  reichen,  um  in  Ver- 
sammlungen, Sektionen,  und  im  kleineren  Kreise  ihre  Gedanken  aus- 
zutauschen, um  wissenschaftliche  Fragen  zu  erörtern  und  für  ihren  Beruf 
neue  Anregung  zu  finden.  Jeder  Teilnehmer  wird  den  Eindruck  ge- 
wonnen haben,  dass  die  diesjährige  Versammlung  den  früheren  eben- 
bürtig zur  Seite  tritt. 

Mit  berechtigtem  Stolze  kann  die  neuphilologische  Sektion  auf  die 
Kölner  Tage  zurückschauen.  Sie  konstituierte  sich  in  der  stattlichen,  bisher 
unerreichten  Zahl  von  128  Mitgliedern,  unter  denen  sich  zahlreiche 
Vertreter  der  Hochschule,  u.  a.  Baist  (Freiburg),  Kellner  (Wien),  Körting, 
Koschwitz,  Lindner,  Morf,  Morsbach.  Schulze,  Stengel,  Suchier,  Vollmöller' ) 
und  die  hervorragendsten  Männer  der  Praxis  (Geh.  Reg.-u.  SchulratDr.  Münch, 
Direktor  Walter,  Professor  Kühn  etc.)  befanden.  Auch  Vorträge  waien 
so  zahlreich  angemeldelt,  dass  die  Zeit,  die  für  die  Verhandlungen  in  der 
Sektion  bestimmt  war,  nicht  ausreichte.  In  der  konstituierenden  Ver- 
sammlung wurde  daher  vorgeschlagen,  die  Sektion  iu  eine  pädagogische 
und  wissenschaftliche  (Französisch  u.  Englisch)  zu  teilen.  Dagegen  wurde 
-  geltend  gemacht,  dass  dadurch  vielen  Mitgliedern  die  ilöglichkeit  genommen 
werde,  alle  die  Vorträge  zu  hören,  die  für  sie  von  besonderem  In- 
teresse seien.  Man  einigte  sich  schlies.slich  dahin,  nur  eine  Sektion  zu 
bilden,  und  die  Herren,  welclie  Vorträge  angemeldet  hatten,  zu  bitten, 
sie  so  zu  kürzen,  dass  mi'iglichst  alle  zu  Worte  kämen.  Der  Vorstand 
(Professor  Koschwitz  und  Oberlehrer  Adeneuer,  Köln)  setzte  die  Reihen- 
folge der  Vorträge  fest  und  schlug  vor,  am  Mittwoch  Nachmittag  eine 
ausserordentliche  Sitzung  anzuberaumen,  womit  die  Versammlung  sich 
einverstanden  erklärte. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Oberlehrer  Gundlach  (Weilburg)  über 
den  Reform-Unterricht  in  den  oberen  Klassen.  Der  Redner 
wünscht,  dass  auch  auf  den  oberen  Klassen  die  Reform  voll  und  ganz 
durchgeführt  werde.  Die  Zielleistung  eines  Primaners  müsse  Fertigkeit 
im    freien,    schriftlichen    und    mündlichen    Gebrauche    der    französischen 


')  Professor  W.  Förster,  der  sich  als  Vorsitzender  des  vor- 
bereitenden Komitees  um  die  neuphilologisclie  Sektion  grosse  Verdienste 
erworben  hatte,  war  leider  durch  Krankheit  verhindert,  an  den  Ver- 
handlungen teil  zu  nehmen. 
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Sprache  sein.  Das  könne  nur  erreicht  werden,  wenn  von  dem  Lehrer 
stets  die  fremde  Sprache  im  Unterricht  angewendet  werde.  Jeder  Schrift- 
steller, auch  Moliere  nnd  Shakespeare  müssten  in  der  fremden  Sprache  er- 
klärt werden.  Die  Uebersetzung  ins  Deutsche  dürfe  nur  ausnahmsweise 
stattfinden,  denn  sie  erschwere  die  Erlernung  der  fremden  und  nütze 
der  Muttersprache  nicht.  Die  fremdsprachliche  Lektüre  sei  so  zu  behandeln, 
wie  ein  deutscher  Schriftsteller.  Das  sinngemässe  Lesen  sei  ein  hin- 
leichender  Beweis  dafür,  dass  der  Schüler  den  Schriftsteller  verstanden 
habe.  Auch  bei  der  Lektüre  sei  immer  zu  bedenken,  dass  die  Erlernung 
der  Sprache  die  Hauptsache  sei.  Es  müsse  möglichst  viel,  aber  nicht 
oberflächlich  gelesen  werden. 

Die  Sprechübungen  seien  in  den  Oberklassen  hauptsächlich  an 
die  Lektüre  anzuschliessen  und  würden  am  besten  in  Eede  und  Gegen- 
rede gekleidet.  Nachahmung  sei  auch  hier  das  beste  Mittel,  bei  den 
Schülern  einen  guten  Ausdruck  zu  erzielen. 

Als  schriftliche  Arbeiten  seien  die  Extemporalien  zu  verwerfen, 
weil  sie  nicht  als  Gradmesser  der  Schlagfertigkeit,  des  wirklichen  Könnens 
der  Schüler  gelten  könnten.  An  ihre  Stelle  hätten  Diktate,  die  auch  auf 
dieser  Stufe  von  der  grössten  Wichtigkeit  seien,  und  freie  Arbeiten  bezw. 
Aufsätze  zu  treten.  In  letzteren  könne  Befriedigendes  nur  geleistet 
werden,  wenn  sie  durch  die  Lektüre  bezw.  Sprechübungen  hinlänglich 
vorbereitet  seien. 

Das  grammatische  Pensum  müsse  in  Ober.^ekunda  zum  Abschluss 
gebracht  werden ;  in  der  Prima  gelte  es.  das  Erworbene  festzuhalten,  den 
Stoff  nach  neuen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren,  zu  vertiefen  und  zu- 
sammenzufassen. Nicht  allein  das  wie,  sondern  auch  das  warum  müs^o 
beantwortet  werden.  Grammatische  Erörterungen  würden  am  besten  in 
deutscher  Sprache  an  die  Kückgal)e  der  schriftlichen  Arbeiten  angeschlossen. 

Der  Kcdner  fasste  seine  Ausführungen  in  folgende  Thesen  zusammen. 

1.  Die  .schriftlichen  Arbeiten  bestehen  in  Diktaten,  Beantwortungen 
von  Fragen,  freien  Arbeiten  bezw.  Aufsätzen,  l^ebersctzungen 
aus  dem  Deutschen  und  ins  Deutsche  sind  zu  vermeiden. 

2.  Bei  der  Lektüre  ist  die  Fremdsprache  Unterrichtssprache. 

3.  Die  Sprechübungen  knüjifen  vorwiegend  an  die  Lektüre  an 
und  bereiten  auf  die  freien  schriftlichen  Arbeiten  vor. 

4.  Der  grammatische  Unterricht  bezweckt  Erhaltung  und  Wr- 
tie'iung  des  Erworbenen.  Dabei  ist  die  Satzpbonetik  lieran- 
zuziehen. 

0.  Für  die  Abschluss-  wie  für  die  Reife-Prüfung  ist  eine  freie 
Arbeit  als  Ersatz  für  die  V^ebersetzung  zu  wünschen. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  längire  llesprciliung  an,  in  dir 
Direktor  Steinhart  (Duisburg)  zunächst  hervorhob,  man  möchte  diuli  nicht 
die  alte  Metlmde  als  ein  (iespenst  ansehen,  denn  mit  ihr  hätten  tiiclitige 
Lehrer  Bedeutendes  geleistet.  Ausserdem  sei  sie  durch  die  Prüfungs- 
ordnung und  die  Organisation  des  l'nterricht.sgeboten.  Krgeiie  einem sieberen 
Lehrgänge  nach  einem  Lelirbuche  den  Vorzug  vor  der  neuen  .Metiiode.  die 
zu  grosser  \'ervvirruiig  führe,  ila  der  eine  Lehrer  nicht  wisse,  was  der  andere 
durchgenommen  habe.  Auch  in  den  Lxleniporalien  sei  ein  gutes 
Franziisisch  zu  erzielen,  wenn  man  diesen  Ueliungen  franziisische  'Texte 
zu  Grunde  lege.  Zum  Denken  in  der  frenulen  Si)rache  könne  man  den 
Schüler  nicht  (rziehen,  und  in  den  Autsälziii  werde  man  immer  v\\\ 
mehr  oder  weniger  schlechtes  Französisch  linden.  Das  sei  nun  einmal 
auch  mit  der  besten  und  neuesten  Älethodc  nitht  zu  ändern.  Uebrigens 
sei    die    Hauptaufgabe    des    neuspracbliclieu     L'nteriichts    nicht    Schlag- 
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fertigkeit  iin  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  fremden  Sprache; 
er  habe  vichnehreinc  viel  höhere  ethische  Aufgabe,  das  Verständnis  der  Schrift- 
steller. Um  das  zu  erreichen  sei  eine  Uebersetzung  unentbelirlicli,  ohne 
sie  verfalle  man  ins  Katen  und  Tasten.  Ausserdem  müsse  er  bezweifeln, 
dass  alle  Lehrer  im  Stande  seien,  Möllere  oder  Shakespeare  in  der 
Fremdsprache  zu  erklären.  I>ezüglich  der  Sprechübungen  wünscht  er,  das.^ 
man  sie  nicht  an  die  Lektüre,  sondern  an  das,  was  die  Schüler  umgebe, 
anschliesse. 

Kühn  (Wiesbaden)  pflichtet  im  ganzen  Gundlach  bei.  Auch  er 
hält  Diktate,  wenn  sie  lautrichtig  gegeben  und  systematisch  benutzt 
werden,  iür  vorzügliche  Hebungen  und  einen  vollwertigen  Ersatz  der 
Extemporalien.  Die  freien  Arbeiten  bezw.  Aufsätze  lässt  Redner  aus 
dem  gesamten  Unterrichte  heraus  wachsen,  und  nicht  bloss  aus  der 
Lektüre,  für  die  er  besonders  moderne  Historiker  geeignet  hält.  Audi 
er  ist  der  Ansicht,  dass  mau  beim  Unterrichte  so  viel  als  möglicli  die 
Fremdsprache  anwenden  müsse,  jedoch  dürfe  die  Gründlichkeit  des  Unter- 
richts nicht  darunter  leiden. 

Gegenüber  Steinbart  bemerkt  Walter  (Frankfurt),  dass  die  Umgebung  des 
Schülers  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  Gegenstand  der  Sprech- 
übungen sei,  auf  den  oberen  Klassen  müsse  die  Lektüre  an  die  Stelle 
treten.  —  Die  Prüfungsordnung  könne  nicht  massgebend  sein,  es  gelte 
eben  zu  beweisen,  dass  mit  einer  anderen  Methode  besseres  zu  leisten  sei. 
Die  Lektüre,  die  im  Inhalt  gediegen  und  in  der  Form  vorbildlich  sein 
müsse,  sei  gründlich  zu  betreiben,  so  dass  der  Schüler  sie  sich  in  jeder 
Weise  aneigne. 

Geheimrat  Münch  findet  als  objektiver  Zuschauer,  dass  tüchtige 
Lehrer  schliesslich  mit  beiden  Methoden  anerkennenswerte  Erfolge  er- 
zielen könnten.  Es  gebe  Lehrer,  die  mit  der  alten  Methode  Bedeutendes, 
und  andere,  die  mit  der  neuen  nichts  leisteten.  Es  komme  eben  sehr 
auf  das  persönliche  Geschick  des  Lehrers  an.  Im  allgemeinen  sei  daran 
festzuhalten,  dass  in  der  Grammatik  die  Regeln  clurch  mannigfache 
Übungen  zu  befestigen  seien;  der  Lektüre  allein  könne  das  nicht  über- 
lassen werden.  Die  meisten  Lehrer  würden  bei  der  Lektüre  eines  fremd- 
sprachlichen Schriftstellers  ohne  Übersjtzung  ins  Deutsche  nicht  auskommen. 
Jedoch  möge  man  nicht  zu  viel  am  Ausdrucke  feilen;  das  sei  zu  zeit- 
raubend und  wenig  zweckentsprechend,  da  die  gelesene  Sprache  doch 
immer  die  Hauptsache  bleiben  müsse.  Es  gebe  übrigens  Lehrer,  die  in 
kurzer  Zeit  ihre  Schüler  soweit  zu  fördern  verständen,  dass  denselben 
eine  gute  Uebersetzung  nicht  viel  Mühe  mache.  —  Bei  den  Sprechübun- 
gen dürfe  man  nicht  zu  sehr  am  Texte  kleben,  das  sei  für  Lehrer  und 
Schüler  langweilig  und  wenig  fruchtbringend.  Man  müsse  sie  vielmehr 
freier  gestalten  und    auf    diese    Weise    die  Geister  anregen  und  beleben. 

Nachdem  auch  noch  von  anderer  Seite  darauf  hingewiesen  worden 
war,  dass  man  kaum  von  einem  Lehrer  verlangen  könne,  Moliere  und 
Shakespeare  in  der  Fremdsprache  zu  interpretieren,  erklärte  sich  die  Ver- 
sammlung im  allgemeinen  mit  den  Thesen  Gundlach's  einverstanden. 

Es  dürfte  sich  wohl  empfehlen,  die  vom  Vorstande  bestimmte 
Reihenfolge  der  Vorträge  hier  aufzugeben  und  im  Anschlüsse  an  den 
obigen  Vortrag  zunächst  über  diejenigen  zu  berichten,  die  Fragen  aus 
der  Praxis  behandeln. 

Ueber  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  im 
Anschluss  an  die  'Femmes  Savantes'  sprach  Direktor  Tendering 
(Elberfeld)  und  führte  in  Kürze  folgendes  aus.  Zum  Verständnis  der 
Lektüre  sei  litterargeschichtliche  Unterweisung  notwendig.     Daher  müsse 
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sich  letztere  auch  an  erstere  anschliessen.  So  werde  durch  die  An- 
knüpfung an  Bekanntes  es  möglichst  vermieden,  dass  liinter  dem  Namen 
keine  Sachanschauung  stecke.  Ganz  sei  das  allerdings  nicht  zu  ver- 
meiden, da  sich  der  Schüler  ein  Urteil,  das  auf  umfangreicher  eigener 
Lektüre  beruhe,  nicht  bilden  könne. 

Das  AVichtigste  sei,  dass  in  dem  Schüler  das  Verständnis  geweckt 
werde  iür  die  geistigen  Strömungen  bei  den  modernen  Culturvölkern. 
namentlich  soweit  sie  auch  in  unserem  Vaterlande  von  Einlluss gewesen  seien. 

Bei  der  Lektüre  der  Schriftsteller  sei  von  Anfang  an  auf  die  litte- 
rargeschichtliche  Belehrung  in  ähnlicher  Weise  Wert  zu  legen,  wie  auf 
die  grammatische;  ebenso  sei  auch  eine  schliessliche  Zusammenfassung 
des  Erarbeiteten  nötig. 

Redner  weist  dann  im  Einzelnen  nach,  wie  sich  die  wichtigsten 
litterargeschichtlichen  Tiiatsachen  im  Anscliluss  an  die  Femmes  Savau- 
tes  behandeln  lassen.  Es  sei  natürlich  früher  schon  vieles  besprochen 
worden,  das  hier  übergangen  werden  könne  oder  nur  kurz  erwähnt  zu 
werden  brauche.  Es  komme  ihm  besonders  darauf  an  zu  zeigen,  wie 
schon  aus  der  Lektüre  eines  Semesters  sich  das  Wichtigste  ergebe.  Zu 
berücksichtigen  sei  nicht  nur  die  klassische  Periode,  sondern  auch  die 
vorklassische,  und  die  moderne  Litteratur  der  Franzosen  dürfe  dem  Schüler 
nicht  fremd  l)leiben.  Selbst  der  Naturalismus  dürfe  in  der  Schule  nicht  mit 
vornehmem  Schweigen  übergangen  werden,  ebenso  wenig  wie  man  im 
naturkundlichen  Ihiterricht  den  Darwinismus  unerwähnt  lassen  könne. 
Es  liege  sonst  die  Gefahr  nahe,  dass  die  naturalistisclie  Litteratur,  gerade 
weil  sie  in  der  Schule  geächtet  gewesen  sei,  später  um  so  grössere  An- 
ziehungskraft ausübe.  Der  Lehrer  müsse  dem  Schüler  auf  diesem  Ge- 
biete ein  unparteiischer  Führer  sein. 

Neben  der  schon  erwähnten  Zusammenfassung,  die  sich  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  empfehle,  schlägt  Redner  vor,  die  Zeit  zwischen  der  Keife- 
prüfung und  der  Entlassung  der  Schüler  zu  zusammenhängendem  Unter- 
richt in  der  französischen  Litteraturgeschichte,  insbesondere  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zu  verwenden. 

Zu  dem  Vortrage  bemerkt  zunächst  der  Vorsitzende,  dass  der 
Redner  dem  Universitätslelirer  manche  schätzbare  Winke  für  die  Behand- 
lung der  Litteraturgeschichte  im  Anschluss  an  die  Lektüre  gegeben  habe, 
dass  es  ihm  aber  zweifelhaft  erscheine,  ob  der  vorgeschlagene  Weg  für 
die  Schule  gangbar  sei. 

Kühn  meint,  dass  sich  der  Unterricht  in  der  liitteraturgeschichte 
doch  nicht  ungezwungen  an  ein  einziges  Werk  anschliessen  lasse.  Auch 
er  sei  der  Ansicht,  dass  dieser  Unterricht  an  die  Lektüre  angeschlossen 
werden  könne  und  müsse,  aber  gedeililich  lasse  sich  das  nur  im  Anschlüsse 
an  die  gesamte  Lektüre  machen.  Insbesondere  böten  die  mannigfachen, 
den  verscliiedciicn  Sprachepochen  entlelinten  Stoffe  des  Lesebuchs  die 
beste  (lelegenlicit  zu  litterargestliiclitlicher  Belehrung.  Mit  dem  Redner 
sei  er  der  Ansicht,  dass  eine  Zusammenfassung  notwendig  sei. 

Geheimrat  Müncli  fasst  den  Vortrag  nur  als  eine  Lelirprobe  auf, 
die  zeigen  solle,  wie  sich  überhaupt  Belehrung  in  der  Litteraturgeschichte 
an  die  Lektüre,  die  docli  den  Mittelpunkt  des  gesamten  l'nterrichts 
bilden  solle,  anlehnen  könne.  Dann  üliergehend  auf  das  ]\lass  dessen, 
was  gefordert  werden  müsse,  warnt  Reilncr  davor,  sieh  mit  dem  äusseren 
Beiwerke  (Lebensbeschreibung)  zu  begnügen,  dem  Schüler  müsse  viel- 
mehr Gelegenheit  geboten  werden,  die  liervorragendsten  Schriftsteller  aus 
ihren  Werken  kennen  zu  lernen.  Mit  dem  N'ortragenden  ist  er  der  An 
sieht,  dass  solche  kulturhistorische  Erscheinuugeu,  die  zu  Deulsehlaml  in 

Ztsehr.  f.  frz.  Sjir.  u.  Litt.    XVII».  18 
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Beziehung  stehen,  besonders  zu  berücksichtigen  seien,  und  das«  auch  die 
neueste  Litteratur  (z.  B.  Zola)  nicht  unerwiilint  bleiben  dürfe,  um  die 
Schüler  in  dem  Widerstreit  der  Meinungen  nicht  führerlos  zu  lassen. 

Nachdem  Direktor  Walter  noch  betont  hatte,  dass  die  IlauptsaclK; 
im  neusprachlichen  Unterrichte  die  Lektüre  sei,  die  gründlich  betriebeii 
werden  müsse  und  viel  Zeit  in  Anspruch  nehme,  dass  man  daher  in  der 
litterargeschichtlichen  Unterweisung  Mass  halten  solle  und  sie  am  besten 
an  eine  Chrestomathie  anschliesse,  bestätigt  Tendering  im  Schlussworte 
die  Auffassung,  die  Geheimrat  Münch  vorgetragen  hatte.  Er  habe  ledig- 
lich an  einem  Stücke  Moliere's  zeigen  wollen,  dass  und  wie  man  am  besten 
die  Litteraturgeschichte  im  Anschluss  an  die  Lektüre  unterrichte. 

Die  äusserst  wichtige  Frage  der  Vorbildung  der  neuphilologischen 
Lehrer  wurde  in  zwei  Vorträgen  behandelt. 

Universitätsprofessor  Lindner  (Rostock)  sprach  in  Kürze  über: 
Die  Reform  des  neuphilologischen  Staatsexamens.')  Vorher 
bemerkte  der  Vorsitzende,  dass  diese  Frage  eine  brennende  sei,  und  dass 
der  Minister  bereits  eine  neue  Examensordnung  habe  entwerfen  lassen, 
die  jetzt  raehi'eren  Universitätsprofessoreu  zur  Begutachtung  vorliege. 
Die  Sache  sei  jedoch  bis  jetzt  vertraulich.  Hierauf  führte  der  Redner 
ungefähr  folgendes  aus:  Die  bestehenden  Prüfungsvorschriften  seien  ganz 
verfehlt.  Der  Examinator  sei  nicht  im  Stande,  sich  in  zwei  Stunden,  die 
jetzt  auf  die  Prüfung  verwendet  würden,  ein  Urteil  über  die  Vorbildung 
und  die  Kenntnisse  des  Examinanden  zu  bilden.  Es  seien  zwei  Examina 
notwendig.  Das  erste,  das  wissenschaftliche,  müsse  nach  einem  zwei- 
jährigen Besuche  der  Universität  abgelegt  werden  und  viel  leichter  sein 
als  jetzt.  Dann  solle  der  Kandidat  ein  Jahr  ins  Ausland  gehen  und  sich 
in  zwei  Probejahren  praktisch  für  seinen  Beruf  ausbilden.  Während 
dieser  Zeit  habe  er  hinreichend  Gelegenheit,  sich  für  das  zweite  (praktische i 
Examen  vorzubereiten,  in  dem  über  Pädagogik,  Litteratur,  Sprechfertig- 
keit etc.  geprüft  werden  müsse.  Die  Prädikate  sollen  lauten  bestanden 
oder  nicht  bestanden. 

Dieselbe  Frage  beleuchtete  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus 
Rossmann  (Wiesbaden)  in  seinem  Vortrage:  Inwiefern  unter  richten  die 
Neuphilologen  Frankreichs  unter  günstigeren  Verhältnissen 
als  ihre  deutschen  Kollegen.  Der  Redner  spricht  sich  eingehend 
über  das  Studium  der  neueren  Sprachen  in  Frankreich  aus  und  weisst 
nach,  dass  die  Neupl)ilologen  Frankreichs  sich  uns  gegenüber  mancher 
Vorteile  erfreuen.  Insbesondere  hebt  er  hervor,  dass  die  franzi»- 
sische  Unterrichtsbehörde  von  dem  Kanditaten  nur  eine  Fremdsprache 
als  Hauptfach  verlange,  dass  sie  durch  Verleihung  von  18  Stipendien  es 
den  Lehrern  ermögliche,  ins  Ausland  zu  gehen  und  sich  die  erforder- 
liche Fertigkeit  im  freien  Gebrauche  der  Fremdsprache  zu  erwerben,  und 
später  von  ihm  als  Lehrer  eine  geringere  Zahl  von  Stunden  (Lö)  verlange. 
Daher  seien  die  Erfolge  im  Deutschen  auch  erfreulicher  als  die  seines 
deutschen  Kollegen  im  Französischen,  dem  mit  22—24  wiicheutlicheii 
Stunden  in  grossen  Klassen  eine  zu  grosse  Arbeitslast  auferlegt  werde. 
Der  Redner  fasste  seine  Ausführungen  in  4  Thesen  zusammen,  die  allge- 
meine Zustimmung  fanden  und  folgendermassen  lauten : 

1.  Der  Neuphilologe  studiert  nur  eine  fremde  Sprache  als  Hauptfach. 

2.  Jeder  Neuphilologe    geht    vor   seiner   Anstellung    ein  Jahr    ins 
Ausland  und  später  alle  5  Jahre  2  Monate. 

»)  Der  Redner  beabsichtigt  auf  der  nächstjährigen  Neuphilologcii- 
versammlung  seinen  Vortrag  in  extenso  zu  halten,  was  hier  wegen 
Mangels  an  Zeit  nicht  möglich  war. 
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3.  Der  Neuphilologe  lehrt  mehrere  Fächer  in  den  unteren  Klassen, 
Englisch  und  Französisch  in  den  mittleren  und  unterrichtet  in 
den  oberen  Klassen  nur  sein  Hauptfach. 

4.  Er  erteilt  wöchentlich  höchstens  18  Stunden. 

Diese  Wünsche  sollen  auf  dem  nächstjährigen  Neuphilologentage 
nochmals  besprochen  und  dann  dem  Minister  unterbreitet  werden. 

Den  ersten  wissenschaftlichen  Vortrag  hielt  Universitätsprofessor 
Baist  (Freiburg).  Er  bespricht  das  Verhältnis  des  Oxforder 
Roland  zum  Carmen  de  proditione  Guenonis  und  Pseudoturpin 
gegenüber  den  vorherrschenden  Anschauungen.  Das  'Carmen  de 
proditione'  kennt  den  Streit  zwischen  Eoland  und  Ganelon,  also 
auch  die  mit  ihm  zusammenhängenden  Episoden  und  ist  jünger  als 
das  12.  Jahrhundert;  die  freikürzende  Behandlung  des  Stoffes  entspricht 
ganz  der  Art  mittel-englischer  Gedichte.  Der  Pseudoturpin  ist  das 
4.  Buch  des  'Liber  Jacobi'  und  geht  in  allen  Hss.  auf  dieses  zurück.  Das 
'Liber  Jacobi'  ist  zwischen  1137  und  1147  von  einem  Franzosen  und 
Spanier  gemeinsam  oder  von  einem  Franzosen  allein  erfunden,  nicht  von 
dem  durch  jüngere  Hand  in  das  erhaltene  Originalms.  eingeführten 
Aymericus  Picaudus;  als  Verfasser  ist  der  Papst  Calixt,  als  Herausgeber 
der  gleichzeitige  französische  (Jardinaldiacon  Aimery  untergeschoben. 
Der  Pseudoturpin  erscheint  als  integrierender,  tendenzgerechter  Bestand- 
teil der  ganzen  kirchlichen  Fälschung,  aus  einem  Guss,  nicht  aus  ver- 
schiedenen Schichten  gebildet.  Die  Verarbeitung  der  Chanson  zur  'Passiu 
Botholandi'  wird  inhaltlich  nicht  nur  durch  den  Zweck,  sondern  auch 
durch  das  bestimmt,  was  vorher  erzählt  war.  Si)anien  ist  vollständig 
unterworfen,  also  auch  Marsirius,  und  damit  fällt  die  Botschaft  des  Blan- 
candis;  der  König  von  Afrika  mit  seinen  Völkern  ist  umgebracht.  Beli- 
gandus  kann  von  dort  nicht  kommen.  Um  den  Namen  zu  behalten, 
wird  er  zum  Mitregenten  des  Marsirius  gemacht  und  verdrängt  den  Al- 
galifen.  Es  liegt  deshalb  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  der 
Verfasser  einen  anderen  Roland  gekannt  habe  als  wir,  eiuer  Annahme, 
die  schon  durch  das  Datum  der  Fälschung  unwahrscheinlich  gemacht  wird. 

Die  Gegensendung  Ganelons  ist  im  Roland  für  jeden  Zeitj^enossen 
verständlich  motiviert.  Mit  ihr  ward  durch  früh  interpolierte  Verse  die 
Gesandtschaft  Basans  und  Basilies  in  Parallele  gebracht,  während  diese 
ersten  Boten  die  Kriegsdrohung  zu  überbringen  hatten.  Einige  ähnliche 
Missverständnisse,  die  Baligantepisode,  und  etwa  ein  Teil  des  Haupt- 
kampfes, lassen  sich  aus  der  einzig  erhaltenen  Baligantredaktion  aus- 
scheiden. Die  zurückbleibenden  Hauptbestandteile  des  Geilichts  sind  zu 
einheitlich  durchgebildet,  als  dass  wir  eine  ältere  Form  zu  erschliessen 
vermöchten. 

Ueber  ein  bisher  wenig  beachtetes  Testament  sprach 
Privatdozent  Dr.  Schulz  (Berlin)  und  machte  in  Kürze  folgende  inter- 
essante Mitteilungen.  Auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  befindet  sich 
unter  der  Signatur  As  12  i)l()  ein  Büchlein,  (J2  Seiten  8"  umfassend,  mit  dem 
Titelblatte:  Le  Testament  de  Jean  Jatjues  (sie!)  Rousseau,  und  der 
Jahreszahl  des  Diuckes  1771 ;  es  gelangte  im  Jahre  18;U)  in  den  Besitz 
obiger  Bibliothek.  Auf  die  Existenz  dieser  Schrift,  welcher  man  in  keiner 
Ausgabe  von  Rousseau's  Werken  liegcgnet,  hat  zuerst  der  verdienstvidk- 
IJousseauforscher  Albert  Jansen  in  seinem  Buche  J.-J.  Rousseau, 
Fragments  in6dits,  Recherches  biographiques  et  litteraires, 
1S.S2,  hingewiesen;  der  letztere  bemerkt  zugleich,  ilaas  er  an  keiner 
alliieren  Bibliotlick  ein  zweites  Excmjjlar  angetroffen  habe. 

Dass  die  Schrift  echt  sei,   hat  Jansen  sehr  walirseheinlich  geinaclit 
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durch  Heranziehung  eines  unedierten  auf  der  Bibliothek  zu  Neufchätel 
befindlichen  Driefes,  den  Herr  von  Saint-Gerinain  am  28.  Febr.  1770  an 
Rousseau  gerichtet  hat,  und  der  inhaltlich  in  enger  Beziehung  zu  einem 
Passus  am  Schlüsse  des  „Testaments"  steht;  auch  sprechen  noch  andere 
Gründe  lür  die  Authentizität.  Schwieriger  ist  es,  die  Frage  befriedigend 
zu  beantworten,  warum  bei  den  Zeitgenossen  nirgends  eine  Anspielung 
auf  unser  Schriftstück  vorzukommen  scheint.  Auch  seit  der  Mitteilung 
Jansen's,  der  ungefähr  eine  Seite  aus  dem  letzteren  abgedruckt  hat.  ist 
nicht  wieder  die  llede  davon  gewesen,  und  es  ist  daher  noch  jetzt  so 
gut  wie  unbekannt. 

Was  den  Jnhalt  betrifft,  so  darf  man  das  Testament  wohl  als 
ein  litterarisches  bezeichnen,  indem  Rousseau  darin  seine  Hauptwerke 
durchgeht  und  seine  letzten  Ansichten  darüber  ausspricht.  Seine  Urteile 
sind  fast  durchweg  anziehend,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eigenartig, 
namentlich  dasjenige  über  die  Nouvelle  Heloise.  Auf  die  Betrachtung 
seiner  Schriften  folgt  eine  Anzahl  von  Abschnitten,  von  denen  die  meisten 
mit  Je  nie  repens  und  Je  de  man  de  pardon  beginnen,  aber  vielfach 
ironisch  gefärbt  sind.  Er  bereut  es,  gesagt  zu  haben,  dass  die  Mehrzahl 
der  Akademieen  lächerliche  Institute  seien,  die  zu  nichts  taugen:  Je  prie 
les  academies  d'excuser  mon  erreur,  et  de  ne  point  faire  de 
moi  un  academicien.  Er  bittet  die  Mediziner  um  Verzeihung  dafür, 
dass  er  ihre  göttliche  Kunst  angeschwärzt  habe:  malgre  monrepentir, 
je  ne  m'  attends  pas  que  les  medecins  daignent  me  pardonner; 
leur  ressentiment  est  juste:  Si,  devenant  malade  et  tombant 
dans  le  delire,  j'implorais  leur  recours,  je  conviens  qu'il 
serait  raisonnable  de  me  le  refuser,  et  meme  je  les  en  prie, 
u.  s.  w.  Schliesslicli  bereut  er  auch  noch  in  gewisser  Weise,  vorliegendes 
Testament  geschrieben  zu  haben,  anstatt  ganz  zu  schweigen:  Si  j'avais 
toujours  SU  me  taire,  je  n'aurais  pas  pris  la  peine  d'ecrire 
ceci;  mais  je  Tai  pris,  parce  qu'  une  faute  de  plus  ou  de 
moins  n'est  qu'une  bagatelle. 

Dies  sind  die  letzten  Worte. 

Bibliothekar  Dr.  Seelmann  sprach  in  humorvoller  Darstellung 
über  den  Anteil  der  Kleriker  an  der  altfranzösichen  Volks- 
Ij'rik  und  suchte  zu  beweisen,  dass  letztere  nicht  national  und  christlich 
sondern  durchaus  mönchisch  sei. 

Schliesslich  äusserte  sich  Universitätsprofessor  Vollmöller  über 
Zwecke  und  Ziele,  Plan  und  Einrichtung,  die  bisherigen  Geschicke  und  die 
künftige  Gestaltung  seinesromanischen  kritisch  en  Jahresberichtes.*) 

Nach  Erledigung  der  Tagesordnung  wurde  beschlossen  gegen  einige 
Ausführungen  des  ersten  Vorsitzenden  (Dir.  0.  Jäger)in  seinerEröffnungs- 
rede  Verwahrung  einzulegen.  Folgende  Resolution,  der  sich  auch  die  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Sektion  anschloss,  wurde  gegen  zwei  Stimmen 
angenommen  und  in  der  öffentlichen  Schlusssitzung  von  dem  Berichter* 
statter  der  neuphilologischen  Sektion  (Dir.  Tendering)  verlesen.  Sie  lautet: 
,,Die  Sektion  giebt  gegenüber  den  Aeusserungen,  die  der  erste  Vor- 
sitzende in  der  Begrüssungsrede  über  Wert  und  Bedeutung  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  im  Gegensatz    zu   jedem   anderen   gemacht   hat, 


*)  Prof.  Stengel  musste  sich  leider  wegen  Mangels  an  Zeit  mit  einer 
gedrängten  Zusammenfassung  seines  angekündigten  Vortrages:  Der  Stro- 
phenansgang  in  den  ältesten  französischen  Balladen  und  sein 
Verhältnis  zum  Refrainund  Strophengrundstock  begnügen.  Der 
Vortrag  wird  jedoch  in  extenso  in  dieser  Zeitschrift  zum  Abdruck  kommen. 
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ihrer  Ueberzengung  dahin  Ausdruck,  dass  keinem  Unterrichtsfache  aus- 
schliesslich diese  Bedeutung  ziikommt,  dass  vielmehr  jeder  Unterrichts- 
zweig, welches  auch  seine  Eigenart  sei,  dem  gemeinsamen  Zwecke  alles 
höheren  Unterrichts  dient,  den  Schüler  nach  Geist  und  Gemüt  so  zu  er- 
ziehen und  heranzubilden,  dass  er  als  Mann  in  führender  Stellung  auf 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  auch  für  die  idealen  Güter 
unseres  Volkes  mit  Begeisterung  zu  wirken  vermag." 

Der  Vorsitzende  schliesst  dann  die  Sitzungen  mit  dem  Danke  für 
das  rege  Interesse,  das  von  den  zahlreichen  Mitgliedern  den  Verhandlungen 
entgegengebracht  worden  sei,  und  mit  dem  Ausdruck  der  Freude  über 
das  harmonische  und  gedeihliche  Zusammenwirken  von  Universität  und 
Schule. 

Direktor  Steinbart  dankt  dem  Vorsitzenden  im  Namen  der  Sektion 
für  die  grosse  Umsicht  und  hervorragende  Sachkenntnis,  mit  der  er  die 
Verhandlungen  geleitet  habe. 

Die  Mitglieder  der  neuphilologischen  Sektion  trennten  sich  dann 
in  dem  Bewusstsein.  dass  sie  kostbare  Tage  geistiger  Anregung  und 
freudigen  Schaffens  zusammen  verlebt  hatten,  und  in  der  Ueberzeuguiig, 
dass  sich  ganz  l)e8onders  in  den  diesi'ährigen  Verhandlungen  die  Lebens- 
kraft der  neuphilologischen  Wissenschaft  bethätigt  und  gekräftigt   habe. 

Köln.  Dr.  Abeck. 


Die  Memoiren  des  General-Baron  von  Marbot*). 

Der  Bonapartismus  hat  zwar  in  Frankreich  so  ziemlich  abgewirt- 
schaftet, doch  der  Zauber,  der  Napoleons  I.  Person  umgiebt,  scheint  dort 
auch  in  den  Kreisen  der  Höliergebildeten  noch  ziemlich  ungeschwächt  zu 
sein.  Denn  Jahr  für  Jahr  erscheinen  neue,  für  diese  Gesellschaftsklasse 
berechnete  Schriften  von  meist  recht  geringem  wissenschaftlichen  Werte, 
aber  pikant  zugestutzt,  fesselnd  geschrieben  und  deshalb  eifrig  gelesen. 
Die  urteilslose  Presse  in  und  ausserhalb  Frankreichs  versäumt  es  selten, 
geschickte  Auszüge  zu  geben,  pikante,  effektvolle  Stellen  zusammen- 
zutragen und  so  den  Appetit  nach  weiteren  Genüssen  zu  reizen.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  Werke,  wie  der  neuerdings  erscliieneiie  Napoleon  intime, 
die  nicht  nur  wertlos  und  grundverkehrt,  sondern  auch  geradezu  schäd- 
lich sind,  in  Blättern.  Avelche  von  verdienstvollen,  wissenschaftlichen 
Werken  grundsätzlich  keine  Notiz  nehmen,  ihr  Keclaraeplätzchen  linden. 
Zu  den  neuen  Publikationen  über  Napoleon  L,  die  nicht  ganz  auf  einer 
Stufe  mit  jenem  Napoleon  intime  stehen,  aber  doch  unverdiente  Anpreisung 
und  Auilagcnzahl  erfahren  (jetzt  liegt  schon  die  24.  vor)  gehören  auch 
die  Aufzeichnungen  des  (Jenerals  Marbot  ül)er  die  Jahre  180Ü — 1815,  in 
denen  er  selbst  an  den  Kämpfen  des  Schlachtenkaiscrs  tapferen  Anteil 
hatte,  ohne  freilich  dadurch  besondere  Rangerhiduing  und  Auszeichnung 
zu  erlangen.  Seine  Schilderung,  die  vorwiegend  den  eigenen,  renommistisch 
gefärbten  Kuhmesthatcn  gewidmet  und  nebenbei  ein  pikantes  Eclio  des 
]>ager-Anekdotenkrams  ist,  enthält  aber  über  Napoleon  kaum  etwas  er- 
heblich Neues,  giebt  uns  von  ihm  als  Feldherrn,  Politiker  und  Menschen 
ein  beinahe  fleckenloses  Idealbild  und  steht,  sclion  weil  sie  bereits  1844 
aufgezeichnet  wurde,  weit  hinter  dem  Standpunkte  der  heutigen  Er- 
forschung und  Beurteilung  jener  Zeiten  zurück.  Es  wird  utisere  Aufgabe 
sein    müssen,    dieses    fcheinbar   absprechende,    mit    den    lärmenden    Lob- 


*)  Memoires  du  General  Baron  de  Marbot,  Paris,    E.  Plön,   Nourrif 
et  Cie.,  T.  III. 
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prcisungcn  unserer  Tagespresse  in  auffallendstem  Widerspruch  stehende 
Urteil  zu  beweisen. 

Zunächst  geben  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Verfassers  uns 
gar  keine  Gewähr  für  die  Fähigkeit  einer  umfassenden,  vorurteilslosen 
Anschauung  der  verwickelten  Ereignisse  jener  15  Jahre.  Die  Familie 
unseres  Autors  —  Marcelin  de  Marbot  —  war  aufs  engste  mit  der  Zeit 
des  ancien  regime  verbunden  und  deshalb  der  grossen  Bewegung,  die  mit 
dem  Jahre  1789  ausbrach,  feindlich  gesinnt.  Drei  Brüder  seiner  Mutter 
wanderten  aus,  das  Schloss  der  Marl)ots  wurde  von  einem  aufrührerischen 
Bauernhaufen  heimgesucht  und  dabei  die  Rechtstitel  vernichtet.  Seine 
erste  Erziehung  bei  einem  Fräulein  I^Iontgalvi  in  Turenne  war  ganz  im 
Sinne  der  alten  Anschauungen,  die  spätere,  den  jacobinischen  Grundsätzen 
sich  schlau  anschmiegende  Abrichtung,  welche  er  in  einem  ehemaligen 
Benediktinerkloster  zu  Soreze  erhielt,  scheint  nicht  sehr  nach  seinem  (ie- 
schmacke  gewesen  zu  sein.  Die  persönlichen  Eindrücke,  welche  er  gelegent- 
lich von  den  jacobinischen  Grausamkeiten  empfing,  konnten  seinen  Hass 
gegen  die  Revolution  nur  noch  steigern.  So  ist  denn  das  Wenige,  was 
in  seinen  Memoiren  über  die  grosse  Revolutionsbewegung  erzählt  wird, 
ebenso  oberflächlich,  wie  ungerecht.  Die  ganze  Zeit  erscheint  ihm  nur 
als  ein  Abbild  der  Gesetzlosigkeit,  Gewaltthätigkeit  und  des  Unrechtes. 
Sein  späteres  Dienstverhältnis  zu  Napoleon  I.  hat  natürlich  diese  knaben- 
hafte Auffassung  —  Marbot  war  am  18.  August  1782  geboren  —  nur 
noch  gefestigt. 

Der  Vater  unseres  Autors  schloss  sich  indessen  als  Politiker,  wie 
als  Militär  der  neuen  Zeit  an.  Obwohl  Gegner  der  Revolution,  hassle  er 
doch  die  eigentliche  Feudalpartei  und  die  Emigranten,  war  Deputierter 
der  Nationalversammlung  und  Präsident  des  Rates  der  Alten,  focht  die 
Kämpfe  gegen  die  Koalition  und  die  Vaterlandsverräter  mit  aus  und  fand 
frühzeitig  —  im  Alter  von  47  Jahren  —  einen  ehrenvollen  Tod  bei  der 
Verteidigung  Genuas  gegen  die  Oesterreicher.  Die  Teilnahme  an  dem 
Staatsstreiche  Bonapartes  wies  er  entschieden  zurück,  auch  als  der  aus 
Egypten  heimkehrende  General  ihn  in  Lyon  persönlich  zu  gewinnen  suchte. 
Schon  früher  hatte  er  ähnliche  Anerbieten  des  ehrgeizigen  Doktrinärs 
Sieyes  abgelehnt  und  sogar  seine  militärische  Stellung  geopfert.  Sonach 
scheint  dieser  Vater  ein  grader,  biederer  Mann  gewesen  zu  sein,  der  nur 
seines  Emporkommens  halber  sich  den  neuen  Machthabern  anbequemen 
musste.  Seinen  Sohn  Hess  er  von  der  Pike  an  dienen.  Als  ein  gewöhn- 
licher Husar,  ging  dieser  mit  seinem  Vater  Okt.  1799  zur  italienischen 
Armee  ab,  wurde  1800  Unterlieutenant,  1805  Lieutenant,  1807  Haupt- 
mann und  erst  1812  Oberst.  Und  das,  obwohl  er  in  den  Jahren  1805  bis 
1812  in  Deutschland,  Spanien,  Russland  die  gefährlichsten  Kämpfe  mit 
durchgemacht,  als  Adjutant  Proben  seines  Mutes  und  seiner  Geschicklich- 
keit abgelegt,  in  dem  Kriege  gegen  Oesterreich  (1805)  sich  vor  Regens- 
burg und  Molk  ausgezeichnet,  bei  Eylau  seine  Unerschrockenheit  fast  mit 
dem  Leben  gebüsst,  obwohl  er  zu  einem  Augereau,  Lannes,  Massena  in 
den  engsten  Beziehungen  gestanden  hatte,  von  Napoleon  selber  M'iederholt 
belobt  worden  war.  Wir  begreifen  daher  Marbots  ewige  Klagen  über 
seine  unverdiente  Zurücksetzung  und  die  freudige  Genugthuung,  mit  d(  r 
er  berichtet,  dass  er  nach  sechsmaliger  ehrenvoller  Verwundung  endlich 
zum  Oberst  befördert  ist  und  später  eine  dreimalige  Auszeichnung  vom 
Kaiser  erfahren  hat.  Aber  die  untergeordnete  Stellung,  in  der  M.  sich 
bis  1812  befand,  musste  seinen  militärischen  Gesichtspunkt  sehr  ein- 
schränken. Daher  erfahren  wir  nähere  Details  nur  über  die  Kämpfe,  an 
denen  er   persönlich    beteiligt   gewesen  ist,    und   auch   da   nur   kleinliche 
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Einzelheiten.    Daher  legt  er  unwichtigen  Vorkommnissen  übergrossen  Wert 
bei,   rühmt  insbesondere  seine  Schlauheit  als  Adjutant  in  übertreibender 
Weise.    Kenommistiscben  Eindruck  macht  es  sogar,  wenn  er  die  Eroberung 
Kegensburgs  (1805)  so  schildert,  dass  er,  der  simple  Lieutenant,  die  wohl- 
verteidigte Stadt  fast  ohne  jedes  Menschenopfer  eingenommen  habe,  nach- 
dem vorher  mancher  Tapfere  sich  in  seinem  Blute  wälzen  musste,   ohne 
nur  zum  Sturme  zu  gelangen.     Man  kann  sich  denken,   dass  sein  Unter- 
offiziers-Standpunkt —  denn  nur  einen  solchen  nimmt  auch   der  spätere 
General  und  Pair  von  Frankreich  wenigstens  Xapoleon  gegenüber  ein  — 
sich  zu  einer  eigentlichen  Kritik  der  politischen  und  militärischen  Mass- 
nahmen des  Schlachtenkaisers  nicht  zu  erheben  vermag.     Auch  war  er  in 
das  Getriebe   der  Politik   noch  viel  weniger   eingeweiht,   als   in   das   der 
strategischen  Entwürfe.    So  erfahren  wir  denn  nicht  nur  Unvollkommenes, 
sondern  auch  Unwahres  nach  beiden  Seiten  hin.    Moreau  lässt  er  mit  dem 
YerschwiJrer  Pichegru  vollständig  einverstanden  sein,   in  die  Ermordung 
des  ersten  Konsuls  einwilligen  und  nur   deshalb   sich   gegen   die  Wieder- 
herstellung  der   Bourbonen   aussprechen,    weil   er  —  der  Ehrgeizlose  — 
selbst   Herrscher   Frankreichs   werden   wollte  (I,  197/98).     Die  Schuld  an 
der  Füsilierung  des  Herzogs  von  Enghien  schreibt   er   auf  Savary,   den 
Sündenbock  Napoleons,   der   selbst   alleiniger  Urheber   der  Mordthat  war 
(I,  199).     Der  abenteuerliche  Plan   des  Kaisers ,   von  Boulogne   aus   nach 
England  überzusetzen,  soll  nur  an  der  Unfähigkeit  des  Admirals  Villeneuve 
gescheitert   sein,   natürlich   hat  auch  dieses  zur  Verzweiflung  getriebene 
(»pfer   der  Hinterlist  und  Lügenhaftigkeit   Napoleons   die  Niederlage   bei 
Tiafalgar  verschuldet.     Für  den  Historiker  von  Fach  bedarf  es  nicht  erst 
des  Nachweises,  wie  irrig  hier  Marbots  Schönfärbereien  sind,   für  andere 
sei    auf   Pierre   Lanfreys   eingehende,    schlagende    Schilderungen,    deren 
Beweisgründe   aus    Napoleons    vielbändiger    Korrespondenz    zumeist    ent- 
nommen   sind    (in   der   Histoire  de  Napuleon  I),   hingewiesen.      An    den 
ewigen  Kriegen  trägt  nach  Marbot  nicht  Napoleon,  sondern  England  und 
nebenbei    Preussen    oder    Oesterreich    die   Hauptschuld.     Selbst   der   au.>s 
militärischen  Zweckmässigkeitsgründen  gemissbilligte  Feldzug  gegen  Russ- 
liuid  habe  nur  den  Gzaren  zur  Erfüllung  der  Tilsiter   und  Erfurter  Ali- 
niachungen  zwingen  sollen.    Hier  beruft  sich  der  ganz  unkritische  Beurteiler 
auf  eine  jener   lügenhaften  Aeusserungen ,  die  Napoleon  in  St.  Helena  zu 
seiner   eigenen    Schönfärbung    gethan    hat    (IH,  38).     Zuweilen    ist   aber 
.Marbot  geneigt,  die  Wahrheit  einzugestehen.    Z.  B.  erörtert  er  ganz  naiv. 
Niipoleon  habe  durch  die  Annektierung  Genuas  den  Krieg  des  Jahres  1805 
veranlasst,    um   von   der   Lächerlichkeit   des   missglückten   Planes   gegen 
England   befreit   zu   werden.     Auch   dass  die  Kontinentalsperre  undurcli- 
fiilubar  war  und  von  Napoleon  nie  ganz  ernstlich  durchzuführen  versucht 
worden   ist,    giebt   er   zu,   irrt   nur  wieder  in   der  Annahme,   Frankreich 
habe    am    meisten   unter    dem    wahnsinnigen    Plane    des   Kaisers   gelitten 
(111.  87).     Vielmehr  hatt(>   die   ganze  Kontinentalsperre  den  Zweck,  nicht 
nur  Englands  Handel  lalim  zu  legen,  sondern  auch  den  Frankreichs  durch 
die  reiciilich  erteilten   „Licenzen"  auf  Kosten  Europas,  besonders  Deutsch- 
lands   und  Italiens,  zu   fiirdern  und   den  Vorwand    zu   räul)erisciien  Gcld- 
erpressungen   und  willkürlichen  Ländereinziehungen    zu   liefern.     Marbots 
Begeisterung   für  Napoleon   ist  alier  nur  eine  Huldigung,   die   er   dessen 
p]rl<)lgen  darbringt.     Sobald   diese  aufhören,  wagt  sich  sein  militärisches 
Sel))stl)ewusstsein  hervor.    An  den  Feldzügen  vor  1812  hat  er  nur  Einzelnes 
zu  tadeln  gewusst  und  auch  das  nur  in  liescheidenster,  fast  schülerhafter 
Form.     So  hebt  er  gelegentlich  (1,  235)  hervor,   dass  Napoleon  i.  J.  1805 
ohne  zAvingenden  (irund  ein  vereinzeltes  Korps  dem  Verderben  ausgesetzt, 
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dass  er  iiacli  Spanien  nur  junge  Trujjpen  und  nicht  einmal  in  bester  Aus- 
rüstung gesandt  und  ihnen  zuviel  zugemutet  iiabe.  Aber  die  Jlauptsciiuld 
an  den  spanischaen  Misserfolgen  sollen  die  Uneinigkeiten  der  Marschiille 
und  deren  militiirisrhe  Fehler  tragen,  wobei  er  jedoch  zugeben  nmss,  dass 
erstere  von  Paris  dirigirt  wurden,  wie  die  Figuren  eines  Schachbrettes, 
dass  die  Weisungen,  welche  ihnen  vom  Militärkabinet  des  Kaisers  erteil: 
wurden,  ohne  Rücksicht  auf  örtliche  und  dienstliche  Hemmnisse  erfolgten. 
Auch  die  ]5esetzung  der  Kommandostellen  in  Spanien  geschah  ganz  nach 
autokratischer  Willkür  ohne  Beachtung  der  persönlichen  Verhältnisse  der 
(leneräle  unter  einander.  Wenn  ferner  die  unangebrachte  Milde  Josephs, 
des  Bruders  Napoleons  I.,  den  Widerstand  der  Spanier  nur  gestärkt  hat, 
so  Avar  es  wieder  des  Kaisers  Schuld,  diesen  Schwächling  auf  einen  ver- 
lorenen Posten  gestellt  und  ihn,  den  militärisch  Untüchtigen,  zum  schein- 
baren Oberbefehlshaber  ernannt  zu  haben.  Der  hiermit  begangene  Fehler 
wurde  dadurch,  dass  Napoleon  seinem  Bruder  einen  militärischen  Aufseher 
beigab  und  sich  selbst  die  höchste  Entscheidung  der  politischen  wie  mili- 
tärischen Dinge  vorbehielt,  noch  verschlimmert,  es  fehlte  nun  jede  ein- 
heitliche und  einige  Oberleitung.  Der  auffallende  Umstand,  dass  Napoleon 
nur  auf  kurze  Zeit  selbst  den  Oberbefehl  in  Spanien  fülirte,  wird  von 
Marbot  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  mit  Oesterreich  (1809)  und  die 
Vorbereitungen  zum  russischen  Kriege  sehr  ungenügend  entschuldigt. 
Nichts  hinderte  den  Kaiser  in  den  Jahren  1810  und  1811  an  Stelle 
Massenas  das  Hauptkomraando  zu  übernehmen ,  Avodurch  mancherlei 
strategische  Fehler  gewiss  vermieden  und  die  Unsicherheit  wie  Uneinig- 
keit der  Feldzugspläne  unmöglich  gemacht  wären.  Der  Hauptgrund  Avar 
aber  Napoleons  "Selbstsucht.  Der  sieggeAvohnte  Kaiser  wollte  nur  da  sich 
zeigen,  wie  ihm  Ruhm  und  Erfolg  als  sichere  Beute  winkten,  auf  mühe- 
volle, schwierige  und  für  den  Bestand  des  Kaiserreiches  nicht  entscheidende 
Posten  stellte  er  seine  Unterfeldherrn.  Auch  in  politischer  Hinsicht  Avagt 
M.  gegen  Napoleon  einzelne  schüchterne  Anklagen  zu  erheben.  So  macht 
er  ihm  zum  Vorwurf,  dass  er  die  Zahl  der  deutschen  Kleinstaaten  be- 
deutend vermindert  und  hierdurch  den  späteren  nationalen  Widerstand 
gegen  Frankreich  gekräftigt  habe,  und  dass  die  neugeschaffenen  König- 
reiche von  ihm  an  seine  unbedeutenden  verdienstlosen  Brüder  gegeben 
seien,  denen  niemand  Respekt  zollern  AvoUte.  Aber  diese  Verminderung 
des  deutschen  Staatengewirres  Avurde  durch  die  NotAvendigkeit,  sich  eine 
Reihe  starker  Bundesgenossen  zu  schaffen,  unumgänglich  gemacht  und 
jene  kraftlosen  Brüder  waren  nur  gefügige  Werkzeuge  in  der  Hand  des 
alles  Gebietenden  und  alles  ErzAvingenden.  Den  politischen  Hauptfehler 
Napoleons,  eine  Weltherrschaft  gründen  zu  wollen,  die  in  unseren  Kinder- 
verhältnissen an  sich  ein  Unding  ist,  und  zu  deren  Behauptung  Frank- 
reichs Kräfte  keinesAvegs  ausreichten,  übersieht  er.  Wenn  der  Kaiser  alle 
nationalen  Regungen  durch  seinen  unerbittlichen  Druck  Avachrief  und  den 
materielen  Wohlstand  der  Unterworfenen  durch  sein  Ausbeutungssystem 
vernichtete,  so  schreibt  M.  die  dadurch  veranlasste  Erhebung  Europas 
nicht  der  Politik  seines  Kaisers,  sondern  dem  Wirken  des  Tugendbuudes, 
dem  Auftreten  Steins  und  den  Schürereien  Englands  zu.  In  dem  Abfalle 
ehemaliger  Bundesgenossen  Frankreichs  sieht  er  nur  —  Verrat.  Die 
ruchlose  Besitznahme  des  verbündeten  Spaniens  mag  er  nicht  grade  ent- 
schuldigen, aber  schliesslich  tröstet  er  sich  mit  Napoleons  wohlfeiler  Aus- 
rede, sie  sei  ein  Werk  der  politischen  NotAvendigkeit  geAvesen. 

Doch  Marbots  schüchterne  Kritik  wird  etwas  kecker,  sobald  seinen 
Kaiser  das  Glück  verlässt.  Nicht,  dass  er  es  Avie  Bernadotte,  Marmont  u.  a. 
gemacht  hätte,  die  Napoleon  mit  Ehren  und  Uütern  überhäuft  hatte.     Er, 
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dem   der  Kaiser   es  nie  recht  verzeihen  konnte,   dass  sein  älterer  Bruder 

Adolphe  ein  schuhlloses  Opfer  einer  Verschwürung-  Bernadottes  (1802)  p:e- 
worden  war  und  dass  sein  Vater  treu  an  der  Eepulilik  festgehalten  hatte, 
blieb  seinem  Kaiser  noch  in  den  Tagen  des  letzten,  vergeblichen  Bingens 
treu,  kämpfte  bei  Waterloo  an  seiner  Seite  und  verteidigte  ihn  gegen  die 
Angrilte  Bogniats  in  einer  heutzutage  vergessenen  Schrift  (1820).  Aber 
als  echter  Franzose  schätzt  er  nur  den  Euhm  und  den  Erfolg.  So  hat  er 
er  an  der  Führung  des  verunglückten  russischen  Feldzuges  (1812)  allerlei 
Begründetes,  wie  Unbegründetes  auszusetzen.  Napoleon  habe  sich  von 
Oesterreich  und  Preussen  zu  wenig  Truppen  stellen  lassen  —  als  ob  ihm 
daran  liegen  konnte,  die  Zahl  der  unzuverlässigen  Heereselemente  noch 
zu  mehren  —  er  habe  den  moralischen  Stand  der  frz.  Truppen  geschwächt, 
indem  er  ihnen  Fremde  einreihte,  —  was  doch  die  Unsicherheit  dieser 
Fremden  zur  gebieterischen  Notwendigkeit  machte.  Dann  habe  er  seinem 
unfähigen  Bruder  Jerome  60000  Mann  anvertraut,  durch  deren  ungeschickte 
Führung  der  bereits  abgeschnittene  russische  General  Bagration  gerettet 
worden  sei.  Jerome  war  jedoch  nur  dem  Namen  nach  Oberbefehlshaber 
und  wurde  bald  nach  Hause  geschickt.  Treffender  ist  schon  der  Tadel, 
dass  Napoleon  zugleich  in  Spanien  und  in  Eussland  Krieg  geführt  habe, 
doch  hängt  das  in  engerem  oder  entfernterem  Sinne  mit  dem  Allmachts- 
streben des  Kaisers  zusammen ,  gegen  welches  die  einseitig  franziisische 
Verblendung  M's  kaum  etwas  einzuwenden  weiss.  Als  weitere  Missgrifi'e 
Napoleons  werden  die  ungenügende  Sicherstellung  der  Bückzugslinie  und 
der  Verbindungen,  der  Mangel  an  Dolmetschern  und  der  zu  lange  Aufent- 
halt in  Moskau,  die  Folge  der  trügerischen  Friedenshoffuungen.  in  welche 
ihn  Kutusow  gewiegt  hatte,  hervorgehoben.  Auch  dass  er  den  preussischen 
und  österreichischen  Hilfstruppen  eine  Flügelstellung  anwies,  die  den 
späteren  Abfall  erleichterte,  bleibt  nicht  ungetadelt.  Da  Marbot  im  Gegen- 
satz zu  dem  schönfärbenden  Gourgaud  und  den  Niirglern  Segur  und 
La  bäume  eine  wahrheitsgetreue  Schilderung  des  russischen  Feldzuges  zu 
schreiben  sich  vorgenommen  hat,  so  gesteht  er  freimütig  ein,  dass  der 
Brand  Moskaus  den  Kaiser  nicht  zum  Eückzuge  gezwungen  habe,  denn 
in  der  Krcmelstadt  habe  es  noch  hinreichend  Obdach  und  Lebensmittel 
gegeben  und  dass  die  erst  spät  und  für  russische  ^^'itterungsverhältnisse 
nicht  übermässig  auftretende  Kälte  nicht  Hauptursache  des  ganzen  Elendes 
gewesen  sei.  Wie  an  Napoleons  Olierleitung,  so  hat  M.  auch  an  der 
Heeresführung  einzelner  Marschälle  z.  B.  Oudenots,  Saint-Cyrs,  Murats, 
Marmonts  dies  und  jenes  auszusetzen.  Im  allgemeinen  ist  ihm  natürlicli 
der  Marschallsrang,  dem  er  selbst  vergeblich  naclistrebte,  das  höchste 
Erdenglück.  Besonders  seinen  Gömnern  Augeroau,  Lannes,  Massena  hat 
er  in  seinen  Memoiren  weihrauchduftende  Nachrufe  gewidmet. 

Sehr  vorurteilsfrei  für  einen  Franzosen  urteilt  M.  über  die  Polen. 
Diese  leicht  aufllammende,  aber  unbeständige  Nation  hätte  1807  und  1812 
die  günstig«"  Gelegenheit  versäumt ,  sich  freizumachen  —  indessen  suchte 
Napoleon  d.ts  eher  zu  hindern,  als  zu  fördern  —  sie  hätte  im  Jahre  1H12 
für  Frankreich  weder  Liebe  n<i(h  Begeisterung  gezeigt,  vielmehr  gefürchtet, 
dass  ihr  Eigentum  durcb  den  Krieg  zersliirt  würde.  Letztere  Sorge  war 
allerdings  bei  Napoleons  Käuberhauptniannsgrundsatz:  Der  Krieg  müsse 
den  Krieg  crnäliren,  um  so  nudir  berechtigt,  als  d<r  rücksichtsbise  Auto- 
krat Bundesgenossen  nicht  anders  als  die  Feinde  behandelte.  Die 
ütliauisclicn  (irossgrundbesitzer  hätten  den  Russen  Lebensmittel  geliefert, 
den  Franzosen  verweigert,  weil  sie  von  diesen  eine  Emancipation  ihrer 
unterthänigen  Bauern  befürchteten.  P>ei  der  Verwirrung  des  schrecklichen 
T'^eberganges  über  die  Bercsina  hätten    die  Polen  sieh  als  Marodeure  ent- 
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puppt,  wozu  sie  freilich  die  grässliche  Not  treiben  moclite.  Als  triftigen 
(irund  dieses  Verhaltens  der  Polen  gesteht  JI.  allerdings  die  Abneigung 
Napoleons,  das  alte  Polen  wieder  herzustellen,  ein.  Docli  hat  den  Kaiser 
davon  niclit  die  Furcht  vor  dem  ohniuächtigen  Preussen  oder  Oesterreich, 
sondern  anfangs  die  Rücksichtnahme  auf  den  russischen  Verbündeten  und 
vor  allem  sein  Hass  gegen  Vidkerfreiheit  und  nationale  Selbständigkeit 
zurückgehalten.  Sehr  bezeichnend  und  richtig  ist  M's  Angabe,  dass  die 
Üevpohner  des  (1807  geschaffenen)  Grossherzogtums  Warschau,  denen  eine 
scheinbare  Selbständigkeit  gelassen  wurde,  durchaus  französisch  gesinnt 
gewesen  seien. 

In  die  Koulissengeheimnisse  der  Politik  ist  M.  auch  hier  wenig  ein- 
geweiht. So  spricht  er  irrigerweise  (III,  38)  von  einer  deference  und 
arnitie,  die  Czar  Alexander  in  der  Erfurter  Zusammenkunft  Napoleon 
gegenüber  gezeigt  haben  soll,  während  doch,  wie  schon  der  Bericht 
Talleyrands  in  seinen  Memoiren  ergiebt,  auf  russischer  Seite  genau  soviel 
Berechnung  war,  wie  auf  französischer.  Sehr  willkürlich  ist  auch  seine 
Annahme,  Rostophschin  habe  Moskau  nur  in  Brand  stecken  lassen,  um 
den  Trotz  der  Bojaren  zu  brechen.  Diese  entschlossene  Massregel  hatte 
in  der  That  den  Zweck,  Napoleon  ein  Winterquartier  zu  rauben  und  ihn 
zum  verderblichen  Rückzuge   durch   das  verheerte  Russland   zu   zwingen. 

Hat  Marhot  in  seiner  Kritik  des  russischen  Feldzuges  den  Kaiser 
selbst  nicht  geschont,  so  wird  das  Missgeschick  des  Jahres  1813  fast  ganz  im 
Sinne  der  Legende  von  Napoleon  auf  die  Marschälle  abgewälzt.  Allerdings, 
was  an  Napoleon  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  giebt  auch  M's  Advokaten- 
kunst preis.  So  die  Zurücklassung  von  Besatzungen  in  einer  Reihe  deutscher 
Festungen  (III,  328  ff.),  eine  Handlungsweise  Napoleons,  deren  Hauptgrund 
vielleicht  weniger  in  strategischen  Berechnungen,  als  in  der  Unerträglich- 
keit  des  Gedankens,  Deutschland  verloren  zu  geben,  gesucht  werden  muss. 
Dann  das  allzugeringe  Entgegenkommen  Napoleons  den  günstigen  Friedens- 
bedingungen der  Alliierten  gegenüber  und  seine  zu  grosse  Siegesgewissheit 
(III,  256).  Aber  an  allen  Niederlagen  ist  die  Unfähigkeit  der  Marschälle 
Schuld.  So  wird  Macdonalds  Fähigkeit  in  Zweifel  gezogen,  weil  er  sich 
an  der  Katzbach  von  Blücher  schlagen  Hess,  an  dem  Missgeschicke  bei  Kulm 
trägt  nicht  Napoleons  Unterschätzung  der  Verbündeten,  sondern  die  starke 
Erkältung  des  Kaisers,  die  ihn  dispositionsunfähig  gemacht  haben  soll,  die 
Schuld.  Vandamme  wird  allerdings  über  Gebühr  gelobt.  Marbot  (III,  276) 
nennt  ihn  einen  tres-bon  et  fort  brave  officicr  und  rühmt  das  freche  Be- 
nehmen dieses  rohen  Menschen  dem  Czaren  gegenüber.  Dabei  scheint  er 
nicht  zu  wissen,  dass  Napoleon  selbst  in  Vandamme  nur  einen  Leute- 
schinde  sah,  dessen  Befehle  gerade  deshalb  die  deutschen  Hilfstruppen 
mit  Vorliebe  unterstellt  wurden.  Marbot  macht  auch  die  reizende  Ent- 
deckung, dass  Napoleon,  „der  Mann  mit  dem  kalten  Verstände,  dem  fühi- 
losen  Herzen  und  der  trockenen  Phantasie",  die  Anzündung  der  Vorstädte 
Leipzigs  und  den  Strassenkampf  aus  magnanimite  habe  vermeiden  wollen. 
Doch  muss  er  selbst  zugeben,  dass  dieser  Strassenkampf  der  tlüchtenden 
Armee  noch  den  Rest  gegeben  habe,  also  seine  Vermeidung  nur  im  Interesse 
Napoleons  gewesen  wäre  (III,  332/33),  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  dem 
Brande  der  Vorstädte  Leipzigs  behaupten.  An  der  Uebergabe  von  Paris  (1814) 
soll  mxr  Marmonts  und  König  Josephs  Feigheit,  nicht  Napoleons  gewagte  Be- 
Avegung  nach  der  Rückzugslinie  der  Alliierten  zu  die  Schuld  tragen,  denn 
Paris  wäre  im  Stande  gewesen,  sich  zu  behaupten,  bis  der  Kaiser  wiedei- 
zurückkehren  konnte  (393,  39'4  u.  396).  Doch  gesteht  er  wieder  ein,  dass 
Napoleon  für  die  Verteidigung  der  Hauptstadt  nicht  genügende  Sorge  ge- 
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troffen  hat  (393).  An  der  Katastrophe  Napoleons  ist  nur  die  Treulosif^keit 
Talleyrands,  der  dem  Czaren  vorzuspiegeln  weiss,  Frankreich  ersehno  die 
Kückkehr  der  Bourbonen,  Schuld  (398  f.).  Napoleon,  meint  Marbot.  hätte 
auch  nach  der  Uebergabe  von  Paris  hinreichende  Verteidigungsmittel  ge- 
habt (397),  vergisst  dabei  nur,  dass  die  Treue  einzelner  Marschälle  bereits 
wankend  war  und  auch  die  Bewohner  der  Provinzen  infolge  der  von  ihm 
selbst  eingehend  geschilderten  harten  und  willkürlichen  Aushebungs- 
massregeln (242  fi.)  sich  nach  Befreiung  von  der  Napoleonischen  Zwing- 
herrschaft sehnten. 

Der  Standpunkt  M's  in  der  Beurteilung  der  deutschen  Erhebung 
von  1813  ist  natürlich  ein  ganz  einseitiger.  Der  Abfall  Yorks,  der  Volks- 
aufstand in  Preussen .  die  Teilnahme  Oesterreichs  und  der  süddeutschen 
Fürsten  am  Kriege  gegen  Frankreich  —  alles  ist  ihm  nur  ehrloser  Verrat. 
Trotzdem  er  anderswo  den  deutschen  Volkscharakter  als  einen  gutmütigen 
bezeichnet  und  rühmend  die  Aiifnahme  hervorgehoben  hat,  welche  die 
elenden  Flüchtlinge  der  grossen  Armee  1812  in  Deutschland  fanden,  gilt 
ihm  jede  Rachethat  an  den  Vaterlandsfeindeu  als  Banditentücke  und 
Mordlust.  Destomehr  lobt  er  die  Zweideutigkeit  des  Königs  von  Württem- 
berg, der  Napoleon  von  Baj'erns  Abfall  und  seiner  eigenen  notgedrungenen 
Fahnenflucht  benachrichtigt  habe  (321)  und  die  Treue  des  Königs  von 
Sachsen,  der  von  Napoleon  als  Geissel  mit  auf  das  Leipziger  SchlachtfeUl 
geschleppt  war  (331).  Den  Abschied  Napoleons  von  diesem  treuen  Bundes- 
genossen, der  schon  im  Mai  1813  sich  gern  zu  Russland  und  Oesterreich 
geschlagen  haben  würde,  wenn  nicht  Napoleon  drohend  in  seinem  Lande 
gestanden  und  Oesterreich  mit  der  Kriegserklärung  zu  lange  gezi'igert 
hätte,  wird  von  ^I.  sehr  melodramatisch  verherrlicht  (331).  Ueberhaupt 
geben  die  Ereignisse  des  Jahres  1813  unserem  Autor  besonderen  Anlass. 
den  sinkenden  Ruhm  Napoleons  und  der  französ.  Armee  in  strahlendem 
Glänze  erscheinen  zu  lassen.  Der  Sieg  bei  Dresden  wird  sehr  renommistisch 
geschildert  (272),  bei  Leipzig  verrichten  die  Franzosen  Wundcrthaten, 
trotzdem  sie  nur  157000  ]\I an n  gegen  300000  Feinde  haben  (307)  —  dem 
Beispiele  Napoleons  folgend,  gicbt  M.  die  Zahlverhältnisse  gewöbnlieh  zu 
Ungunsten  des  Gegners  an  —  und  lediglicli  der  Mangel  an  Jlunition 
zwingt  sie,  den  Kampf  aufzugeben.  Trotz  des  fluchtartigen  Rückzuges 
der  Franzosen  wagen  die  Alliierten  nicht,  ihnen  sogleich  über  den  Rhein 
zu  folgen.  Die  T'neinigkeit,  welche  in  dem  Lager  der  Verbündeten 
herrschte  und  die  auch  1814  noch  dem  Todeskampf  Napoleons  sehr  ver- 
langsamte, scheint  M.  nicht  zu  kennen  oder  nicht  kennen  zu  wollen,  l'a 
wir  in  seiner  Schilderung  des  Befreiungskrieges  ein  Stück  echt  napoleonischer 
Legende  haben,  so  ist  es  nur  freudig  zu  begriissen,  dass  der  Autor  auf 
eingehende  Darstellung  des  Feldzuges  von  1815  Verzicht  geleistet  und 
si(  ii  auf  ein  paar  Lagerbriefe  und  einen  1830  geschriebenen  Beridit  über 
seinen  Anteil  an  der  Schlacht  bei  Waterloo  beschränkt  hat.  ]\Iarbot 
urteilt  als  Militär  und  weiss  daher  auch  Tapferkeit  dos  Gegners  hier  und 
da  zu  schätzen.  So  rühmt  er  Wellingtons  Krieglührung,  von  der  selbst 
Franzosen  einzelnes  lernen  könnten,  erkennt  den  nationale n  Heldenmut 
(Ur  Spanier  trotz  ihres  fanatischen  Franzosenhasses  an,  bewundert  stillt 
in  dem  preussischen  Prinzen  Ludwig  Ferdinaml  den  strannnen  Älilitär. 
Auch  Kriegslist  weiss  er  am  Feinde  zu  würdigen.  Mit  \\'olilgefallen  er- 
zählt er,  wie  der  ungarische  Oberst  Hlankenstein  ilin  selbst  diipicrt  hat 
und  der  Kajiitulation  entgangen  ist  (I,  255  ff."»,  tadelt  auch  nicht,  dass 
Kntusow  den  leichtfertigen  Murat  und  den  Kaiser  sell)st  mit  Frie<lens- 
vorspiegehuigen  irrelührt  (111,  142—43  u.  145  f.).  Im  Kriegsleben  herrscht 
eben  eine  andere  Moral,  als  im  bürgerlichen.     Zu  entschuldigen  findet  es 
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Marbot,  dass  er  selbst  aus  kameradschaftlicher  Hingebung  den  Kaisfr  be- 
logen habe  (I,  24(i  f.).  Nur  darf  der  Ofttfitr  auch  am  Feinde  niclit  zum 
Schurken  werden.  Darum  tadelt  M.  die  unwürdige  List,  durch  weiclie 
Laiines  und  Murat  die  IJcbergabe  Wiens  1HÜ5  erlangten,  ebenso,  wie  den 
Kaiiitulationsbrueh,  den  die  deutsche  Arnieeleitung  nach  der  J^eiiiziger 
Katastroidie  an  den  französischen  Festungsbesatzungen  beging.  Aber  M. 
ist  ebenso  Franzose,  wie  Militär  und  zudem  vernarrt  in  seines  Kaisers 
Allniachtssehwindel  und  Weltherrschaftsphantasien.  Darum  sein  ganz  ein- 
seitiger Hass  gegen  Prcussen,  den  Haupturheber  von  Napoleons  Sturze. 
An  dem  Kriege  von  1806  sollen  nur  die  Hetzereien  der  franzo.senl'eind- 
lichen  Partei  in  Berlin  Schuld  sein.  Denn  die  Verletzung  des  neutralen 
(iebietes,  die  Napoleon  1805  beging,  als  er  ein  Truppenkorps  durch  Ans- 
bach-l'.ayreuth  ziehen  licss,  sei  blosser  Vorwand  der  Beschwerde  Preussens 
gewesen  (I,  253).  Mit  besonderem  Wohlgefallen  schildert  er  die  raffinierte 
Täuschung  des  preuss.  Gesandten  Haugwitz  durch  Napoleon  (I,  255).  Die 
Schäden  der  preuss.  Armee,  namentlich  die  Härte  des  Werbesystems  und 
der  Stockdisziplin  hat  M.  in  mindestens  grellen  Farben  beleuchtet.  Ver- 
leumdung ist  seine  Behauptung,  die  preussischen  Soldaten  hätten  bei  Jena 
sich  schlecht  geschlagen  (I,  299).  Sie  wurden  nur  infolge  der  Dispositions- 
losigkeit  des  Schlaehtplanes  vereinzelt  angegriffen  und  überwältigt.  Der 
Schurkenstreich,  den  ein  Jenenser  Pfarrer  beging,  als  er  die  Franzosen 
über  den  Landgrafenberg  gegen  die  Preussen,  die  Bundesgenossen  seines 
Landesherrn,  führte,  hat  Marbots  Beifall  (297).  Auch  in  der  Schlachten- 
schilderung zeigt  sich  bei  M.  der  Einfluss  der  Napoleonischen  Legende. 
So  wird  auf  Bernadotte  die  Schuld  dafür  geschoben,  dass  Davoust  bei 
Auerstädt  in  eine  momentan  schwierige  Lage  geriet  (302),  während  doch 
der  französ.  Marschall  nur  sich  an  Napoleons  Befehle  gehalten  hatte. 
Ebenso  irrig  ist  die  Angabe,  nur  bei  Friedland  habe  Napoleon  mit  Ueber- 
macht  gekämpft  (I,  368).  In  Ueberzahl  befand  er  sich  den  Preussen  gegen- 
über stets,  ehe  die  Russen  herbeizogen. 

Zu  loben  ist,  dass  M.  die  vereinzelten  Misserfolge  seines  Kaisers, 
wie  bei  Eylau  und  Aspern,  nicht  beschönigt,  vielmehr  zugiebt,  dass  das 
Ungeschick  der  Feinde  hier  Napoleon  vor  noch  Schlimmerem  bewahrt  habe. 
Aber  den  französischen  Kavalier  lässt  ihn  sein  Hass  gegen  die  Königin 
Luise  von  Preussen  vergessen.  Er  hat  die  Dreistigkeit,  zu  behaupten, 
die  edle  Herrscherin  habe  in  Tilsit  Napoleon  eine  Rose  angeboten,  falls 
er  die  Festung  Magdeburg  bei  Preussen  Hesse  (I.  375).  Weltbekannt  ist 
es,  dass  Napoleon  selbst  diese  Spende  der  Königin  aufzwang  und  der 
Bitte  wegen  Magdeburgs  in  herrischer  Weise  auswich.  Der  Bedrückte 
hat  nur  dann  auf  Marbots  Teilnahme  zu  rechnen,  wenn  er  Franzose  und 
Anhänger  Napoleons  ist.  So  findet  er  es  auch  in  der  Ordnung,  dass  der 
Kaiser  das  Land  des  neutralen  Hessen-Cassel  ohne  weiteres  einzog  (1, 309). 

Dass  Marbot  zuweilen  mit  eigenen  und  fremden  Waffenthaten,  fast 
Avie  ein  Jägersmann,  renommiert,  wollen  wir  ihm  um  so  weniger  hoch  an- 
rechnen, als  er  ja  zunächst  für  seine  Frau  und  seine  beiden  Söhne  schrieb. 
Aber  an  Münchhausen  erinnert  doch  z.  B.  die  Angabe,  dass  vor  Dürren- 
stein (180ö)  5000  Franzosen  siegreich  30000  Russen  und  noch  dazu  mit 
dem  Bajonette  bestanden  hätten  (I,  236). 

Schlimmer  ist  das  gänzlich  falsche  Bild,  das  er  uns  von  dem 
Charakter  Napoleons  zeichnet.  Namentlich  die  echt  schauspielerische 
Heuchelei  des  Corsen  übersieht  er.  Edelmütige  Milde  soll  Napoleon  einem 
Bernadotte  und  Moreau  gegenüber  zeigen,  während  er  sich  beider  auf 
schlaue  Weise  zu  entledigen  wusste.  Als  hingehendsten  Freund  soll  ihn 
die   wohlgespielte  Komödie  am  Sterbebette   des  Marschalls  Lannes   oder 
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beim  Tode  Durocs  bewähren.  Auch  die  Edelmutsszene,  die  er  in  Berlin  der 
Gräfin  Hatzfeld  gegenüber  spielte,  erzählt  M.  im  Sinne  der  Napoleonischen 
Legende,  wobei  er  den  Grafen  Hatzfeld  als  preussischen  Spion  verdächtigt 
(T,  312).  Wie  er  Napoleons  ärgste  Bubenstücke,  z.  B.  den  Mord  Enghiens, 
beschönigt,  erwähnten  wir  schon.  Meist  ist  er  in  der  glücklichen  Lage, 
diese  verschweigen  zu  können,  da  er  sich  um  politische  Dinge  wenig 
kümmert. 

Von  einem  Napoleonischen  Offizier  wird  man  eine  parteilose,  streng 
geschichtliche  Auffassung  seines  Kriegsherrn  weder  fordern  noch  erw  arten. 
Ueberflüssig  aber  ist  es  jedenfalls,  den  ohnehin  grossen  Wust  der  schön- 
färbenden Memoiren  durch  die  Publikation  der  Marbotschen  Aufzeichnungen 
zu  vermehren  und  die  letzteren  wohlgefällig  anzupreisen,  nachdem  Lanfrej' 
und  Taine  auch  in  Frankreich  mit  der  Legende  von  St.  Helena  gründ- 
lich aufgeräumt  haben.  Je  fesselnder,  pikanter  und  lesbarer  solche  Sachen 
geschrieben  sind,  desto  schädlicher  sind  sie  für  Laien  und  Dilettanten, 
aus  denen  ihr  Leserkreis  zumeist  besteht. 

Marbots  Charakter  wird  in  einem  Nachrufe  Cuviller-Fleurj's  als 
durchaus  lauter  geschildert  (s.  Bd.  IIL  421  u.  422)  und  wir  haben  keinen 
Grund,  daran  zu  zweifeln.  Denn  dieselbe  Treue,  welche  er  Napoleon  auch 
im  Unglück  bewies,  zeigte  er  nach  1830  den  Orleans.  Als  Adjuilant  des 
ältesten  Sohnes  Ludwig  Philipps  und  nach  dessen  plötzlichem  TcmIc  aucii 
des  Grafen  von  Paris  blieb  er  in  steter  Verbindung  mit  der  Julidynastie 
und  nahm  an  den  Kämpfen  in  Belgien  und  Algier  mit  Auszeichnung  Teil. 
W(dilverdient  war  seine  Ernennung  zum  General  und  zum  Pair  von 
Frankreich  (1845).  Wenn  er  sein  Festhalten  an  Napoleon  i.  J.  1815  mit 
einer  Verbannung  büssen  musste,  die  er  in  Deutschland  zubrachte,  so 
kostete  ihm  sein  Verhältnis  zu  den  Orleans  nach  der  Februar-Kevulution 
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R.  Mahrenuoltz. 


Question. 

Dans  une  note  de  la  preface  de  Narcisse  (1753)  Jean -Jacques 
Rousseau,  parlant  des  nombreux  ecrits  que  ses  adversaires  avaient  publies 
contre  lui,  cite  qnutre  scrmons  allemands,  dont  Tun  commence,  dit-il,  i\  peu 
pres  de  cette  maniere: 

„Mes  freres,  si  Socrate  revenait  parmi  nous.  et  qu'il  vit  l'etat 
florissant  oü  les  sciences  sont  en  Europe  :  ([uc  dis-je.  en  EuropeV  en 
Allcnuigiie;  (|ue  dis-je,  en  AllemagneV  en  Saxe;  quo  dis-je,  en  SaxeV 
ä  Leipsick;  qne  dis-je,  ä  LeipsickV  dans  cette  Universite  :  alors.  saisi 
d'etonnemcnt  et  penfetre  de  respect,  Socrate  s'assierait  nu)destemcnt  jtarmi 
nos  ecoliers;  et,  recevant  nos  lo^ons  avec  humiliti',  il  perdrait  bicnti.t 
avec  nous  cette  ignorance  dont  il  se  plaignait  si  justcnient." 

II  serait  interessant  de  savoir  quel  est  lauteur  de  cos  qnatrc 
sermons,  le  titrc  de  son  ouvrage,  et  le  texte  cxact  du  petit  morceau  qiic 
Rousseau  n'a  pas  sans  doute  litteralement  traduit.  L'autcur  de  ces  ser- 
mons etait  alkniand;  mais  a-t-il  fccrit  en  alliniand  ou  en  latinV  Si  les 
sermons  etaient  en  allcniand ,  Rousseau,  qui  nc  connaissait  pas  cetle 
laugue,  les  a  connus  par  Grimm,  (|ui  ctait  alors  son  umi. 
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Berichtigungen. 

Zs.  XVIP  S.  138  habe  ich  irrtümlicli  ein  Versehen  Mussafia's  ange- 
nommen, indem  ich  glaubte,  er  habe  von  dem  anonymen  Prosabearbeiter 
der  Legenden  der  Hs.  fr.  818  sprechen  wollen.  Indem  er  des  anonymen 
Reimers  der  Legenden  dieser  Hs.  gedachte,  meinte  I^lussafia,  wie  er  mir 
freundlich  mitteilt,  vielmehr  den  Verfasser  einer  poetischen  Legendt-n- 
.sammlung,  welche  dieselbe  Hs.  818  enthält.  Diese  gereimten  Legen- 
den gehen  hier  den  prosaischen  voraus.  Eine  Ausgabe  der  letzteren 
haben  aber  soeben  Mu.ssatia  und  (iartner  unternommen.  Dieser  Umstand 
hat  meinen  Irrtum  veranlasst,  den  ich  hiermit  berichtige  und  zu  ent- 
schuldigen bitte. 

E.  STENGEL. 


S.  140,  Z.  13  v.  u.  ist  desponsationc  st.  despniisatio  zu  lesen.  — 
S.  142,  letzte  Zeile,  1.  ludus  st.  lactus. 

D.  Uerausgb. 
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